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 Sieben Sterne umfasst das Sternbild der Plejaden, und die Schwestern d’Aplièse tragen ihre Namen. Stets war ihre siebte Schwester aber ein Rätsel für sie, denn Merope ist verschwunden, seit sie denken können. Eines Tages überbringt der Anwalt der Familie die verblüffende Nachricht, dass er eine Spur entdeckt hat: Ein Weingut in Neuseeland und die Zeichnung eines sternförmigen Rings weisen den Weg. Es beginnt eine Jagd quer über den Globus, denn Mary McDougal – die Frau, die als Einzige bestätigen kann, ob ihre Tochter Mary-Kate die verschwundene Schwester ist – befindet sich auf einer Weltreise. Während die Schwestern ihre Suche nach Neuseeland, Kanada, England, Frankreich und Irland führt, schlüpft ihnen Mary immer wieder durch die Finger. Und es scheint, als wollte sie unbedingt verhindern, gefunden zu werden …
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 I


 Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich meinen Vater sterben sah. Ich stand an ziemlich genau derselben Stelle wie jetzt, die Arme auf das Holzgeländer der Veranda um unser Haus gestützt, und schaute den Erntehelfern zu, wie sie sich zwischen den Reihen der Rebstöcke vorarbeiteten, an denen schwer die reifen Trauben hingen. Gerade als ich mich zu ihnen gesellen wollte, nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie mein Vater, ein Schrank von einem Mann, urplötzlich aus meinem Blickfeld verschwand. Zuerst dachte ich, er hätte sich hingekniet, um heruntergefallene Trauben aufzuheben – er hasste jegliche Art von Verschwendung, was er auf die streng presbyterianische Einstellung seiner schottischen Eltern zurückführte –, da stürzten Helfer aus den Reihen neben der seinen zu ihm. Von der Veranda aus waren es gute hundert Meter. Ich rannte hinüber. Als ich ihn erreichte, hatte ihm schon jemand das Hemd aufgerissen und versuchte, ihn wiederzubeleben, indem er mit aller Kraft die Hände auf seinen Brustkorb presste und ihn von Mund zu Mund beatmete, während ein anderer die Notrufnummer wählte. Der Krankenwagen kam zwanzig Minuten später.


 Wie er so mit wächserner Gesichtsfarbe auf der Tragbahre lag, wurde mir klar, dass ich seine tiefe, sonore Stimme, die immer so ernst klang, jedoch auch von der einen Sekunde auf die andere in ein raues, kehliges Lachen übergehen konnte, nie wieder hören würde. Tränenüberströmt küsste ich sanft seine wettergegerbte Wange, sagte ihm, dass ich ihn liebe, und verabschiedete mich von ihm. Im Nachhinein betrachtet wirkte das ganze schreckliche Ereignis, die Verwandlung eines vor Leben strotzenden Menschen in eine kraftlose, leere Körperhülle surreal und letztlich unbegreiflich.


 Nachdem Dad monatelang unter Schmerzen in der Brust gelitten hatte, die er als Sodbrennen abtat, war es uns endlich gelungen, ihn zu einem Arztbesuch zu bewegen. Der hatte ihm mitgeteilt, seine Cholesterinwerte seien zu hoch, er müsse Diät halten. Meine Mutter und ich wären fast verzweifelt, weil er weiterhin aß, worauf er Appetit hatte, und dazu jeden Abend eine Flasche Rotwein aus seinem eigenen Weingut leerte. Eigentlich hätte es uns also nicht überraschen dürfen, als schließlich das Schlimmste passierte. Vielleicht hatten wir ihn aufgrund seiner starken Persönlichkeit und Jovialität für unsterblich gehalten, aber wie meine Mutter so richtig bemerkte, bestehen wir am Ende doch alle nur aus Fleisch und Knochen. Wenigstens hatte er bis ganz zum Schluss so gelebt, wie er wollte. Außerdem war er immerhin dreiundsiebzig gewesen, eine Tatsache, die ich aufgrund seiner Körperkraft und Lebenslust gern vergaß.


 Ja, ich fühlte mich betrogen. Schließlich war ich erst zweiundzwanzig. Obwohl ich wusste, dass ich spät in das Leben meiner Eltern getreten war, begriff ich, was das bedeutete, erst bei Dads Tod. In den Monaten, die er mittlerweile nicht mehr unter uns weilte, hatte ich Wut über diese Ungerechtigkeit empfunden; warum war ich nicht früher zur Welt gekommen? Mein großer Bruder Jack hatte mit seinen zweiunddreißig zehn Jahre mehr mit unserem Dad verbringen dürfen als ich.


 Mum schien meinen Zorn zu spüren, auch wenn ich nie offen mit ihr darüber sprach. Genau deswegen plagten mich Schuldgefühle, weil sie ja nichts dafür konnte. Ich liebte sie von ganzem Herzen. Wir standen uns seit jeher sehr nahe, und sie trauerte ebenfalls, das sah ich. Weil wir uns bemühten, einander zu trösten, gelang es uns irgendwie, dieses tiefe Tal der Tränen zu durchschreiten.


 Jack, der den Löwenanteil seiner Zeit damit verbrachte, sich durch den Bürokratieberg nach Dads Tod zu wühlen, war uns eine große Stütze. Er musste nun die Leitung von The Vinery übernehmen, dem Weingut, das Mum und Dad aus dem Nichts aufgebaut hatten. Wenigstens hatte Dad ihn gut darauf vorbereitet.


 Dad hatte Jack von Kindesbeinen an mitgenommen, wenn er im Reigen der Jahreszeiten seine kostbaren Rebstöcke hätschelte, die je nach Wetterlage irgendwann zwischen Februar und April die Trauben hervorbrachten, aus denen man einen köstlichen, seit Kurzem sogar preisgekrönten Pinot noir kelterte und lagerte, um ihn in Neuseeland und Australien zu verkaufen. Er hatte Jack jeden einzelnen Schritt gezeigt, sodass dieser schon mit zwölf Jahren die Helfer hätte anleiten können.


 Mit sechzehn hatte Jack dann offiziell verkündet, er wolle in die Fußstapfen von Dad treten und eines Tages The Vinery leiten, was Dad natürlich sehr freute. Jack hatte Betriebswirtschaft studiert und anschließend begonnen, Vollzeit im Weinberg zu arbeiten.


 »Es gibt nichts Schöneres, als ein intaktes Erbe zu hinterlassen«, hatte Dad zu Jack nach dessen sechsmonatigem Aufenthalt auf einem Weingut in den australischen Adelaide Hills gesagt und bei einer Flasche Wein erklärt, nun sei er bereit.


 »Vielleicht möchtest du ja eines Tages auch ins Familienunternehmen einsteigen, Mary-Kate. Trinken wir darauf, dass es noch in Hunderten von Jahren McDougals auf diesem Weingut geben wird!«


 Während Jack Dads Traum teilte, geschah bei mir genau das Gegenteil. Möglicherweise lag es daran, dass Jack so aufrichtig vom Anbau hervorragender Weine begeistert war. Er roch nicht nur mit seiner feinen Nase faule Trauben aus einem Kilometer Entfernung, sondern war obendrein ein ausgezeichneter Geschäftsmann. Ich hingegen sah, während ich vom Mädchen zur jungen Frau heranwuchs, lediglich zu, wie Dad und Jack zwischen den Rebstöcken patrouillierten und im »Labor« arbeiteten (so nannten sie liebevoll einen großen Schuppen mit Blechdach). Mich interessierten andere Dinge. Mittlerweile war The Vinery für mich etwas, das nichts mit mir und meiner Zukunft zu tun hatte. Trotzdem half ich in den Schul- und Uniferien in unserem kleinen Laden mit oder ging meinen Eltern und Jack zur Hand, wo ich gebraucht wurde, auch wenn Wein einfach nicht meine Leidenschaft war. Obwohl Dad enttäuscht gewirkt hatte, als ich ihm mitteilte, ich werde Musik studieren, war es ihm gelungen, Verständnis für mich aufzubringen.


 »Das freut mich für dich«, hatte er gesagt und mich umarmt. »Aber Musik ist ein weites Feld, Mary-Kate. Wohin genau soll die Reise gehen?«


 Verlegen hatte ich ihm gestanden, dass ich eines Tages als Sängerin meine eigenen Songs schreiben wolle.


 »Das ist ein höllisch großer Traum, und zu seiner Verwirklichung kann ich dir nur viel Glück wünschen. Auf deine Mum und mich wirst du immer zählen können, das ist dir klar, oder?«


 »Wie schön, Mary-Kate«, hatte Mum ihm beigepflichtet. »Sich durch Gesang ausdrücken zu können, ist etwas Wunderbares.«


 Ich hatte tatsächlich Musik studiert, und zwar an der hoch angesehenen University of Wellington. Ein modernes Aufnahmestudio für meine Songs zur Verfügung zu haben und mich mit anderen Studenten austauschen zu können, die meine Liebe teilten, war einfach unglaublich. Ich trat im Duo mit Fletch auf, einem engen Freund, der Rhythmusgitarre spielte und dessen Singstimme gut mit der meinen harmonierte. Hin und wieder schafften wir es, einen Gig in Wellington zu ergattern, und auch beim Studienabschlusskonzert im vergangenen Jahr waren wir mit von der Partie gewesen. Bei der Gelegenheit hatte meine Familie mich das erste Mal live singen und Keyboard spielen gehört.


 »Ich bin sehr stolz auf dich, MK.« Dad hatte mich fest an sich gedrückt. Das war einer der schönsten Momente meines Lebens gewesen.


 »Und heute, ein Jahr nach meinem Abschluss, sitze ich nach wie vor hier zwischen Rebstöcken«, jammerte ich. »Aber mal ehrlich, MK, hast du echt geglaubt, Sony würde mit einem Plattenvertrag für dich ums Eck kommen?«


 In dem Jahr nach der Uni war ich im Hinblick auf meine Zukunft immer niedergeschlagener geworden, und durch Dads Tod hatte meine Kreativität einen schweren Schlag erlitten. Es fühlte sich an, als hätte ich die beiden größten Lieben meines Lebens gleichzeitig verloren, da die eine unauflöslich mit der anderen verbunden war. Dads Faible für weibliche Singer-Songwriter hatte seinerzeit meine Leidenschaft für die Musik geweckt. Ich war mit den Stimmen von Joni Mitchell, Joan Baez und Alanis Morissette aufgewachsen.


 Die Zeit in Wellington hatte mir vor Augen geführt, wie behütet und idyllisch meine Kindheit in diesem herrlichen Garten Eden des Gibbston Valley gewesen war. Die Berge, die sich zu beiden Seiten des Tals erhoben, bildeten einen natürlichen Schutzwall, und in dem fruchtbaren Boden gedieh wie durch Zauberhand eine Überfülle an saftigen Früchten.


 Ich weiß noch, wie Jack mich als Teenager überredete, von den wilden Stachelbeeren zu kosten, die an dornigen Sträuchern hinter dem Haus wuchsen, und wie er lauthals lachte, als ich die sauren Beeren angewidert ausspuckte. Meine Eltern legten mir keine Zügel an, wenn ich in der freien Natur herumtobte, weil sie wussten, dass mir, wenn ich in den kühlen, klaren Bächen planschte oder Kaninchen durchs struppige Gras jagte, nichts passieren konnte. Während meine Eltern im Weingut schufteten, neue Rebstöcke pflanzten, sie vor hungrigen Tieren schützten und schließlich die Trauben ernteten und pressten, hatte ich in meiner eigenen Welt gelebt.


 Plötzlich schob sich eine Wolke vor die grelle Morgensonne, sodass das Tal in einem satteren Grün erschien. Das waren die ersten Vorboten des Winters. Nicht zum ersten Mal überlegte ich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war hierzubleiben. Zwei Monate zuvor hatte Mum zu meiner Überraschung erklärt, sie wolle sich auf eine »Weltreise« begeben und Freunde besuchen, die sie jahrelang nicht gesehen habe. Und sie hatte mich gefragt, ob ich Lust hätte, sie zu begleiten. Seinerzeit hoffte ich noch, dass die Demoaufnahme, die ich mit Fletch eingespielt und kurz vor Dads Tod an Plattenfirmen auf der ganzen Welt geschickt hatte, deren Interesse wecken würde. Doch immer wieder hatten wir Absagen erhalten, mit der Begründung, unsere Musik sei leider nicht das, wonach der betreffende Produzent »im Moment« suche.


 »Liebes, du weißt so gut wie ich, dass es mit zum Schwierigsten überhaupt gehört, im Musikgeschäft Fuß zu fassen«, hatte Mum gemeint.


 »Und genau deswegen sollte ich hierbleiben«, hatte ich geantwortet. »Fletch und ich arbeiten an neuen Songs. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


 »Nein, natürlich nicht. Zum Glück bleibt dir ja, wenn alle Stricke reißen, immer noch The Vinery.«


 Ich hätte dankbar für ihren Trost und dafür sein sollen, dass ich mir im Laden und in der Buchhaltung Geld verdienen konnte. Doch wie ich nun so den Blick über meinen Garten Eden schweifen ließ, seufzte ich tief. Der Gedanke, den Rest meines Lebens darin zu verbringen, gefiel mir nicht, egal wie sicher und schön es in dem Tal war. Seit meinem Studium und besonders nach Dads Tod hatte sich alles verändert. Es fühlte sich an, als hätte das Herz dieses Ortes mit dem seinen zu schlagen aufgehört. Zu allem Überfluss hatte Jack, der schon vor Dads Tod wusste, dass er den Sommer bei einem Winzer im französischen Rhônetal verbringen wollte, nach einem Gespräch mit Mum beschlossen, diese Reise trotz allem anzutreten.


 »Unsere Zukunft liegt jetzt in Jacks Händen, und er muss so viel lernen, wie er kann«, hatte Mum mir erklärt. »In seiner Abwesenheit leitet unser Verwalter Doug das Weingut. Zum Glück ist gerade die ruhige Saison und somit genau der richtige Zeitpunkt für einen solchen Aufenthalt.«


 Doch jetzt, da Mum am Vortag zu ihrer »Weltreise« aufgebrochen und auch Jack nicht da war, fühlte ich mich sehr allein und lief Gefahr, in ein tiefes Loch zu fallen.


 »Du fehlst mir, Dad«, murmelte ich, als ich zum Frühstücken hineinging, obwohl ich eigentlich keinen Appetit hatte. Die Stille im Haus trug nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben. In meiner Kindheit hatte es darin stets von Menschen gewimmelt. Wenn keine Lieferanten oder Erntehelfer da waren, besuchten uns Leute, die sich das Weingut ansehen wollten und mit denen Dad ins Gespräch gekommen war. Er ließ sie gern seinen Wein kosten und lud sie oft sogar zu uns nach Hause zum Essen ein. In Neuseeland wurde Gastfreundschaft großgeschrieben, und so war ich es gewöhnt, mit Wildfremden an unserem langen Kiefernholztisch mit Blick aufs Tal zu sitzen. Keine Ahnung, wie es meiner Mutter ein ums andere Mal gelang, so schnell ein schmackhaftes Essen in ausreichender Menge herbeizuzaubern.


 Außerdem fehlten mir Jacks Ruhe und Energie. Obwohl er mich gern neckte, konnte ich mir sicher sein, dass er unerschütterlich zu mir halten und mich beschützen würde.


 Ich nahm einen Tetrapak Orangensaft aus dem Kühlschrank und schüttete den letzten Rest daraus in ein Glas, bevor ich mich daranmachte, an einem Laib altem Brot herumzusäbeln. Damit es einigermaßen essbar wurde, toastete ich es. Dann stellte ich eine kurze Einkaufsliste zusammen, weil die Vorräte so gut wie aufgebraucht waren. Der nächstgelegene Supermarkt befand sich in Arrowtown. Mum hatte jede Menge Sachen in großen Plastikbehältern für mich eingefroren, doch ich hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, sie für mich allein aufzutauen.


 Vor Kälte zitternd ging ich mit der Liste ins Wohnzimmer und setzte mich auf das alte Sofa vor dem riesigen Kamin aus dem für die hiesige Gegend so typischen grauen Vulkangestein. Dieser Kamin hatte meine Eltern vor dreißig Jahren dazu gebracht, das zu erwerben, was einmal eine Hütte mitten in der Wildnis, eine Hütte mit einem einzigen Raum ohne fließendes Wasser und Toilette, gewesen war. Mum und Dad hatten sich oft daran erinnert, wie sie und der damals zweijährige Jack in jenem ersten Sommer in dem Bach zwischen den Felsen hinterm Haus badeten und buchstäblich ein Loch im Boden für ihr tägliches Geschäft benutzten.


 »Das war der glücklichste Sommer meines Lebens«, schwärmte Mum, »und im Winter war’s wegen des Kamins sogar noch schöner.«


 Mum liebte echtes Kaminfeuer, und sobald der erste Frost das Tal überzog, schickte sie Dad, Jack und mich in den Laden, um gut abgelagertes Feuerholz zu kaufen. Das legten wir in die Nischen zu beiden Seiten des Kamins, bevor Mum einige Scheite aufschichtete und ein Streichholz anriss. Das Ritual nannten wir in unserer Familie »das erste Feuer anzünden«. Von diesem Augenblick an prasselte dieses Feuer munter die ganzen Wintermonate hindurch, bis zwischen September und November, unserem Frühjahr, die Sternhyazinthen und Schneeglöckchen (deren Zwiebeln sie sich aus Europa schicken ließ) unter den Bäumen blühten.


 Vielleicht sollte ich den Kamin jetzt anmachen. Ich erinnerte mich an die behagliche Wärme, die mich in der Kindheit an klirrend kalten Tagen nach der Schule zu Hause empfangen hatte. Dad war das Herz des Weinguts, Mum mit ihrem Kaminfeuer das unseres Heims.


 Ich zwang mich, nicht weiter nachzugrübeln, denn ich war nun wirklich zu jung, um mich mit Erinnerungen an die Kindheit trösten zu wollen. Ich brauchte Gesellschaft, das war alles. Doch leider hielten sich die meisten meiner Unifreunde entweder im Ausland auf und genossen die letzte Zeit der Freiheit, bevor sie sich einen festen Job suchten und ein Leben aufbauten, oder sie steckten bereits im Berufsalltag.


 Wir besaßen einen Festnetzanschluss, aber der Internetempfang war schlecht. E-Mails zu schicken gestaltete sich wie ein Albtraum, weswegen Dad oft die halbe Stunde nach Queenstown gefahren war, um sie vom Computer eines Freundes im Reisebüro aus zu senden. Unser Tal hatte er scherzhaft »Brigadoon« genannt, nach einem alten Film über ein Dorf, das alle hundert Jahre einen einzigen Tag lang zum Leben erwacht und somit nie durch die Außenwelt verändert wird. Möglicherweise konnte man unser Tal tatsächlich als »Brigadoon« bezeichnen – schließlich veränderte es sich kaum –, doch es war definitiv nicht der richtige Ort für eine angehende Singer-Songwriterin, sich einen Namen zu machen. Ich träumte von Manhattan, London oder Sydney, wo in den Hochhäusern Plattenproduzenten nur darauf warteten, Fletch und mich zu Starruhm zu katapultieren …


 Da riss das Klingeln des Festnetztelefons mich aus meinen Gedanken, und ich hob ab.


 »Sie sind mit The Vinery verbunden«, sagte ich wie seit Kindertagen.


 »Hi, MK, ich bin’s, Fletch.« So nannten alle außer Mum mich.


 »Hallo«, erwiderte ich erfreut. »Was gibt’s Neues?«


 »Leider nichts. Ich wollte dein Angebot annehmen und dich besuchen. Hab zwei Tage frei im Café und muss mal raus aus der Stadt.«


 Und ich würde gern rein in die Stadt …


 »Super! Komm, wann du willst. Ich bin da.«


 »Wie wär’s mit morgen? Ich nehme das Auto, das heißt, ich werde den ganzen Vormittag brauchen, vorausgesetzt, Sissy lässt mich nicht im Stich.«


 Sissy war der Lieferwagen, mit dem Fletch und ich zu unseren Gigs fuhren. Der Van war zwanzig Jahre alt und voller Rost, und aus dem wackeligen Auspuff, den Fletch provisorisch mit Schnur befestigt hatte, quoll dichter Rauch. Hoffentlich schaffte Sissy die mehrstündige Reise von Dunedin, wo Fletch mit seiner Familie lebte.


 »Dann sehen wir uns so gegen Mittag?«, fragte ich.


 »Ja. Ich kann’s kaum erwarten. Du weißt ja, wie gut’s mir bei euch gefällt. Wir könnten ein paar Stunden auf dem Klavier rumprobieren, an neuen Songs basteln. Was meinst du?«


 »Warum nicht?«, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass es mit meiner Kreativität momentan nicht allzu weit her war. »Tschüs, Fletch, bis morgen.«


 Ich beendete das Gespräch und kehrte zurück zum Sofa. Wenigstens fühlte ich mich jetzt, da Fletch mich besuchen wollte, besser – sein Humor und seine optimistische Lebenseinstellung würden mich aufmuntern.


 Da hörte ich von draußen einen Pfiff, mit dem unser Verwalter Doug uns immer darauf aufmerksam machte, dass er sich auf dem Gelände aufhielt. Ich stand auf und ging auf die Terrasse, von wo aus ich Doug und eine Gruppe kräftiger Männer von den pazifischen Inseln zwischen den kahlen Rebstöcken hindurchstapfen sah.


 »Hi!«, begrüßte ich sie.


 »Hi, MK! Ich zeig den Leuten gerade, wo sie mit der Arbeit anfangen sollen«, erklärte Doug.


 »Prima. Hallo, Jungs«, rief ich, und sie winkten zu mir herauf.


 Ihr Auftauchen brachte Leben ins Tal, und als noch die Sonne hinter der Wolke hervorspitzte, verbesserte sich meine Stimmung zusehends.

 


 
 II


 Atlantis  
Genfer See, Schweiz


 Juni 2008


 »Du siehst blass aus, Maia. Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ma, als sie die Küche betrat.


 »Ja, danke, ich habe nur letzte Nacht nicht gut geschlafen, weil ich die ganze Zeit an Georg Hoffmans Eröffnung denken musste.«


 »Das war allerdings eine Überraschung. Kaffee?«


 »Ähm, nein, danke. Wenn Kamillentee im Haus ist, wäre mir der lieber.«


 »Natürlich haben wir welchen«, mischte sich Claudia ein, die die grauen Haare wie stets streng zu einem Knoten gebunden trug. Auf ihr sonst so mürrisches Gesicht trat ein Lächeln für Maia, als sie einen Korb voll mit ihren frisch gebackenen Brötchen und Gebäckstücken auf den Küchentisch stellte. »Vor dem Schlafengehen trinke ich selbst gern eine Tasse.«


 »Du scheinst dich wirklich nicht wohlzufühlen, Maia. Ich habe noch nie erlebt, dass du morgens keinen Kaffee magst«, bemerkte Ma und schenkte sich welchen ein.


 »Gewohnheiten sind da, um sie abzulegen«, erwiderte Maia müde. »Wie du dich vielleicht erinnerst, leide ich unter Jetlag.«


 »Ich weiß, chérie. Iss doch einen Happen, leg dich anschließend wieder ins Bett und versuch zu schlafen, ja?«


 »Nein, Georg hat gesagt, er würde später vorbeischauen, um zu besprechen, was wir hinsichtlich der … verschwundenen Schwester tun sollen. Wie verlässlich, glaubst du, sind seine Quellen?«


 »Ich habe keine Ahnung.« Ma seufzte.


 » Sehr«, mischte sich Claudia erneut ein. »Wäre er sich seiner Sache nicht sicher, hätte er sich nicht mitten in der Nacht hierherbemüht.«


 »Guten Morgen, meine Lieben.« Ally betrat die Küche und gesellte sich zu den anderen. Ihr kleiner Sohn Bär schlummerte, den Kopf schlaff zur Seite, eine winzige Faust in eine Strähne von Allys rotgoldenen Locken verkrallt, in einer Trageschlaufe vor ihrem Bauch.


 »Soll ich ihn dir abnehmen und in sein Bettchen legen?«, erbot sich Ma.


 »Nein. Sobald er merkt, dass er allein ist, wacht er bestimmt auf und fängt zu schreien an. Maia, du schaust schrecklich blass aus«, stellte Ally fest.


 »Das habe ich auch gerade gesagt«, pflichtete Ma ihr bei.


 »Keine Sorge, mir geht’s gut«, wiederholte Maia. »Übrigens: Ist Christian da?«, fragte sie Claudia.


 »Ja. Er möchte mit dem Boot über den See hinüber nach Genf fahren, um Lebensmittel für mich zu besorgen.«


 »Könntest du ihn bitte anrufen und ihm sagen, dass ich ihn gern begleiten würde? Ich muss ein paar Dinge in der Stadt erledigen, und wenn wir uns bald auf den Weg machen, bin ich zurück, wenn Georg mittags kommt.«


 »Selbstverständlich.« Claudia nahm den Hörer in die Hand, um Christian zu informieren.


 Ma stellte Ally eine Tasse Kaffee hin. »Ich habe zu tun. Frühstückt ihr ruhig weiter.«


 »Christian meint, das Motorboot ist in einer Viertelstunde bereit«, erklärte Claudia und legte auf. »Und ich muss Marina helfen.« Sie nickte Ally und Maia zu und verließ die Küche.


 »Bist du wirklich okay?«, erkundigte sich Ally bei Maia, sobald sie allein waren. »Du bist kreidebleich.«


 »Bitte mach dir keine Gedanken, Ally. Vielleicht habe ich mir im Flugzeug den Magen verdorben.« Maia trank einen Schluck Tee. »Irgendwie fühlt es sich hier fremd an, findest du nicht? Ich meine, dass einfach alles so weiterläuft wie vor Pas Tod. Dabei ist nichts mehr so wie früher. Pa hat eine gewaltige Lücke hinterlassen.«


 »Ich bin schon eine Weile in Atlantis und habe mich wahrscheinlich dran gewöhnt, aber ja, du hast recht.«


 »Du sagst, ich schaue krank aus, Ally, doch du scheinst ziemlich abgenommen zu haben.«


 »Ach, das war bloß der Schwangerschaftsbauch …«


 »Das glaube ich nicht. Das letzte Mal habe ich dich vor einem Jahr gesehen, als du von hier weggefahren bist, um dich zum Fastnet-Rennen mit Theo zu treffen. Da warst du noch nicht schwanger.«


 »Doch, ich hab’s nur nicht gewusst«, erwiderte Ally.


 »Das heißt, du hast gar nichts gemerkt? Dir war morgens nicht übel oder so?«


 »Anfangs nicht. Das hat, wenn ich mich recht entsinne, nach ungefähr acht Wochen angefangen. Von da an ging’s mir richtig dreckig.«


 »Jedenfalls bist du zu dünn. Vielleicht achtest du nicht genug auf dich.«


 »Für mich allein ist es mir einfach zu viel Aufwand, etwas Richtiges zu kochen. Und selbst wenn ich mich mal zum Essen hinsetze, muss ich meistens gleich wieder aufspringen und mich um den kleinen Mann kümmern.« Ally streichelte liebevoll Bärs Wange.


 »Muss ganz schön hart sein, sein Kind allein aufzuziehen.«


 »Ja. Natürlich gibt es da meinen Bruder Thom, aber der ist stellvertretender Chefdirigent beim Philharmonischen Orchester Bergen, was bedeutet, dass ich ihn außer sonntags kaum jemals zu Gesicht bekomme. Manchmal nicht einmal dann, denn gelegentlich ist er mit den Musikern auf Tournee. Nicht der Schlafmangel und das ständige Stillen und Windelwechseln belasten mich, sondern dass ich mit niemandem reden kann, besonders wenn’s Bär nicht gut geht und ich mir Sorgen um ihn mache. Deswegen ist es so schön, Ma zu haben, sie kennt sich mit Babys aus wie keine Zweite.«


 »Ja, eine bessere Großmutter kann man sich nicht vorstellen«, meinte Maia lächelnd. »Pa hätte sich sicher über Bär gefreut. Der Kleine ist zum Anbeißen. Aber jetzt muss ich nach oben, mich umziehen.«


 Als Maia aufstand, ergriff Ally die Hand ihrer älteren Schwester. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Du hast mir sehr gefehlt.«


 »Und du mir.« Maia küsste Ally auf die Stirn. »Bis später.«


 * * *


 »Ally! Maia! Georg ist da!«, rief Ma am Mittag die Treppe hinauf.


 Von oben ertönte ein gedämpftes »Wir kommen gleich«.


 »Erinnern Sie sich noch, wie Pa Salt Ihnen zu Weihnachten ein altes Messingmegafon geschenkt hat?«, fragte Georg schmunzelnd, als er Ma in die Küche und hinaus auf die sonnendurchflutete Terrasse folgte. Er wirkte deutlich entspannter als am Abend zuvor. Seine stahlgrauen Haare waren ordentlich nach hinten gekämmt, und zu seinem eleganten Nadelstreifenanzug trug er ein geschmackvolles kleines Einstecktuch.


 »Ja«, antwortete Ma und bot Georg einen Platz unter dem Sonnenschirm an. »Natürlich hat das auch nichts genützt, weil alle Mädchen ihre Musik voll aufgedreht hatten, auf ihren Instrumenten spielten oder miteinander stritten. Im Dachgeschoss ging es immer zu wie im Irrenhaus. Und ich fand es herrlich. Ich könnte Ihnen Claudias Holunderblütenlikör anbieten oder eine gekühlte Flasche von Ihrem provenzalischen Lieblingsrosé. Was ist Ihnen lieber?«


 »Da heute so ein schöner Tag ist und ich in diesem Sommer noch keinen Rosé getrunken habe, entscheide ich mich dafür. Danke, Marina. Soll ich uns beiden einschenken?«


 »Für mich lieber nicht. Ich habe heute Nachmittag zu tun, und …«


 »Ich bitte Sie! Sie sind Französin! Ein Gläschen Rosé wird Sie schon nicht umbringen. Ich bestehe darauf«, sagte Georg gerade, als Maia und Ally sich zu ihnen gesellten. »Hallo, meine Lieben.« Georg erhob sich. »Möchten Sie einen Rosé?«


 »Einen kleinen Schluck für mich, danke, Georg«, antwortete Ally und nahm Platz. »Vielleicht schläft Bär dann die kommende Nacht besser«, fügte sie lachend hinzu.


 »Für mich nicht«, meinte Maia. »Fast hätte ich die Schönheit von Atlantis vergessen. In Brasilien ist alles so … überlebensgroß – die Menschen sind laut, die Farben der Natur grellbunt, und es herrscht eine schreckliche Hitze. Im Vergleich dazu fühlt sich das Leben in dieser Gegend sanft und ruhig an.«


 »Jedenfalls ist es hier sehr friedlich«, pflichtete Ma ihr bei. »Wir können froh sein, an einem Ort zu wohnen, an dem die Natur sich von ihrer besten Seite zeigt.«


 »Der Schnee fehlt mir«, murmelte Maia.


 »Dann komm doch mal im Winter nach Norwegen, das kuriert dich.« Ally grinste. »Noch schlimmer ist der Dauerregen dort. In Bergen regnet’s deutlich öfter, als es schneit. Georg, wissen Sie inzwischen mehr über das, was Sie uns gestern Abend mitgeteilt haben?«


 »Nur dass wir unser weiteres Vorgehen besprechen sollten. Einer von uns muss die Adresse aufsuchen, die ich habe, um herauszufinden, ob diese Frau tatsächlich die verschwundene Schwester ist.«


 »Und wie sollen wir das feststellen?«, fragte Maia. »Gibt es irgendetwas, anhand dessen wir sie identifizieren können?«


 »Ich habe die Zeichnung von einem recht ungewöhnlichen Schmuckstück, das ihr offenbar geschenkt wurde. Wenn sie es besitzt, wissen wir zweifelsfrei, dass sie die Richtige ist. Ich habe die Zeichnung mitgebracht.« Georg nahm ein Blatt Papier aus seiner schmalen Lederaktentasche und legte es auf den Tisch, sodass alle die Abbildung sehen konnten.


 Ally betrachtete sie genau; Maia blickte ihr über die Schulter.


 »Der Ring ist aus dem Gedächtnis gezeichnet«, erklärte Georg. »In der Fassung befinden sich Smaragde, und der Stein in der Mitte ist ein Brillant.«


 »Wunderschön«, hauchte Ally. »Schau, Maia, das Ganze hat die Form eines Sterns mit …«, sie zählte, »… sieben Spitzen.«


 »Georg, wissen Sie, welcher Juwelier den gefertigt hat? Der Ring ist tatsächlich ziemlich ungewöhnlich«, bemerkte Maia.


 »Leider nein«, antwortete Georg.


 »Stammt die Zeichnung von Pa?«, erkundigte sich Maia.


 »Ja.«


 »Sieben Spitzen eines Sterns für sieben Schwestern …«, murmelte Ally.


 »Georg, Sie haben gestern Abend gesagt, sie heißt Mary«, meinte Maia.


 »Ja.«


 »Hat Pa Salt sie gefunden? Wollte er sie adoptieren? Ist dann etwas passiert, und er hat sie verloren?«


 »Ich weiß lediglich, dass er, bevor er … von uns gegangen ist, eine neue Information erhalten hat, und die sollte ich überprüfen. Nachdem klar war, wo die verschwundene Schwester geboren wurde, haben ich und andere beinahe ein Jahr benötigt, um ihren mutmaßlichen gegenwärtigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Im Lauf der Zeit habe ich in alle möglichen Richtungen ermittelt und bin jedes Mal wieder in Sackgassen gelandet. Doch diesmal hielt Ihr Vater seine Quelle für absolut zuverlässig.«


 »Und wer war diese Quelle?«, hakte Maia nach.


 »Das hat er mir nicht verraten.« Georg seufzte.


 »Wenn es sich tatsächlich um die verschollene Schwester handelt, ist es doch sehr schade, dass sie nach der langen Suche erst ein Jahr nach Pas Tod aufgespürt wurde«, sagte Maia.


 »Jedenfalls fände ich es wundervoll, wenn sie es wirklich wäre«, mischte sich Ally ein. »Und wenn wir sie rechtzeitig nach Atlantis bringen könnten, um mit uns an Bord der Titan zu gehen und zur Erinnerung an Pa den Kranz ins Wasser der Ägäis zu werfen.«


 »Ja, das wäre toll«, pflichtete Maia ihr bei. »Allerdings gibt es da ein Problem. Diese Mary scheint ja nicht gerade in der Nähe zu wohnen. Und wir wollen in ein paar Wochen zu unserer Griechenlandfahrt aufbrechen.«


 »Obendrein bin ich momentan leider ziemlich beschäftigt«, gestand Georg. »Wenn dem nicht so wäre, würde ich mich selbst auf die Suche nach Mary machen.«


 Wie um seine Aussage zu unterstreichen, begann Georgs Handy zu klingeln. Er entschuldigte sich und stand vom Tisch auf.


 »Darf ich etwas vorschlagen?«, fragte Ma in die Stille hinein.


 »Natürlich, Ma, schieß los«, forderte Maia sie auf.


 »Nachdem Georg uns gestern Abend mitgeteilt hatte, dass Mary augenblicklich in Neuseeland lebt, habe ich heute Vormittag recherchiert, wie weit Sydney und Auckland auseinanderliegen. Weil …«


 »… CeCe sich in Australien aufhält«, führte Maia den Satz für sie zu Ende. »Das ist mir gestern Abend auch durch den Kopf gegangen.«


 »Der Flug von Sydney nach Auckland dauert drei Stunden«, fuhr Ma fort. »Wenn CeCe und ihre Freundin Chrissie einen Tag früher aufbrechen, als ursprünglich geplant, könnten sie einen Zwischenstopp in Neuseeland einlegen, um festzustellen, ob diese Mary tatsächlich die ist, für die Georg sie hält.«


 »Großartige Idee, Ma«, meinte Ally. »Aber ob CeCe das möchte? Sie hasst Flüge.«


 »Wenn wir es ihr erklären, tut sie uns bestimmt den Gefallen«, sagte Ma. »Es wäre doch wirklich etwas ganz Besonderes, wenn die fehlende Schwester bei der Familienzusammenkunft zu Ehren eures Vaters dabei sein könnte.«


 »Weiß diese Mary denn überhaupt etwas über Pa Salt und unsere Familie?«, warf Ally ein. »Inzwischen treffen wir Schwestern uns nicht mehr so oft. Folglich wäre dies die ideale Gelegenheit, uns alle kennenzulernen, immer vorausgesetzt, sie ist die Gesuchte. Und natürlich vorausgesetzt, sie möchte uns treffen. Ich finde, als Erstes sollten wir so bald wie möglich CeCe kontaktieren. In Australien ist bereits Abend.«


 »Was machen wir mit den anderen Schwestern?«, gab Maia zu bedenken. »Sollen wir es ihnen sagen?«


 »Gute Frage. Schicken wir Star, Tiggy und Elektra doch eine Mail, damit sie Bescheid wissen«, schlug Ally vor. »Willst du CeCe anrufen, Maia, oder soll ich das übernehmen?«


 »Mach lieber du das, Ally. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich mich vor dem Mittagessen gern hinlegen. Mir ist immer noch ein bisschen übel.«


 »Du Arme.« Ma stand auf. »Du bist in der Tat ein wenig grün um die Nase.«


 »Ich begleite dich ins Haus und rufe CeCe an«, verkündete Ally. »Hoffentlich ist sie nicht mit ihrem Großvater auf einem ihrer Malausflüge im Outback. Wo er wohnt, hat sie offenbar kein Netz.«


 Claudia trat aus der Küche auf die Terrasse. »Ich bereite jetzt das Mittagessen vor.« Sie wandte sich Georg zu, der zum Tisch zurückgekehrt war. »Möchten Sie bleiben?«


 »Nein, danke. Ich habe noch einige dringende Dinge zu erledigen und muss gleich los. Wie wollen Sie alle weiter vorgehen? Gibt es einen Plan?« Er blickte Ma an.


 Als Ally und Maia die Terrasse verließen, bemerkte Ally die Schweißperlen auf Georgs Stirn; er wirkte unruhig.


 »Wir setzen uns mit CeCe in Verbindung und fragen sie, ob sie hinfliegen will«, sagte Ally.


 »Georg, sind Sie davon überzeugt, dass sie die Gesuchte ist?«, erkundigte sich Ma.


 »Leute haben mich überzeugt, die informiert sein müssten, ja«, antwortete er. »Ich hätte mich gern weiter mit Ihnen unterhalten, muss jetzt aber gehen.«


 »Die Mädchen schaffen das schon, Georg. Sie sind erwachsene Menschen und wissen sich zu helfen.« Ma legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Versuchen Sie, sich zu entspannen.«


 »Ich gebe mir Mühe, Marina.« Er seufzte.


 * * *


 Ally suchte die Nummer von CeCes australischem Handy in ihrem Adressbuch, nahm den Hörer des Telefons im Flur in die Hand und wählte.


 »Nun mach schon …« Es klingelte fünfmal, sechsmal. Ally wusste, dass es wenig Sinn hatte, CeCe etwas auf den Anrufbeantworter zu sprechen, weil sie den kaum jemals abhörte.


 »Verdammt.« Tatsächlich meldete sich CeCes Mailbox. Sie legte auf und wollte gerade nach oben gehen, um Bär zu stillen, als das Telefon klingelte.


 » Allô?«


 »Hallo, bist du das, Ma?«


 »CeCe! Ich bin’s, Ally. Danke, dass du zurückrufst.«


 »Keine Ursache. Ich hab die Nummer von Atlantis erkannt. Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, alles bestens. Maia ist gestern angekommen, und ich freue mich wahnsinnig, sie wiederzusehen. Wann genau geht dein Flug nach London, CeCe?«


 »Wir machen uns übermorgen von Alice Springs aus auf den Weg nach Sydney. Ich hab dir, glaube ich, gesagt, dass wir ein paar Tage in London bleiben werden, weil ich dort den Verkauf meiner Wohnung regeln und mich mit Star treffen will. Wie üblich graut mir vor dem Flug.«


 »Ich weiß. Hör zu, CeCe, Georg hat Neuigkeiten. Keine Sorge, nichts Schlechtes, eher eine Überraschung.«


 »Und zwar?«


 »Informationen über … unsere fehlende Schwester. Er meint, sie könnte in Neuseeland leben.«


 »Die berühmte Siebte Schwester? Wow!«, rief CeCe aus. »Das sind allerdings Neuigkeiten. Wie hat Georg sie gefunden?«


 »Keine Ahnung. Du kennst ja seine Geheimnistuerei. Also …«


 »… willst du mich fragen, ob ich nicht nach Neuseeland rüberfliegen könnte, um sie zu treffen, stimmt’s?«, führte CeCe den Satz für sie zu Ende.


 »Erraten, Sherlock.« Ally lachte. »Das verlängert deine Reise zwar ein bisschen, doch du bist ihr von uns Schwestern geografisch am nächsten. Es wäre schön, wenn sie in der Ägäis dabei sein könnte, wo wir den Kranz für Pa ins Meer werfen.«


 »Ja, aber wir wissen überhaupt nichts über diese Frau. Weiß sie denn was über uns?«


 »Wir sind uns nicht sicher. Georg sagt, er hat lediglich einen Namen und eine Adresse. Ach ja, und die Zeichnung von einem Ring, der beweist, dass sie die Richtige ist.«


 »Und wie lautet die Adresse? Neuseeland ist groß.«


 »Ich kann Georg bitten, sie dir zu nennen. Georg?« Ally winkte ihn zu sich, als er auf dem Weg zur Haustür aus der Küche trat. »CeCe. Sie würde gern erfahren, wo genau in Neuseeland Mary lebt.«


 »Mary? Heißt sie so?«, erkundigte sich CeCe.


 »Anscheinend. Ich geb dich mal an Georg weiter.«


 Ally lauschte, während Georg die Adresse laut vorlas.


 »Danke, CeCe«, sagte Georg schließlich. »Sämtliche Kosten werden aus dem Treuhandvermögen beglichen. Meine Sekretärin Giselle bucht die Flüge. Ich reiche den Hörer jetzt wieder Ally, weil ich noch zu tun habe.« Als er Ally den Hörer in die Hand drückte, fügte er hinzu: »Meine Büronummer haben Sie. Setzen Sie sich mit Giselle in Verbindung, falls Sie irgendetwas brauchen. Adieu.«


 »Gut. Hi, CeCe«, begrüßte Ally ihre Schwester ein zweites Mal und verabschiedete sich mit einem kurzen Winken von Georg, der gerade zur Haustür hinausging. »Hast du eine Ahnung, wo in Neuseeland das ist?«


 »Moment, ich frage Chrissie.«


 Gemurmel, dann meldete CeCe sich wieder.


 »Chrissie sagt, das ist auf der Südinsel. Sie meint, wir sollten, wenn das geht, von Sydney aus nach Queenstown fliegen, weil das einfacher wäre als nach Auckland. Wir sehen uns das gleich genauer an.«


 »Wunderbar! Und, würdest du’s machen?«, fragte Ally.


 »Du kennst mich: Ich liebe Reisen und Abenteuer und hasse Fliegen. In Neuseeland bin ich noch nie gewesen; ich hätte Lust, einen Blick drauf zu werfen.«


 »Toll! Danke, CeCe. Wenn euch das die Sache erleichtert: Schick mir die nötigen Informationen per Mail, dann bitte ich Georgs Sekretärin, die Flüge für euch zu buchen. Ich faxe dir die Zeichnung von dem Ring.«


 »Okay. Weiß Star Bescheid?«


 »Nein, genauso wenig wie Elektra und Tiggy. Denen schreibe ich jetzt allen eine Mail.«


 »Star will mich bald anrufen, damit wir uns in London verabreden. Der kann ich Bescheid sagen. Ganz schön aufregend, was?«


 »Ja, wenn sie wirklich die Gesuchte ist. Tschüs, CeCe, melde dich«, verabschiedete sich Ally.


 »Bis bald, Ally.«

 


 
 III


 CeCe
Gibbston Valley, Neuseeland


 »CeCe, du hältst die Karte verkehrt herum!«, rief Chrissie nach einem Blick zum Beifahrersitz aus.


 »Tu ich nicht … hoppla, vielleicht doch.« CeCe runzelte die Stirn. »Für mich schauen die Wörter drauf so und so gleich aus, und die Straßenkringel … Herrgott, wann sind wir eigentlich am letzten Wegweiser vorbeigekommen?«


 »Ist schon eine Weile her. Was für eine Landschaft!«, schwärmte Chrissie und lenkte den Mietwagen an den Straßenrand, um die majestätischen Berge unter dem dräuenden Wolkenhimmel zu bewundern. Als die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe prasselten, schaltete sie die Heizung ein.


 »Keine Ahnung, wo wir sind.« CeCe reichte Chrissie die Karte und betrachtete die leere Straße vor und hinter ihnen. »Queenstown scheint ewig her zu sein. Da hätten wir uns Proviant mitnehmen sollen, aber ich dachte, unterwegs wär noch genug Gelegenheit, was zu kaufen.«


 »Wenn ich unsere ausgedruckte Wegbeschreibung zu The Vinery richtig lese, müsste bald ein Hinweisschild auftauchen. Fahren wir einfach weiter. Irgendwann begegnet uns schon jemand, der uns zeigen kann, wo’s langgeht.« Chrissie strich eine Locke ihrer schwarzen Haare aus dem Gesicht. Sie hatten sowohl in Melbourne als auch in Christchurch Zwischenstopps einlegen müssen und waren beide hungrig und müde.


 »Wir sind gefühlt Stunden keinem Wagen mehr begegnet.«


 »CeCe, wo ist deine Abenteuerlust?«


 CeCe zuckte mit den Achseln. »Vielleicht werde ich auf meine alten Tage ein Weichei und sitze lieber gemütlich daheim als bei strömendem Regen in ’nem Auto im Nirgendwo. Außerdem ist mir kalt!«


 »Hier steht der Winter vor der Tür. Nicht mehr lange, dann liegt auf den Berggipfeln Schnee. Du bist zu sehr an das Klima in Alice Springs gewöhnt, das ist das Problem«, meinte Chrissie, legte den Gang ein und fuhr weiter. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, die Berge waren nur noch verwaschen wahrzunehmen.


 »Ja, ich liebe die Sonne, war immer schon so. Kann ich mir dein Hoodie ausleihen, Chrissie?« Sie griff auf den Rücksitz und öffnete einen der Rucksäcke.


 »Klar. Hier ist es viel kälter als bei uns, das hab ich dir doch gesagt. Gut, dass ich auch eins für dich eingepackt habe, was?«


 »Danke, Chrissie. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


 »Geht mir genauso.«


 CeCe ergriff Chrissies Hand und drückte sie. »Sorry, wenn ich mich so blöd anstelle.«


 »Tust du gar nicht, Cee. Du bist bloß nicht sonderlich … praktisch veranlagt. Das ist meine Stärke. Dafür bin ich nicht so kreativ wie du. Zusammen sind wir ein Klasseteam, oder?«


 »Ja.«


 In Chrissies Gesellschaft fühlte CeCe sich sicher. Die vergangenen Monate gehörten zu den schönsten ihres bisherigen Lebens. Die Zeit, die sie mit Chrissie verbrachte, und ihre Malausflüge mit ihrem Großvater Francis ins Outback füllten ihr Leben – und ihr Herz – aus wie nie zuvor. Nach dem traumatischen Verlust von Star hatte sie geglaubt, nicht wieder glücklich sein zu können, doch Chrissie und Francis waren in die von Star hinterlassene Lücke geschlüpft. CeCe hatte eine – wenn auch ziemlich unkonventionelle – Familie gefunden, in die sie passte.


 »Schau, da vorn ist ein Schild.« CeCe deutete in den peitschenden Regen. »Fahr näher ran und lass uns nachsehen, was draufsteht.«


 »Das kann ich von hier aus lesen. Zu The Vinery geht’s nach links. Juhu, wir haben’s geschafft!«, jubelte Chrissie und lenkte den Wagen einen schmalen, holprigen Feldweg entlang. »Wissen deine Schwestern übrigens Bescheid, dass ich nach Atlantis mitkomme?«


 »Klar. Zumindest die, mit denen ich geredet habe.«


 »Denkst du, sie werden schockiert sein … über uns?«


 »Pa hat uns beigebracht, jeden Menschen zu akzeptieren, egal, welche Hautfarbe oder sexuelle Orientierung er hat. Unsere Haushälterin Claudia runzelt möglicherweise die Stirn, aber die ist nicht mehr ganz jung und ziemlich konservativ.«


 »Und du, Cee? Fühlst du dich wohl dabei, wenn wir zusammen zu deiner Familie fahren?«


 »Das weißt du doch. Warum beschäftigt dich das plötzlich so?«


 »Weil … Obwohl du mir alles über deine Schwestern und Atlantis erzählt hast, sind sie mir bis jetzt nicht … real erschienen. Und jetzt werden wir in Kürze bei ihnen sein. Ich habe Angst. Besonders vor dem Treffen mit Star. Schließlich wart ihr beide ein Team, bevor ich auf der Bildfläche aufgetaucht bin …«


 »Du meinst wohl eher, bevor sie ihren Freund Maus kennengelernt hat, oder? Vergiss nicht: Star war diejenige, die von mir wegwollte.«


 »Ja, aber sie ruft dich nach wie vor jede Woche an, und ihr schickt euch ständig SMS, und …«


 »Chrissie! Star ist meine Schwester. Und du, du bist …«


 »Ja?«


 »Du bist meine Partnerin. Das ist etwas komplett anderes. Ich hoffe wirklich, dass in meinem Leben Raum für euch beide ist.«


 »Natürlich, doch so ein Coming-out ist eine große Sache.«


 »Puh, wie ich dieses Wort hasse.« CeCe schüttelte sich. »Ich bin und bleibe ich und hasse es, in irgendeine Schublade gesteckt zu werden. Schau! Da ist noch ein Wegweiser zu The Vinery. Fahr rechts ab.«


 Sie bogen in einen weiteren schmalen Weg ein. In der Ferne sah CeCe Reihe um Reihe kahler Rebstöcke.


 »Schaut nicht so aus, als wär The Vinery sonderlich erfolgreich. In Südfrankreich hängen die Rebstöcke um diese Zeit voller Blätter und Trauben.«


 »Cee, du vergisst, dass die Jahreszeiten in dieser Weltgegend wie in Australien andersherum verlaufen. Schätze, die Trauben werden irgendwann zwischen Februar und April geerntet, im hiesigen Spätsommer oder Herbst. Deswegen sind jetzt keine Blätter und Früchte dran. Da vorn ist ein weiteres Schild. ›Verkauf‹, ›Anlieferung‹ und ›Empfang‹. Fahren wir zum Empfang, ja?«


 »Aye, aye, Chef.« CeCe fiel auf, dass der Regen nachließ und die Sonne zwischen den Wolken hervorlugte. »Das Wetter hier erinnert mich an das in England. Im einen Moment Regen, im nächsten Sonne.«


 »Vielleicht leben deswegen so viele Engländer in dieser Gegend. Allerdings hat dein Großvater gestern gesagt, dass die meisten Neuseeländer aus Schottland und Irland eingewandert sind.«


 »Die haben sich ans andere Ende der Welt aufgemacht, um ihr Glück zu suchen. Ähnlich wie ich. Da geht’s zum Empfang. Was für ein hübsches altes Steingemäuer. Sieht richtig gemütlich aus, wie es in diesem Tal liegt, so auf allen Seiten von schützenden Bergen umgeben. Erinnert mich ein bisschen an unser Zuhause am Genfer See, ohne See«, bemerkte CeCe, als Chrissie den Wagen anhielt.


 Das zweistöckige Farmhaus duckte sich an eine Hügelflanke knapp oberhalb des Weinguts, das sich terrassenförmig bis ins Tal erstreckte. Die Mauern bestanden aus massiven, grob gehauenen und sauber ineinandergefügten grauen Felsbrocken. In den großen Fenstern spiegelte sich der blaue Himmel, und eine überdachte Veranda mit Blumenkästen voll knallroter Begonien umgab das Gebäude auf allen Seiten. Die unterschiedlichen Grautöne der verwitterten Steinmauern verrieten, dass im Lauf der Jahre mehrfach an das Haupthaus angebaut worden war.


 »Der Empfang ist dort drüben«, riss Chrissie CeCe aus ihren Gedanken und deutete auf eine Tür links vom Farmhaus. »Vielleicht ist jemand da, der uns helfen kann, Mary zu finden. Hast du die Zeichnung von dem Ring, die Ally dir gefaxt hat?«


 »Die hab ich in meinen Rucksack gesteckt, bevor wir losgefahren sind.« CeCe stieg aus, nahm ihren Rucksack vom Rücksitz und holte zwei Zettel heraus.


 »Also echt, CeCe, die sind ja völlig verknittert«, stellte Chrissie entsetzt fest.


 »Na und? Wie der Ring ausschaut, ist doch zu erkennen.«


 »Ja, aber sonderlich professionell wirkt es nicht gerade, wenn wir so an der Tür einer Wildfremden klopfen und ihr oder jemandem aus ihrer Familie erzählen, dass sie deiner Ansicht nach deine verschollene Schwester ist … Möglicherweise hält sie dich für verrückt. Ich würde es wahrscheinlich tun«, fügte Chrissie hinzu.


 »Was bleibt uns anderes übrig, als zu fragen? Ups, nun werde ich plötzlich nervös. Du hast recht, am Ende denken sie tatsächlich, ich bin verrückt.«


 »Immerhin hast du das Foto von deinen Schwestern und deinem Vater dabei. Darauf seht ihr alle ziemlich normal aus.«


 »Aber nicht wie Schwestern, oder?«, meinte CeCe, während Chrissie die Wagentüren schloss und zusperrte. »Lass uns reingehen, bevor ich kalte Füße kriege.«


 Der Empfang – ein kleiner mit Kiefernholz ausgestatteter Raum an der Seite des Haupthauses – war verwaist. CeCe betätigte die Klingel auf dem Tisch.


 »So viele Weine«, bemerkte Chrissie, die an den Regalen voller Flaschen vorbeischlenderte. »Manche haben sogar Preise gewonnen. Hier scheint es richtig professionell zuzugehen. Wir sollten um eine Verkostung bitten.«


 »Es ist erst Mittag, und du schläfst sofort ein, wenn du tagsüber Alkohol trinkst. Du musst noch fahren …«


 »Hallo, kann ich behilflich sein?«, erkundigte sich eine groß gewachsene junge Frau mit blonden Haaren und strahlend blauen Augen, die durch eine Tür an der Seite des Raums eintrat. Was für ein hübsches Mädchen!, dachte CeCe.


 »Ja, ich wollte fragen, ob wir mit Mary McDougal sprechen könnten«, antwortete CeCe.


 »Die bin ich«, erklärte die Frau. »Was kann ich für euch tun?«


 »Tja, ähm …«


 »Ich bin Chrissie, und das ist CeCe«, sprang Chrissie CeCe bei, die nicht weiterwusste. »Es geht um Folgendes: CeCes Vater ist gestorben, und sein Anwalt sucht seit Jahren nach jemandem, den CeCe und ihre Familie die ›verschwundene Schwester‹ nennen. Vor Kurzem hat besagter Anwalt die Information erhalten, dass diese verschwundene Schwester möglicherweise eine Frau namens Mary McDougal ist und hier wohnt. Sorry, klingt ziemlich merkwürdig, aber …«


 Mittlerweile hatte CeCe sich gefangen. »Pa Salt – das ist unser Vater – hat sechs Mädchen gleich nach ihrer Geburt adoptiert und immer von der ›verschwundenen Schwester‹ geredet, die er nicht finden konnte. Wir sind samt und sonders nach dem Siebengestirn der Plejaden benannt, und die Jüngste, Merope, wurde nie aufgespürt. Sie ist die fehlende siebte Schwester wie in all den Geschichten von den Sieben Schwestern.«


 Als die Frau sie fragend anblickte, fuhr CeCe hastig fort:


 »Wahrscheinlich kennst du die nicht. Wir hingegen sind mit diesen Mythen aufgewachsen. Die meisten Leute dürften, wenn sie sich nicht gerade für Astronomie und griechische Sagen interessieren, noch nie was von den Sieben Schwestern gehört haben.« CeCe merkte, dass sie sich in sinnlosen Erörterungen verlor, und verstummte.


 »Nein, nein, ich habe durchaus von den Sieben Schwestern gehört«, erwiderte Mary lächelnd. »Meine Mutter – sie heißt übrigens ebenfalls Mary – hat Altphilologie studiert. Sie zitiert ständig Platon und andere Denker.«


 »Deine Mutter heißt auch Mary?« CeCe sah sie mit großen Augen an.


 »Klar, Mary McDougal, genau wie ich. Mein Name lautet offiziell Mary-Kate, doch alle nennen mich MK. Ähm … habt ihr sonst noch Informationen über diese verschwundene Schwester?«


 »Ja, diese Zeichnung von einem Ring.« Chrissie legte den verknitterten Zettel auf den schmalen Tisch zwischen ihnen und Mary-Kate. »Er besteht aus sternförmig in sieben Spitzen angeordneten Smaragden und einem Brillanten in der Mitte. Diese Mary scheint ihn von jemandem geschenkt bekommen zu haben. Offenbar belegt er ihre Identität. Leider haben wir nur diesen einzigen greifbaren Hinweis. Vermutlich kennst du den Ring nicht, und wir sollten lieber wieder gehen. Tut uns leid, dass wir dich gestört haben, und …«


 »Moment! Darf ich mir die Zeichnung genauer anschauen?«


 CeCe staunte. »Du kennst ihn?«


 »Könnte sein, ja.«


 CeCe wurde flau im Magen. Sie hätte sich gewünscht, nach Chrissies Hand zu greifen, damit ihre Freundin die ihre tröstend drückte, doch zu so einer Geste war sie in der Öffentlichkeit noch nicht in der Lage. Also wartete sie, während die junge Frau die Zeichnung betrachtete.


 »Sicher bin ich mir nicht, aber der Ring sieht dem von meiner Mum sehr ähnlich«, erklärte Mary-Kate schließlich. »Oder besser gesagt: meinem Ring. Sie hat ihn mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


 »Echt?« CeCe schnappte nach Luft.


 »Ja, sie hat ihn, solange ich denken kann, und trug ihn nur zu besonderen Anlässen. Ich fand ihn immer schon hübsch. Er ist sehr klein, weswegen er ihr bloß am kleinen Finger passt, wo er nicht gut ausschaut, oder am Ringfinger, und da sind schon ihr Verlobungs- und ihr Ehering. Da ich mich in absehbarer Zeit weder verloben noch heiraten möchte, ist bei mir der Finger egal«, fügte sie grinsend hinzu.


 »Heißt das, er ist jetzt bei dir?«, hakte CeCe nach. »Könnten wir einen Blick darauf werfen?«


 »Mum hat mich vor ihrer Reise gefragt, ob ich ihn ihr leihe, weil ich ihn so selten trage. Aber vielleicht hat sie ihn dann doch nicht mitgenommen … Kommt einfach mit rauf, ja?«


 In dem Moment streckte ein groß gewachsener, muskulöser Mann mit Akubra-Hut den Kopf zur Tür herein.


 »Hi, Doug«, begrüßte Mary-Kate ihn. »Alles im grünen Bereich?«


 »Ja, ich hol bloß Wasser für die Leute.«


 Doug deutete auf die kräftigen Männer, die vor der Tür standen.


 »Hi.« Als er eine Palette Flaschen aus dem Kühlschrank nahm, wandte er sich CeCe und Chrissie zu. »Seid ihr Touristen?«


 »Ja, schon irgendwie. Ist superschön hier«, antwortete Chrissie, die den australischen Akzent des Mannes erkannte.


 »Stimmt.«


 »Ich wollte gerade mit den beiden nach oben gehen«, erklärte Mary-Kate. »Sie meinen, zwischen ihnen und mir könnte irgendeine familiäre Verbindung bestehen.«


 »Ach.« Doug musterte CeCe und Chrissie und runzelte die Stirn. »Egal, die Jungs und ich machen vor dem Haus Pause. Musst nur rufen, wenn du was brauchst.«


 Doug deutete auf einen runden Holztisch, an den seine Männer sich gerade setzten.


 »Danke, Doug«, sagte Mary-Kate.


 Er nickte, bedachte CeCe und Chrissie mit einem weiteren kritischen Blick und verließ den Raum.


 »Mit denen sollte man sich besser nicht anlegen, was?« CeCe nickte in Richtung der Gruppe draußen.


 »Nein«, pflichtete Mary-Kate ihr lachend bei. »Vor Doug müsst ihr trotzdem keine Angst haben. Seit Mum und mein Bruder Jack weg sind, meint er, mich beschützen zu müssen. Das sind wirklich Superjungs. Gestern Abend hab ich sogar mit ihnen gegessen. Also kommt mit.«


 »Wenn dir das lieber ist, können wir gern auch hier warten«, bot Chrissie an.


 »Kein Problem. Obwohl ich zugeben muss, dass ich das Ganze ein bisschen schräg finde. Aber egal, wie ihr seht, hab ich einen Eins-a-Bodyguard.«


 Mary-Kate hob die Klappe des Empfangstischs an, um sie einzulassen. Dann führte sie sie einige steile Holzstufen hinauf und einen Flur entlang in einen luftigen Raum mit Holzbalken, der auf der einen Seite auf das Tal und die Berge dahinter ging und auf der anderen von einem riesigen Kamin beherrscht wurde.


 »Setzt euch. Ich schaue mal, ob der Ring da ist.«


  

 »Danke, dass du uns vertraust!«, rief CeCe ihr nach.


 »Keine Ursache. Ich sag meinem Kumpel Fletch, er soll euch Gesellschaft leisten.«


 »Gern.« Chrissie nickte.


 Sobald Mary-Kate den Raum verlassen hatte, nahmen CeCe und Chrissie auf dem alten, aber bequemen Sofa vor dem Kamin Platz. Chrissie drückte CeCes Hand. »Alles in Ordnung?«


 »Ja. Die ist echt nett. Keine Ahnung, ob ich zwei wildfremde Menschen nach so einer Geschichte in mein Haus gelassen hätte.«


 »Stimmt. Wahrscheinlich sind die Leute hier vertrauensseliger als die in den Städten. Außerdem warten ja ihre Beschützer draußen vor der Tür.«


 »Mit ihren blonden Haaren, der hellen Haut und den großen blauen Augen erinnert sie mich an Star.«


 »Das kann ich wegen der Fotos, die du mir von ihr gezeigt hast, nachvollziehen, aber vergiss nicht, dass ihr Schwestern nicht blutsverwandt seid. Deshalb ist vermutlich auch Mary-Kate mit keiner von euch richtig verwandt«, erinnerte Chrissie CeCe.


 Da ging die Tür auf, und ein groß gewachsener, schlaksiger Mann Anfang zwanzig betrat den Raum. Seine langen hellbraunen Haare lugten unter einem Wollbeanie hervor, mehrere Silberpiercings zierten seine Ohren.


 »Hi, ich bin Fletch. Freut mich, euch kennenzulernen.«


 CeCe und Chrissie stellten sich vor, während Fletch sich in einen Sessel ihnen gegenüber setzte.


 »MK hat mich zu euch geschickt. Ich soll aufpassen, dass ihr sie nicht ausraubt.« Fletch grinste. »Was ist das für ’ne Geschichte, wegen der ihr hier seid?«


 CeCe überließ es Chrissie, alles zu erzählen, weil diese das so viel besser konnte als sie.


 »Das Ganze mag merkwürdig klingen«, endete Chrissie, »denn CeCe stammt aus einer eigenartigen Familie. Keine der Schwestern ist seltsam, nur dass ihr Vater sie in sämtlichen Weltgegenden adoptiert hat, ist es.«


 »Wisst ihr, warum? Ich meine, warum gerade euch?«, fragte Fletch.


 »Keine Ahnung«, antwortete CeCe. »War wahrscheinlich reiner Zufall, weil er viel reiste. Er hat uns entdeckt und mit nach Hause genommen.«


 »Verstehe. Nein, eigentlich versteh ich’s nicht, aber …«


 In dem Moment betrat Mary-Kate den Raum.


 »Ich hab in mein eigenes Schmuckkästchen und in das von Mum geschaut. Der Ring ist nicht da. Sie scheint ihn doch mitgenommen zu haben.«


 »Wie lange wird sie weg sein?«, erkundigte sich CeCe.


 »Als sie gefahren ist, hat sie gesagt: ›Solange ich Lust habe.‹« Mary-Kate zuckte mit den Achseln. »Mein Dad ist kürzlich gestorben. Da hat sie beschlossen, eine Weltreise zu machen und sämtliche Freunde zu besuchen, die sie jahrelang nicht gesehen hat. – Jetzt wär sie dazu noch in der Lage, hat sie gemeint.«


 »Mein Beileid. Wie du weißt, ist der meine auch erst vor Kurzem gestorben«, erklärte CeCe.


 Mary-Kate bedankte sich. »Das war echt hart. Ist erst ein paar Monate her.«


 »Für deine Mum muss das ein ziemlicher Schock gewesen sein«, bemerkte Chrissie.


 »O ja. Obwohl Dad dreiundsiebzig war, ist er uns nie so alt vorgekommen. Mum ist um einiges jünger; nächstes Jahr hat sie runden Geburtstag. Sie wird sechzig. Ihr sieht man das Alter ebenfalls nicht an. Da drüben steht ein Foto von ihr, mir, meinem Bruder Jack und meinem Dad von letztem Jahr. Mein Dad hat immer behauptet, Mum hätte Ähnlichkeit mit der Schauspielerin Grace Kelly.«


 Mary-Kate holte das Bild, um es CeCe und Chrissie zu zeigen. Und die beiden gelangten zu folgendem Schluss: Mary-Kate war zwar hübsch, ihre Mutter hingegen konnte man trotz ihres Alters nur als echte Schönheit bezeichnen.


 »Wow! Ich hätte sie für nicht viel älter als vierzig gehalten.« Chrissie stieß einen Pfiff aus.


 »Ja«, pflichtete CeCe ihr bei. »Sie ist atemberaubend schön.«


 »Stimmt, und obendrein eine großartige Frau. Alle lieben meine Mum«, erklärte Mary-Kate lächelnd.


 »Absolut richtig«, meldete sich Fletch zu Wort. »Sie ist ein ganz besonderer Mensch, sehr freundlich und warmherzig.«


 »Unsere Adoptivmutter Ma ist genauso. Sie gibt uns allen Selbstvertrauen«, bemerkte CeCe, während sie die anderen Fotos auf dem Kamin betrachtete. Auf einem Schwarz-Weiß-Bild war eine junge, glücklich lächelnde Mary in dunklem Talar zu sehen. Im Hintergrund befanden sich Steinsäulen, die den Eingang zu einem imposanten Gebäude flankierten.


 »Ist das da auch deine Mum?« CeCe deutete auf das Foto.


 »Ja, bei ihrem Abschluss am Trinity College in Dublin«, antwortete Mary-Kate.


 »Sie ist aus Irland?«


 »Ja.«


 »Und du weißt echt nicht, wie lange sie weg sein wird?«, hakte Chrissie nach.


 »Nein, wie gesagt: Den Termin der Rückreise hat sie offengelassen. Sich nicht genau festzulegen, wann sie zurückkommt, ist für sie Teil des Vergnügens. Für die ersten paar Wochen gibt es allerdings einen Plan.«


 »Ich möchte dir wirklich nicht auf die Nerven gehen, aber wir würden sie gern persönlich treffen und ihr Fragen zu dem Ring stellen. Hast du eine Ahnung, wo deine Mum gerade ist?«, erkundigte sich CeCe.


 »Der Reiseplan hängt am Kühlschrank. Ich schau mal nach. Mit ziemlicher Sicherheit ist sie auf Norfolk Island.« Mary-Kate verließ das Zimmer.


 »Norfolk?« CeCe runzelte die Stirn. »Ist das nicht ’ne Grafschaft in England?«


 »Ja«, bestätigte Fletch, »doch eine winzige Insel im Südpazifik zwischen Australien und Neuseeland heißt auch so. Geiler Ort. Als Bridget, die älteste Freundin von MKs Mum, vor ein paar Jahren hier war, sind sie zusammen hingefahren. Der Freundin hat’s dort so gut gefallen, dass sie beschlossen hat, ihre Zelte in London abzubrechen und ganz nach Norfolk Island zu ziehen.«


 »Laut Reiseplan müsste Mum noch auf der Insel sein«, teilte Mary-Kate ihnen mit, als sie zurückkehrte.


 »Wann will sie wieder abreisen? Und wie kommen wir da hin?«, fragte CeCe.


 »In zwei Tagen. Von Auckland aus ist es nur ein Katzensprung nach Norfolk Island. Allerdings geht nicht jeden Tag ein Flieger. Wir müssten uns erkundigen, wann«, meinte Mary-Kate achselzuckend.


 »Scheiße!«, fluchte CeCe und sah Chrissie an. »Wir wollen morgen Abend spät nach London fliegen. Haben wir für diesen Abstecher Zeit?«


 »Die müssen wir uns eben nehmen, findest du nicht?«, meinte Chrissie. »Schließlich ist sie von Europa aus gesehen sozusagen gleich ums Eck. Und wenn sich die verschwundene Schwester anhand des Rings identifizieren lässt …«


 »Ich checke mal die Flüge nach Norfolk Island und die von Queenstown nach Auckland. Mit dem Flieger kommt man schneller hin als mit dem Wagen.« Fletch stand auf und trat an einen langen Esstisch aus Holz, auf dem sich Papiere und Zeitschriften häuften und ein altmodischer großer Computer stand. »Es könnte eine Weile dauern, weil das Internet hier extrem schlecht ist.« Er versuchte, etwas einzugeben. »Tja, wie erwartet: Momentan geht nichts.« Er seufzte.


 »Auf dem Foto ist mir dein Bruder aufgefallen. Hält der sich gerade in Neuseeland auf?«, wandte sich CeCe an Mary-Kate.


 »Normalerweise wäre er da, aber er ist vor Kurzem nach Südfrankreich geflogen, um mehr über die französische Kunst des Kelterns zu erfahren.«


 »Er will also das Weingut von deinem Dad übernehmen?«, stellte Chrissie fest.


 »Ja. Hey, habt ihr zwei eigentlich Hunger? Es ist schon nach Mittag.«


 »Sogar einen Bärenhunger«, antworteten Chrissie und CeCe wie aus einem Mund.


 Nachdem sie zu viert einen Imbiss aus Brot, dem örtlichen Käse und kaltem Braten hergerichtet hatten, räumten sie den Esstisch frei und nahmen Platz.


 »Wo genau lebt ihr zwei?«, erkundigte sich Fletch nach einer Weile.


 »In Alice Springs«, teilte CeCe ihm mit. »Doch mein Elternhaus heißt Atlantis und liegt am Genfer See in der Schweiz.«


 »Atlantis, die mythische Heimat von Atlas, dem Vater der Sieben Schwestern«, meldete sich Mary-Kate zu Wort. »Euer Dad scheint die griechischen Sagen echt geliebt zu haben.«


 »Ja. In einem Observatorium ganz oben in unserem Haus steht ein großes Teleskop. Sobald wir reden konnten, kannten wir sämtliche Namen aus dem Sternbild Orion auswendig«, erinnerte sich CeCe. »Wenn ich ehrlich bin, hat mich das nicht interessiert, bis ich nach Alice Springs kam und mir klar wurde, dass die Sieben Schwestern in den Mythen der Aborigines ebenfalls eine Rolle spielen. Ich hab mich gefragt, wieso es Geschichten über die Sieben Schwestern praktisch überall gibt. Zum Beispiel in der Kultur der Maya, der Griechen und Japaner … Die Sieben Schwestern sind auf der ganzen Welt bekannt.«


 »Auch die Maori erzählen sich Sagen über sie«, ergänzte Mary-Kate. »Sie nennen das Sternbild der Plejaden Matariki. Bei ihnen besitzen die Schwestern allesamt spezielle Fähigkeiten und Gaben, an denen sie die Menschen teilhaben lassen.«


 »Wie konnten die Kulturen damals voneinander wissen?«, wunderte sich Chrissie. »In grauer Vorzeit gab’s schließlich kein Internet, ja nicht mal Post oder Telefon. Wie können die Geschichten ohne Kommunikationsmöglichkeit zwischen den Völkern so ähnlich sein?«


 »Du solltest wirklich meine Mum kennenlernen.« Mary-Kate lachte. »Die redet ständig über solche Themen, hat unheimlich viel im Kopf. – Anders als ich, muss ich zugeben. Ich interessiere mich mehr für Musik als für Philosophie.«


 »Aber du siehst aus wie deine Mum«, stellte Chrissie fest.


 »Ja, das behaupten viele Leute. In Wahrheit bin ich allerdings adoptiert.«


 CeCe warf Chrissie einen Blick zu. »Wow!«, rief sie aus. »Wie ich und meine Schwestern. Weißt du, von wo genau du adoptiert wurdest? Und wer deine leiblichen Eltern sind?«


 »Nein. Mum und Dad haben es mir erklärt, sobald ich alt genug war, es zu verstehen, doch für mich ist meine Mum meine Mum … und mein Dad war mein Dad. Basta.«


 »Sorry, wenn ich nachhake«, entschuldigte sich CeCe hastig, »aber wenn du adoptiert bist …«


 »… könntest du tatsächlich die verschollene Schwester sein«, führte Chrissie den Satz für sie zu Ende.


 »Eure Familie scheint schon ziemlich lange nach dieser Person zu suchen«, erwiderte Mary-Kate sanft, »doch soweit ich mich erinnere, hat meine Mum nie was von einer ›verschwundenen Schwester‹ erwähnt. Ich weiß lediglich, dass bei der Adoption keine Namen offenbart wurden und sie in Neuseeland stattfand. Bestimmt kann Mum euch mehr sagen, sobald ihr sie trefft.«


 Fletch stand auf. »Ich probier’s noch mal mit dem Internet, um festzustellen, ob es eine Möglichkeit gibt, in den nächsten vierundzwanzig Stunden nach Norfolk Island zu fliegen.« Er setzte sich am anderen Ende des Tisches vor den Computer.


 »Hat deine Mum ein Handy?«, fragte Chrissie.


 »Ja«, antwortete Mary-Kate, »aber auf Norfolk Island hat sie wahrscheinlich kein Netz. Das Schöne an der Insel ist ja gerade, dass die Leute dort der übrigen Welt in puncto Technik ungefähr fünfzig Jahre hinterherhinken.«


 »Okay, Houston, wir können starten!«, rief Fletch aus. »Morgen früh geht ein Flug von Queenstown nach Auckland, der etwa um neun ankommt. Der Flieger nach Norfolk Island startet um zehn Uhr vormittags und landet ungefähr zwei Stunden später. Um wie viel Uhr wollt ihr morgen Abend von Sydney los?«


 »So gegen elf abends«, antwortete Chrissie. »Gibt’s irgendwelche Flüge von Norfolk Island nach Sydney am späten Nachmittag?«


 »Ich seh nach.« Fletch wandte sich wieder dem Computer zu.


 »Selbst wenn, hätten wir bloß ein paar Stunden auf Norfolk Island«, wandte CeCe ein.


 »Die Insel ist winzig«, versicherte Fletch.


 »Mary-Kate, würdest du versuchen, deine Mum über Handy zu erreichen?«, schlug Chrissie vor. »Eigens hinzufliegen, nur um rauszufinden, dass sie nicht da ist, wär ziemlich beschissen.«


 »Ich kann’s probieren. Auch bei Bridget, der Freundin, bei der sie übernachtet. Mum hat ihre Nummer auf einen Zettel am Kühlschrank geschrieben. Ich hol sie und ruf beide an.«


 »Wir haben Glück!«, verkündete Fletch. »Es gibt einen Flug von der Insel nach Sydney um fünf Uhr nachmittags. Wenn ihr vormittags dort landet, müsstet ihr eigentlich genug Zeit haben, euch mit Mary-Kates Mum zu treffen. Die übrigens alle nur die fröhliche ›Merry‹ nennen. Den Spitznamen hat sie seit ihrer Kindheit, weil sie immerzu kicherte.«


 »Wie süß.« Chrissie schmunzelte.


 »Ich hätte als kleines Mädchen keinen solchen Spitznamen gekriegt«, gestand CeCe. »Elektra und ich, wir waren die jähzornigen Schwestern.«


 »Ich hab grade versucht, Mum und Bridget anzurufen, allerdings nur die Mailbox erreicht, sowohl auf dem Handy als auch auf dem Festnetzapparat«, verkündete Mary-Kate, als sie aus der Küche zurückkehrte. »Hab draufgesprochen, ihr wollt wegen des Rings mit Mum Kontakt aufnehmen und sie morgen aufsuchen. Wenn sie die Nachrichten abhören, wissen sie Bescheid, dass ihr kommt.«


 Fletch sah sie über den Computerbildschirm hinweg an. »Drei Plätze sind in den Fliegern nach Auckland und Norfolk Island noch zu haben, und zwei zurück nach Sydney. Interesse?«


 CeCe blickte Chrissie an, die mit den Schultern zuckte. »Wenn wir schon mal da sind, sollten wir wenigstens versuchen, Mary-Kates Mum zu treffen, Cee.«


 »Ja, stimmt, obwohl wir dann morgen in aller Früh aus den Federn müssen. Würdest du die Flüge für uns buchen, Fletch? Ich geb dir meine Kreditkartendaten. Tut mir leid, dass ich dich darum bitten muss, aber hier in der Gegend finden wir bestimmt kein Internetcafé.«


 »Klar, kein Problem.«


 »Ach, und noch eins: Könntet ihr uns eine Unterkunft für heute Nacht empfehlen?«, fragte die praktisch veranlagte Chrissie.


 »Gleich nebenan im Anbau«, antwortete Mary-Kate. »Da schlafen die Arbeiter. Im Moment ist ziemlich sicher ein Zimmer frei. Besonderen Komfort erwartet euch da nicht – wir haben lediglich Stockbetten –, aber immerhin ist’s nicht weit weg.«


 Chrissie bedankte sich. »Wir lassen euch jetzt ein bisschen verschnaufen. Ich würde gern einen Spaziergang machen. Die Landschaft hier ist so unglaublich schön.«


 »Gut, ich zeige euch nur schnell den Weg zu eurer Unterkunft, und …« Mary-Kate sah Fletch an, bevor sie fortfuhr: »Mum hat die Tiefkühltruhe bis zum Rand gefüllt; ich könnte fürs Abendessen eine Hühnchenkasserolle auftauen. Leistet ihr uns Gesellschaft? Ich würde gern mehr über deine Familie erfahren, CeCe, darüber, welche Verbindung möglicherweise zwischen ihr und mir besteht. Wenn mein Ring ein Beweis ist und weil ich ja auch adoptiert bin, sind wir am Ende vielleicht tatsächlich verwandt.«


 »Ja, das wär doch toll, wenn sich herausstellt, dass du die verschwundene Schwester bist. Und ich find’s supernett von dir, uns einzuladen.« CeCe grinste. »Danke für die Gastfreundschaft.«


 »So sind wir Neuseeländer halt«, bemerkte Fletch achselzuckend. »Wir teilen gern.«


 Auch Chrissie bedankte sich. »Bis später.«


 Draußen war die Luft kühl und frisch, und der Himmel strahlte tiefazurblau.


 »Neuseeland ist so anders als Australien. Die Berge erinnern mich an die Schweiz, aber hier wirkt alles rauer«, bemerkte CeCe, während sie Seite an Seite an Rebstöcken vorbeischlenderten. Nach einer Weile entdeckten sie einen schmalen Pfad, der hügelan führte. Als sie ihm folgten, wurde die Vegetation allmählich wilder. Jedes Mal wenn CeCe mit den Fingern über die Blätter der Pflanzen strich, stieg ihr der frische Geruch in die Nase.


 Aus den Bäumen schollen ihr die Rufe unbekannter Vögel entgegen, und irgendwo rauschte Wasser. CeCe zog Chrissie in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sie kämpften sich durch dorniges, vom Regen nasses Gesträuch, auf dem Tropfen in der Sonne glitzerten, bis sie einen schnell dahinfließenden kristallklaren Bach erreichten, der über glatte graue Felsen plätscherte. Dort beobachteten sie über die Wasseroberfläche hinweghuschende Libellen, und nach einer Weile wandte CeCe sich Chrissie zu.


 »Ich wünschte, wir könnten länger hierbleiben«, sagte sie. »Es ist so schön und friedlich.«


 »Ich würde auch gern eines Tages zurückkommen und mir die Gegend genauer ansehen«, pflichtete Chrissie ihr bei. »Doch ein ganz anderes Thema: Wie findest du’s, dass Mary-Kate sich nicht für ihre leiblichen Eltern interessiert? Du hattest ja so deine Zweifel, als du dich auf die Suche nach den deinen gemacht hast.«


 »Das war was anderes.« CeCe wischte ein Insekt von ihrem Gesicht und geriet ins Keuchen, als sie weiter bergauf gingen. »Pa war gerade gestorben, Star hat sich plötzlich so seltsam und distanziert verhalten … Da habe ich etwas oder jemanden für mich gebraucht, weißt du? Mary-Kate hat eine Mum und einen Bruder, die sie lieben; sie verspürt vermutlich nicht das Bedürfnis, Unruhe in ihr Leben zu bringen.«


 Chrissie nickte und ergriff CeCes Arm, um sie zu sich heranzuziehen. »Bleiben wir einen Moment stehen? Mir tut das Bein weh.«


 Sie setzten sich auf eine moosbewachsene Stelle am Bach, um zu Atem zu kommen, und Chrissie legte die Beine auf CeCes Schoß. Schweigend blickten sie übers Tal. Das Farmhaus unter ihnen und die ordentlich angelegten Weinterrassen waren der einzige Hinweis auf die Menschen, die hier lebten.


 »Dann haben wir sie also gefunden?«, fragte CeCe irgendwann.


 »Es scheint so«, meinte Chrissie.


 * * *


 Das Abendessen mit Mary-Kate und Fletch verlief ausgesprochen harmonisch, und es war bereits nach Mitternacht, als CeCe und Chrissie sich nach zwei Flaschen des ausgezeichneten Haus-Pinot-noir verabschiedeten und zum Anbau hinübergingen. Wie Mary-Kate sie gewarnt hatte, erwartete sie dort kein Komfort, doch alles, was sie brauchten, war vorhanden, zum Beispiel eine Dusche, dazu dicke Wolldecken gegen die Kälte der Nacht.


 »In Alice Springs strample ich immer das Bettzeug weg, weil ich schwitze, und hier bin ich dankbar drum«, staunte CeCe. »Und, wie findest du Mary-Kate?«


 »Sie ist cool«, antwortete Chrissie. »Falls sie sich tatsächlich als deine verschollene Schwester entpuppt, werden wir jede Menge Spaß mit ihr haben.«


 »Sie sagt, sie ist zweiundzwanzig. Das würde zu uns anderen passen. Elektra, unsere Jüngste, ist sechsundzwanzig. Aber vielleicht verrennen wir uns da in was«, fügte CeCe müde hinzu. »Sorry, mir fallen schon die Augen zu …«


 Chrissie streckte die Hand nach ihr aus. »Gute Nacht, Liebes, schlaf gut. Wir müssen morgen sehr früh raus.«

 


 
 IV


 »Aufwachen, Cee, wir landen gleich. Du musst dich anschnallen.«


 Als Chrissies Stimme in CeCes Träume drang, schlug sie die Augen auf.


 Chrissie war bereits dabei, CeCe den Sicherheitsgurt anzulegen.


 »Wo sind wir?«


 »Ungefähr dreihundert Meter über Norfolk Island. Wow! Was für eine winzige Insel! So grün, und das türkisfarbene Wasser drum rum. Wie eins von diesen Atollen in Werbeanzeigen für die Malediven. Ob Merry oder ihre Freundin Bridget unsere Nachricht erhalten hat?«


 CeCe warf nervös einen Blick aus dem Fenster. »Ich denke, das werden wir nach der Landung rausfinden. Mary-Kate hat gesagt, sie hätte den beiden unsere Ankunftszeit mitgeteilt. Vielleicht holen sie uns vom Flughafen ab. O mein Gott! Hast du das gesehen? Die Landebahn scheint direkt im Meer zu enden! Ich mag gar nicht mehr hinschauen.«


 Während das Flugzeug mit dröhnenden Motoren zur Landung ansetzte, wandte CeCe den Kopf ab.


 »Puh, Gott sei Dank ist das geschafft«, stöhnte sie, als der Pilot die Maschine wenig später mit einer scharfen Bremsung zum Stehen brachte. Kurz darauf verließen die beiden das Flugzeug mit ihren Rucksäcken und machten sich auf den Weg zu dem kleinen Flughafenterminal. Dort kamen sie an einigen Leuten vorbei, die hinter einem Zaun auf die Ankommenden warteten, und passierten die Zollkontrolle, wo ein angeleinter Beagle die eintreffenden Passagiere beschnupperte.


 »Ist schon ein bisschen anders als die Ankunft in Australien, was? Die Leute vom australischen Grenzschutz würden einen am liebsten bloß splitternackt ins Land lassen.« CeCe lachte.


 Sie erreichten den sehr übersichtlichen Ankunftsbereich, wo sich die Wartenden inzwischen aufhielten.


 »Ich bin noch nie mit dem Flugzeug in Australien angekommen. Ist das erste Mal, dass ich das Land verlasse.« Chrissie stieß CeCe in die Seite. »Siehst du irgendwo eine Frau, die ausschaut wie die Merry auf dem Foto gestern?«


 Die beiden ließen den Blick über die Wartenden schweifen, von denen sich die meisten schon mit ihren Lieben entfernten.


 »Sie scheinen unsere Nachricht nicht erhalten zu haben.« Chrissie zuckte die Schultern. »Egal. Mary-Kate meinte ja, vom Flughafen wären’s nur zwanzig Minuten zu Fuß zu Bridgets Haus. Aber in welcher Richtung?«


 »In solchen Fällen wendet man sich am besten an die Touristeninformation. Die ist gleich da drüben.« CeCe nickte einem jungen Mann zu, der hinter einem Tisch voll Broschüren saß.


 »Hi, kann ich euch irgendwie helfen?«


 »Ja, wir suchen nach einer Straße, die heißt …« Chrissie nahm einen Zettel aus ihrer Jeanstasche. »… Headstone Road.«


 »Easy; die ist gleich am Ende der Startbahn da drüben.« Der junge Mann deutete hinüber. »Geht einfach um den Flughafen rum und dann nach links. So kommt ihr direkt zur Headstone Road.«


 CeCe bedankte sich.


 »Sucht ihr eine Unterkunft? Ich hätte da ein paar Vorschläge.«


 »Nein, wir fliegen heute Nachmittag nach Sydney zurück.«


 »Ein echter Blitzbesuch also. Checkt eure Rucksäcke doch gleich wieder ein, dann müsst ihr sie nicht rumschleppen. Aber nehmt eure Badesachen mit, falls ihr eine Runde schwimmen wollt. Auf dieser Insel gibt’s bombastische Strände.«


 »Gute Idee.«


 Der junge Mann zeigte ihnen, wo sich der richtige Schalter befand, und zu ihrem Erstaunen konnten sie tatsächlich sofort für den Flug nach Sydney einchecken.


 »Super hier«, schwärmte CeCe und kramte Badeanzug und Handtuch aus ihrem Rucksack. »Die sind ziemlich locker.«


 »Das ist das Tolle am Leben auf einer so kleinen Insel«, meinte Chrissie, als sie sich auf den Weg machten. »Und alles ist so grün – ich kann mich gar nicht sattsehen an diesen Bäumen.« Sie deutete darauf.


 »Das sind Araukarien«, erklärte CeCe. »Solche hat Pa am Rand von unserem Garten in Atlantis pflanzen lassen, als ich klein war.«


 »Ich bin beeindruckt, Cee. Wusste gar nicht, dass du dich mit Botanik auskennst.«


 »Tu ich auch nicht, aber Araukarien waren so ziemlich das Erste, was ich als Kind gezeichnet habe. Natürlich war die Zeichnung grässlich, doch Ma hat sie trotzdem rahmen lassen, und ich hab sie Pa zu Weihnachten geschenkt. Sie hängt, glaube ich, immer noch an der Wand von seinem Arbeitszimmer.«


 »Cool. Nun mal was ganz anderes: Was sollen wir sagen, wenn wir bei den beiden sind?«, fragte Chrissie.


 »Wahrscheinlich das Gleiche wie bei Mary-Kate. Hoffentlich treffen wir sie wirklich an. Nach dem frühen Aufstehen bin ich völlig k. o. Zwei Flüge haben wir zum Glück schon hinter uns, zwei stehen uns leider noch bevor.«


 »Ich weiß, aber wenn es uns gelingt, Merry zu treffen und den Ring zu sehen, lohnt sich der Aufwand. Und egal, was passiert: Wir sollten auf jeden Fall eine Runde in diesem glasklaren Meer schwimmen, bevor wir zurück zum Flughafen gehen. Das macht uns wieder munter.«


 Wenige Minuten später entdeckten sie ein Straßenschild mit der Aufschrift »Headstone Road«.


 »Welche Hausnummer brauchen wir?«


 »Ich seh nirgends Nummern«, antwortete CeCe, während sie an den Holzbungalows vorbeischlenderten, die samt und sonders in gepflegten, von ordentlich gestutzten Hecken umgrenzten Gärten standen.


 »Das Haus heißt …« Chrissie warf einen Blick auf den Zettel von Mary-Kate. »Keine Ahnung, wie man das ausspricht.«


 »Erwarte bitte nicht, dass ich’s probiere.« CeCe lachte. »Die Leute hier scheinen ziemlich stolz auf ihre Häuser zu sein. Mit ihren hübsch gemähten Rasenflächen und bunten Blumen hat die Siedlung was von einem subtropischen englischen Dorf.«


 »Da ist es!« Chrissie deutete auf ein Schild, auf dem »Síocháin« zu lesen war.


 Sie blieben vor dem Weiderost am Eingang zum Grundstück stehen. Der Bungalow darauf war genauso sauber und gepflegt wie alle anderen, und seitlich des Rosts wachten zwei große Gartenzwerge.


 »Die beiden sind in den irischen Farben gekleidet, und der Hausname könnte Gälisch sein. Daraus folgere ich, dass die Bewohner Iren sind«, stellte Chrissie fest.


 Sie stiegen vorsichtig über den Weiderost und näherten sich dem Gebäude.


 CeCe fragte leise: »Wer soll das Reden übernehmen?«


 »Fang du an. Ich spring dir bei, wenn du nicht mehr weiterweißt«, schlug Chrissie vor.


 »Dann mal los.« CeCe betätigte die Klingel, deren Ton sich nach einem irischen Volkstanz anhörte. Keine Reaktion. Nach dem vierten Versuch wandte Chrissie sich CeCe zu.


 »Sollen wir mal nach hinten schauen? Vielleicht sind sie bei dem schönen Wetter im Garten.«


 »Warum nicht?«, meinte CeCe achselzuckend.


 Sie gingen um das Haus herum zur Rückseite, wo Bananenbäume standen. Die Terrasse mit Tisch und Stühlen unter einer Markise war verwaist.


 »Verdammt!«, fluchte CeCe. »Niemand da.«


 »Schau!« Chrissie zeigte auf das untere Ende des langen Gartens, wo jemand mit einem Spaten im Boden grub. »Reden wir doch mit dem.«


 »Hallooo!«, rief Chrissie. Sie näherten sich dem breitschultrigen Mann, der Mitte sechzig sein mochte, den Kopf hob und ihnen von einem Gemüsebeet aus zuwinkte. »Ich glaube, er erwartet uns.«


 »Ich denke, er ist einfach nur freundlich. Ist dir aufgefallen, dass uns alle Leute aus den vorbeifahrenden Autos heraus zugewinkt haben?«, bemerkte CeCe.


 »Hallo, Mädels«, begrüßte der Mann sie und lehnte sich auf seinen Spaten, als sie ihn erreichten. »Was kann ich für euch tun?«, erkundigte er sich mit breitem australischem Akzent.


 »Hi. Wohnen Sie hier? Ich meine, ist das Ihr Haus?«, erkundigte sich CeCe.


 »Ja. Und wer seid ihr?«


 »Ich bin CeCe, und das ist meine Freundin Chrissie. Wir suchen nach einer Frau – eigentlich zwei Frauen. Die eine heißt Bridget Dempsey und die andere Mary oder Merry McDougal. Kennen Sie eine von ihnen?«


 »Klar doch.« Der Mann nickte. »Besonders Bridget. Ist nämlich meine Angetraute.«


 »Toll! Sind die beiden da?«


 »Leider nein, Mädels. Die haben sich miteinander nach Sydney abgesetzt und mich allein gelassen.«


 »O nein!«, stöhnte CeCe. »Dann hätten wir gleich da hinfliegen können. Merrys Tochter Mary-Kate hat gesagt, sie würde erst morgen von Norfolk Island abreisen.«


 »So war’s auch geplant«, meinte der Mann. »Merry war bei uns, aber urplötzlich hat sie sich’s anders überlegt und wollte mit Bridge den Nachmittagsflug nach Sydney nehmen, damit sie – wie sie das nennen – ’nen ›Mädelsabend‹ in der großen Stadt verbringen und ein bisschen shoppen können.«


 »Scheiße!«, fluchte CeCe. »Was für ein Jammer. Wir sind eigens von ziemlich weit hergekommen, um mit ihr zu reden, und müssen heute Abend selber nach Sydney. Wissen Sie zufällig, wie lang Merry in Sydney bleiben möchte?«


 »Soweit ich mich erinnere, wollte sie heute Abend von Australien weg. Ich soll Bridge am Nachmittag vom Flughafen abholen.«


 »Das muss die Maschine sein, mit der wir wegfliegen.« Chrissie verdrehte verzweifelt die Augen in Richtung CeCe.


 »Kann ich euch irgendwie helfen?« Der Mann nahm seinen Akubra-Hut vom Kopf und wischte sich die schweißnasse Stirn mit einem Taschentuch ab.


 »Das ist nett, danke, aber wir würden gern mit Merry persönlich sprechen«, antwortete CeCe.


 »Es ist heiß. Setzen wir uns doch auf die Terrasse und genehmigen uns ein kühles Bier. Da könnt ihr mir erklären, warum ihr Merry unbedingt sehen müsst. Ich bin übrigens Tony«, stellte er sich vor, während sie ihm durch den Garten hinauf in den Schatten der Markise folgten. »Ich hole nur schnell das Bier, dann unterhalten wir uns.«


 »Sympathischer Typ«, bemerkte Chrissie, als sie Platz nahmen.


 »Ja. Leider ist er nicht die Person, mit der wir reden möchten.« CeCe seufzte.


 »Da wären wir.« Wenig später stellte Tony die eisgekühlten Bierdosen vor ihnen auf den Tisch. Sie tranken dankbar einen Schluck. »Also, worum geht’s?«


 CeCe bemühte sich, den Grund ihres Besuchs zu erläutern, und Chrissie half ihr mit Details aus.


 »Was für eine Story«, lautete Tonys Kommentar. »Ich begreif bloß nicht die Verbindung zwischen euch und Merry.«


 »Ich offen gestanden auch nicht, und irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir auf dem Holzweg sind, doch wir wollten’s wenigstens versuchen«, sagte CeCe enttäuscht und erschöpft.


 »Mary-Kate hat ihrer Mum und Bridget eine Nachricht geschickt, dass wir kommen. Haben sie die denn nicht gekriegt?«, erkundigte sich Chrissie.


 »Keine Ahnung, ich war gestern den ganzen Tag unterwegs. Hab für ’nen Kumpel das Bad gerichtet. Viel weiß ich nicht über Merry. Und Bridge hab ich erst vor zwei Jahren kennengelernt, als sie mir den Auftrag gegeben hat, das Haus für sie zu bauen.« Er deutete auf den Bungalow. »Meine Eltern sind mit mir von Brisbane hierhergezogen, als ich ein Kind war; ich arbeite auf dem Bau. Meine erste Frau ist vor ein paar Jahren gestorben, und als Bridge hergekommen ist, war sie auch allein. Hätte nie gedacht, dass ich in meinem Alter noch mal ’ne Frau finde, aber wir haben uns sofort verstanden. Vor sechs Monaten haben wir geheiratet.« Er strahlte.


 »Dann kennen Sie Merry also noch nicht lange?«


 »Nein, bin ihr das erste Mal bei unserer Hochzeit begegnet.«


 »Stammt Ihre Frau zufällig aus Irland?«, hakte Chrissie nach.


 »Volltreffer.« Tony nickte. »Ja, und sie ist stolz drauf.«


 »Soweit wir wissen, kommt Merry ebenfalls aus Irland, richtig?«, erkundigte sich CeCe.


 »Ich weiß bloß, dass die beiden auf derselben Schule und später miteinander auf der Uni in Dublin waren. Danach haben sie sich aus den Augen verloren und ziemlich lang nichts mehr voneinander gehört – so was passiert, wenn Leute nach dem Studium wegziehen. Aber jetzt sind sie wieder dicke befreundet. Habt ihr Mädels Lust auf ein Sandwich? Mir knurrt der Magen.«


 »Gern, wenn’s Ihnen nicht zu viele Umstände macht«, antwortete CeCe hastig, bevor Chrissie das Angebot höflich ausschlagen konnte, denn auch sie hatte Hunger. »Wir helfen Ihnen«, schlug sie vor.


 Sie folgten Tony in die hübsche Küche, die er selbst gebaut hatte, wie er stolz erklärte.


 »Hätte nicht geglaubt, dass ich die wirklich mal benutze.« Er nahm Käse und Schinken aus dem Kühlschrank. »Allzu viel ist nicht da – sämtliche Vorräte werden mit dem Boot oder dem Flugzeug auf die Insel gebracht. Und die nächste Lieferung kommt erst morgen.«


 »Muss toll sein, hier zu leben«, bemerkte Chrissie, während sie Butter aufs Brot strich.


 »Meistens schon«, pflichtete Tony ihr bei. »Aber wie bei Robinson Crusoe hat das Inselleben auch seine Nachteile. Für die Jungen ist kaum was geboten. Viele gehen zum Arbeiten oder Studieren weg. Der Internetempfang ist höllisch schlecht, und wenn man nicht selbstständig ist wie ich, kann man eigentlich nur vom Tourismus leben. Norfolk Island wird allmählich ein Altenheim, obwohl sich manches zum Besseren ändert und hin und wieder frisches Blut kommt. Kinder lassen sich bei uns wunderbar aufziehen. Jeder kennt jeden; wir sind eine richtig gute Gemeinschaft. Die Leute sind wahnsinnig freundlich, Verbrechen gibt’s selten. Wollen wir zum Essen rausgehen?«


 CeCe und Chrissie folgten Tony zurück auf die Terrasse, wo sie sich über ihre Sandwiches hermachten.


 »Tony?«


 »Ja, CeCe?«


 »Ist Ihnen während Merrys Aufenthalt ein Smaragdring an ihrem Finger aufgefallen?«


 Tony lachte laut und kehlig.


 »Auf solche Sachen achte ich nicht. Bridge sagt immer, ich würd’s nicht mal merken, wenn sie sich wie der Weihnachtsmann verkleidet, und wahrscheinlich hat sie recht. Allerdings … Moment …« Er kraulte seinen kurz geschorenen Bart. »Neulich Abend haben Bridge und Merry ihre Ringe verglichen. Der, den ich Bridge zur Verlobung gekauft habe, musste natürlich ’nen grünen Stein haben … schließlich kommt sie aus Irland.«


 »Und …?« CeCe beugte sich vor.


 »Merry hatte ihren Smaragdring am Finger. Sie haben die Hände nebeneinandergehalten und einander zugezwinkert, wie Mädels das manchmal tun.«


 »Sie trug tatsächlich einen Smaragdring?«


 »Ja. Und sie haben gelacht, weil Bridge meinte, ihr Smaragd wär größer als der von Merry.«


 »Aha.« CeCe und Chrissie blickten einander an. »Das klingt vielversprechend.« CeCe nickte. »Vielleicht sind wir doch auf der richtigen Spur. Wissen Sie zufällig, wo sie von Sydney aus hinwill?«


 »Ja, nach Kanada, nach Toronto, hat sie, glaub ich, gesagt, aber das kann ich Bridge fragen.«


 Chrissie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Danke für Ihre Hilfe und das Sandwich, Tony. Wir wollen noch eine Runde schwimmen, bevor wir zurück zum Flughafen müssen.«


 »Tja, dann spülen wir mal die Teller ab – ich mag keine dreckigen Sachen rumstehen lassen, da beschwert sich Bridge. Anschließend pack ich euch in meinen Pick-up, zeige euch schnell die Insel, und am Ende könnt ihr ins Meer springen, okay?«


 »Super! Gern«, stimmte CeCe begeistert zu.


 * * *


 Nach einer kurzen Rundfahrt über die Insel, die sich binnen zwanzig Minuten durchqueren ließ, chauffierte Tony sie eine schmale Straße entlang.


 »Seht euch die an.« Tony deutete auf die knorrigen Bäume, die über ihnen aufragten.


 »Die scheinen uralt zu sein. Was sind das für welche?«, wollte CeCe wissen.


 »Großblättrige Feigen. Manche haben über hundert Jahre auf dem Buckel«, antwortete Tony, während er den Wagen an der Landebahn des Flughafens vorbei zu einer Brücke und einer Ansammlung kleiner Steingebäude lenkte. Wenig später erreichten sie einen fast menschenleeren Strand. In der Ferne wies der weiße Schaum sich brechender Wellen auf ein Riff hin. Tony führte sie zu einer Hütte, in der sie sich umzogen, und kurz darauf traten sie im Badeanzug, die Handtücher um die Taille geschlungen, wieder heraus.


 »Wer zuerst im Wasser ist!«, rief Tony und rannte über den warmen Sand auf die Wellen zu. »Den Letzten beißen die Hunde!« Er lief planschend bis zur Taille hinein und tauchte schließlich ganz in die Fluten. Am Ufer half CeCe Chrissie, ihre Beinprothese abzunehmen. Chrissie wickelte sie in ein Handtuch und legte sie in sicherer Entfernung vom Wasser ab.


 »Ich hab immer schreckliche Angst, dass jemand sie klaut«, gestand Chrissie, als CeCe sie stützte.


 »Nicht mal ich kann mir vorstellen, dass jemand so gemein wäre«, meinte CeCe. »Los geht’s. Bitte schwimm mir nicht davon«, bat sie Chrissie, die sich sofort in die Wellen stürzte. Obwohl sie sich nur mit einem Bein vorwärtskatapultieren konnte, ließ sie als ehemalige Schwimmmeisterin CeCe jedes Mal bereits nach wenigen Zügen hinter sich.


 »Ist das nicht der Wahnsinn?«, fragte Tony, der nicht weit von ihnen weg Wasser trat.


 »Ja.« Chrissie ließ sich auf dem Rücken treibend die Sonne ins Gesicht scheinen. »Mir war gar nicht bewusst, wie sehr mir das Meer, jetzt, wo wir in Alice Springs leben, fehlt«, stellte sie fest, drehte sich um und begann zu kraulen.


 »Chrissie, bitte schwimm nicht zu weit hinaus!«, flehte CeCe sie an. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du Probleme kriegst.«


 Wie üblich hörte Chrissie nicht auf sie, und so kehrte CeCe nach einer Weile ans Ufer zurück und legte sich zum Trocknen in den Sand.


 »Deine Freundin ist eine Superschwimmerin, was?«, bemerkte Tony, der ebenfalls aus dem Wasser kam und sich neben CeCe setzte. »Was ist mit ihrem Bein passiert?«


 CeCe erzählte ihm, wie Chrissie es mit fünfzehn aufgrund von Komplikationen bei einer Hirnhautentzündung, die zu einer Blutvergiftung führten, verloren hatte.


 »Davor«, meinte CeCe seufzend, »war sie die beste Schwimmerin von Westaustralien und wollte sogar in die Olympiamannschaft.«


 »Das Leben kann ganz schön hart sein, was? Schön, dass sie sich den Spaß am Schwimmen trotzdem nicht verderben lässt.«


 »Ja, aber ich hab eine Scheißangst, dass sie unter den Wellen begraben wird und nicht mehr auftaucht.«


 »Da hab ich wenig Befürchtungen.« Tony lachte. »Wenn ihr den Flieger erwischen wollt, sollten wir allmählich losfahren.«


 CeCe stand auf und winkte Chrissie ans Ufer. Sobald sie angezogen waren, chauffierte Tony sie die kurze Strecke zum Flughafen.


 »Wenn wir Glück haben, kommt Bridge durch die Kontrollen, bevor euer Flug aufgerufen wird«, sagte er und stellte seinen Truck vor dem Terminal ab. Sie hörten schon das Motorengeräusch des Flugzeugs, das zur Landung ansetzte.


 »Hättest du Lust auf einen Ausflug hierher, sobald wir aus Europa zurück sind, Chrissie?«, fragte CeCe ihre Freundin, als sie Tony zum Terminal folgten. »Auf dieser Insel gefällt’s mir.«


 »Ja, aber lass uns zuerst Europa anschauen. Bin schon total gespannt darauf.«


 »Verglichen mit dieser Insel ist es ziemlich öde. Wimmelt von Menschen und alten Denkmälern.«


 »Hey, ich würd mir gern selber ein Bild davon machen«, erwiderte Chrissie lachend. »Schau, der Flieger ist gelandet.«


 »Gehen wir in den Aussichtsbereich, ja?«, schlug Tony vor. »Von dort aus könnt ihr vielleicht wenigstens Hallo sagen.«


 »Gute Idee«, meinte CeCe. Die Türen des winzigen Flugzeugs gingen gerade auf, und die ersten Passagiere stiegen aus.


 »Da ist sie! Bridge, ich bin hier!«, rief Tony einer grellbunt gekleideten drallen Frau mit roten Haaren zu, die, allerlei Einkaufstüten in den Händen, die Stufen der Maschine hinunterstieg und Tonys Winken lächelnd erwiderte. »Kommt, begrüßen wir sie.«


 CeCes Herz begann schneller zu schlagen, als die Frau sich dem Zaun näherte, der die ankommenden Passagiere vor der Zollabfertigung von den Wartenden trennte. Bridget blieb vor ihnen stehen und schob sich ihre riesige Sonnenbrille ins Haar.


 »Wie geht’s, Schatz? Hast mir gefehlt.« Tony küsste sie über den Zaun hinweg. »In deiner Abwesenheit hatte ich Besuch von zwei jungen Damen. Sie sind gekommen, weil sie dachten, Merry wär noch auf der Insel. Bridge, das sind CeCe und Chrissie.«


 Bilde ich mir das nur ein, dachte CeCe, oder hat sich ihr Gesichtsausdruck verändert, als Tony ihr erklärte, wer wir sind? Sonderlich erfreut wirkt sie nicht.


 »Hallo.« Bridget schenkte CeCe und Chrissie ein gezwungenes Lächeln.


 »Sie wollten wissen, ob Merry einen Smaragdring am Finger hatte, als sie bei uns war«, fuhr Tony fort. »Ich hab Ja gesagt. Hatte ich ausnahmsweise mal recht?«


 »Solche Kinkerlitzchen merk ich mir nicht, Schatz.« Sie schob die Sonnenbrille zurück auf die Nase.


 »Habt ihr zwei euch nicht darüber unterhalten, wie ähnlich eure Ringe sind?«


 »Das hast du wahrscheinlich geträumt, oder du hattest an dem Abend einen in der Krone, Tony. An eine Unterhaltung über Ringe erinnere ich mich jedenfalls nicht.«


 »Aber …«


 »’tschuldigung, ich muss durch den Zoll. Mit den ganzen Einkaufstüten aus Sydney halten sie mich sicher auf. War nett, euch zwei kennenzulernen«, meinte Bridget in Richtung CeCe und Chrissie. »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte sie zu Tony.


 Als sie im Terminal verschwand, wandte Tony sich CeCe und Chrissie zu.


 »Wir sollten auch reingehen. Bestimmt werdet ihr gleich zum Boarding aufgerufen.«


 Ihr Flug stand bereits angeschrieben, und die Passagiere nach Sydney bildeten eine Schlange vor den Sicherheitskontrollen.


 »Können wir die Handynummern austauschen?«, bat CeCe Tony und zückte ihr Telefon.


 Gesagt, getan.


 »War echt schön, dass wir uns kennengelernt und was von Norfolk Island gesehen haben«, bemerkte CeCe. »Vielen herzlichen Dank für die Gastfreundschaft.«


 »Mir hat’s auch Spaß gemacht. Falls ihr beschließen solltet, irgendwann wieder herzukommen, schaut doch bei uns vorbei, ja?«, lud er sie ein.


 »Tschüs, Tony, und noch mal danke!«


 »Ach, wie süß!«, rief Chrissie aus, als sie an der Sicherheitskontrolle eine Handgepäckablage vom Stapel nahm, auf der ein Etikett mit der Aufschrift »für Katzenstreu« klebte.


 Kurz darauf beobachteten CeCe und Chrissie, wie ihre Handys und feuchten Badeanzüge durchleuchtet wurden. »Bridget war nicht sonderlich erfreut über unser Auftauchen, was?«, stellte CeCe fest.


 »Nein«, pflichtete Chrissie ihr bei, während sie ihre Habseligkeiten nach dem Scanner einsammelten. »Definitiv nicht.«


 »Warum wohl?«, überlegte CeCe laut. »Weiß sie was, wovon wir nichts ahnen?«


 »Hundertpro«, antwortete Chrissie.

 


 
 V


 Atlantis


 »Für dich.« Claudia reichte Maia den Telefonhörer. »CeCe.«


 »Ally!«, rief Maia zur Terrasse hinaus, wo ihre Schwester in der Sonne beim Mittagessen saß. »Hallo, CeCe«, sagte sie, als Ally hereinkam und sie die Köpfe zusammensteckten, um beide ihrer Schwester lauschen zu können. »Wo bist du?«


 »In Sydney. Wir checken gleich nach London ein. Ich hab mir gedacht, ich rufe euch vorher kurz an und bringe euch auf den neuesten Stand.«


 »Habt ihr sie gefunden?«


 »Na ja, wir haben Mary-Kate McDougal kennengelernt und vermuten, dass sie die verschwundene Schwester sein könnte, weil sie uns erzählt hat, dass sie adoptiert wurde. Wie wir alle, das würde irgendwie passen. Und sie ist zweiundzwanzig; auch das würde passen.«


 »Großartig!«, rief Ally aus.


 »Was ist mit dem Smaragdring?«, wollte Maia wissen. »Hat sie den erkannt?«


 »Sie meint schon. Den hat ihre Mum, der er ursprünglich gehörte, ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


 »Wow, dann habt ihr sie womöglich tatsächlich aufgespürt! Habt ihr den Ring gesehen?«, fragte Ally.


 »Leider nein, denn ihre Mum, die übrigens auch Mary heißt, aber von allen nur ›Merry‹ genannt wird, hat ihn sich von Mary-Kate für die Weltreise geborgt, die sie gerade macht. Wir haben sie zweimal verpasst, das erste Mal nur knapp. Und das zweite Mal … Chrissie und ich glauben fast, Merry hat Norfolk Island einen Tag früher verlassen, weil sie wusste, dass wir kommen.«


 »Norfolk Island? Wo um Himmels willen ist das denn?«, erkundigte sich Maia.


 »Im Südpazifik, zwischen Neuseeland und Australien. Die Insel ist echt schön, liegt aber irgendwie im Dornröschenschlaf – hier hat man kaum ein Handynetz. Mary-Kate sagt, ihre Mum wollte ihre beste Freundin Bridget da besuchen. Also sind wir ihr gefolgt, doch sie war bereits wieder weg.«


 »Verdammt!«, fluchte Ally. »Und nun ist sie in Sydney?«


 »Nein. Wenn wir uns die Tafel mit den Abflügen so anschauen, vermuten wir, dass ihre Maschine gerade eben nach Toronto gestartet ist. Können wir jetzt nach London fliegen?«


 »Ich verstehe gerade überhaupt nichts mehr.« Ally seufzte. »Klar fliegt ihr nach London. Sie ist nach Toronto unterwegs? Seid ihr euch da sicher?«


 »Ja. Vor ein paar Minuten hab ich ihre Tochter Mary-Kate angerufen. Die hat mir bestätigt, dass Kanada das nächste Ziel auf ihrem Reiseplan ist. Sie hat mir versprochen rauszufinden, wo ihre Mum übernachtet. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Ally. Wir haben unser Möglichstes getan.«


 »Das weiß ich, CeCe. Du und Chrissie, ihr habt hervorragende Arbeit geleistet. Danke.«


 »Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Um ganz sicher zu sein, müssten wir allerdings den Ring sehen«, meinte CeCe. »Wir checken gleich ein, aber es gibt noch mehr zu berichten: Merry stammt mit ziemlicher Sicherheit aus Irland, und Mary-Kate hat einen Bruder, und …«


 »Geht jetzt«, stoppte Ally sie, »und ruft uns an, sobald ihr gelandet seid. Danke für eure Mühen.«


 Nachdem Ally aufgelegt hatte, blickten Ally und Maia einander an und schlenderten zurück auf die Terrasse.


 »Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«, fragte Maia dort.


 »Lass mich Stift und Block holen, dann notieren wir, was sie gesagt hat.« Ally eilte in die Küche. Kurz darauf begann sie zu schreiben.


 »Erstens: Wir haben eine junge Frau namens Mary-Kate McDougal, die zweiundzwanzig ist. Zweitens: Ihrer Ansicht nach könnte der Smaragdring von der Zeichnung identisch mit dem sein, der ursprünglich ihrer Mutter gehörte und den Mary-Kate zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hat.«


 »Drittens und vermutlich am wichtigsten: Mary-Kate wurde adoptiert«, fiel Maia ihr ins Wort.


 »Viertens: Ihre Mutter heißt ebenfalls Mary und wird allgemein ›Merry‹ genannt«, fuhr Ally fort.


 »Fünftens: ›Merry‹ trägt momentan den Smaragdring bei sich, den wir als Bestätigung dafür brauchen, dass Mary-Kate unsere verschollene Schwester ist.«


 »Und vergiss nicht: CeCe meint, es gibt auch einen Bruder …«


 Ally notierte alles, kaute an ihrem Stift herum und schrieb schließlich: »Toronto.«


 »Wen sollen wir nach Toronto schicken, sobald wir erfahren, wo sie sich dort einquartiert?«, fragte sie.


 »Meinst du, es lohnt sich, diese Spur zu verfolgen?«


 »Du nicht?«


 Maias Blick wanderte in Richtung des Pfades, der zu Pa Salts Garten führte.


 »Meropes Name stand wie die unseren auf einem Band der Armillarsphäre«, stellte Maia fest. »Wenn sie nicht existierte, hätte Pa ihn wohl nicht darauf verewigt, oder?«


 »Immer vorausgesetzt, das war nicht nur Wunschdenken seinerseits. Aber wichtiger: Georg hält sie für die Gesuchte. Er sagt, er habe die Information kurz vor Pas Tod von diesem erhalten. Der Beweis sei, dass sie Mary McDougal heiße und in The Vinery in Neuseeland lebe. Dass das stimmt, wissen wir jetzt. Abgesehen davon besitzt sie einen ungewöhnlichen Smaragdring, den Mary-Kate auf der Zeichnung wiedererkannt zu haben glaubt, doch …«


 »Möglicherweise hat Georg mehr Informationen. Rufen wir ihn an, ja?«, schlug Maia vor.


 Ally ging in die Küche und wählte Georgs Büronummer. Wenige Sekunden später hörte sie die helle Stimme seiner Sekretärin.


 »Hallo, Giselle, Ally d’Aplièse hier. Ist Georg da?«


 »Désolée, Mademoiselle d’Aplièse, Monsieur Hoffman musste zu einem Termin.«


 »Verstehe. Wann kommt er zurück?«


 »Das entzieht sich bedauerlicherweise meiner Kenntnis, aber ich soll Ihrer Familie mitteilen, er werde rechtzeitig zu der bevorstehenden Schiffsreise wieder da sein«, antwortete Giselle.


 »Könnten Sie ihm bitte etwas von uns ausrichten?«, fragte Ally. »Es ist dringend.«


 »Tut mir leid, Mademoiselle d’Aplièse, ich kann ihn während seiner Abwesenheit leider nicht kontaktieren. Doch ich sorge dafür, dass er Sie anruft, sobald er zurück ist. Au revoir.«


 Giselle legte auf, bevor Ally etwas erwidern konnte. Ally kehrte, verwirrt den Kopf schüttelnd, auf die Terrasse zurück.


 »Maia, Georg ist weg.«


 »Wie – ›weg‹?«


 »Seine Sekretärin sagt, er musste zu einem Termin und ist nicht erreichbar. Vermutlich kommt er erst zu unserer Fahrt in die Ägäis wieder.«


 »Er ist ein viel beschäftigter Mann. Pa war bestimmt nicht sein einziger Mandant.«


 »Mag sein, aber vermutlich besitzt er die Information, die wir benötigen«, mutmaßte Ally. »Nach seinem letzten Besuch ist er ziemlich überstürzt aufgebrochen. Wir haben lediglich einen Namen und einen Ring. Tja, wir müssen wohl ohne ihn weiterforschen.«


 »Du meinst, wir sollten Mary-Kates Mutter in Kanada ausfindig machen?«


 »Wir sollten es zumindest versuchen. Was haben wir schon zu verlieren?«, sagte Ally.


 »Wahrscheinlich nichts«, pflichtete Maia ihr bei. »Doch wen schicken wir nun nach Toronto?«


 »Die Schwester, die ihr geografisch am nächsten ist. Das dürfte Elektra sein. Ich muss mir anschauen, wie weit Toronto von New York weg ist.«


 »Nicht sonderlich weit«, meinte Maia. »Wir könnten Elektra fragen, ob sie in den nächsten Tagen hinfahren würde, obwohl sie seit dem Konzert für Afrika neulich Abend bestimmt von den Medien belagert wird. Möglicherweise hat sie keine Zeit. Die Zeitungen gestern in Genf waren voll mit Fotos von ihr.«


 »Sie versteht es, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


 »Seit sie aus der Suchtklinik raus ist, klingt Elektra so viel besser, Ally. Ich glaube nicht, dass es ihr mit ihrer Rede bei dem Konzert darum ging, im Mittelpunkt zu stehen. Es ist ihr ein aufrichtiges Anliegen, anderen zu helfen, und ich finde es wunderbar, wenn sie ihren Ruhm für einen guten Zweck nutzen kann. Sie ist zu einem ernst zu nehmenden Vorbild geworden.«


 »Das stimmt wohl.« Ally gähnte. »Entschuldige. In letzter Zeit bin ich schrecklich mürrisch.«


 »Weil du ständig übermüdet bist.«


 »Ja«, pflichtete Ally ihr bei. »Ich hatte gedacht, nach allem, was ich in meiner Segellaufbahn erlebt habe, würde es leicht sein, mein Kind allein aufzuziehen, aber weißt du, was? Was Anstrengenderes ist mir noch nie untergekommen. Am schlimmsten ist die Sache mit dem ›Allein‹.«


 »Angeblich wird’s nach den ersten Monaten leichter, und zumindest in den nächsten Wochen wird Bär jede Menge Tanten um sich haben, die auf ihn aufpassen.«


 »Ich weiß, und Ma ist ein Schatz. Nur manchmal …«


 »Was?«


 »Manchmal blicke ich in die Zukunft und sehe mich weiter allein«, gestand Ally. »Ich kann mir nicht vorstellen, noch mal jemanden kennenzulernen, den ich so innig liebe wie Theo. Wir waren nur ein paar Monate zusammen – damit wollen mich alle trösten –, doch mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Und …« Ally schüttelte den Kopf; Tränen liefen ihr über die blassen Wangen.


 »Du tust mir so leid, Liebes.« Maia legte die Arme um ihre jüngere Schwester. »Es hat keinen Sinn, dich damit trösten zu wollen, dass die Zeit alle Wunden heilt, dass du jung bist und selbstverständlich noch eine Zukunft vor dir liegt, denn im Moment bist du dafür blind. Aber so ist es, das kannst du mir glauben.«


 »Mag sein, doch ich leide unter Schuldgefühlen. Eigentlich sollte ich glücklich sein, weil ich Bär habe. Ich liebe ihn von ganzem Herzen; er ist das Schönste in meinem Leben, aber … Theo fehlt mir. Sorry … sonst weine ich nie.«


 »Ich weiß. Es tut gut, alles rauszulassen, Ally. Du bist immer so stark, oder dein Stolz verbietet es dir, dich schwach zu zeigen, doch jeder hat einen Punkt, an dem er nicht mehr kann.«


 »Schon ein bisschen Schlaf würde mir helfen – ungestörter Schlaf. Selbst wenn Ma die Nachtschicht übernimmt, wache ich auf, sobald Bär zu schreien anfängt.«


 »Vielleicht sollten wir eine kurze Auszeit für dich organisieren. Ma und ich würden schon mit Bär zurechtkommen.«


 Ally sah ihre Schwester entsetzt an. »Was für eine Mutter nimmt sich denn eine ›Auszeit‹ von ihrem Kind?«


 »Eine, die es kann, würde ich sagen«, antwortete Maia sachlich. »Früher haben sich frischgebackene Mütter nicht auf ihre Ehemänner verlassen; sie hatten zahlreiche weibliche Verwandte, die ihnen unter die Arme griffen. Seit du in Norwegen bist, fehlt dir dieser Beistand. Bitte setz dich nicht unter Druck, Ally. Ich habe selbst erlebt, wie schwierig es ist, in einem fremden Land Fuß zu fassen, und ich spreche in Brasilien immerhin die dortige Sprache.«


 »Ich gebe mir wirklich Mühe, aber Norwegisch ist höllisch schwer. In den Geburtsvorbereitungskursen waren ein paar nette Frauen, die ein bisschen Englisch konnten. Leider haben sich unsere Wege nach der Geburt getrennt. Die haben alle Familie. Manchmal frage ich mich schon, ob es ein Fehler war, nach Norwegen zu ziehen. Es wäre schön, im Orchester spielen zu können, dann wäre ich beschäftigt, doch fürs Erste sitze ich mit Bär zu Hause am Arsch der Welt fest.« Ally wischte sich unwirsch die Tränen aus dem Gesicht. »Gott, wie ich Selbstmitleid hasse!«


 »Beruhige dich. Entscheidungen lassen sich rückgängig machen. Möglicherweise geben dir diese paar Wochen hier in Atlantis und der Aufenthalt auf See, wo du so gern bist, Gelegenheit zum Nachdenken.«


 »Ja, aber wo soll ich sonst hin? Ich liebe Ma und Claudia wirklich sehr, könnte mir jedoch nicht vorstellen, ganz nach Atlantis zurückzukehren.«


 »Ich auch nicht. Es gibt durchaus andere Orte, Ally. Dir steht die gesamte Welt offen.«


 »Ich soll einfach eine Nadel irgendwo in eine Landkarte stecken und dorthin fahren? So funktioniert das nicht. Hast du mal ein Taschentuch für mich?«


 Maia nahm ein Tuch aus ihrer Jeanstasche und reichte es Ally. »Tante Maia rät dir, ein Nickerchen zu machen und Bär heute Nacht mir und Ma zu überlassen. Ich leide unter Jetlag und liege sowieso wach. Ally, ich glaube, dein Gehirn ist durch den ständigen Schlafentzug überlastet. Ein bisschen Ruhe tut dir gut, bevor die anderen Schwestern eintrudeln.«


 »Du hast recht.« Ally zog seufzend ein Haarband von ihrem Handgelenk und schlang damit ihre Locken zu einem Knoten am Oberkopf. »Okay, ich nehme dein Angebot an. Heute Nacht schiebe ich mir Stöpsel in die Ohren und versuche, das Geschrei auszublenden.«


 »Schlaf doch in einem der freien Zimmer unter uns in Pas Stockwerk. Da wirst du nicht von Bär geweckt. Und ich checke die Verbindungen von New York nach Toronto und rufe Elektra an, um sie zu fragen, ob sie bereit wäre hinzufliegen.«


 »Gut. Dann lege ich mich jetzt hin. Bärs Fläschchen sind im Kühlschrank, falls du welche brauchst, die Windeln liegen auf dem Wickeltisch, und …«


 »Ich kenne mich aus, Ally«, erwiderte Maia sanft. »Geh rauf und gönn dir eine Mütze voll Schlaf.«


 * * *


 Sobald sie im Internet recherchiert hatte, dass der Flug von New York nach Toronto weniger als zwei Stunden dauerte, wählte Maia Elektras Nummer. Da es in New York früh am Tag war, erwartete sie nicht, sie persönlich zu erreichen, doch zu ihrer Überraschung hörte sie am anderen Ende der Leitung die Stimme ihrer Schwester.


 »Maia! Wie geht’s dir?«


 Sogar am Telefon meldet sie sich nun anders …, dachte Maia. Früher hätte Elektra nie gefragt, wie es ihr gehe.


 »Ich leide noch unter Jetlag, aber es ist toll, in Atlantis bei Ma, Claudia und Ally zu sein. Und wie läuft’s bei dir, Miss Weltstar?«


 »O mein Gott, Maia! Mit einer solchen Resonanz auf meine Rede hätte ich nicht gerechnet. Alle Zeitungen und Fernsehsender scheinen mit mir reden zu wollen. Mariam – du erinnerst dich an meine Assistentin? – musste eine Hilfe einstellen, weil sie es allein nicht mehr schafft. Ich bin überwältigt.«


 »Das kann ich mir denken. Immerhin ist es für einen guten Zweck.«


 »Ja, und Stella – meine Großmutter – ist einfach wundervoll. Sie hilft mir sehr. Ihrer Meinung nach haben wir genug Spenden für die Eröffnung von fünf Beratungsstellen, und jede Menge Wohltätigkeitsorganisationen wollen mich als Sprachrohr für sich. Und das Beste: Sogar die UNICEF hat angefragt, ob ich mir vorstellen könnte, Weltbotschafterin für sie zu werden. Stella ist richtig stolz auf mich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das freut.«


 »Klingt großartig, Elektra. Den Erfolg hast du dir verdient. Du bist ein echtes Vorbild für Menschen, die kämpfen müssen, wie du es früher musstest. Aber bitte pass auf, dass der Stress dir nicht zu viel wird.«


 »Keine Sorge. Das ist ›positiver Stress‹. Ich bin megagut drauf. Und Miles ist einfach toll.«


 »Miles … Ist das der Typ aus der Suchtklinik?«


 »Ja. In den letzten Wochen sind wir uns sehr nahegekommen. Falls er es schafft, sich die Zeit freizuschaufeln, möchte ich ihn sogar bitten, mich nach Atlantis zu begleiten. Diesen supergeilen Anwalt kann ich jederzeit zu meiner Verteidigung gegen euch Schwestern in den Ring schicken.«


 Elektra lachte, ein fröhliches, unbeschwertes Lachen, das Maia schon Jahre nicht mehr von ihr gehört hatte.


 »Wenn sich irgendjemand in dieser unserer verrückten Familie selbst verteidigen kann, dann du, Elektra, aber selbstverständlich ist er herzlich willkommen. Soweit ich weiß, bringen alle außer Ally jemanden mit. Ihr Bruder Thom kann nicht kommen, weil er mit dem Orchester auf Tournee ist.«


 »Immerhin hat sie Bär.«


 »Ja, doch momentan geht’s ihr mies.«


 »Das ist mir bei unserem Telefongespräch neulich auch aufgefallen. Egal, bald sind wir da, muntern sie auf und wechseln uns beim Babysitten ab. Hast du mich bloß angerufen, um dich zu erkundigen, wie’s mir geht, oder gibt’s einen bestimmten Grund?«


 »Beides. Hast du die Mail von Ally an dich, Tiggy und Star gelesen?«


 »Nein. Wie gesagt, ich befinde mich im Belagerungszustand. Nicht einmal Mariam schafft es, auf dem Laufenden zu bleiben. Was ist Sache?«


 Maia erklärte ihr in knappen Worten die Ereignisse seit Georgs Überraschungsbesuch am Abend des Konzerts für Afrika.


 »Somit steht wohl fest, dass Mary-Kates Mutter Mary, besser bekannt als Merry, nach Toronto geflogen ist. Sie hat den Smaragdring dabei, den wir laut Aussage von Georg benötigen, um unsere verschollene Schwester zu identifizieren. Wir sind dabei, Merrys dortige Adresse ausfindig zu machen. Falls uns das gelingt – tut mir leid, dich darum zu bitten, wenn du so viel um die Ohren hast –, wollte ich dich fragen, ob du einen Tag opfern könntest, um zu einem Treffen mit ihr hinzufliegen. Von New York nach Toronto sind es nicht mal zwei Stunden …«


 »Klar, kein Problem, Maia. Im Moment freue ich mich sogar über einen Grund, aus dieser Stadt rauszukommen. Ich nehme Mariam mit, die besitzt großes Geschick, Leuten Informationen zu entlocken.«


 »Das wäre toll, Elektra! Hoffentlich kriegen wir raus, wo sie unterkommt. Dann melden wir uns bei dir.«


 »Meinst du wirklich, dass uns das zu der verschwundenen Schwester führt?«


 »Keine Ahnung, aber Georg schien sich im Hinblick auf diese Information ganz sicher zu sein.«


 »Wäre es nicht super, wenn wir sie dazu bringen könnten, mit uns den Kranz für Pa ins Meer zu werfen? Das hätte Pa bestimmt gefreut.«


 »Ja, und mit deiner Hilfe gelingt uns das vielleicht. Nun will ich dir nicht mehr die Zeit stehlen; du bist sehr beschäftigt. Noch einmal Gratulation, kleine Schwester. Du hast Unglaubliches geschafft und wirst noch mehr schaffen.«


 »Danke, große Schwester. Sagt Bescheid, sobald ihr die Adresse habt. Bis bald.«


 Nachdem Maia aufgelegt hatte, verließ sie das Haus, schlenderte hinüber zum Pavillon und schloss die Tür hinter sich. Obwohl sie entschieden hatte, in ihrem alten Kinderzimmer im Haupthaus zu schlafen, um näher bei Ally zu sein, putzte und lüftete Claudia regelmäßig ihr altes Heim, wo sie als Erwachsene viele Jahre gewohnt hatte. Hier würden sie, Floriano und Valentina logieren, wenn diese da wären. Sie ging ins Schlafzimmer, öffnete die Schublade mit ihrer Unterwäsche, tastete darunter herum, nahm heraus, wonach sie suchte, und betrachtete es.


 Ja, es hatte sich nichts geändert. Maia legte es zurück in die Schublade, trat ans Bett und setzte sich darauf. Sie musste an das denken, was Ally gesagt hatte, dass sie unter Schuldgefühlen leide, weil sie niedergeschlagen sei in einer Zeit, in der sie eigentlich glücklich sein sollte. Das galt gerade auch für Maia selbst, nachdem etwas, das sie sich sehr gewünscht hatte, endlich eingetreten war. Gleichzeitig hatte dieses Ereignis etwas in ihrem Gehirn in Gang gesetzt, das daraufhin entschlossen zu sein schien, schmerzliche Erinnerungen an die Vergangenheit hervorzuzerren …


 Zum Glück hatte sie momentan Abstand von Floriano und Zeit, sich über ihre Gedanken und Emotionen klar zu werden, bevor sie mit ihm sprach.


 »Es eilt nicht«, flüsterte sie, während sie sich in den Räumlichkeiten umsah, die sie so lange bewohnt hatte. Sich selbst einzugestehen, dass sie sich hier vor der Welt versteckt hatte wie ein waidwundes Tier, ließ Tränen in ihre Augen treten. Atlantis war stets ein sicherer Hafen gewesen, wo Alltagsprobleme weit weg schienen. Nun hätte sie sich gewünscht, dieses Gefühl der Sicherheit wieder heraufbeschwören zu können und dass Pa gleich nebenan war, denn sie hatte schreckliche Angst …

 


 
 VI


 Mary-Kate 
Gibbston Valley, Neuseeland


 Als der Regen gegen die Fenster peitschte und der Wind durchs Tal heulte, hörte ich auf, über den Text zu einem neuen Song nachzudenken, an dem ich gerade mit dem Keyboard herumbastelte und an dem Fletch und ich tags zuvor im Wohnzimmer ebenfalls während eines Sturms gearbeitet hatten.


 »Kaminfeuer wär schön«, hatte Fletch bemerkt. »Allmählich wird’s Winter.«


 Ich hatte geschluckt, denn das erste Kaminfeuer des Jahres entfachte sonst Mum, aber sie war genauso wenig da wie Dad und Jack …


 Außerdem war ich mit meinen zweiundzwanzig Jahren erwachsen. Ich bat Fletch, ein Foto zu machen – Dad hatte dieses alljährliche Ereignis stets so gewürdigt wie andere Familien Geburtstage oder Weihnachten –, und zündete nun selbst das erste Kaminfeuer des Jahres an.


 * * *


 Nachdem Fletch am Nachmittag mit Starthilfe für Sissy in Richtung Dunedin losgefahren war, hatte ich den Songtext, an dem ich herumfeilte, verbessern wollen. Fletch war eine Supermelodie eingefallen, meinen Text hingegen fand er »deprimierend«. Leider hatte er recht. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich mich so allein fühlte, oder an meiner allgemeinen Verwirrung nach CeCes und Chrissies Besuch. Jedenfalls ließ meine Kreativität mich momentan im Stich.


 »Wie findest du die Girls?«, hatte Fletch sich bei einer Flasche Wein erkundigt. »Möglicherweise gehören sie tatsächlich zu deiner richtigen Familie. Sie scheinen ziemlich cool zu sein. Jedenfalls müssen sie ganz schön Kohle haben, wenn ihnen ein Schiff im Mittelmeer gehört.«


 »Keine Ahnung, was ich von der Sache halten soll. Es war nicht gelogen, als ich ihnen gesagt habe, ich hätte mir nie Gedanken über meine leibliche Familie gemacht. Ich bin und bleibe eine McDougal«, hatte ich mit fester Stimme hinzugefügt.


 Doch nun, allein mit meinen Gedanken in einem Haus voller Erinnerungen an Dad, ließ die Frage, wer meine leibliche Familie war, mir keine Ruhe.


 Frustriert schlug ich einen misstönenden Akkord an und warf einen Blick auf die Uhr. Es war Mitternacht, in Toronto morgens.


 Du musst mit ihr reden …


 Ich nahm all meinen Mut zusammen und griff nach dem Telefonhörer, um die Nummer von Mums Handy zu wählen. Wahrscheinlich geht sie sowieso nicht dran, beruhigte ich mich.


 »Hallo, Liebes, bist du das?«, ertönte jedoch Mums Stimme bereits nach dem zweiten Klingeln. Ich hörte, wie müde sie klang.


 »Ja, hallo, Mum. Wo bist du?«


 »Ich habe gerade in Toronto ins Radisson eingecheckt. Ist bei dir alles in Ordnung?«


 »Klar. Hast du neulich meine Nachricht gekriegt? Über diese beiden Frauen, CeCe und Chrissie, die dich treffen wollten?«


 »Ja.« Kurze Pause. Erst nach einer Weile fügte sie hinzu: »Leider war ich mit Bridget schon nach Sydney abgereist, als sie auf der Insel ankamen. Wie waren sie?«


 »Echt nett. Fletch war da, wir haben sie zum Abendessen eingeladen. Sie wollen wirklich nur diese ›verschwundene Schwester‹ finden, wie sie sie nennen. Das habe ich dir in meiner Nachricht erklärt …«


 »Haben sie erwähnt, dass sie mit anderen zusammenarbeiten?«, fiel Mum mir ins Wort.


 »Na ja, wenn du damit die anderen Schwestern meinst, die ihnen helfen, dich aufzuspüren. CeCe behauptet, sie hätte fünf Stück, alle wie ich adoptiert. Äh, Mum …«


 »Ja, Liebes?«


 Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Mum, bisher hat meine leibliche Familie mich nie interessiert, aber nach ihrem Besuch überlege ich, ob ich nicht vielleicht doch mehr über sie erfahren sollte.«


 »Natürlich, Liebes, das kann ich verstehen. Das muss dir nicht unangenehm sein.«


 »Ich liebe dich und Dad und Jack mehr als irgendjemanden sonst. Ihr seid meine Familie«, erklärte ich hastig. »Doch ich habe mit Fletch darüber geredet und glaube, es könnte gut sein, mehr über diesen Teil von mir zu hören. Mum, ich möchte dich nicht aus der Fassung bringen …« Mir versagte die Stimme, und ich hätte mir sehr gewünscht, dass sie bei mir wäre und mich tröstend in den Arm nähme, wie sie es sonst tat.


 »Es macht mir wirklich nichts aus, Mary-Kate. Weißt du, was? Wenn ich wieder zu Hause bin, setzen wir uns zusammen und unterhalten uns darüber, ja?«


 »Danke, das wäre toll.«


 »Diese beiden Frauen haben sich nicht noch mal bei dir gemeldet, oder?«


 »Ich habe kurz mit CeCe telefoniert. Sie möchten lediglich den Smaragdring sehen, den du mir zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hast, Mum. Sie haben ja diese Zeichnung davon.«


 »Haben sie erwähnt, woher?«


 »Anscheinend von ihrem Anwalt. Mum, bist du okay? Du klingst … seltsam.«


 »Alles gut, Mary-Kate, ich mache mir nur deinetwegen Sorgen. Ist Fletch noch bei dir?«


 »Nein, der ist heute Nachmittag weggefahren.«


 »Aber Doug ist da, oder?«


 »Ja. Und die Arbeiter. Die sind im Anbau. Ich bin hier völlig sicher.«


 »Schön, aber lass mir keine Fremden mehr ins Haus, ja?«


 »Du und Dad, ihr wart doch auch immer gastfreundlich«, konterte ich.


 »Stimmt, aber du bist allein, Liebes. Das ist etwas anderes. Willst du wirklich nicht nach Toronto kommen?«


 »Wieso plötzlich so besorgt, Mum? Du und Dad, ihr habt immer behauptet, das Tal wär der sicherste Ort der Welt. Du machst mir Angst!«


 »Tut mir leid. Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass mein kleines Mädchen so ganz allein ist. Melde dich wieder, versprochen?«


 »Natürlich. Ach, noch eins …« Ich schluckte. »Darf ich dich, bevor du auflegst, fragen, ob ich in unserer Gegend adoptiert wurde?«


 »Ja, über eine Agentur in Christchurch. ›Green und Irgendwer‹.«


 »Danke, Mum. Ich geh jetzt schlafen. Hab dich lieb.«


 »Ich dich auch. Pass bitte auf dich auf.«


 »Wird gemacht. Tschüs.«


 Ich legte auf und ließ mich aufs Sofa plumpsen. Mum hatte so merkwürdig und angespannt geklungen, gar nicht wie sonst. Dass das Auftauchen einer Verbindung zu meiner potenziellen leiblichen Familie sie nicht beschäftigte, kaufte ich ihr nicht ab.


 Wir würden miteinander reden, wenn sie wieder zu Hause sei, hatte sie versprochen …


 »Aber wann wird das sein?«, sagte ich laut in den leeren Raum hinein. Bei all den Ländern, die sie aufsuchen wollte, konnte es Monate dauern, bis wir uns richtig unterhalten konnten, und nun, da meine Neugierde geweckt war, wünschte ich mir so schnell wie möglich Antworten auf meine Fragen. Am Morgen würde ich CeCe anrufen und ihr mitteilen, dass Mum im Radisson abgestiegen war. Wenn es sich tatsächlich um den gesuchten Ring handelte, könnte er meine Identität klären, und darüber musste ich mehr erfahren, selbst wenn Mum das nicht recht war.


 Ich stand auf und schaltete den alten Computer auf dem Tisch ein. Während er hochfuhr, wippte ich ungeduldig mit dem Fuß. Schließlich öffnete ich den Browser und ging auf Google.


 »Green und … Adoptionsagentur Christchurch Neuseeland«, gab ich in die Suchleiste ein.


 Dann hielt ich den Atem an und drückte auf »Enter«.

 


 
 VII


 Atlantis


 »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber Schlafen ist was Wunderbares«, verkündete Ally, als sie sich am folgenden Morgen zu einem späten Frühstück neben Maia in der Küche gesellte. »Du bist nach wie vor kreidebleich. Scheinst selbst kein Auge zugetan zu haben.«


 »Nein. Irgendwie kriege ich den Jetlag einfach nicht los.« Maia zuckte die Achseln.


 »Du bist doch schon vier Tage da. Ist wirklich alles okay mit dir? Wie geht’s deinem Magen?«


 »Nicht sonderlich, aber das kommt schon wieder in Ordnung.«


 »Vielleicht solltest du dich bei Dr. Krause in Genf durchchecken lassen.«


 »Wenn’s in den nächsten Tagen nicht besser wird, tue ich das. Jedenfalls freut es mich, dass wenigstens du schlafen konntest, Ally. Du siehst viel erholter aus.«


 »So fühle ich mich auch. Wo steckt übrigens mein kleiner König?«


 »Ma macht im Garten einen Spaziergang mit ihm. Weißt du noch, wie sie uns Kinder immer an die frische Luft gescheucht hat?«


 »Ja. Und wie sehr ich es gehasst habe, mit dem großen Silver-Cross-Kinderwagen Runde um Runde im Garten zu drehen, bis Elektra oder Tiggy endlich einschlief?«


 »Apropos Tiggy: Von ihr und Star habe ich, seit du den beiden die Mail über die verschollene Schwester geschickt hast, nichts mehr gehört«, bemerkte Maia. »Du?«


 »Nein, aber CeCe wollte Star informieren, und die Verbindung zu der abgelegenen Weltgegend, in der Tiggy wohnt, ist ja notorisch schlecht. Unter Umständen hat sie die Mail noch gar nicht. Ich begreife nicht, wie Menschen so abgeschieden leben können.«


 »Als du gesegelt bist, war’s bei dir doch auch so, oder?«


 »Völlig ohne Kontakt war ich nur sehr selten länger als zwei Tage. Für gewöhnlich kann man irgendeinen Hafen ansteuern und dort die SMS und Mails der letzten Zeit checken.«


 »Du brauchst andere Menschen um dich, stimmt’s, Ally?«


 »Darüber habe ich nie nachgedacht«, antwortete sie und nahm mit ihrer Tasse Kaffee Platz. »Vermutlich hast du recht.«


 »Möglicherweise fällt dir das Leben in Norwegen deshalb so schwer. Du kennst nur wenige Leute dort, und selbst mit diesen wenigen ist die Kommunikation schwierig.«


 Ally nickte erstaunt. »Da könntest du recht haben. Ich bin’s gewöhnt, ständig jemanden um mich zu haben. Zuerst euch Schwestern in Atlantis, und später habe ich immer auf engstem Raum mit der Crew geschlafen. Ich bin praktisch niemals allein.«


 »Wogegen ich meine Privatsphäre benötige.«


 »Du hast genau die gegenteilige Erfahrung von mir gemacht«, fasste Ally zusammen. »Ich musste mich ans Alleinsein gewöhnen, während du nach all deinen einsamen Jahren in Atlantis plötzlich mit Floriano und Valentina zusammenwohnst.«


 »Und das fällt mir gar nicht so leicht. Unsere Wohnung ist ziemlich klein und liegt mitten in einer quirligen Stadt. Deswegen fahre ich so gern hinaus zur fazenda, der Farm, die ich geerbt habe. Da kann ich durchatmen und habe meine Ruhe. Ohne sie würde ich vermutlich den Verstand verlieren. Sobald unsere finanzielle Situation es erlaubt, wollen wir uns eine größere Wohnung suchen.«


 »Gut, dass du das Thema Finanzen erwähnst«, meinte Ally. »Sobald Georg zurück ist, möchte ich mit ihm reden. Ich bin fast blank. Weil ich seit Monaten nicht arbeite, bin ich abhängig von dem Einkommen aus dem Treuhandvermögen. Für die Renovierung des Hauses in Bergen habe ich alle meine Ersparnisse aufgebraucht und Theos Boot verkauft, doch das Geld reichte nicht. Ich musste Georg um mehr bitten. Es ist mir peinlich, ihn schon wieder anzuhauen. Ich bin einfach zu stolz – bisher habe ich mir meinen Lebensunterhalt immer selber verdient.«


 »Das weiß ich, Ally.«


 »Mir bleibt nichts anderes übrig, es sei denn, ich verkaufe den alten Schuppen, den Theo mir auf der griechischen Insel hinterlassen hat, sein ›Irgendwo‹. Allerdings nimmt den erst jemand, wenn ich ihn auf Vordermann gebracht habe, und dazu fehlt mir das Geld. Außerdem möchte ich versuchen, ihn für Bär zu behalten.«


 »Ja, das solltest du«, meinte Maia.


 »Ich habe keine Ahnung, wie viel Pa uns hinterlassen hat. Du?«


 »Nein. Die wenigen Tage nach Pas Tod letztes Jahr liegen für mich wie hinter einem Schleier, und ich erinnere mich nicht, wie Georg uns die finanzielle Situation erklärt hat«, gestand Maia. »Ich hielte es für eine gute Idee, wenn wir ihn, sobald wir von der Fahrt nach Delos zurück sind, bitten, uns zu erläutern, wie die Sache mit dem Treuhandvermögen funktioniert. Dann bestünde Klarheit, wie viel wir besitzen und wofür wir das Geld verwenden dürfen.«


 »Ja, das wäre sinnvoll, obwohl ich nach wie vor ein schlechtes Gewissen habe, überhaupt um Hilfe bitten zu müssen. Pa hat uns beigebracht, auf eigenen Beinen zu stehen.« Ally seufzte.


 »Wenn ein Elternteil … stirbt, erben Kinder für gewöhnlich etwas, und mit dem Erbe können sie anfangen, was sie wollen«, erwiderte Maia. »Allmählich sollten wir uns klarmachen, dass nun wir das Sagen haben, dass Georg für uns arbeitet und nicht umgekehrt. Es ist unser Geld, und wir müssen keine Bedenken haben, darum zu bitten. Georg ist nicht unser moralischer Kompass; der war Pa. Und der hat uns beigebracht, nicht zu verschwenden, was zu besitzen wir uns glücklich schätzen können. Nach dem Tod des Partners alleinerziehende Mutter zu sein, gehört zu den denkbar besten Gründen, finanzielle Unterstützung zu benötigen, Ally. Wenn Pa noch am Leben wäre, würde er das auch so sehen, da bin ich mir sicher.«


 »Du hast recht. Danke, Maia.« Ally streckte die Hand nach ihrer Schwester aus. »Deine Ruhe und Vernunft haben mir sehr gefehlt. Ich würde mir wünschen, dass du nicht so weit von mir weg lebst.«


 »Komm mich doch bald mal mit Bär in Brasilien besuchen. Es ist ein erstaunliches Land, und …«


 Da klingelte das Telefon, und Ally sprang auf, um dranzugehen.


 »Allô, Ally d’Aplièse am Apparat. Wer? Ach, hallo, Mary-Kate.« Sie winkte Maia heran, damit sie mithören konnte. »Schön, mit dir zu sprechen. Von CeCe weiß ich alles über euer Treffen in Neuseeland. Maia – unsere älteste Schwester – steht neben mir.«


 »Hallo, Mary-Kate«, begrüßte Maia sie.


 »Hi, Maia«, antwortete Mary-Kate mit ihrer angenehmen Stimme. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich habe diese Nummer von CeCe. Die kann ich leider nicht erreichen. Ich hoffe, es ist recht, dass ich bei euch anrufe.«


 »Natürlich.« Ally nahm den Hörer wieder.


 »CeCe und ihre Freundin Chrissie wollten wissen, in welchem Hotel meine Mum sich in Toronto einquartiert hat. Gestern Abend habe ich mit Mum telefoniert. Sie sagt, sie wohnt im Radisson. Die Adresse habe ich.« Maia und Ally hörten Mary-Kates Aufregung. »Soll ich sie euch oder CeCe geben?«


 »Bitte uns«, antwortete Ally und ergriff den Block und den Bleistift, die neben dem Apparat in der Küche lagen. »Schieß los.« Ally notierte Adresse und Telefonnummer. »Danke, Mary-Kate, super.«


 »Was habt ihr vor? Wollt ihr zu ihr?«


 »Eine unserer Schwestern lebt in Manhattan. Das ist gar nicht so weit weg von Toronto. Sie hat gesagt, sie würde vielleicht hinfliegen.«


 »Wow, eure Familie klingt echt interessant. Seltsam, aber interessant.« Mary-Kate lachte. »’tschuldigung! Ich wollte nicht unhöflich sein …«


 »Kein Problem, das sind wir gewöhnt«, beruhigte Ally sie. »Falls wir den Ring, den deine Mum mitgenommen hat, als den richtigen identifizieren, wäre es schön, wenn du uns besuchen und mit dem Schiff zu der Gedenkfeier für unseren Vater in der Ägäis begleiten würdest. Das hat CeCe dir bestimmt schon gesagt.«


 »Nett von euch, doch das kann ich mir, glaube ich, nicht leisten.«


 »Die Kosten für sämtliche Flüge würden aus unserem Familientreuhandvermögen beglichen«, versicherte Ally ihr hastig.


 »Danke. Ich denk drüber nach. Warten wir erst mal ab, ob eure Schwester es schafft, sich mit meiner Mum zu treffen und sie auf den Ring anzusprechen. Es ist nur … Ich glaube, meiner Mum gefällt es nicht sonderlich, dass CeCe und Chrissie vor ihrer Tür auftauchen. Noch weiß sie nicht, dass möglicherweise eine weitere Schwester zu ihr nach Toronto kommt. Seit Dads Tod ist sie ziemlich dünnhäutig.«


 »Verständlich. Wenn dir das lieber ist, können wir’s auch sein lassen«, schlug Maia diplomatisch vor.


 »Ich will sie nicht aus der Fassung bringen, andererseits würde mich interessieren, ob ich tatsächlich eure verschollene Schwester bin. Klingt das egoistisch?«


 »Nein, überhaupt nicht. Bestimmt ist es nie leicht für die Adoptivmutter, wenn plötzlich irgendwelche möglichen Verwandten aufkreuzen. Wir sind schuld, Mary-Kate. Wir hätten dir zuerst schreiben sollen, doch in unserer Aufregung haben wir nicht lange überlegt.«


 »CeCes und Chrissies Besuch hat mich gefreut, aber …«


 »Ich bitte Elektra, umsichtig vorzugehen.«


 »Elektra, die sechste Schwester?«


 »Ja«, bestätigte Ally erstaunt. »Du kennst dich gut aus in der Mythologie.«


 »Mum hat Altphilologie studiert. Sie liebt die griechischen Mythen über alles, das habe ich CeCe erzählt. Elektra ist ein ungewöhnlicher Name. Ich kenne nur eine einzige Elektra, nämlich das Supermodel. Ihre Rede neulich Abend habe ich mir im Fernsehen angeschaut. Das ist nicht eure Schwester, oder?«


 »Doch.«


 »Scheiße! Ich meine … echt jetzt? Die war immer schon mein großes Vorbild. Sie ist so schön und elegant, und die Rede beweist, dass sie auch was im Kopf hat und jede Menge Mitgefühl. Wenn ich sie persönlich kennenlerne, falle ich wahrscheinlich in Ohnmacht!«


 »Keine Sorge, wir stützen dich«, versprach Ally ihr und blinzelte Maia zu.


 »Falls ihr mit Elektra sprecht, sagt ihr bitte, dass ich sie toll finde.«


 »Wird gemacht. Noch mal zurück zu dem, was du vorhin erwähnt hast: Ich finde, wir sollten deine Mum warnen, dass Elektra sie morgen besucht. Wenn du möchtest, hinterlasse ich an der Hotelrezeption eine Nachricht für sie.«


 »Ja, das wäre gut. Danke, Maia, tschüs.«


 »Tschüs, Mary-Kate, und danke für den Anruf.«


 Maia legte auf und sah Ally an.


 »Sie klingt nett. Und ziemlich jung«, fügte Maia hinzu, als sie zum Tisch zurückkehrten.


 »Ich finde, sie klingt einfach nur normal.«


 »Soll das heißen, dass wir das nicht sind?«, fragte Maia schmunzelnd.


 »Wir sind ein Haufen junger Frauen mit reichlich unterschiedlichen Persönlichkeiten. Wie wohl die meisten Schwestern. Und überhaupt: Was ist schon ›normal‹?«


 »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Mutter«, gestand Maia. »Ist wahrscheinlich ein ganz schöner Schock, plötzlich zu hören, dass eine potenzielle andere Herkunftsfamilie der Tochter Kontakt zu ihr aufgenommen hat. Üblicherweise geschieht so etwas über offizielle Kanäle.«


 »Stimmt. Das hätten wir bedenken sollen«, pflichtete Ally ihr bei. »Für uns war es anders. Pa hat uns ja selbst ermutigt, uns auf die Suche nach unseren leiblichen Familien zu machen.«


 »Was nur beweist, wie großartig Ma auf diese Suche reagiert«, bemerkte Maia. »Sie liebt uns Schwestern wie eine Mutter. Und ich liebe sie meinerseits innig. Für mich ist sie meine Mutter.«


 »Für mich auch«, meinte Ally. »Obendrein hat Bär in ihr eine fantastische Oma.«


 »Meinst du, Mary-Kate ist wirklich die verschwundene Schwester?«


 »Wer weiß? Falls sie es ist: Wie hat Pa sie verloren?«


 »Keine Ahnung. Ich hasse solche Gespräche.« Maia seufzte. »Erinnerst du dich, wie wir als Kinder überlegt haben, warum wir von ihm adoptiert wurden? Und warum er so besessen von den Sieben Schwestern ist?«


 »Natürlich.«


 »Damals hätten wir nur runter in sein Arbeitszimmer gehen und ihn fragen müssen, doch keine von uns hatte je den Mut dazu. Jetzt, da er tot ist, besteht diese Möglichkeit nicht mehr. Ich wünschte, ich hätte mehr Mumm besessen, denn nun werden wir es wohl nie erfahren.« Maia schüttelte müde den Kopf.


 »Mag sein. Obwohl ich vermute, dass Georg weit besser informiert ist, als er zugibt.«


 »Das glaube ich auch. Wahrscheinlich ist er von Berufs wegen zu Stillschweigen über die Geheimnisse seiner Mandanten verpflichtet.«


 »Geheimnisse scheint Pa jede Menge gehabt zu haben«, stellte Ally fest. »Wusstest du zum Beispiel, dass dieses Haus einen Aufzug hat?«


 »Wie bitte?« Maia schnappte nach Luft. »Wo?«


 »Er ist hinter einer Wandverkleidung im Flur zur Küche versteckt«, antwortete Ally mit gesenkter Stimme. »Tiggy hat’s rausgefunden, als sie im Frühjahr wegen ihrer schweren Krankheit in Atlantis war. Ma behauptet, Pa hätte den Lift lange vor seinem Tod einbauen lassen. Angeblich hat er sich mit den Stufen schwergetan, das aber für sich behalten, damit wir uns keine Sorgen machen.«


 »Verstehe«, meinte Maia. »Sonderlich mysteriös klingt das für mich nicht, Ally.«


 »Nein, verdächtig ist allerdings, dass der Aufzug in einen geheimen Weinkeller führt, von dem uns nie jemand erzählt hat«, erwiderte Ally.


 »Bestimmt gibt es dafür eine Erklärung …«


 »Als Elektra vor ein paar Monaten hier war, ist Ma mit uns beiden in diesen Keller gefahren. Und Elektra hat sich hinuntergeschlichen, während Ma und Claudia schliefen, und Tiggys Entdeckung bestätigt: Hinter einem der Weinregale befindet sich eine Geheimtür.«


 »Was verbirgt sich dahinter?«


 »Keine Ahnung.« Ally seufzte. »Eines Nachts, als Bär mich wieder mal wach gehalten hat, bin ich selber runter – der Schlüssel für den Lift hängt in dem Kästchen in der Küche. Ich hab die Tür gefunden, es aber nicht geschafft, das Weinregal davor wegzurücken.«


 »Sobald alle da sind, schauen wir uns das gemeinsam an. Vielleicht weiß Georg, wohin sie führt. Doch zurück zu unserer verschollenen Schwester: Wir haben die Adresse von dem Hotel in Toronto, in dem Mary-Kates Mutter wohnt. Rufen wir Elektra an.« Maia warf einen Blick auf ihre Uhr. »In New York müsste es ungefähr sechs Uhr morgens sein; das ist bestimmt zu früh.«


 Diesmal ging Elektra tatsächlich nicht an ihr Handy, also bat Maia sie auf ihrer Mailbox, sich so bald wie möglich bei ihnen zu melden. Kurz darauf kam Ma mit Bär aus dem Garten herein, und Ally stillte ihn in der Küche, während sie auf Elektras Rückruf wartete.


 »Wenn du möchtest, kannst du gern hinaus oder nach oben gehen«, schlug Ma vor, als Claudia mit den Vorbereitungen für das Mittagessen begann. »Ich bleibe in Hörweite vom Telefon.«


 »Wenn Elektra nicht bald zurückruft, tu ich das«, sagte Ally. Maia verschwand in Richtung Toilette. »Kann ich Bär bei dir lassen, Ma? Ich hätte Lust, nach dem Mittagessen mit der Laser rauszufahren.«


 »Gute Idee, Ally. Mir ist es ein Vergnügen, auf ihn aufzupassen, das weißt du, und nach einer oder zwei Stunden auf dem See hättest du wieder einen klaren Kopf. Vielleicht könnte Maia dich begleiten«, sagte Ma, den Blick auf die Küchentür gerichtet, durch die Maia gleich zurückkommen musste. »Unter uns: Sie sieht schrecklich bleich aus. Ein bisschen frische Luft würde ihr guttun.«


 »Möglich«, pflichtete Ally ihr bei. »Ich habe ihr geraten, zum Arzt zu gehen, falls ihr Zustand sich in den nächsten Tagen nicht bessert.«


 »Hoffentlich fühlt sie sich wohler, wenn die anderen Schwestern eintreffen. Ich würde mir wünschen, dass es ein schönes Wiedersehen wird.«


 Ally merkte, wie Mas Augen zu leuchten begannen.


 »Das hoffe ich auch, Ma. Muss ganz schön aufregend für dich sein, alle deine Mädchen noch einmal um dich zu scharen.«


 »Ja, doch da sie ihre Familien mitbringen, benötige ich einen Plan, wie ich die vielen Menschen unterbringe. Meinst du, den Paaren macht es etwas aus, die kleineren Betten in den Zimmern im Dachgeschoss zu teilen, oder soll ich sie lieber in den Doppelzimmern im Stockwerk eures Vaters einquartieren?«


 Ally und Ma diskutierten gerade die Alternativen, als Maia in die Küche zurückkehrte.


 »Gibt’s was Neues?«, erkundigte sie sich.


 »Noch nicht, aber Elektra setzt sich sicher mit uns in Verbindung, sobald sie die Nachricht abgehört hat. Ma fragt, ob du mich mit der Laser auf den See raus begleiten möchtest.«


 »Heute nicht, danke. Ich weiß nicht, ob mein Magen das aushält.« Maia seufzte.


 »Es gibt Suppe«, teilte Claudia ihnen vom Herd aus mit. »Wollt ihr drinnen oder draußen essen?«


 »Lieber draußen, oder, Maia?«, meinte Ally.


 »Ähm … Ich hab spät gefrühstückt und bin nicht hungrig. Während ihr esst, gehe ich lieber nach oben und lege mich hin. Bis später.«


 Maia verließ den Raum, und Ally und Ma sahen einander mit einem bedeutungsvollen Blick an.


 * * *


 Nachdem Ally Bär in den Kinderwagen gelegt und diesen in den Schatten der großen Eiche gestellt hatte, unter der auch die Schwestern als Babys geschlummert hatten, wollte sie sich gerade hinsetzen und ihre Suppe essen, als das Telefon klingelte. Sie eilte ins Haus, um dranzugehen, doch Claudia war schneller.


 »Ist es Elektra?«


 »Nein, Star.« Claudia reichte ihr den Hörer und wandte sich wieder dem Abwasch zu.


 »Hallo, Star! Wie geht’s dir?«


 »Gut, danke, Ally.«


 »Und Maus und Rory?«


 »Denen geht’s auch gut. Tut mir leid, dass ich erst so spät auf deine Mail reagiere, aber wir machen in der Buchhandlung gerade Zwischeninventur, und es herrscht Chaos. Außerdem wollte ich euch lieber anrufen als schreiben. Wir haben lange nicht mehr miteinander geredet.«


 »Das stimmt«, pflichtete Ally ihr bei. »Du hast meine Mail also erhalten?«


 »Ja, und ich weiß von CeCe, was Sache ist. Wir treffen uns in den nächsten Tagen in London. Ist das nicht aufregend, dass Georg die verschwundene Schwester möglicherweise gerade noch rechtzeitig gefunden hat? Nun kann sie uns zu der Gedenkfeier für Pa Salt in die Ägäis begleiten. Gibt’s sonst was Neues?«


 Ally erklärte, sie hofften, Elektra werde am folgenden Tag nach Toronto fliegen.


 »Lasst es mich wissen, falls ich von hier aus etwas tun kann. Ist es euch recht, wenn ich Maus’ Bruder Orlando davon erzähle? Der ist ziemlich clever, ein richtiger Sherlock Holmes. Wahrscheinlich, weil er so viele Storys von Conan Doyle liest.« Star lachte.


 »Warum nicht? Hast du entschieden, wann du nach Atlantis kommst?«


 »Wie gesagt: Ich treffe mich in London mit CeCe und Chrissie, werde sie aber nicht nach Genf begleiten können. Maus hat viel um die Ohren wegen der Renovierung von High Weald, deshalb will ich Rory nicht zu lange mit ihm allein lassen. So, wie ich Maus kenne, kriegt Rory von ihm bloß Chips und Schokolade zu essen. Rorys Schulferien beginnen an dem Tag, an dem wir zu unserer Schiffsreise aufbrechen, was bedeutet, dass ich dann mit ihm und hoffentlich auch Maus fliege.«


 »Sag Bescheid, denn so lange ist es ja nicht mehr hin.«


 »Ich freue mich schon ganz doll darauf, dich und die anderen wiederzusehen. Bei uns allen hat sich im letzten Jahr so viel getan. Und natürlich kann ich es kaum erwarten, Bär kennenzulernen. Melde dich, ja? Jetzt muss ich leider auflegen, weil ich versprochen habe, achtundvierzig Muffins und einen Zitronenkuchen für die Schulfete von Rory morgen zu backen.«


 »Kein Problem, Star. Bis bald, tschüs.«


 Ally kehrte nach draußen zu ihrer Suppe zurück und versuchte, nicht auf ihre Schwestern neidisch zu sein, deren Leben so glücklich und erfüllt und geschäftig zu sein schien.


 Ich muss wirklich eine Spritztour auf dem See machen, dachte sie.


 * * *


 Auf dem Wasser wehte der warme Juniwind Ally die Locken ins Gesicht. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Es fühlte sich fast an, als wäre ihr ein schweres Gewicht von den Schultern genommen – oder besser gesagt aus den Armen. Ally schaute zurück nach Atlantis, auf die roséfarbenen Türme hinter dem Wall aus Fichten, die das Gebäude vor neugierigen Blicken schützten.


 An diesem klaren Sommernachmittag wich sie mit der Laser Seglern und Parasail-Sportlern aus, lenkte das Boot in eine Bucht und lehnte sich zurück, um die warme Sonne auf ihrem Gesicht zu genießen. Das erinnerte sie daran, wie sie ein Jahr zuvor in Theos Armen gelegen hatte.


 »Du fehlst mir so sehr, Schatz«, flüsterte sie. »Bitte zeig mir, welchen Weg ich einschlagen soll. Im Moment weiß ich nicht mal mehr, wo ich zu Hause bin.«


 * * *


 »Hallo«, begrüßte Maia ihre Schwester, als Ally zwei Stunden später die Küche betrat. »Du hast Farbe gekriegt. War’s schön?«


 »Ja, wunderbar, danke. Ich hatte völlig vergessen, wie sehr ich das liebe.« Ally lächelte zufrieden. »Ist mit Bär alles in Ordnung?«


 »Ma will ihn gleich baden; er ist quietschfidel.«


 »Prima, dann gehe ich nach oben und dusche, solange Gelegenheit dazu ist. Und du, Maia? Fühlst du dich ein bisschen besser?«


 »Danke, gut. Ach, und bevor du gehst: Während du auf dem See warst, hat Elektra angerufen. Ich habe ihr den Namen von dem Hotel in Toronto genannt, und Mariam hat den Privatjet für morgen reserviert.«


 »Großartig. Bis später.« Ally verließ die Küche.


 Nachdem Maia im Radisson angerufen hatte, um sich an der Rezeption zu vergewissern, dass Merry sich nach wie vor dort aufhielt, wählte sie Mariams Nummer.


 »Hallo, spreche ich mit Mariam? Ich bin’s, Maia.«


 »Hallo, Maia, alles okay?«


 »Ja, bestens, danke. Mary McDougal wird zwei weitere Nächte im Radisson bleiben, das habe ich erfragt. Sie selbst war nicht da. Ich habe eine Nachricht für sie hinterlassen, dass Elektra sich mit ihr in Verbindung setzen wird, um eine Uhrzeit für ein Treffen morgen mit ihr auszumachen. Ihren Namen habe ich lieber nicht erwähnt, um kein Aufsehen zu erregen.«


 »Danke. Den Anruf erledige ich. Elektra weiß nicht, wo ihr der Kopf steht. Im Moment ist sie heiß begehrt«, erklärte Mariam mit ihrer sanften Stimme. »Miles und ich finden, sie sollte ein bisschen kürzertreten. Sie ist noch nicht lange aus der Suchtklinik heraus.«


 »Das habe ich ihr auch gesagt, aber Elektra sieht das bestimmt anders.«


 »Dafür, dass eine solche Hektik herrscht, ist sie bemerkenswert ruhig. Sie will ja selbst nicht mehr an diesen dunklen Ort zurück. Wir haben beschlossen, eine Handvoll Journalisten, denen wir vertrauen können, und eine der großen Talkshows für ein Interview auszuwählen. So erhält ihr Wohltätigkeitsprojekt breite Aufmerksamkeit, und sie kann ihre Kräfte wohldosiert einsetzen.«


 »Gott sei Dank hat sie dich, Mariam. Vielen herzlichen Dank, dass du dich um sie kümmerst.«


 »Kein Problem, Maia. Das ist nicht nur mein Job, ich mag sie auch wirklich sehr. Sie ist so stark und kann, glaube ich, noch viel bewirken. Wie heißt nun die Dame, mit der wir uns treffen sollen?«


 »Mrs Mary McDougal, auch bekannt als ›Merry‹.«


 »Gut. Ich rufe im Radisson an und versuche, mit Merry zu sprechen und Zeit und Ort für ein Treffen zu vereinbaren. Am besten ist wahrscheinlich das Hotel selbst, weil es sich nicht weit vom Billy-Bishop-Flughafen entfernt befindet. Hast du ihre Zimmernummer?«


 »Leider nein. Solche Informationen über Gäste darf die Rezeption heutzutage vermutlich nicht mehr herausgeben. Du wirst dich zu ihrem Zimmer durchstellen lassen müssen.«


 »Ist es in Ordnung, wenn ich meinen Namen angebe, nicht den von Elektra? Du hast völlig recht: Es wäre nicht gut, wenn irgendjemand von ihrem Aufenthalt dort erfährt. Seit dem Konzert hat sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt. Sie wird sich verkleiden, das haben wir beschlossen.«


 »Die Schrecken der Berühmtheit!« Maia lachte.


 »Was soll ich antworten, wenn diese Mary mich fragt, worum es bei dem Treffen geht?«


 »Am besten nur, dass du im Namen der Schwester von CeCe d’Aplièse anrufst, die Mary-Kate im Weingut besucht hat, und ein Treffen mit ihr im Hotel vereinbaren möchtest«, schlug Maia vor.


 »Gut, dann bestätige ich jetzt die Buchung des Privatjets, sehe, ob ich sie kontaktieren kann, und melde mich wieder bei dir. Tschüs, Maia.«


 »Tschüs, Mariam.«


 Kurz darauf betrat Claudia die Küche, gefolgt von Ma mit einem wohlriechenden Bär in einem sauberen Strampelanzug.


 »Gib ihn doch mal seiner Tante, damit sie ihn knuddeln kann«, bat Maia.


 Ma reichte ihr den zappelnden Bär. »Gebadet habe ich euch immer besonders gern, als ihr klein wart.«


 »Vermutlich weil wir gleich danach ins Bett mussten«, scherzte Maia. »Doch mal im Ernst, Ma, keine Ahnung, wie du das damals alles geschafft hast.«


 »Ich auch nicht, aber irgendwie ging es.« Ma zuckte mit den Achseln und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Und als ihr älter wurdet, habt ihr euch ja miteinander beschäftigt. Fliegt Elektra nun morgen nach Toronto?«


 »Ja, trotzdem weiß ich nicht, was passieren wird. Abgesehen von Georgs Überzeugung, dass Mary McDougal unsere verschwundene Schwester ist, und dem Smaragdring haben wir kaum Hinweise. Und Mary-Kate sagt, sie macht sich Sorgen, dass ihre Adoptivmutter durch unser plötzliches Auftauchen im Leben ihrer Tochter aus der Fassung gerät.«


 »Das kann ich mir vorstellen.« Ma nickte. »Doch es ist Mary-Kates Entscheidung, ob sie mehr erfahren möchte, und es klingt ganz danach.«


 »Ja. Warum, meinst du, ist Georg sich im Hinblick auf sie so sicher?«


 »Ich weiß auch nicht mehr als du, Maia. Allerdings hat er in den vielen Jahren, die ich Georg schon kenne, niemals aufrichtig geglaubt, die Person, über die er Nachforschungen anstellte, sei die verschwundene Schwester. Folglich muss er diesmal überzeugt davon sein, dass Mary-Kate die Gesuchte ist.«


 »Hat Pa dir gegenüber die verschwundene Schwester je erwähnt, Ma?«


 »Gelegentlich. Sein Blick wurde jedes Mal traurig, wenn er davon sprach, dass er sie nicht finden könne.«


 »Und was ist mit dir, Claudia?«, fragte Maia.


 »Mit mir?« Claudia hob den Blick von dem Gemüse, das sie fürs Abendessen schnitt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Klatsch ist mir nicht wichtig.«


 Ma und Maia schmunzelten, denn Claudia liebte Frauenzeitschriften, die sie unter ihren Rezeptordner schob, wenn irgendjemand die Küche betrat.


 Als Maias Handy klingelte, gab sie Bär an Ma weiter, um dranzugehen.


 »Hallo, Maia, ich bin’s noch mal, Mariam. Mary McDougal war nicht in ihrem Zimmer. Ich habe eine Nachricht beim Concierge hinterlassen, dass wir morgen kommen. Als Uhrzeit habe ich ein Uhr mittags vorgeschlagen und als Treffpunkt die Hotellobby. Außerdem habe ich meine Handynummer angegeben, damit sie mich zurückrufen kann. Sollen wir auch fliegen, wenn sie sich nicht meldet?«, erkundigte sich Mariam.


 »Ich weiß es offen gestanden nicht. Für nichts und wieder nichts ist der Weg zu weit, und die Sache könnte sich durchaus als Schneidergang erweisen.«


 »Das nehme ich in Kauf«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund.


 »Moment, Maia, ich reiche dich weiter an Elektra.«


 »Hi«, begrüßte Elektra ihre Schwester. »Ich finde, wir sollten hinfliegen, auch wenn Mary sich nicht bei uns meldet. CeCe und Chrissie sind unangekündigt aufgetaucht und haben trotzdem ’ne Menge rausgekriegt. Wir haben uns ja vergewissert, dass sie in dem Hotel wohnt. Falls sie nicht da ist, warten wir einfach in der Lobby, bis sie zurückkommt. Verrätst du mir, wie sie ausschaut?«


 »Dem Foto nach zu urteilen, das CeCe gesehen hat, ist sie hübsch, zierlich, blond und wirkt wie vierzig. Sie scheint Ähnlichkeit mit Grace Kelly zu haben. Macht’s dir wirklich nichts aus, hinzufliegen?«


 »Hey, zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Ist doch bloß ein besserer Tagesausflug. Sonst sitze ich ja auch zweimal die Woche in einem Flieger irgendwohin. Ich halt dich auf dem Laufenden. Wir sollten auf jeden Fall versuchen, die Identität der verschwundenen Schwester zu klären. Ich finde, das sind wir Pa schuldig.«


 »Ja, da hast du recht, Elektra«, pflichtete Maia ihr bei.

 


 
 VIII


 Elektra 
Toronto, Kanada


 Die sechssitzige Cessna gewann allmählich an Höhe, als sie sich in nördlicher Richtung von New York entfernte. Elektra blickte aus dem Fenster und erinnerte sich, wie sie es »in ihrem früheren Leben« gar nicht hatte erwarten können, sich einen großen Wodka Tonic aus der gut bestückten Bar zu genehmigen. Das Verlangen – die Sucht –, genau das zu tun, war nach wie vor stark, doch inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass sie es vermutlich nie loswerden würde und jeden Tag aufs Neue dagegen ankämpfen musste.


 »Könntest du mir eine Cola besorgen?«, bat sie Mariam, die näher bei der vorderen Bar saß als sie selbst.


 »Natürlich.« Mariam löste den Sicherheitsgurt und trat an den kleinen Kühlschrank.


 »Und bring mir ein paar Brezeln mit, ja? Gott, hab ich einen Heißhunger auf Junkfood, seit ich nicht mehr trinke«, stellte Elektra seufzend fest. »Zum Glück scheint sich mir eine neue Karriere zu eröffnen, denn bald bin ich zu fett, um den Laufsteg runterzutänzeln.«


 »Es sieht nicht so aus, als hättest du auch nur ein Gramm zugenommen. Du scheinst anders als ich einen guten Stoffwechsel zu haben.« Mariam kehrte zu ihrem Platz zurück und deutete achselzuckend auf ihren Bauch.


 »Vielleicht macht Liebe hungrig.« Elektra öffnete die Coladose. »Wie läuft’s bei dir und Tommy?«


 »Prima, denke ich. Er freut sich so, offiziell für dich arbeiten zu können, und die neuen Anzüge stehen ihm wahnsinnig gut.« Mariam errötete leicht und trank einen Schluck Wasser.


 »Er ist ein großartiger Mensch und besitzt aufgrund seiner Zeit beim Militär sämtliche erforderlichen Qualifikationen für den Job als Leibwächter. Eigentlich hätte ich ihn heute mitnehmen sollen, das weiß ich, aber es ist ja nur ein kurzer Trip, und in der Verkleidung erkennt mich sowieso niemand. Es wird wieder so sein wie an dem Abend in Paris, als wir miteinander beim Essen waren. Natürlich ohne den Alkohol und die Drogen«, versicherte Elektra ihrer Assistentin grinsend. »Hast du deiner Familie gegenüber schon was von Tommy erwähnt?«


 »Nein, wir lassen es langsam angehen, wollen nichts überstürzen. Es ist schön, so oft mit ihm zusammen sein zu können.«


 »Ich kann’s gar nicht erwarten, auf eurer Hochzeit zu tanzen, und eure Kinder werden bestimmt süß«, meinte Elektra. »Miles und ich haben uns gestern Abend über Babynamen unterhalten. Er hat einen schrecklich schlechten Geschmack – für einen Jungen sind ihm ausschließlich die Namen seiner Lieblingsbasketballspieler eingefallen!«


 »Er tut dir gut, Elektra, und beschützt dich. Halt ihn fest, ja?«


 »Klar mach ich das, solange er mich auch will. Manchmal bringt mich seine Anwaltslogik auf die Palme, doch was er sagt, hat Hand und Fuß, das muss ich zugeben. Und dann wäre da noch sein grässlicher Stolz. Er kriegt kaum Geld für seine Arbeit, weil er größtenteils ehrenamtlich tätig ist. Du solltest mal seine Wohnung in Harlem sehen. Die ist über einer Bodega und ungefähr halb so groß wie mein Kleiderschrank! Ich würde gern mit ihm zusammen was kaufen, wo jeder genug Platz für sich hat, aber davon will er nichts wissen.«


 »Ich kann verstehen, dass er als Mann nicht das Gefühl haben möchte, ausgehalten zu werden«, erwiderte Mariam.


 »Und wieso macht es bei Frauen nichts aus, wenn sie sich ›aushalten‹ lassen? Wo liegt da der Unterschied?«


 »So sind manche Männer eben.« Mariam zuckte mit den Achseln. »Ich finde es gut, dass Miles sich weigert, deinen Reichtum für sich zu nutzen. Viele andere würden genau das tun.«


 »Ist mir klar, doch ich würde meinen Reichtum gern nutzen und mir ein tolles Haus oder eine schöne Wohnung in Manhattan kaufen, wo ich mich daheim fühlen könnte. Ja, ich hab jetzt die Ranch in Arizona, aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich dort einziehen kann, und für einen Hauptwohnsitz ist sie zu abgelegen. Ich brauche eine Basis in der Stadt. In letzter Zeit ist mir bewusst geworden, wie wichtig ein richtiges Zuhause ist.«


 »Vielleicht, weil du bald dorthin zurückkehren wirst. Freust du dich auf Atlantis und darauf, deine Schwestern wiederzusehen?«


 »Gute Frage.« Elektra schwieg kurz. »Ich bin mir nicht sicher. Sie halten mich alle für schwierig, und das bin ich ja auch irgendwie. Ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Selbst ohne Alkohol und Drogen wachsen mir über Nacht keine Engelsflügel.«


 »Wenn dich das tröstet: Ich finde, seit du trocken bist, hast du dich sehr zum Guten verändert.«


 »Du hast mich nie in Gesellschaft meiner Schwestern erlebt.« Elektra hob eine Augenbraue. »Besonders in der von CeCe. Sie und ich liegen uns ständig in den Haaren.«


 »Ich stamme ebenfalls aus einer großen Familie, und glaube mir: Es gibt immer einen, mit dem die anderen sich schwertun. Ich zum Beispiel liebe meine jüngere Schwester Shez wirklich aufrichtig, doch sie verhält sich mir gegenüber furchtbar herablassend, weil sie Jura studiert hat und ich sofort nach der Schule zu arbeiten angefangen habe.«


 Elektra nickte. »Und wie löst du das Problem?«


 »Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, dass wir seit jeher Konkurrentinnen sind. Ich will sie übertrumpfen, dagegen komme ich nicht an. Aber wenn ich akzeptiere, warum es so ist, kann ich besser damit umgehen.«


 »Vielleicht empfinde ich CeCe auch als Konkurrenz, allerdings nicht so wie du, Shez. Sie kann lauter brüllen als ich, doch ich denke, ich kriege die besseren hysterischen Anfälle.« Elektra lachte.


 »Wer weiß, möglicherweise habt ihr euch beide im letzten Jahr verändert. Deinen Schilderungen nach zu urteilen scheint CeCe jetzt bedeutend glücklicher zu sein als früher. Die meisten unserer Auseinandersetzungen mit unseren Geschwistern rühren wohl daher, dass wir Angst haben, ein Elternteil könnte sie bevorzugen. Später dann bauen wir uns unser eigenes Leben außerhalb unserer Ursprungsfamilie auf, haben Erfolg im Beruf und sind mit jemandem zusammen, den wir lieben, der ganz uns gehört und den wir nicht mit unseren Geschwistern teilen müssen. Das verleiht uns ein Gefühl der Stärke und der Kontrolle.«


 »Mariam, als meine persönliche Assistentin vertust du deine Zeit. Du solltest Psychologin werden. In den letzten Monaten habe ich, glaube ich, mehr von dir gelernt als von sämtlichen Therapeuten, bei denen ich viel Geld gelassen habe.«


 »Danke fürs Kompliment.« Mariam lächelte. »Aber wenn ich dich erinnern darf: Mich bezahlst du ebenfalls für meine Dienste. Apropos, könnten wir den Plan für deine Interviews in den nächsten Tagen besprechen?«


 * * *


 »Ich bin Jahre nicht mehr in Toronto gewesen«, bemerkte Elektra, als sie aus dem Flugzeug stiegen und zu einer auf dem Rollfeld wartenden Limousine geleitet wurden.


 »Ich war noch nie da«, erklärte Mariam. »Die Stadt soll sehr schön sein. Gestern Abend habe ich mich ein wenig darüber informiert. Offenbar müssen wir auf eine Fähre, die den Ontariosee binnen weniger Minuten überquert. Es ist im Gespräch, einen unterirdischen Tunnel zu bauen, durch den man zu Fuß zum Festland gelangen kann.«


 »Du bist ein wandelndes Lexikon«, staunte Elektra. »Im Nachhinein betrachtet bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen, dass ich mir nie die Mühe gemacht habe, mehr über die Orte herauszufinden, an denen ich zu Fotoshootings war. Eine Stadt ist für mich wie die andere, und goldene Sandstrände sehen überall gleich aus.«


 »Ich verstehe, was du meinst. Da kommt die Fähre.« Mariam deutete auf die schmale Wasserstraße zwischen ihnen und dem Ufer.


 »Du hast daran gedacht, meine ›Verkleidung‹ mitzunehmen?«


 »Ja.« Mariam nickte und kramte in ihrer großen Tasche, die Elektra an die von Mary Poppins erinnerte, weil sich darin sämtliche Dinge befanden, die sie brauchte.


 »Soll ich dir beim Anlegen helfen?«, erbot sich Mariam, während der Fahrer die Limousine auf die Fähre lenkte.


 »Ja, bitte. Falls es uns tatsächlich gelingen sollte, uns in der Hotellobby mit dieser Frau zu treffen, ist es das Beste, wenn niemand mich erkennt. Sonst bildet sich sofort eine Menschenmenge. Unter vier Augen kann ich mich Merry dann ja zu erkennen geben.«


 »Hier ist das Top, das du in Paris anhattest. Das kannst du über deinem T-Shirt tragen.«


 »Danke.« Elektra zog das Kleidungsstück über den Kopf und schob die Hände durch die weiten Ärmelöffnungen. Dann wandte sie das Gesicht Mariam zu, damit sie ihr ein buntes Tuch darumschlingen und es feststecken konnte. Nachdem Mariam Elektras Augen mit Eyeliner geschminkt hatte, lehnte diese sich zurück. »Und, wie seh ich aus?«


 »Genau richtig. So hält uns jeder für zwei muslimische Touristinnen in Kanada. Von der Fähre sind wir schon herunter, und das Hotel befindet sich nur ein paar Minuten von hier weg«, fügte Mariam hinzu.


 Als sie vor dem Radisson aus der Limousine stiegen, wurde Elektra flau im Magen. Es fühlte sich an wie als Kind, wenn sie zurück ins Internat musste. Du bist nervös, dachte sie beim Betreten des Hotels. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie laut.


 »Du setzt dich, und ich bitte den Concierge, in Merrys Zimmer anzurufen und sie zu informieren, dass wir da sind. Falls sie nicht dort sein sollte, würde ich vorschlagen, uns einen Platz zu suchen, von dem aus wir sowohl den Eingang als auch die Aufzüge im Auge behalten können.« Mariam deutete in Richtung der Lifts. »Da drüben in der Ecke steht ein Sofa, von dem aus wir eine gute Sicht haben.«


 »Okay.« Elektra war froh, Mariam bei sich zu haben, die immer wusste, was zu tun war, und es gleich in die Tat umsetzte. Nachdem Elektra den hochglanzpolierten Fußboden der Lobby überquert hatte, nahm sie Platz. Niemand drehte sich nach ihr um wie sonst.


 Kurz darauf gesellte sich Mariam zu ihr.


 »Noch bin ich niemandem aufgefallen«, flüsterte Elektra.


 »Gut. Bestimmt hat Allah nichts dagegen, wenn du dich hin und wieder als Muslima verkleidest, aber falls das zur Gewohnheit wird, musst du vielleicht doch irgendwann konvertieren«, erklärte Mariam. Elektra wusste nicht so recht, ob das ein Scherz war oder nicht. »Egal«, fuhr Mariam fort, »der Concierge sagt, er habe gestern Abend mit Mrs McDougal gesprochen und ihr außerdem einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem stand, dass wir uns gern um ein Uhr mit ihr in der Lobby treffen würden.«


 »Ich lese die Nachrichten, die unter der Tür durchgeschoben werden, nie«, gestand Elektra. »Entweder ist es die Rechnung, oder die Leute vom Housekeeping konnten nicht ins Zimmer und das Bett aufdecken. Warst du dabei, als der Concierge in ihrem Zimmer angerufen hat?«


 »Ja, sie ist nicht drangegangen.«


 »Dann kommt sie vielleicht überhaupt nicht.«


 »Elektra, wir sind zehn Minuten zu früh dran, also lass uns optimistisch sein und Mrs McDougal eine Chance geben.«


 »Okay, aber wenn sie nicht auftaucht, bedeutet das, dass sie uns aus dem Weg geht.«


 »Ihre Tochter Mary-Kate meint, sie sei über das plötzliche Auftauchen potenzieller Verwandter vielleicht nicht allzu glücklich. Wir müssen versuchen, uns in ihre Lage zu versetzen, Elektra.«


 »Ich geb mir Mühe, versprochen. Beschreib mir doch bitte noch mal, wie sie aussieht, ja?«


 »Maia sagt, wir sollen nach einer zierlichen Frau mittleren Alters mit blonden Haaren Ausschau halten, die Ähnlichkeit mit Grace Kelly hat.«


 »Ah ja, ich glaube, Maia hat so was erwähnt. Wer ist das?« Elektra runzelte die Stirn.


 »›Das‹ war eine der schönsten Frauen, die jemals auf Gottes Erdboden wandelten. Mein Dad hat jahrelang für sie geschwärmt. Im Internet findet sich bestimmt ein Foto von ihr.«


 Mariam holte den Laptop aus ihrer Tasche und machte sich auf die Suche.


 »Da. Eine atemberaubende Schönheit, das musst du zugeben. Sie hat einen echten Fürsten geheiratet! Obwohl mein Dad bei ihrer Hochzeit erst ein Teenager war, behauptet er, sich genau daran zu erinnern, weil Grace ihm wie ein Engel vorkam.«


 »Das kann ich verstehen«, sagte Elektra. »Sie ist das genaue Gegenteil von mir mit meiner dunklen Hautfarbe und meiner Größe. Folglich kann diese ›Merry‹ keinesfalls genetisch mit mir verwandt sein. Allerdings ist ihr Teint ein bisschen wie der von Star … Behalt du die Aufzüge im Auge, während ich den Eingang übernehme, ja?«


 Die beiden beobachteten zwanzig Minuten lang ihre jeweiligen Bereiche, bis Elektra meinte: »Ich sterbe vor Hunger.«


 »Sollen wir etwas zu essen bestellen?« Mariam nahm die Speisekarte vom Tisch. »Halal wird hier leider nicht geboten. Du könntest etwas Vegetarisches nehmen. Das würde zu der Verkleidung passen.«


 »Mist! Eigentlich wollte ich einen Cheeseburger. Na schön, dann bestelle ich eben einen Salat und Pommes.«


 »Gut.« Mariam warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist jetzt zehn nach eins. Das heißt, sie kommt entweder zu spät oder überhaupt nicht. Geben wir unsere Bestellung auf, dann gehe ich noch einmal zum Concierge.«


 Gesagt, getan.


 Als Mariam zu ihr zurückkehrte, sah Elektra ihr an, dass sie keine guten Nachrichten brachte. »Er hat ein zweites Mal versucht, sie in ihrem Zimmer zu erreichen, aber sie hat wieder nicht reagiert. Schätze, uns bleibt nichts anderes übrig, als weiter zu warten.«


 »Wenn sie uns bewusst aus dem Weg geht, fühlt sie sich wahrscheinlich von uns bedroht.«


 »Das würde mich nicht wundern. Sie findet es sicher befremdlich, von einer Gruppe adoptierter Schwestern rund um den Globus verfolgt zu werden«, stellte Mariam fest. »Deine Familie ist nicht gerade alltäglich.«


 »Wenn sie mit mir reden würde, könnte ich ihr alles erklären.«


 »Zum Beispiel, dass du ihren Smaragdring sehen möchtest, um sicher zu sein, dass Mary-Kate diejenige ist, für die dein Anwalt Georg sie hält, nämlich ›die verschwundene Schwester‹? Schon das hört sich seltsam an, weil keine von euch ein leibliches Kind eures Vaters ist. Hat Georg dir verraten, ob sie oder ihre Tochter irgendetwas erben soll? Das wäre möglicherweise ein Anreiz für sie, mit uns zu sprechen.«


 »Keine Ahnung«, antwortete Elektra, als das Essen serviert wurde. »Danke, und könnte ich bitte extra Ketchup und Mayonnaise für die Pommes kriegen?«, bat sie die Kellnerin.


 Diese nickte und entfernte sich.


 Elektra machte sich über die Pommes her. »Wie immer bei Pa ist alles ein großes Rätsel. Was treibe ich in Toronto, verkleidet als Muslima, Pommes mampfend in der Lobby von irgendeinem Hotel? Ich warte mit dir auf eine Frau, von deren Existenz ich bis vor ein paar Tagen nichts wusste und die wahrscheinlich sowieso nicht auftaucht.«


 »Stimmt, so ausgedrückt klingt die Sache ziemlich eigenartig«, pflichtete Mariam ihr bei, und sie mussten beide lachen.


 »Echt, Mariam, ich finde dieses Projekt absurd. Wenn ich Mary-Kates Mom wäre, würde ich auch nicht aufkreuzen. Könntest du den Concierge bitten, noch ein letztes Mal in ihrem Zimmer anzurufen? Wenn er sie wieder nicht erreicht, verschwinden wir.«


 »Ja, sobald ich mein Sandwich gegessen habe«, erwiderte Mariam. »Falls sie tatsächlich nicht reagiert: Du könntest eine Nachricht für sie aufsetzen, die wir beim Concierge für sie hinterlassen.«


 »Gute Idee. Besorg mir doch bitte Papier und einen Umschlag von der Rezeption.«


 Es war fast zwei Uhr, als Elektra endlich mit dem zufrieden war, was sie geschrieben hatte.


 »Das wär’s.« Sie deutete auf die zerknüllten Zettel mit den vorherigen Versionen, die sich auf dem Tisch häuften.


 »Ich höre«, meinte Mariam.


 Liebe Mary McDougal,


 ich heiße Elektra d’Aplièse und bin eine von sechs adoptierten Schwestern. Unser Vater Pa Salt (seinen richtigen Namen kennen wir nicht, wir haben ihn nur so genannt) ist vor einem Jahr gestorben. Er hat uns auf der ganzen Welt adoptiert und uns von Anfang an von einer siebten Schwester erzählt, die verschollen ist.


 Unser Anwalt Georg Hoffman behauptet, Hinweise darauf gefunden zu haben, dass mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine gewisse Mary McDougal diese verschwundene Schwester ist. Von meiner Schwester CeCe, die Ihre Tochter Mary-Kate aufgesucht hat, wissen wir, dass sie als Baby von Ihnen und Ihrem Ehemann adoptiert wurde. Ein sternförmiger Smaragdring, von dem Mary-Kate sagt, Sie trügen ihn bei sich, ist angeblich der Beweis, dass sie die Gesuchte ist.


 Ich versichere Ihnen: Wir sind ganz normale Frauen, die nur den Wunsch ihres verstorbenen Vaters erfüllen und die fehlende Schwester aufspüren wollen. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, auf meinem Handy oder auf dem Festnetz unseres Elternhauses in Genf.


 Schade, dass wir uns heute verpasst haben. Wenn Ihre Tochter wirklich diejenige ist, für die unser Anwalt sie hält, würden wir alle Mary-Kate – und Sie – gern irgendwann kennenlernen.


 Mit den besten Wünschen,


 Elektra d’Aplièse


 »Wunderbar. Gut, dass du schreibst, ihr würdet sie gern beide kennenlernen.« Mariam nahm Elektra den Brief aus der Hand, bevor sie wieder etwas daran verbessern konnte, faltete ihn und steckte ihn mit einem Kärtchen, auf dem die erwähnten Telefonnummern standen, in einen Umschlag. »Soll ich ihren Namen draufschreiben?«


 »Ja, bitte.« Elektra stieß einen Seufzer aus. »Was für eine Zeitverschwendung. Ich muss mit leeren Händen zurückkehren. Als Detektivin bin ich eine Null.«


 »Das gilt dann wohl auch für mich.« Mariam verschloss den Umschlag. »Ich gebe den Brief dem Concierge. Soll ich anschließend den Wagen vom Limousinendienst herschicken lassen?«


 »Ja, aber vorher muss ich aufs Klo.«


 »Okay.«


 Elektra machte sich auf die Suche.


 Beim Betreten der Toilette stellte sie fest, dass eine der Kabinen besetzt war, und wählte selbst die am weitesten von der Tür entfernte.


 »Nein, sie sind immer noch da«, hörte sie eine leise Frauenstimme aus der anderen Kabine. »Der Concierge hat mich angerufen und mir gesagt, dass es zwei Muslima sind. Was wollen die von mir? Meinst du, er könnte sie geschickt haben?«


 Elektra erstarrte.


 O Gott, das ist Mary McDougal. Was tu ich jetzt?!


 »Ich bin runtergeschlichen, um sie mir anzuschauen. Sie sind beide sehr jung. Nein, natürlich kenne ich sie nicht … Ich geh in mein Zimmer zurück und fliege noch heute Abend nach London. Mir ist hier nicht mehr wohl.«


 Kurzes Schweigen, während die Frau der Person am anderen Ende der Leitung lauschte. »Ja, ich melde mich, Bridget, versprochen. Ich rufe bei Claridge’s an und gebe denen Bescheid, dass ich früher komme. Dann bitte ich den Concierge, meinen Flug umzubuchen … Gut, Schätzchen, danke. Bis bald. Tschüs.«


 Elektra hörte, wie die Frau die Kabinentür öffnete, anschließend das Klappern von Absätzen auf dem Fliesenboden und schließlich, wie die Tür zur Toilette auf- und wenig später zugemacht wurde.


 Kurz entschlossen legte Elektra Top und Kopftuch ab, bevor sie aus der Toilette und den Flur zurück zur Lobby hastete. Dort wartete eine zierliche, gut gekleidete blonde Frau, Mobiltelefon in der Hand, mit anderen auf den Aufzug.


 »Wow! Bist du das? Ja! O mein Gott! Du bist Elektra, stimmt’s?«


 Von hinten bohrten sich lange Fingernägel in Elektras Schulter.


 »Au! Loslassen!« Als sie sich umwandte, sah sie ein Mädchen im Teenageralter hinter sich. »Sorry, aber ich muss in diesen Lift …«


 »Es ist wirklich Elektra!«, kreischte eine Frau aus der Gruppe am Aufzug. Sofort bildete sich eine Menschentraube um Elektra. Sobald die Türen des Lifts sich öffneten, versuchte sie hineinzugelangen, spürte jedoch nach wie vor die Hand auf ihrer Schulter, und Leute verstellten ihr den Weg.


 »Bitte, Elektra, meine Freundin möchte ein Foto von uns beiden machen. Das neulich im Fernsehen war so was von geil!«


 »Lasst mich durch!«, rief Elektra, als die blonde Frau im Aufzug verschwand. Sie entwand sich dem Griff des Mädchens und streckte den Arm aus, um die Lifttüren offen zu halten.


 »Merry!«


 Aber es war zu spät; die Türen hatten sich geschlossen. Ein Blick auf die Anzeige verriet Elektra, dass der Aufzug sich bereits im dritten Stock befand. Leise fluchend drehte sie sich auf der Suche nach Mariam um, doch die Menge drängte sich dicht um sie.


 »Hey, Elektra, was machst du denn hier?«, fragte ein junger Mann und fing an, sie zu fotografieren.


 »Ja, wir wussten gar nicht, dass du nach Toronto kommen wolltest«, bemerkte jemand anders. »Krieg ich auch ein Foto?«


 »Ich …« Elektra spürte, wie ihr Nacken schweißnass wurde. »Bitte, lasst mich durch, draußen wartet ein Wagen auf mich. Ich …«


 Sie war kurz davor, sich mit Fausthieben einen Weg durch die größer werdende Menge zu bahnen, als Mariam neben ihr auftauchte. Elektra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Würden Sie bitte zurückweichen und Elektra Platz machen?«, bat Mariam die Leute mit ihrer ruhigen Stimme.


 »Ja, meine Herrschaften, wir möchten Sie bitten, sich zu entfernen. Sie blockieren den Zugang zum Aufzug.«


 Ein Security-Mann mit schwarzem Anzug und Stöpsel im Ohr trat neben Mariam. »Auf die Damen wartet draußen ein Wagen.«


 Nachdem Elektra von einigen Bewunderern fotografiert worden war und Autogramme gegeben hatte, weil sie nicht in den Ruf geraten wollte, kompliziert zu sein, begleiteten zwei Leute von der Hotel-Security sie und Mariam auf die Straße und öffneten die Türen der Limousine für sie.


 Sobald sie drinnen saßen, stöhnte Elektra frustriert auf.


 »Bist du okay?«, erkundigte sich Mariam. »Warum hast du Kopftuch und Top abgenommen?«


 »Weil diese Merry in der Toilette war! In einer Kabine. Sie hat einer Freundin über Handy erzählt, der Concierge hätte ihr mitgeteilt, dass zwei Muslima auf sie warten. Sie klang verängstigt und hat überlegt, ob er etwas damit zu tun hat – wer auch immer dieser ›Er‹ sein mag. Ich habe, als sie mit dem Telefonieren fertig war, das Kopftuch abgenommen, in der Hoffnung, dass sie nicht gleich Fersengeld geben würde, wenn sie mich ohne Verkleidung sieht. Aber dann hat mich jemand erkannt, und mir ist es nicht gelungen, mit ihr in den Aufzug zu steigen. Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte sie, als die Limousine sich in Bewegung setzte. »Merry war nur wenige Meter von mir entfernt; nicht zu fassen, dass ich nicht an sie rangekommen bin. Meinst du, wir könnten das Hotel dazu bringen, ihre Zimmernummer rauszurücken? Vielleicht indem wir behaupten, es geht um Leben und Tod?«


 »Das habe ich schon versucht. Der Concierge war lediglich bereit, sie noch einmal anzurufen.« Plötzlich lachte Mariam. »Ich werde sein Gesicht nie vergessen, als er zu dem Menschenauflauf rübergegangen ist, um nachzusehen, was los ist, und dich neben mir erkannt hat. Bestimmt hat er sich gefragt, was da läuft.«


 »Das frage ich mich auch«, meinte Elektra. »Nun ist klar, dass Merry vor uns flieht. Sie hat ihrer Freundin Bridget am Telefon gesagt, sie würde einen Tag früher als geplant abreisen und noch heute Abend nach London fliegen.«


 »Immerhin wissen wir jetzt, wohin sie als Nächstes will. Hast du einen Blick auf sie werfen können, als sie vor dem Aufzug stand?«


 »Von hinten hab ich schulterlange blonde Haare gesehen und mir gedacht, was für einen niedlichen Hintern sie hat. Aus der Perspektive hätte sie irgendwas zwischen achtzehn und sechzig sein können; jedenfalls wirkte sie schick und attraktiv. Ach, und übrigens: In London wird sie sich im Claridge’s Hotel einquartieren.«


 »Wunderbar! Dann war die Aktion doch keine Zeitverschwendung. Ruf gleich deine Schwestern an und erzähl ihnen alles.«


 »Ja. Wenigstens scheinen wir ein bisschen mehr rausgefunden zu haben.«


 »Definitiv. Hast du zufällig eine Schwester, die in der Nähe von London lebt?«


 Elektra schmunzelte. »Ja, die habe ich.«


 * * *


 Während sie im Flugzeug auf den Start warteten, wählte Elektra die Nummer von Atlantis.


 »Hallo?«


 »Hi, Ally, ich bin’s, Elektra. Ich möchte Bericht erstatten von Toronto.«


 »Hallo, Elektra! Ist es dir gelungen, Merry McDougal zu treffen und den Ring zu sehen?«


 »Ja und nein.«


 »Was soll das heißen?«


 Elektra schilderte die Ereignisse des Nachmittags. Als sie fertig war, herrschte lange Schweigen.


 »Aha. Abgesehen davon, dass sich das Ganze nach einer ziemlichen Schmierenkomödie anhört, ist nun klar, wo sie als Nächstes logiert. Im Claridge’s, soso. Die Frau scheint Geld zu haben«, bemerkte Ally.


 »Mich würde mehr interessieren, warum sie uns auf keinen Fall treffen möchte. Keine von uns will ihr was Böses, aber sie hat eindeutig Angst. Sie hat von einem ›Er‹ geredet. Ob sie damit Pa meint?«


 »Sie weiß doch, dass Pa tot ist und keine Bedrohung mehr für sie darstellt, falls er jemals eine gewesen sein sollte, was ich mir nicht vorstellen kann.«


 Wieder Schweigen am anderen Ende der Leitung.


 Elektra seufzte. »Was tun wir jetzt?«


 »Keine Ahnung. Ich rede mit Maia.«


 »Was ist mit Star? Sie lebt doch nicht so weit von London weg, oder?«


 »Stimmt.«


 »Meinst du, es würde ihr was ausmachen, ins Claridge’s zu marschieren und in der Lobby nach einer Blondine mit hübschem Hinterteil Ausschau zu halten?« Elektra lachte. »Wahrscheinlich gibt’s in dem Hotel jede Menge Blondinen mit knackigem Hintern. Vielleicht ist es trotzdem einen Versuch wert.«


 »Es kann nicht schaden, Star anzurufen und sie zu fragen, ob sie Lust auf so was hat. Wenn Merry Toronto heute Abend dortiger Zeit verlässt, kommt sie vermutlich morgen früh hiesiger Zeit in London an.«


 »Falls ihr Star tatsächlich dazu überreden könnt, würde ich empfehlen, Merry McDougal nicht zu warnen, dass wieder eine von den d’Aplièse-Schwestern sich mit ihr treffen möchte«, meinte Elektra. »Das jagt ihr bloß Angst ein.«


 »Bin ganz deiner Meinung. Wir müssen andere Wege finden, um bei ihr vorgelassen zu werden«, pflichtete Ally ihr bei. »Ich rede mit Star.«


 »Gut. Mein Flieger startet gleich. Wir unterhalten uns morgen weiter, Ally.«


 »Vielen Dank für deine Hilfe, Elektra. Ich wünsch dir einen guten Flug.«


 Die Motoren der Maschine begannen zu dröhnen, und Elektra schaltete ihr Handy aus.

 


 
 IX


 Star 
High Weald, Kent


 England


 »Schlaf gut, mein Liebling.« Star wünschte Rory in Worten und in Gebärdensprache eine gute Nacht.


 Er tat es ihr gleich, schlang die dünnen Arme um ihren Hals und drückte sie fest an sich. »Hab dich lieb, Star«, flüsterte er ihr ins Ohr.


 »Ich dich auch, mein Kleiner. Bis morgen früh.«


 Von der Tür aus beobachtete Star, wie Rory sich in seinem Bett herumdrehte. Sie schaltete das Deckenlicht aus, ließ jedoch die kleine Lampe neben dem Bett an. Dann stieg sie die knarrenden Stufen zur Küche hinunter, in der Chaos vom Essen herrschte. Durch das Fenster über der Spüle sah Star Maus draußen an dem alten Metalltisch in der Abendsonne sitzen.


 Sie schenkte sich ein kleines Glas Wein ein und gesellte sich zu ihm.


 »Hallo, Schatz.« Er hob den Blick von den Plänen für High Weald, das heruntergekommene alte Herrenhaus seiner Familie aus der Tudorzeit. Star erinnerte sich, wie sprachlos sie gewesen war, als sie es im vergangenen Jahr das erste Mal besucht hatte. Merkwürdig, dachte sie nun, dass sie mittlerweile jeden verrottenden Balken und jeden Fleck feuchter, abblätternder Farbe darin kannte.


 »Wie geht’s voran?«, erkundigte sie sich und setzte sich neben Maus.


 »Wie immer langsam. Auf der Suche nach den beiden Balken, die wir als Ersatz für die im Wohnzimmer brauchen, habe ich praktisch sämtliche Wertstoffhöfe im Süden Englands abgeklappert. Aber Balken aus dem sechzehnten Jahrhundert in der richtigen Stärke und Farbe liegen nicht einfach so herum.«


 »Könnten wir nicht dem Vorschlag von deinem Kollegen folgen und neue nehmen, die den Originalbalken ähnlich sehen? Giles meint, die ließen sich auf alt machen und in der richtigen Farbe beizen. Das würde niemandem auffallen.«


 »Mir schon«, widersprach Maus. »Außerdem habe ich dieses alte Pub in East Grinstead entdeckt, das gerade entkernt und zu einem modernen Gastrotempel umgebaut wird. Die Balken dort stammen ungefähr aus der richtigen Zeit. Vielleicht finde ich dort die passenden.«


 »Wollen wir’s hoffen. Mir gefällt’s auf der Home Farm, doch den Winter möchte ich hier ohne ordentliche Heizung nicht verbringen. Rory ist sehr anfällig für Erkältungen.«


 »Ich weiß, Schatz.« Die grünen Augen von Maus wirkten müde. »Aber an High Weald ist schon lange nichts Richtiges mehr gemacht worden – damit meine ich keine schicke neue Küche, sondern die Substanz. Das Haus soll nicht nur so authentisch werden wie möglich, sondern weitere zweihundert Jahre durchhalten.«


 »Natürlich.« Star, die diese Worte nicht das erste Mal hörte, verkniff sich ein Seufzen. Im Hinblick auf High Weald – und auf andere Häuser, die Maus für Kunden renovierte – war er Perfektionist. Was sie selbstverständlich löblich fand, abgesehen davon, dass sie bis zum Abschluss der Sanierungsarbeiten zu dritt in dem eiskalten, unpraktischen Farmhaus nicht weit von High Weald entfernt wohnen mussten. Und falls es in dieser Geschwindigkeit weitergeht, dachte sie, bin ich wahrscheinlich in Rente, wenn wir endlich umziehen.


 »Du bist ja beschäftigt. Macht’s dir was aus, wenn ich bei Orlando vorbeischaue? Ich habe da ein Problem, das ich gern mit ihm besprechen würde«, erklärte sie.


 »Ach. Worum geht’s?«


 »Es hat mit meiner Familie zu tun und ist kompliziert. Ich erkläre es dir, wenn wir beide mehr Zeit haben.« Star stand auf und küsste Maus auf die Stirn. Dabei fiel ihr auf, dass seit Kurzem vereinzelt graue Strähnen in seinen dichten rotbraunen Haaren schimmerten. Daran war der Stress schuld, vermutete sie. »Vergiss nicht, in einer Stunde nach Rory zu schauen. In letzter Zeit träumt er schlecht, und er kann noch nicht richtig laut rufen.«


 »Klar. Ich mach drinnen weiter.« Maus nickte.


 »Danke, Schatz. Bis später.«


 Star stieg in ihren alten Mini, ließ den Motor an und stieß den Seufzer aus, den sie bis dahin zurückgehalten hatte. Sie liebte Maus wirklich sehr, doch bisweilen tat sie sich schwer mit ihm.


 »Für ihn scheint nichts anderes zu existieren als die Balken aus dem sechzehnten Jahrhundert und die Portiken und wie das alles heißt«, murmelte sie, als sie die Landstraße nach Tenterden entlangfuhr. Zehn Minuten später stellte sie den Wagen vor der Buchhandlung ab und schloss mit ihrem altmodischen Messingschlüssel auf.


 »Orlando? Bist du oben?«, rief sie, ging in den hinteren Teil des Ladens und öffnete die Tür zu seiner Wohnung darüber.


 »Ja. Komm doch herauf.«


 Am oberen Ende der Treppe machte Star die Tür zum Wohnzimmer auf. Orlando saß in seinem Lieblingsledersessel, eine weiße Stoffserviette in den Kragen seines Hemds gesteckt, und war gerade dabei, die letzten Bissen seiner Nachspeise zu essen.


 »Mmm … Fruchtdesserts liebe ich«, schwärmte er, zog die Serviette aus dem Hemdkragen und tupfte sich damit den Mund ab. »Was verschafft mir das Vergnügen? Wir haben uns doch erst vor einer oder zwei Stunden verabschiedet.«


 »Ich störe nicht, oder?«


 »Du liebe Güte, nein, auch wenn ich mit T. E. Lawrence und seinen angeblich wahren Abenteuern in Arabien verabredet bin.« Er tippte auf das in Leder gebundene Buch auf dem Tisch neben sich. »Wie kann ich dir also behilflich sein?« Orlando verschränkte seine langen manikürten Finger ineinander. Seine grünen Augen ähnelten denen von Maus sehr, und trotzdem hätten die Brüder unterschiedlicher nicht sein können. Star vergaß oft, dass Orlando der Jüngere der beiden war. Sein Kleidungsstil und seine Manieren orientierten sich eher an denen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts als an den heutigen, weswegen es lange gedauert hatte, bis er nicht mehr »Miss Star« zu ihr sagte.


 »Ich habe ein Rätsel für dich: Du erinnerst dich, dass ich manchmal von unserem Familienanwalt Georg Hoffman erzähle, oder?«


 »Selbstredend. Ich vergesse nie etwas.«


 »Das weiß ich, Orlando. Er ist vor ein paar Tagen nach Atlantis gekommen, um zu verkünden, dass er glaubt, die verschwundene Schwester – unsere siebte Schwester – gefunden zu haben.«


 »Wie bitte?!«, fragte der sonst so gleichmütige Orlando erstaunt. »Sprichst du von Merope, der fehlenden Schwester der Plejaden? Manche Legenden behaupten natürlich, diese Ehre gebühre Elektra, aber eure jüngste Schwester ist ja sehr präsent.«


 »Allerdings. Du hättest sie bei ihrer Rede während des Konzerts für Afrika sehen sollen. Die war wirklich beeindruckend.«


 »Ich halte nicht viel vom Fernsehen – meiner Ansicht nach ist das im buchstäblichen Sinne Gehirnanästhesie. Doch ich habe den Text von Elektras Rede im Telegraph gelesen. Nach ihrem kurzen Ausflug ins Irrenhaus scheint sie bekehrt zu sein.«


 »Orlando! Das ist grässlich unhöflich und obendrein völlig unpassend.«


 »Verzeih meinen Mangel an political correctness. Wie dir bewusst sein dürfte, entstammt meine Ausdrucksweise einer anderen Ära, in der ›Irrenhaus‹ eine saloppe Umschreibung für eine Nervenheilanstalt war. Früher einmal nannte man so etwas …«


 »Es reicht, Orlando!«, rügte Star ihn. »Das machst du absichtlich, um mich zu ärgern. Elektra hat dort Hilfe gesucht, um von ihrer Sucht loszukommen. Willst du nun hören, wie weit wir inzwischen mit der verschwundenen Schwester sind?«


 »Selbstverständlich. Wenn du mir freundlicherweise das Tablett in die Küche tragen und mir ein Schlückchen Brandy bringen würdest, und zwar im zweiten Glas von links im mittleren Fach der Vitrine, bin ich ganz Ohr.«


 Während Star ihm den Gefallen tat, fragte sie sich, ob nicht Orlando derjenige war, der sich in Behandlung begeben sollte: Ihrer Ansicht nach litt er eindeutig unter einer Zwangsstörung.


 »Da wären wir.« Sie verschloss die Kristallkaraffe mit einem Stöpsel und reichte Orlando den Brandy. Dann nahm sie in dem Ledersessel auf der anderen Seite des Kamins Platz. Dieser Raum, der genauso eingerichtet war wie das Wohnzimmer in Orlandos altem Domizil über der Buchhandlung in Kensington, hätte mit seinen in Rot gehaltenen Wänden, den alten Möbeln und den Reihen ledergebundener Bände in den Regalen gut und gerne aus einem Roman von Dickens stammen können. Orlando lebte hundert Jahre vor allen anderen Menschen, die sie kannte, was sie meist anrührte, manchmal jedoch auch einfach nervte.


 »Nun, liebste Star, beginne deine Mär«, forderte Orlando sie auf und legte die Finger unter dem Kinn aneinander.


 Stars Ausführungen dauerten sehr lange, weil Orlando sie ständig unterbrach.


 »Zu welchem Schluss kommt dein messerscharfer Verstand?«, endete sie schließlich.


 »Leider kann ich dir auch nicht viel mehr sagen als das, was du ohnehin schon weißt, nämlich dass diese Merry mit dem Smaragdring, dem Hinweis auf die wahre Herkunft ihrer Adoptivtochter, nicht gefunden werden möchte. Jedenfalls nicht von deiner Familie. Die einzige relevante Frage lautet demzufolge: Warum nicht?«


 »Genau«, sagte Star. »Ich hatte auf Ideen deinerseits gehofft.«


 »Ich bezweifle, dass sie etwas gegen irgendeine deiner Schwestern hat. Du behauptest, keine von euch habe zuvor jemals etwas von den McDougals gehört oder jemanden aus dieser Familie kennengelernt. Ergo müssen diese Geschichte und der Schlüssel zur Lösung des Rätsels in der Vergangenheit liegen. Ja«, Orlando nickte, »die Angelegenheit hat definitiv etwas mit der Vergangenheit zu tun.«


 »Ob Pa Mary-Kate wohl als Baby adoptieren wollte, dann aber etwas schiefgegangen ist und er sie verloren hat?«, überlegte Star laut.


 »Möglich. Recht viel weiter weg als bis nach Neuseeland kann man von hier aus kaum reisen«, meinte Orlando. »Immerhin weiß ihre Mutter vielleicht, wer Mary-Kates leibliche Eltern sind.«


 »Weswegen wir beide irgendwie ein Treffen mit ihr arrangieren müssen, um das herauszufinden. Und um endlich einen Blick auf den Ring werfen und feststellen zu können, ob er mit dem auf der Zeichnung identisch ist, die Ally mir gefaxt hat.«


 »Soll das heißen, du willst mich in eine gefährliche Mission in London verwickeln?«


 »So ist es, und die möchtest du um nichts in der Welt verpassen, das weiß ich«, konterte sie.


 »Du kennst mich wirklich gut, meine liebe Star. Ich würde gern noch einmal alle Einzelheiten durchgehen …«


 Als sämtliche Fragen geklärt waren, betrachtete Star Orlando, der in seinem Ledersessel saß, die Augen in tiefer Konzentration geschlossen.


 »Tut mir leid, Sherlock Holmes, wenn ich nicht länger deinen Watson spielen kann, aber ich muss jetzt nach Hause«, erklärte sie schließlich.


 »Natürlich.« Orlando schlug die Augen auf. »Du willst diese Frau also morgen wirklich treffen?«


 »Natürlich. Maia und Ally haben mich darum gebeten.«


 »Na schön. Ich fürchte allerdings, das wird deine Familie ein kleines Vermögen kosten. Du wirst eine Suite und ein kleineres Einzelzimmer im Claridge’s reservieren müssen.«


 Star beäugte ihn misstrauisch. »Orlando, soll das eine List sein, um eine Nacht in deinem Lieblingshotel verbringen zu können?«


 »Meine liebe Star, du wirst dich in besagter Luxussuite einquartieren, während ich mit Sicherheit in einer Dachgeschosskammer bei den Bediensteten untergebracht werde. Immerhin ist der Nachmittagstee dort fantastisch.«


 »Hmmm … Wenn du mir verrätst, wie dein Plan aussieht, könnte ich ihn Maia und Ally präsentieren und sie fragen, ob wir eine mit Sicherheit astronomische Summe für die Zimmer dort ausgeben dürfen. Maia sagt, Georgs Sekretärin kümmert sich darum. Er selbst scheint unterwegs zu sein.«


 »Ich werde noch ein wenig an meinem Plan feilen. Versichere du deinen Schwestern einstweilen, dass er praktisch narrensicher ist. Sage ihnen, ich erstatte sämtliche Kosten, falls er fehlschlägt. Nun denn, munter ans Werk! Wenn das Projekt mir gelingen soll, muss ich heute Nacht eine Reihe von Vorbereitungen treffen.«


 »Dir soll es gelingen? Spiele ich dabei keine Rolle?«


 »O doch, sogar eine wichtige, und du musst sie sehr gut spielen. Du besitzt ein schickes Kleid oder Kostüm?«


 »Äh … Wahrscheinlich finde ich etwas Passendes, ja.«


 »Und eine Perlenkette?«


 »Ich habe eine Kette aus Zuchtperlen und die passenden Ohrringe dazu, beides noch nie getragen.«


 »Wunderbar. Ach, und natürlich Schuhe mit Absätzen, allerdings nicht zu hoch. Morgen, meine liebe Star, wirst du Lady Sabrina Vaughan sein.«


 »Du meinst, ich soll in eine Rolle schlüpfen?«


 Orlando verdrehte die Augen. »Betrachte es als Vorbereitung auf die Hochzeit mit meinem Bruder, die irgendwann stattfinden wird. Bei dem Anlass wirst du ja eine richtige ›Lady‹.«


 »Das ist etwas anderes. Ich weiß nicht so recht, ob die Schauspielerei mein Metier ist, Orlando. Unglücklicherweise leide ich unter grässlichem Lampenfieber.«


 »Du wirst nur dich selbst spielen, wenn auch mit ein wenig mehr Geld und Glamour. Die Hauptrolle übernehme ich.«


 »Gott sei Dank. Benötigen wir Hilfe von CeCe und Chrissie?«, erkundigte sich Star. »Sie halten sich gerade in London auf. CeCe ist damit beschäftigt, ihre Wohnung zum Verkauf anzubieten und ihre Sachen zusammenzupacken, damit sie nach Australien verschifft werden können.«


 »Nein.« Orlando tat den Vorschlag mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Unter den gegebenen Umständen ist eine weitere d’Aplièse-Schwester das Letzte, was wir gebrauchen können. Dies ist ein heikles Unterfangen. Reserviere die Suite unter deinem Alias und mein Zimmer für ›Orlando Sackville‹.«


 Star schmunzelte über die literarische Anspielung. »Okay.«


 »Und nun lass mich an die Arbeit gehen«, sagte er. »Wir treffen uns morgen früh auf dem Bahnsteig, pünktlich zum Neun-Uhr-sechsundvierzig-Zug nach London. Gute Nacht.«


 Als Star nach Hause kam, lag Maus bereits im Bett. Sie rief in Atlantis an, um Ally ihr Vorhaben zu erklären.


 »Wenn Orlando meint, das nützt etwas, schicke ich gleich eine Mail ans Claridge’s und reserviere die Zimmer«, versprach Ally. »Was hat er deiner Ansicht nach vor?«


 »Keine Ahnung, aber er ist ziemlich clever und hat mir schon mal geholfen, Probleme zu lösen.«


 »Na, da bin ich ja mal gespannt. Ich soll die Zimmer auf einen fremden Namen buchen?«


 »Ja. Auf ›Orlando Sackville‹.« Star buchstabierte für sie. »Vermutlich zu Ehren von Vita Sackville-West, das Vorbild für die Titelheldin des Romans Orlando von ihrer Freundin Virginia Woolf.«


 »Wenigstens sind wir nicht die einzige Familie mit seltsamen Namen«, bemerkte Ally lachend. »Wie heißt du?«


 »Lady Sabrina Vaughan. Und vor meinem großen Auftritt als ›Lady‹ muss ich jetzt ein bisschen schlafen.«


 »Wollen wir hoffen, dass Orlandos Plan funktioniert. Ich rufe Georgs Sekretärin morgen früh an, damit die Rechnung an sie geschickt wird.«


 »In Ordnung. Ich melde mich, sooft Orlando es zulässt. Gute Nacht, Ally.«


 »Gute Nacht, Star.«


 * * *


 Orlando wartete bereits auf dem Bahnsteig in Ashford, als Star heranhastete und der Zug einfuhr.


 »Guten Morgen. Man könnte sagen, du hast es mit knapper Not geschafft«, lautete sein Kommentar.


 Wenige Sekunden später öffneten sich die Türen, und sie stiegen ein.


 »Ich musste Rory in die Schule bringen und in meinem Schrank nach etwas Passendem für den Anlass suchen.« Star setzte sich schwer atmend. »Gehe ich so als Lady durch?«


 »Genau richtig.« Orlando bewunderte das elegante Sommerkleid, das Stars schlanke Figur bestens zur Geltung brachte. »Könntest du deine Haare zu einem Chignon frisieren? Das würde soignierter wirken.«


 »Orlando«, flüsterte Star ihm zu, »wir führen keine Gesellschaftskomödie von Oscar Wilde auf, weißt du? Heutzutage heiraten alle möglichen Schauspielerinnen und Supermodels – deiner Ansicht nach ›gewöhnliche Leute‹ – in den Adel ein.«


 »Das ist mir bekannt, doch da unsere liebe Mrs McDougal seit über dreißig Jahren in Neuseeland weilt, lebt sie wie ich möglicherweise ein wenig hinter dem englischen Mond. Egal, du siehst jedenfalls hinreißend aus und wirst bestens in die Umgebung passen, in der wir uns bald aufhalten dürfen.«


 »Ich wünschte, Maus wäre dabei. Ein paar gemeinsame Auswärtsabende täten uns gut. Ironie des Schicksals, dass er als echter Lord es sich in hundert Jahren nicht leisten kann, im Claridge’s zu übernachten.«


 »Das könnte er sehr wohl, Star. Er besitzt ein Haus – momentan eher ein Lager – voll mit alten Möbeln, Gemälden und Kunstgegenständen, die ein kleines Vermögen wert sind. Doch ihm wäre sein Geld für einen Aufenthalt in einem Luxushotel zu schade – und das finde ich sehr vernünftig.«


 »Stimmt. Außerdem benötigt er seine gesamten Rücklagen für die Renovierung des Hauses. Manchmal träume ich davon, in eine moderne, kuschelig warme Doppelhaushälfte zu ziehen, wo mein Lebensgefährte pünktlich zum Abendessen nach Hause kommt und wir uns angeregt darüber unterhalten, wie wir den Tag verbracht haben, statt uns mit irgendwelchen bautechnischen Problemen zu befassen.«


 »High Weald ist Maus’ Geliebte«, verkündete Orlando.


 »Ich weiß, und das Schlimmste ist: Ich werde sie mein Leben lang ertragen müssen.«


 »Mach dir nichts vor, Star: Du hast dich selbst sofort in High Weald verliebt.«


 »Ja, und wenn es endlich fertig ist, wird es den Aufwand auch wert sein. Aber nun zu deinem Plan. Bitte erläutere ihn mir.«


 »Wenn alles nach Wunsch verläuft, sollten wir einige angenehme Stunden vor uns haben«, begann Orlando. »Wir werden eintreffen, auspacken und anschließend getrennt nach unten schlendern, um ein leichtes Mittagessen im Foyerrestaurant einzunehmen, von wo aus wir den Eingang im Blick haben. Ich habe sämtliche Flüge überprüft, die gestern Abend von Toronto gestartet sind. Unsere Mrs McDougal kann sich lediglich in vieren davon befinden. Sie landen samt und sonders zwischen halb ein Uhr mittags und drei Uhr nachmittags in London. Ich habe einen Plan des Erdgeschosses vom Claridge’s gezeichnet. Wir werden unsere Plätze so wählen, dass wir in der betreffenden Zeit den Eingang und jeden ankommenden Gast beobachten können.« Orlando nahm ein Blatt Papier aus seiner uralten Aktentasche aus Leder und deutete auf den Eingang, die Lobby und die Rezeption, die ordentlich darauf eingetragen waren. »Gleich beim Einchecken reservieren wir diese Tische im Restaurant.«


 »Im fraglichen Zeitraum könnten alle möglichen Frauen an der Rezeption auftauchen.«


 »Wir wissen, dass Mrs McDougal schlank und blond und Ende fünfzig ist und jünger aussieht. Außerdem werden sich an ihrem Gepäck Anhänger einer Fluggesellschaft befinden.« Orlando nahm ein weiteres Blatt Papier aus seiner Tasche. »So darf man sich einen solchen Anhänger von jemandem vorstellen, der wie Merry von Toronto-Pearson abgeflogen ist. Der Code dieses Flughafens lautet YYZ.«


 »Okay, doch selbst wenn es uns gelingt, sie und ihr Gepäck zu erspähen: Wie sollen wir uns ihr vorstellen?«


 »Ah!«, rief Orlando aus. »Diesen Teil kannst du getrost mir überlassen. Zuerst muss selbstverständlich ich allein mich ihr vorstellen.« Er griff noch einmal in seine Aktentasche und reichte Star eine geschmackvoll gestaltete Visitenkarte mit geprägtem Aufdruck.


 Viscount Orlando Sackville, Restaurant- und Weinkritiker.


 Darunter stand Orlandos Handynummer.


 »Viscount?« Star schmunzelte. »Restaurant- und Weinkritiker, soso.«


 »Angesichts der Mengen vorzüglichen Essens und feiner Weine, die ich im Laufe meines Lebens bereits zu mir genommen habe, könnte ich mich durchaus so nennen. Außerdem trägt mein Bruder den Titel Lord, weswegen mein ›Viscount‹ nicht allzu weit hergeholt ist.«


 »Gut und schön, aber was soll uns deine Visitenkarte nützen? Und wer hat die so schnell für dich gedruckt?«


 »Es gibt Mittel und Wege, meine Liebe. Die Leute von der Druckerei am anderen Ende der Straße kennen mich gut, und wie uns die Visitenkarte nützen soll? Ich habe Nachforschungen über The Vinery angestellt, deren Inhaber Jock und Mary McDougal sind. Sie haben das Weingut Anfang der Achtzigerjahre aufgebaut; mittlerweile gehört es zu den erfolgreichsten der Region. Seine Weine werden hauptsächlich innerhalb Neuseelands verkauft, doch allmählich erschließen die McDougals auch den europäischen Markt. Anders ausgedrückt: Wenn man bedenkt, dass neuseeländische Weine bis vor wenigen Jahren bestenfalls in Australien getrunken wurden, scheinen die beiden etwas geschaffen zu haben, auf das sie mit Sicherheit sehr stolz sind.«


 »Ja, aber ihr Mann Jock ist vor ein paar Monaten gestorben.«


 »Exakt. Und du sagtest, ihr Sohn Jack sei dabei, da weiterzumachen, wo sein Vater aufgehört hat. Wenn er sich augenblicklich in Frankreich aufhält, um von den Meistern seines Fachs zu lernen, ist nicht schwer zu erraten, dass er expandieren möchte. Pflichtest du mir bei?«


 »Ich denke schon.«


 »Der Mutterinstinkt ist für gewöhnlich stärker als jeder andere, das verrät mir meine Kenntnis der menschlichen Natur. Folglich wird Mrs McDougal ihren Sohn unterstützen wollen, wo immer sie kann.«


 »Soll heißen?«


 »Was könnte ihr gelegener kommen, als im Claridge’s zufällig einem Restaurant- und Weinkritiker über den Weg zu laufen? Besonders wenn besagter Kritiker beste Beziehungen zu den bekanntesten Kulinarikmagazinen hat und für die entsprechenden Kolumnen in den Zeitungen Großbritanniens schreibt. ›Was ein Artikel von ihm für unser Weingut bewirken könnte‹, wird sie denken. ›Und für meinen geliebten Sohn.‹ Begreifst du jetzt, worauf ich hinaus möchte, Star?«


 »Ich glaube schon. Kurz zusammengefasst: Du wirst dich ihr also als adeliger Journalist präsentieren – wie du das anstellen möchtest, ist mir noch nicht klar – und sie fragen, ob du sie über ihr Weingut interviewen darfst.«


 »Und über ihren Sohn, der ja offiziell der neue Inhaber ist. Es liegt auf der Hand, dass wir auf irgendeine Art und Weise Kontakt mit dem guten Jack aufnehmen müssen, um mehr über seine jüngere Schwester zu erfahren. Wir wissen beispielsweise nicht, ob er ebenfalls adoptiert ist. Seine liebste Mummy nennt mir sicher gern seine Kontaktdaten.« Orlando klatschte begeistert in die Hände. »Ist der Plan nicht genial?«


 »Hört sich ziemlich gut an, ja, aber welche Rolle werde ich dabei spielen?«


 »Mrs McDougal darf mich keinesfalls für einen Hochstapler halten, der Informationen über sie einholen will. Deshalb wirst du dich, nachdem ich mich ihr an der Rezeption vorgestellt habe, von deinem Tisch erheben und an uns vorbeigehen. Ich werde mich dir überrascht zuwenden und ›Na, so was, Sabrina!‹ ausrufen. ›Was machst du denn hier?‹ Dann werden wir uns mit einem höflichen Wangenküsschen begrüßen. Und du wirst antworten, du hieltest dich mit deinem Gatten zum Shoppen in der Stadt auf. Du wirst mich für heute Abend um sechs Uhr auf einen Drink in deine Suite einladen, worauf ich ›Sehr gerne‹ sage und du dich entfernst, sobald du mir die Nummer deiner Suite mitgeteilt hast. Wenn unsere kleine Scharade funktioniert, wird Mrs McDougal von meinen exzellenten Referenzen und meiner gesellschaftlichen Stellung überzeugt sein, was es wiederum mir erleichtert, sie zu interviewen.«


 Star holte tief Luft. »Du lieber Himmel! Dann muss ich also doch schauspielern! Hoffentlich schaffe ich das, ohne mich zu verplappern.«


 »Keine Angst, Star. Die Rolle, die ich dir zugedacht habe, ist klein, aber fein.«


 »Und wann legen wir die Karten auf den Tisch? Ich meine, wann gestehe ich ihr, wer ich wirklich bin und warum ich mich in einer imposanten Suite als Lady Sabrina ausgebe?«, fragte Star, als der Zug in den Bahnhof Charing Cross einfuhr.


 »Wie du vorhin so treffend bemerkt hast, ist dies keine Gesellschaftskomödie von Oscar Wilde, sondern lediglich eine realitätsnahe Improvisation. Warten wir ab, ob wir das erste Hindernis meistern und bemerken, wann sie das Hotel betritt, und ob es mir gelingt, sie in ein Gespräch zu verwickeln, bevor sie in ihr Zimmer fliehen kann. Der Plan steckt voller Imponderabilien, auf die ich keinerlei Einfluss habe, also lass uns einen Schritt nach dem anderen machen, ja?«


 »Gut«, sagte sie seufzend und mit flauem Magen, als sie aus dem Zug stiegen und zum Taxistand gingen.


 * * *


 »Allmächtiger!«, rief Star aus, nachdem der Manager, der sie höchstpersönlich zu ihrer Suite geleitet hatte, aus dem Raum war. »Das ist der Wahnsinn.«


 »Bin ganz deiner Meinung. Ich liebe das Claridge’s, diesen Art-déco-Tempel, solange ich denken kann, und es freut mich zu sehen, dass das Hotel unverändert geblieben ist.« Orlando ließ die Finger über einen Sekretär gleiten und setzte sich in einen der Ledersessel.


 »Eine Gratisflasche Champagner! Wollen wir welchen trinken? Das beruhigt meine Nerven vielleicht.«


 »Meine liebe Star, du bist ja aufgeregt wie ein kleines Kind an Weihnachten. Natürlich können wir die Flasche öffnen. Allerdings wäre es mir lieb, wenn die Leute solche Dinge nicht ›gratis‹ nennen würden. Du, oder besser gesagt deine Familie, hat soeben den Gegenwert deines Monatsgehalts in meiner Buchhandlung bezahlt, damit du eine einzige Nacht in dieser Suite verbringen darfst. Der Champagner ist somit keineswegs gratis, und falls du irgendeine der anderen Annehmlichkeiten nutzen möchtest, zum Beispiel die Fläschchen von was auch immer ihr Damen so gern in euer Badewasser schüttet oder die Handtücher und Bademäntel: Tu dir keinen Zwang an. Denn nichts davon ist ›gratis‹. Trotzdem brüsten sich manche Menschen nach einem solchen Hotelaufenthalt, sie hätten Dinge ›mitgehen lassen‹. Das ist absolut lächerlich.« Orlando rümpfte die Nase, stand auf und nahm die Flasche aus dem Eiskühler. »Worauf wollen wir anstoßen?«


 »Entweder darauf, dass wir den Rest unseres Lebens hier verbringen, oder darauf, dass wir nicht als Betrüger entlarvt werden. Entscheide du.«


 »Trinken wir doch auf beides!«, meinte Orlando, ließ den Korken knallen, schenkte ein und reichte ihr ein Glas. »Und da wären noch die ebenfalls bezahlten Pralinen, die neben dem Champagner lagen.«


 »Königin für einen Tag«, schwärmte Star und steckte eine hübsch verzierte Schokoladenkreation in den Mund.


 »Nach allem, was du mir über deine Familie erzählt hast, besitzt du mit ziemlicher Sicherheit genug schnöden Mammon aus deinem Treuhandvermögen, um jeden Tag deines Lebens so zu verbringen.«


 »Keine Ahnung, wie viel es ist. Es gehört uns, wird aber von unserem Anwalt Georg verwaltet.«


 »Ich kenne diesen Georg nicht persönlich, doch so viel steht fest: Letztlich ist er nur euer Angestellter. Es ist euer Geld, meine liebe Star, das solltest du genauso wenig vergessen wie deine Schwestern.«


 »Georg ist sehr streng. Bestimmt würde es ihm nicht gefallen, wenn ich ihn um Geld für ein Jahr in einer Suite im Claridge’s bitte.« Star lachte. »Und es macht ja hauptsächlich deshalb Spaß, weil es etwas Besonderes ist. Das wäre es nicht mehr, könnte ich jeden Tag hier sein.«


 »Wie wahr, wie wahr«, pflichtete Orlando ihr bei. »Während du mit dem Einchecken beschäftigt warst, habe ich das Terrain sondiert. Mit anderen Worten: Ich habe die besten Tische für dich und mich im Foyerrestaurant ausgewählt und reservieren lassen. Ich werde das Restaurant als Erster betreten, du kommst zehn Minuten später. Wir dürfen von niemandem zusammen gesehen werden, bevor wir uns an der Rezeption zufällig begegnen. Du wirst dort sitzen.« Orlando zeigte ihr den Tisch auf seinem Plan. »Und ich bin da. So können wir beide den Eingang beobachten, einander jedoch wegen des riesigen Blumenarrangements in der Mitte nicht sehen.«


 »Wie wollen wir uns dann verständigen? Sollen wir Brieftauben losschicken?«, fragte sie belustigt.


 »Star, dir scheint der Alkohol zu Kopf zu steigen. Wir bedienen uns der ziemlich langweiligen Methode der Handytelefonie. Wenn einer von uns eine Frau entdeckt, die der Beschreibung von Mrs McDougal entspricht, sendet er dem anderen eine SMS. Ich folge ihr mit dem Blick, während sie hoffentlich zur Rezeption geht, gebe ihr ein paar Minuten Zeit und geselle mich schließlich zu ihr. Nun stehst du auf und näherst dich uns langsamen Schrittes. Vor dem Blumenarrangement bleibst du stehen, um es zu bewundern, und vergewisserst dich gleichzeitig, dass ich sie in ein Gespräch verwickelt habe. Anschließend bewegst du dich auf uns zu, und unser kleines Schauspiel beginnt. Vergiss auf keinen Fall, mich für sechs Uhr auf einen Drink in deine Suite einzuladen.«


 »Okay.« Star genehmigte sich einen weiteren Schluck Champagner. »Wir schaffen das, was, Orlando?«


 »Selbstverständlich. Es ist jetzt elf Uhr dreißig. Das heißt, ich verfüge mich nach unten und überlasse dich der Schönheitspflege. Viel Glück.«


 »Dir auch«, rief Star Orlando nach, als dieser sich der Tür ihrer Suite näherte. »Und Orlando?«


 »Ja?«


 »Danke.«
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 Auf dem Rücksitz des schwarzen Taxis lächelte ich trotz einer weiteren schlaflosen Nacht in einem Flugzeug, froh darüber, überhaupt in einem solchen Taxi zu sitzen. In jener schrecklichen Zeit in London hatte ich immer davon geträumt, einfach eines heranzuwinken, mir das aber wie so vieles, was nicht absolut unerlässlich war, nicht leisten können. Genauso gut hätte ich mir wünschen können, in einer Rakete zum Mond zu fliegen wie Neil Armstrong einige Jahre vor meinem Aufenthalt in London.


 Unglaublich, wie sehr die Stadt sich seit meinem letzten Besuch verändert hatte! Von Heathrow führten riesige Überführungen weg, Autos stauten sich in einer endlos langen Schlange, und hohe Bürotürme und Wohnblocks erhoben sich rund um mich herum. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, denn dies hätte ebenso gut Sydney oder Toronto oder irgendeine andere Metropole der Welt sein können. Ich hatte mir mein Bild von London so lange bewahrt. In meiner Fantasie sah ich die eleganten Bauten, die weiten grünen Parks sowie die National Gallery. Nur sie hatte ich seinerzeit gratis genießen können.


 »Merry«, ermahnte ich mich, »immerhin sind Big Ben, das Parlamentsgebäude und die Themse nach wie vor an Ort und Stelle, das weißt du …«


 Ich schloss die Augen in der Hoffnung, dass die Aussicht sich verbessern würde, sobald wir uns dem Stadtzentrum und somit den von mir gehegten Erinnerungen näherten. Eigentlich hatte ich gehofft, mich ihnen diesmal mit ganzem Herzen hingeben zu können, doch seit Mary-Kates Nachrichten an mich und Bridget und seit den beiden Frauen in der Lobby des Radisson war ich gedanklich bei meinem letzten Aufenthalt hier. Und spürte erneut die Angst von damals.


 Bestimmt ist er es.


 Der Satz ging mir nicht aus dem Kopf. Aber wieso? Warum nach all den Jahren? Und wie hatte er, hatten sie mich aufgespürt?


 Wieder einmal beschleunigte sich mein Puls. Es schien ihnen ernst zu sein, sonst hätten sie nicht so viele auf mich angesetzt und mich nicht von Neuseeland bis nach Kanada verfolgt.


 Ich machte diese Reise zum Teil zum Vergnügen, jedoch auch, um nach den zweien zu suchen und – zumindest bei einem von ihnen – um endlich zu begreifen, warum. Seit meiner Ankunft in Neuseeland siebenunddreißig Jahre zuvor hatte ich keinen der beiden Namen ausgesprochen, weil ich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und einen Neuanfang wagen musste, wenn ich überleben wollte. Aber nach dem unerwarteten Tod meines geliebten Jock war es, als stürzte der Schutzwall, den er für mich bildete, plötzlich in sich zusammen, und all die Erinnerungen konnten wieder ungehindert auf mich einstürmen.


 Auf Norfolk Island hatte ich, durch irischen Whiskey befeuert, mit Bridget in Reminiszenzen an die alte Zeit geschwelgt und ihr gestanden, dass meine sogenannte »Weltreise« durchaus einen Anlass habe.


 »Mich würde nur interessieren, ob sie noch leben«, hatte ich gesagt, als sie mein Glas nachfüllte. »Ich kann nicht ewig ahnungslos bleiben und mich verstecken. Und ich würde gern in unsere Heimat Irland fahren und meine Familie besuchen. Hoffentlich weiß ich, wenn ich dorthin reise, schon mehr. Und muss nicht fürchten, sie oder mich in Gefahr zu bringen. Kannst du das verstehen?«


 »Klar. Obwohl die zwei dein Leben zerstört haben, jeder auf seine Art«, hatte sie erwidert.


 »Es ist einfach nicht fair, Bridget. Irgendeinen Grund muss es geben, warum er nicht aufgetaucht ist. Er hat mich geliebt, das weißt du, und …«


 »Oje.« Bridget hatte mich mit einem durchdringenden Blick gemustert. »Klingt ganz so, als wärst du immer noch in ihn vernarrt! Das kann doch nicht sein, oder?«


 »Nein, natürlich nicht. Du weißt, wie sehr ich Jock geliebt habe. Er hat mich gerettet, und er fehlt mir sehr.«


 »Vielleicht willst du trotzdem nach seinem Tod deine alte Liebe wieder aufblühen lassen. Aber ich geb dir einen Tipp: Wenn du wirklich ’nen Mann kennenlernen möchtest, solltest du ’ne Kreuzfahrt machen. Meine Freundin Priscilla war auf einer nach Norwegen, und die meint, da wären jede Menge liebestolle Witwer auf Brautschau gewesen«, hatte Bridget lachend erklärt.


 »Die suchen wohl eher nach jemandem, der sie im Alter pflegt.« Ich hatte die Augen verdreht. »So eine Kreuzfahrt ist, glaube ich, nichts für mich, Bridget. Ehrlich: Ich suche nicht nach einem neuen Mann, sondern möchte herausfinden, was mit meiner ersten Liebe passiert ist. Und mit dem Mann, der sie meiner Ansicht nach kaputtgemacht hat.«


 »Ich würde dir raten, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Besonders deine Vergangenheit.«


 Bridget nahm nie ein Blatt vor den Mund, und genau deswegen schätzte ich sie. Wir kannten uns seit unserer Kindheit, und trotz ihrer herrischen Art, die keine andere Meinung gelten ließ, mochte ich sie.


 In jenen grässlichen drei Wochen hatte ich auf dem Sofa ihrer winzigen Londoner Wohnung geschlafen. Sie war mir eine gute Freundin gewesen, als ich sie brauchte. Obwohl ich sie angelogen und behauptet hatte, ich wolle zurück nach Irland. Falls er an ihrer Tür klopfte, war es einfach sicherer, wenn sie nichts wusste.


 Bridget war es auch gewesen, die mich zwei Jahre zuvor entdeckt hatte, nachdem eine Flasche unseres 2005er Pinot noir bei den prestigeträchtigen Air New Zealand Wine Awards eine Goldmedaille gewonnen hatte. Damals waren ein Foto von mir, Jock und Jack sowie ein Artikel über The Vinery in der Otago Daily Times erschienen.


 Bridget, mittlerweile im Ruhestand und im Urlaub in Neuseeland, hatte mich auf dem Bild erkannt und hatte eines Tages vor meiner Tür gestanden. Mich hätte fast der Schlag getroffen, und ich hatte ihr erklären müssen, dass Jock und meine Kinder nichts über meine Vergangenheit wussten. Da ich glaubte, sie habe mich aufgesucht, um mich über den Tod eines Angehörigen zu informieren, war ich sehr erleichtert gewesen, als sie mir versicherte, dass sie das Foto bemerkt habe, sei reiner Zufall.


 Und ich hatte mich wahnsinnig für sie gefreut, als sie, wenige Wochen nachdem sie nach Norfolk Island gezogen war, in das sie sich während unseres Ausflugs dorthin verliebt hatte, Tony begegnete und später beschloss, ihn zu heiraten. Sehr zu meiner Überraschung, da Bridget bis dahin ledig geblieben war.


 »Das hat sie nur gemacht, weil Tony nach Bridgets Pfeife tanzt, Mum«, hatte Jack, der nicht viel von Bridget hielt, vor seiner Abreise nach Frankreich festgestellt. »Wahrscheinlich schlägt sie ihn heimlich und sperrt ihn nachts in die Hundehütte.«


 Tony war in der Tat ungemein sanftmütig und schien sich sogar gern herumkommandieren zu lassen. Jedenfalls wirkten die beiden glücklich miteinander.


 Als Bridget mit mir Mary-Kates Nachrichten über die »verschwundene Schwester« und die beiden Frauen, die sich unbedingt mit mir treffen wollten, abgehört hatte, war sie ziemlich wütend geworden.


 »Hab ich dir nicht neulich Abend gesagt, du sollst die Vergangenheit ruhen lassen?«, hatte sie ausgerufen.


 »Ich habe Mary-Kate gegenüber kein Wort davon erwähnt. Das muss ein Zufall sein. Mary-Kate ist adoptiert; diese Mädchen gehören vielleicht einfach nur zu ihrer leiblichen Familie.«


 »Möglich, aber soweit ich mich erinnere, hat er dich immer ›die verschwundene Schwester‹ genannt. Und jetzt, wo ich mir mit Tony ein neues Leben aufbaue, will ich damit nichts zu tun haben.«


 So hatten wir beschlossen, sicherheitshalber den Nachmittagsflug nach Sydney zu nehmen.


 »Ich weiß nicht, was Tony erzählt, wenn diese jungen Frauen tatsächlich auf die Insel kommen und bei uns klopfen«, hatte ich zu bedenken gegeben. »Meinst du, es wäre sinnvoll, ihm einzuschärfen, dass er die Tür nicht aufmachen soll?«


 »Nein, Merry. Tony hat von nichts ’ne Ahnung, und wenn er nichts sagen darf, löchert er mich bestimmt mit Fragen, auf die keine von uns die Antworten kennt. Er soll glauben, dass wir zwei uns ’nen Mädelsabend in Sydney gönnen möchten. Wir mischen uns lieber nicht ein. Sollen die beiden ruhig bei ihm aufkreuzen.«


 Bei dem Gedanken daran, wie Mary-Kate die Suche nach der verschwundenen Schwester erwähnt hatte, bekam ich nach wie vor eine Gänsehaut.


 » Ich finde dich, egal, wo du dich versteckst …«


 Dann war da noch der Smaragdring. Er hatte ihn vom ersten Augenblick an gehasst, weil er ein Geschenk zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag war, von jemandem, den er hasste.


 » Schaut wie ein Smaragdring aus«, hatte er gemurmelt.»Von diesem reichen alten Knacker mit dem englischen Akzent … Ich sag dir, der ist pervers …«


 Vielleicht sollte ich den Ring, sobald ich im Claridge’s angekommen war, in die Themse werfen. Doch das konnte ich nicht, denn abgesehen davon, dass er nun Mary-Kate gehörte, war er mir von einem der wichtigsten Menschen meines Lebens geschenkt worden – von dem Mann, der mich bedingungslos geliebt und niemals enttäuscht hatte … Von Ambrose.


 Gott sei Dank wurden die Gebäude, an denen ich vorbeifuhr, nun allmählich niedriger, und es tauchten auch welche auf, die mir seinerzeit von einem Doppeldeckerbus aus aufgefallen waren. Ihr Anblick tröstete mich und vertrieb die Angst, die sich meiner bemächtigte, sobald ich an die beiden Frauen in der Lobby und an die Stimme dachte, die in Toronto vor dem Aufzug meinen Namen gerufen hatte. Eine Frau namens Elektra hatte mir in ihrem Brief wie Mary-Kate versichert, dass diese Schwestern lediglich meinen Ring sehen wollten, doch wie waren sie mir so schnell auf die Spur gekommen? Zum Glück endete diese Spur nun in Kanada. Niemand außer Bridget, der ich blind vertraute, ahnte, wo ich mich heute aufhielt. Ich war in London, und im Claridge’s vermutete mich niemand …


 Als das Taxi vor dem Hotel hielt, verspürte ich unvermittelt so etwas wie Erregung. Bedienstete eilten heran, um mein Gepäck hineinzubringen, während ich den Fahrer bezahlte. Ambrose hatte mir seinerzeit in Dublin von diesem berühmten Hotel erzählt, als ich mit dem Gedanken spielte, mit Bridget in den Unisommerferien einen Erkundungsausflug nach London zu unternehmen.


 »London ist eine großartige Stadt, Mary. Voll wunderbarer historischer Bauten«, hatte er mir erklärt. »Du musst unbedingt Tee im Claridge’s trinken, schon um die herrliche Inneneinrichtung im Art-déco-Stil zu sehen. Wenn meine Eltern geschäftlich oder eines gesellschaftlichen Anlasses wegen in London weilten, haben sie sich stets dort einquartiert.«


 So waren wir also nach London gereist, doch Bridget und ich hatten keineswegs Tee im Claridge’s getrunken, sondern in einer grottenschlechten Pension in der Nähe der Gloucester Road genächtigt. Trotzdem hatten wir uns beide in diese Stadt verliebt, und Bridget war nach dem Studium sogar hingezogen, während ich mich dorthin flüchtete, als ich meinte, aus Dublin verschwinden zu müssen …


 Und nun war ich wieder hier und wurde als zahlender Gast durch die Lobby des Claridge’s geleitet.


 »Hatten Sie eine angenehme Reise, Madam?«, erkundigte sich die Dame an der Rezeption.


 »Ja, danke.«


 »Wie ich sehe, kommen Sie von Toronto. Nach Kanada wollte ich immer schon mal. Dürfte ich Sie um Ihren Pass bitten, Madam?«


 Ich reichte ihn ihr und beobachtete, wie sie meine Daten in den Computer eingab.


 »Ihre Heimatadresse lautet The Vinery, Gibbston Valley, Neuseeland?«


 »Ja.«


 »Noch so eine Weltgegend, die ich gern besuchen würde«, meinte sie mit einem charmanten Lächeln.


 »Entschuldigung, wenn ich Sie anspreche«, hörte ich da eine Stimme hinter mir. »Habe ich soeben richtig vernommen, dass Sie in The Vinery im Gibbston Valley wohnen?«


 Ich drehte mich um und sah einen ziemlich groß gewachsenen, hageren Mann, dessen dreiteiliger Anzug wirkte, als wäre er nach einem von Oscar Wilde in seiner besten Zeit geschneidert worden.


 »Äh, ja.« War das der Manager des Hotels? »Gibt es ein Problem?«


 »Du gütiger Himmel, nein.« Er griff lächelnd in die Brusttasche seines Jacketts, nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie mir. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen.« Er deutete auf den Namen. »Viscount Orlando Sackville. Ich bin Restaurant- und Weinkritiker, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Und ich habe mich Ihnen deswegen so ungebührlich aufgedrängt, weil ich erst letzte Woche mit einem befreundeten Weinhändler beim Lunch war. Er hat mir glaubhaft versichert, dass die neuseeländischen Weine allmählich ihren Ruf loswerden, nur die kleineren Geschwister der australischen zu sein, und auch unter ihnen nun die eine oder andere sehr gute Flasche zu finden ist. Nebst anderen Weingütern hat er The Vinery erwähnt. Soweit ich weiß, haben Sie für Ihren 2005er Pinot noir eine Auszeichnung erhalten. Darf ich fragen, ob Sie die Eigentümerin sind?«


 »Mein Mann – der leider kürzlich gestorben ist – und ich haben das Weingut viele Jahre lang gemeinsam geleitet. Jetzt übernimmt mein Sohn Jack.«


 »Mein herzliches Beileid«, sagte der Mann mit aufrichtigem Bedauern. »Ich will Sie nicht weiter belästigen, aber würden Sie mir verraten, ob Sie in diesem Hotel logieren?«


 »Ja.«


 »Dürfte ich Sie dann bitten, mir heute Abend eine oder zwei Stunden Ihrer Zeit zu opfern? Ich würde gern einen Artikel über The Vinery schreiben. So etwas ist für die Restaurant- und Weinkolumnen der hiesigen Zeitungen sehr gefragt. Außerdem kenne ich den Verantwortlichen von The Sunday Times Wine Club gut. Wenn der Wein eines Gutes von diesem ausgewählt wird, hat man es sozusagen geschafft, das ist Ihnen sicher bekannt.«


 »Geben Sie mir Bedenkzeit? Ich leide unter schrecklichem Jetlag, und …«


 »Sabrina! Meine Liebe, was machst du denn hier?«


 Eine gertenschlanke blonde Frau, die mich sehr an Mary-Kate erinnerte, näherte sich uns und wurde von meinem neuen Freund zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst.


 »Ach, ich bin mit Julian ein paar Tage in der Stadt. Während er arbeitet, werde ich ein wenig shoppen«, antwortete sie.


 »Wunderbar, meine Liebe«, sagte der Viscount zu der jungen Dame, die mir reichlich nervös zu sein schien. Dann wandte er sich wieder mir zu und zog die Frau näher heran.


 »Darf ich Ihnen Lady Sabrina Vaughan vorstellen? Sie ist eine sehr alte Freundin von mir und meiner Familie.«


 »Hallo, äh …«


 »Mary. Mrs Mary McDougal.« Ich streckte ihr die Hand hin.


 »Mrs McDougal ist die Miteigentümerin eines exzellenten Weinguts in Neuseeland. Ich habe ihr soeben erzählt, wie Sebastian Fairclough erst neulich über ihre Weine geschwärmt hat. Und ich bin wild entschlossen, sie zu einem Interview zu überreden.«


 »Verstehe.« Sabrina nickte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mary.«


 Kurzes Schweigen, während der Viscount diese Sabrina beäugte.


 »Ach ja!«, rief sie aus. »Wie wär’s? Hättest du Lust, heute Abend um sechs auf einen Drink in meine Suite zu kommen? Ich habe die Zimmernummer, äh … 106. Sie sind ebenfalls herzlich eingeladen, Mrs McDougal«, fügte sie hinzu.


 »Sehr gern! Bis später, Sabrina«, meinte Orlando.


 »Mrs McDougal, darf ich Sie um Ihre Kreditkarte bitten?«, erkundigte sich die Frau an der Rezeption, als Sabrina sich in Richtung Lift entfernte.


 »Natürlich.« Ich kramte die Karte aus meiner Handtasche und gab sie ihr.


 »Verzeihen Sie, Mrs McDougal, wenn ich Sie noch einmal störe. Ich würde mich wirklich freuen, Sie heute Abend bei einem Drink in Sabrinas Suite zu treffen. Wir könnten über Ihr Weingut und alles, was mit Wein zu tun hat, fachsimpeln.«


 »Wie gesagt: Ich leide unter Jetlag, aber ich versuche zu kommen.«


 »Sehr gut. Adieu, bis später.« Als die Frau an der Rezeption mir meinen Schlüssel aushändigte, wandte er sich von mir ab, drehte sich jedoch kurz darauf wieder zu mir.


 »Entschuldigung, würden Sie mir Ihre Zimmernummer verraten?«


 Ich warf einen Blick auf den Schlüssel. »112. Auf Wiedersehen, Orlando.«


 Oben in meinem Domizil mit der hohen Decke, den wunderschönen Möbeln und der herrlichen Aussicht auf die belebte Londoner Straße unter mir packte ich zwei Sommerkleider, einen Rock und eine Bluse aus und bestellte anschließend telefonisch Tee. Zwar gab es in meinem Zimmer einen Wasserkocher, doch ich wollte den Tee stilgerecht aus einer Porzellantasse trinken und aus einer eleganten Kanne einschenken, genau so, wie Ambrose es mir beschrieben hatte. Wenig später klopfte der Zimmerservice, und ich setzte mich in einen Sessel und genoss den Moment.


 Dann betrachtete ich die Visitenkarte, die der vornehme Engländer mir in die Hand gedrückt hatte. Wenn er wirklich der war, für den er sich ausgab (die Visitenkarte und die Tatsache, dass die Dame ihn in der Lobby begrüßt hatte, schienen das zu bestätigen), eröffnete sich mir eine willkommene Gelegenheit, die Aufmerksamkeit der Briten, möglicherweise auch anderer Weinliebhaber, auf The Vinery zu lenken.


 Ich würde Jack anrufen. Aus Gewohnheit sah ich auf meine Uhr, um den Zeitunterschied zu berechnen. Da wurde mir bewusst, dass ich mich nicht mehr in Neuseeland, Australien oder Kanada aufhielt, sondern in einem Land mit einer Zeitdifferenz von lediglich einer Stunde zu Frankreich.


 Nun nahm ich den Hörer des Telefons auf dem Nachtkästchen und wählte Jacks Handynummer. Es dauerte eine Weile, bis der seltsame Klingelton erklang, der ein Auslandsgespräch signalisierte.


 »Hallo?«


 »Ich bin’s. Mum. Die Verbindung ist sehr schlecht. Hörst du mich?«


 »Ja, laut und deutlich. Wie geht’s dir? Oder besser gesagt: Wo steckst du?«


 »Mir geht es gut, Jack, danke.« In der Hoffnung, dass er die Vorwahlen von Amerika und Großbritannien nicht kannte, log ich meinen Sohn an. »Ich bin in New York.«


 »Wow, im Big Apple! Und, wie ist es dort so?«


 »Laut, hektisch, einfach wunderbar!«, bluffte ich. Ich war noch niemals in New York gewesen. »Genau so, wie man es sich vorstellt. Wie läuft’s bei dir, mein Lieber?«


 »Sehr, sehr gut, Mum. Zwar fällt es mir schwer, mich mit meinem erbärmlichen Französisch zu verständigen, aber ich lerne viel von François, und das Rhônetal ist super! Rebstöcke, so weit das Auge reicht, dazu pastellfarbene Häuser und blauer Himmel. Hinter uns ragen sogar Berge auf, die mich an zu Hause erinnern. Trotzdem ist es ganz anders als daheim.« Er lachte. »Und nach New York steht London auf dem Plan?«


 »Ja.«


 »François meint, nach der Weinlese könntest du gern hierherkommen, vorausgesetzt, du revanchierst dich, wenn er mit seiner Familie nächstes Jahr Neuseeland besucht.«


 »Selbstverständlich, Jack. Die Provence würde ich liebend gern sehen, aber wie du dich vielleicht erinnerst, ist nach London Irland an der Reihe.«


 »Endlich die Rückkehr in die Heimat … Ich hätte gute Lust, selber hinzufahren und mir anzuschauen, wo meine geheimnisumwitterte Mum ursprünglich herstammt. Soweit ich mich entsinne, hast du nie erwähnt, wo genau du in Irland gelebt hast. Du hast immer nur von der Uni in Dublin erzählt.«


 »Schätze, du hast nie danach gefragt«, konterte ich.


 »›Schätze‹? Sagt man in Irland so, Mum? Gefällt deine Weltreise dir denn bis jetzt?«


 »Ja, sogar sehr, doch dein Dad fehlt mir schrecklich. Wir hatten geplant, diese Reise gemeinsam zu machen, sobald er im Ruhestand wäre, aber du kanntest ihn ja: Dazu war niemals Zeit.«


 »Ich weiß, Mum. Dass du allein unterwegs bist, find ich nicht gut.«


 »Mach dir um mich keine Sorgen, ich kann schon auf mich aufpassen. Ich wollte dir von jemandem erzählen, den ich im Hotel kennengelernt habe …« Oje, angeblich hielt ich mich ja in New York auf. »… gestern Abend. Er ist Weinkritiker und schreibt für angesehene internationale Zeitungen. Wir sind ins Gespräch gekommen, und er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte zu einem Interview über The Vinery, seine Geschichte und so weiter. Was hältst du davon?«


 »Klingt, als könnten wir so was gut gebrauchen. Da lässt man dich mal mehr als zwei Minuten aus den Augen, und schon quatschst du Weinkritiker in Hotels an, Mum!«


 »Ha, ha. Der Mann ist ungefähr halb so alt wie ich. Er heißt …« Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. »… Orlando Sackville. Sagt dir der Name was?«


 »Nein, aber mit Weinkritikern bin ich nicht so bewandert. Um solche Sachen hat sich bisher Dad gekümmert. Schaden kann’s nicht, mit ihm zu reden, oder? Erzähl ihm, wie du mit Dad das Weingut aus dem Nichts aufgebaut hast. Falls ihn Einzelheiten über unsere Trauben interessieren, gibst du ihm meine Handynummer. Ich rede gern mit ihm.«


 »Gut. Dann höre ich jetzt auf. Du fehlst mir, Jack, und deiner Schwester geht’s genauso.«


 »Ihr fehlt mir auch. Melde dich wieder, Mum. Hab dich lieb.«


 »Ich dich auch.« Ich legte auf und nahm die Visitenkarte des Weinkritikers in die Hand, um die Nummer darauf zu wählen.


 »Orlando Sackville«, erklang kurz darauf die wohltönende Stimme des Mannes, den ich von der Rezeption kannte.


 »Hallo, Mary McDougal hier, die Frau von The Vinery in Otago, mit der Sie unten gesprochen haben. Ich störe doch nicht, oder?«


 »Aber nein, was für eine Freude, Sie zu hören! Bedeutet Ihr Anruf, dass Sie bereit wären, mir ein Interview zu gewähren?«


 »Ich habe mit meinem Sohn Jack darüber gesprochen, der gerade in der Provence ist. Er findet, es wäre eine gute Idee, mit Ihnen zu reden. Wenn es allerdings um Details geht, sollten Sie sich lieber an ihn wenden.«


 »Wunderbar! Wollen wir uns um sechs Uhr in Sabrinas Suite treffen?«


 »Ja. Aber ich werde nicht lange bleiben. Irgendwann schlafe ich im Sitzen ein.«


 »Dafür habe ich größtes Verständnis. Sabrina freut sich ebenfalls über Ihr Kommen.«


 Obwohl dieser Orlando, der bestimmt nur halb so alt war wie ich, mir nicht gerade wie ein Mann erschien, der sich auf mich stürzen wollte, war ich froh, dass Sabrina anwesend sein würde.


 »Dann also bis sechs. Auf Wiedersehen, Orlando.«


 »Bis nachher, Mrs McDougal.«


 Als ich auflegte, fühlte ich mich zurückversetzt in meine Dubliner Zeit, wo ich am Trinity College ähnlich unbeschwerten Typen wie Orlando und Sabrina begegnet war, die so kultiviert Englisch sprachen.


 »Heute Abend treffe ich mich mit einem englischen Viscount und einer Lady auf einen Drink«, sagte ich laut. »Das hätte ihm mit Sicherheit nicht gefallen.«


 Ich lehnte mich in die weichen Kissen zurück und rekapitulierte die Fakten, die ich bis dahin über die beiden Gesuchten gesammelt hatte. In Neuseeland lebten definitiv keine Männer des richtigen Namens und Alters, das hatte ich vor meiner Abreise überprüft. Und nachdem ich erfolglos seitenweise Einträge in den Ämtern von Toronto durchgegangen war, blieb nur ein einziger Ort, an dem ich noch nach ihnen fahnden konnte, bevor ich in meine Heimat Irland reiste: London.


 »Nun hör endlich auf, dir darüber Gedanken zu machen, Merry. Das ist alles lange her, und es soll doch ein entspannender Urlaub für dich sein!«, rügte ich mich selbst.


 Ich schälte die Flasche Jameson aus dem Duty-free-Shop aus ihrer Verpackung und goss einen Finger breit Whiskey in ein Glas. Nachdem ich so kurz hintereinander mehrere Zeitzonen bereist hatte, war mein Körper sowieso ziemlich durcheinander. Unter normalen Umständen hätte ich niemals vor dem Abend Alkohol getrunken, und hier war es erst zwei Uhr nachmittags. Trotzdem genehmigte ich mir einen großen Schluck.


 Und erinnerte mich plötzlich lebhaft daran, wie ich ihn kennengelernt hatte. Bridget hatte mich in eine Dubliner Kneipe geschleppt, damit ich ihrem neuesten Freund und seiner Band lauschte.


 Dort war ich ihm begegnet. Schon an jenem Abend hatte er mir erklärt, ich sei das hübscheste Mädchen, das er kenne. Ich hatte das für reine Schmeichelei gehalten. Er hätte mich nicht mit Komplimenten bezirzen müssen, denn ein Blick aus diesen warmen haselnussbraunen Augen reichte, um mich in ihn zu verlieben.


 Dublin …


 Wieso fühlte ich mich seit Jocks Tod so lebhaft von der Vergangenheit angezogen? Und war es reiner Zufall, dass diese Frauen mich ausgerechnet jetzt verfolgten?


 Nur zögernd hatte ich mich für die Erinnerungen geöffnet, die so lange in meinem Herzen verschlossen gewesen waren, und damit eine wahre Flut anderer, die zum Teil bis in meine Kindheit zurückreichten, ausgelöst.


 Nun musste ich an ihn denken, an den kleinen Jungen, den ich aus Schulzeiten kannte und mit dem ich über die Felder nach Hause lief – wie leidenschaftlich er bereits damals gewesen war, nicht von seiner Meinung abzubringen und wild entschlossen, auch mich zu überzeugen.


 »Lies das, Merry, dann verstehst du mich«, hatte er gesagt und mir an dem Tag, an dem ich ins Internat in Dublin aufbrach, ein Notizheft in die Hand gedrückt.


 »Bis du wiederkommst, nenn ich dich ›die verschwundene Schwester‹«, hatte er verkündet.


 Seine Fokussierung auf mich hatte mich immer verunsichert.


 »Lies die Geschichte von meiner Großmutter Nuala, damit du siehst, was die Briten uns angetan haben und wie meine Familie für Irland und die Freiheit gekämpft hat … Das ist mein Geschenk für dich, Merry …«


 Auf der ersten Seite des Hefts mit dem schwarzen Umschlag stand »Nuala Murphys Tagebuch, 19 Jahre alt«. Es befand sich seit achtundvierzig Jahren in meinem Besitz, ohne dass ich es gelesen hätte. Damals im Internat hatte ich darin geblättert, war aber durch die kleine, unleserliche Handschrift sowie die grauenvolle Rechtschreibung von der Lektüre abgehalten worden. Außerdem hatten mich in meinem neuen Leben in Dublin so viele andere Dinge beschäftigt. Und später war ich bemüht gewesen, mich so weit wie möglich von ihm und seinen Überzeugungen zu distanzieren. Trotzdem hatte ich das Tagebuch aus Irland mitgenommen. Es war mir wieder in die Hände gefallen, als ich mit der traurigen Arbeit begonnen hatte, Jocks Sachen wegzupacken. Einem Instinkt folgend hatte ich es für diese Reise eingesteckt.


 Ich stand auf, öffnete meinen Koffer und zog das Tagebuch aus der Innentasche, wo es, zum Schutz in eine Segeltuchhülle gewickelt, verstaut war. Warum hatte ich es nicht einfach weggeworfen wie fast alles aus meiner Vergangenheit?


 Dann holte ich mein Schmuckkästchen aus dem Gepäck, um es in den Zimmersafe zu stellen, doch irgendetwas drängte mich, es aufzuklappen. Ich nahm den Ring heraus, dessen sieben winzige Smaragde im Licht glitzerten, legte mich aufs Bett, setzte die Lesebrille auf und schlug das Tagebuch auf.


 Der Zeitpunkt ist gekommen, Merry …


 Ich ließ die Finger über die verblasste schwarze Schrift gleiten.


 » 28. Juli 1920 …«
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 Nuala Murphy hängte die Wäsche auf. In den vergangenen Monaten hatte sich ihre Menge verdreifacht, weil so viele Kleidungsstücke der tapferen Männer von den örtlichen Brigaden der Irish Republican Army, kurz IRA, darunter waren.


 Die Wäscheleine befand sich vor der Kate, von der aus man einen Blick übers Tal hatte und auf die morgens die Sonne schien. Nuala stemmte die Hände in die Hüften und suchte den Weg unten nach Hinweisen auf die Black and Tans ab, die Angehörigen der gefürchteten britischen Polizei, deren Name von ihren kakifarbenen Militärhosen und den dunkelgrünen, fast schwarzen Uniformröcken der Royal Irish Constabulary, der RIC, herrührte. In ihren Lastwagen der Zerstörung holperten sie die Straßen der Gegend mit dem erklärten Ziel entlang, die Männer aufzuspüren, die als »Volunteers«, also Freiwillige der IRA, gegen die Briten kämpften. Diese Black and Tans waren vor nicht allzu langer Zeit zu Tausenden eingetroffen, um die örtliche Polizei zu unterstützen, die Mühe hatte, die aufrührerischen Iren im Zaum zu halten. Beruhigt stellte Nuala fest, dass da unten niemand zu sehen war.


 Ihre Freundin Florence, die wie Nuala zur Cumann na mBan gehörte, der Freiwilligenorganisation der Frauen, brachte einmal die Woche mit ihrem zweirädrigen Pferdewagen eine neue, unter Torfsoden verborgene Ladung Wäsche. Nuala gestattete sich ein Schmunzeln, als diese nun fröhlich im Wind flatterte. Es verschaffte ihr ein Gefühl der Befriedigung, die Unterwäsche von einigen der gesuchtesten Männer in West Cork in aller Öffentlichkeit aufzuhängen.


 Nach einem letzten Blick über die Landschaft ging sie in das kleine Haus. Aus dem kombinierten Küchen- und Wohnraum mit der niedrigen Decke schlug ihr stickige Luft entgegen, denn in einem Topf über der Feuerstelle köchelte das Mittagessen für den Haushalt, von ihrer Mutter geputztes Gemüse. Nuala holte die Eier, die sie zuvor im Hühnerstall eingesammelt hatte, aus der Speisekammer, dazu Mehl und die kostbaren Trockenfrüchte und machte sich daran, eine Teigmischung zuzubereiten, die für drei bis vier Früchtekuchen reichen würde. Man wusste ja nie, wann plötzlich ein erschöpfter Freiwilliger der IRA vor der Tür stand und um Essen und einen Unterschlupf bat.


 Als sie die Mischung in ein Gefäß gegeben hatte, um dieses über die Feuerstelle hängen zu können, sobald das Gemüse gar wäre, wischte Nuala sich den Schweiß von der Stirn und trat an die Tür, um ein paarmal tief Luft zu holen. Sie musste daran denken, wie hart, aber auch vergleichsweise sorglos das Leben hier auf der Cross Farm in ihrer Kindheit gewesen war, bevor ihre irischen Brüder beschlossen hatten, sich gegen die britischen Unterdrücker aufzulehnen, die Irland seit Hunderten von Jahren beherrschten und kontrollierten. Nach den ersten Morden an britischen Polizisten im Januar 1919 in Tipperary, die die bewaffneten Auseinandersetzungen entfacht hatten, waren zehntausend britische Soldaten nach Irland geschickt worden, um den Aufstand niederzuschlagen. Von sämtlichen dort stationierten britischen Truppen war das Essex Regiment das brutalste. Es führte nicht nur Razzien in den sicheren Häusern, den Unterschlupfen der IRA, durch, sondern auch bei Zivilisten und wurde von den Black and Tans unterstützt.


 Irland war ein besetztes Land geworden, in dem die Freiheiten, die Nuala früher einmal als selbstverständlich erachtet hatte, jeden Tag weiter beschnitten wurden. Mittlerweile lagen sie bereits über ein Jahr im Krieg mit dem Britischen Empire. Sie kämpften nicht nur für ihre eigene Freiheit, sondern für die des gesamten irischen Mutterlandes.


 Nuala unterdrückte ein Gähnen. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal länger als drei Stunden geschlafen hatte, denn ständig trudelten Freiwillige auf der Cross Farm ein, die etwas zu essen und eine Unterkunft brauchten. Die Cross Farm war bei den Mitgliedern der örtlichen IRA als sicherer Unterschlupf bekannt, nicht zuletzt deswegen, weil der Hof etwas höher als das Tal lag und man Späher auf dem stark bewaldeten Hügel dahinter postieren konnte, von wo aus sie die Wege unten im Blick hatten. So ließen sich Leute warnen, die sich auf der Cross Farm aufhielten, und ihnen blieb immer genug Zeit für die Flucht.


 »Wir werden siegen«, flüsterte Nuala, als sie in die Küche zurückkehrte, um nach dem Gemüse zu schauen. Ihr Vater Daniel und ihr älterer Bruder Fergus waren überzeugte Freiwillige, und sowohl sie selbst als auch ihre ältere Schwester Hannah halfen der Cumann na mBan. Obwohl das nicht so viel unmittelbaren Einsatz erforderte wie bei ihrem Bruder, war Nuala stolz darauf, den Männern den Rücken stärken zu können. Wenn die Frauen keine geheimen Botschaften überbracht, Munition und Plastiksprengstoff für Bomben geschmuggelt oder einfach nur frische Kleidung bereitgestellt hätten, wäre die Sache schon in den ersten Wochen verloren gewesen.


 Christy, ihr Cousin zweiten Grades, wohnte schon fast zehn Jahre bei der Familie. Nach dem Tod seiner Eltern hatten die Murphys ihn bei sich aufgenommen. Angeblich war sein älterer Bruder Colin nicht ganz richtig im Kopf und deshalb in Cork in einer Klinik für Leute wie er. Das hörte sich nach dem genauen Gegenteil von Christy an, der auf Nuala ausgesprochen robust wirkte. Mit fünfzehn hatte er auf dem Hof einen Unfall mit der Dreschmaschine gehabt. Es war gelungen, sein Bein zu retten, doch er hinkte. Christy hatte sich einen stabilen Stock aus Eichenholz geschnitzt, und obwohl er nur wenige Jahre älter war als Nuala, schien dieser Stock ihm eine gewisse Würde zu verleihen. Trotz seiner Verletzung war Christy stark wie ein Ochse und Adjutant in der Ballinascarthy-Brigade der IRA, zu der auch ihr Vater gehörte. Weder Christy noch ihr Vater waren aktives Mitglied, aber sie halfen, Hinterhalte zu planen, und stellten sicher, dass Nachschub und Kommunikation koordiniert wurden. Außerdem arbeitete Christy im Pub in Clogagh. Jeden Abend stieg er, nachdem er einen vollen Tag auf dem Hof geschuftet hatte, auf seinen alten Klepper und ritt in den Ort, um Bier auszuschenken. Falls sich Tans oder Essexes in der Kneipe aufhielten, denen der Alkohol die Zunge löste, versuchte er, nützliche Informationen zu erlauschen.


 »Hallo, Tochter.« Nualas Vater Daniel wusch sich die Hände in der Regentonne vor der Haustür. »Ist das Essen fertig? Ich hab einen Mordshunger.« Er duckte sich unter dem Türstock durch und setzte sich an den Tisch. Nualas Vater war ein Bär von einem Mann und überragte sogar seinen ziemlich großen Sohn Fergus, was ihn sehr stolz stimmte. Von allen auf der Cross Farm war es Daddy, der die Briten am leidenschaftlichsten hasste. Er hatte seine Eltern in der großen Hungersnot verloren und als Junge den Aufstand gegen die britischen Großgrundbesitzer erlebt, die astronomische Summen für die Bruchbuden verlangten, in denen ihre Pächter hausten. Daniel war durch und durch Fenier. Die Fenier, benannt nach den Fianna, Kriegern der irischen Sage, glaubten fest an die Unabhängigkeit Irlands und daran, dass die einzige Möglichkeit, diese zu erringen, in bewaffneter Rebellion bestand.


 Daddy sprach fließend Gälisch und hatte seine Kinder zu stolzen Iren erzogen, indem er ihnen diese Sprache noch vor der englischen beibrachte. Alle wussten, dass es gefährlich war, sich in der Öffentlichkeit auf Gälisch zu unterhalten, wo einen die Briten hören konnten, also taten sie es ausschließlich hinter der verschlossenen Tür der Cross Farm.


 Nach den Land Wars, den »Kriegen um Land« knapp fünfzig Jahre zuvor, war es Nualas Großvater gelungen, eineinhalb Hektar fruchtbares Farmland von den britischen Großgrundbesitzern der Gegend, den Fitzgeralds, zu erwerben. Und als Daniel den Hof dann übernahm, schaffte er es seinerseits, einen weiteren halben Hektar zu erstehen. Sich von den »Unterdrückern« zu befreien, wie er die Briten nannte, gehörte zu den wichtigsten Zielen im Leben von Nualas Vater.


 Sein Held war Michael Collins, »Mick« oder der »Big Fellow – der Große«, wie man ihn in der Gegend nannte. Auch er ein Sohn von West Cork, nur wenige Kilometer entfernt in der Nähe von Clonakilty geboren, hatte besagter Mick mit Daniel am Osteraufstand teilgenommen und war nach zwei Jahren in einem britischen Gefängnis zum Anführer der IRA-Freiwilligen von ganz Irland aufgestiegen. Daddy sagte gern, dass Mick Collins die Zügel in der Hand hielt, während Éamon de Valera, der Präsident der noch jungen Irischen Republik, in Amerika Mittel für den Kampf der Iren gegen die britischen Herren aufzutreiben versuchte. Michael Collins’ Name wurde voller Bewunderung ausgesprochen, und an der Wand gegenüber von Hannahs Bett hing ein aus einer Zeitung ausgeschnittenes Foto von ihm, sodass ihr erster Blick nach dem Aufwachen jeden Morgen auf ihn fiel. Nuala fragte sich, ob es für ihre Schwester, die mit zwanzig nach wie vor unverheiratet war, je ein Mann mit dem Big Fellow würde aufnehmen können.


 »Wo ist deine Mam, Nuala?«, erkundigte sich Daniel.


 »Draußen, Kartoffeln ausbuddeln, Daddy. Ich ruf sie rein.«


 Nuala ging hinaus, steckte zwei Finger in den Mund, stieß einen schrillen Pfiff aus und kehrte in die Kate zurück.


 »Wo sind Fergus und Christy?« Sie begann, Kartoffeln, Kohl und Schinken in Schalen zu verteilen.


 »Noch draußen auf dem Feld, die Wintergerste aussäen.« Als seine Tochter eine Schale vor ihm auf den Tisch stellte, hob Daniel den Blick. Momentan aßen alle nur halb so viel Schinken wie sonst, um für die hungrigen Freiwilligen abzuzweigen, so viel sie konnten. »Gibt’s Neuigkeiten?«


 »Heut nicht, aber …«


 Nuala nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Hannah auf dem Fahrrad heraneilte, und wandte sich der offenen Tür zu. Nualas Schwester, die in einer Schneiderei in Timoleague arbeitete, kam für gewöhnlich nicht zum Mittagessen nach Hause. Also wusste Nuala, dass etwas Besonderes geschehen war. Ihr Herz fing an, wie wild zu schlagen, ein mittlerweile nur allzu vertrautes Gefühl.


 »Was ist passiert?«, fragte sie Hannah, als diese zur Tür hereinhastete. Ihre Mutter Eileen, Fergus und Christy folgten ihr auf dem Fuße, verschlossen die Tür und schoben den Riegel vor.


 »Tom Hales und Pat Harte sind von den Essexes festgenommen worden«, berichtete Hannah, vor Anstrengung und Aufregung schwer atmend.


 »Jesus!« Daniel bedeckte die Augen mit den Fingern. Die anderen sanken auf Stühle oder Hocker.


 »Wie? Wo?«, hakte Eileen nach.


 »Woher haben die gewusst, wo sie waren?«, meldete sich Christy zu Wort.


 Hannah hob die Hände, um sie zum Verstummen zu bringen, und Nuala erstarrte mit einer Schale, die sie auf den Tisch hatte stellen wollen, mitten in der Bewegung. Tom Hales war Kommandant der Third West Cork Brigade; er traf sämtliche wichtigen Entscheidungen, seine Männer vertrauten ihm blind. Und der absolut zuverlässige Pat Harte war der Quartiermeister seiner Brigade und somit zuständig für die organisatorische und praktische Seite.


 »Hat ein Spitzel sie verraten?«, erkundigte sich Fergus.


 »Wir haben keine Ahnung, wer’s war«, antwortete Hannah. »Ich weiß bloß, dass man sie am Hof von den Hurleys erwischt hat. Ellie Sheehy war auch da, aber die hat’s irgendwie geschafft, sich rauszureden. Die hat mir alles erzählt.«


 »Jesus, Maria und Josef!« Daniel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ausgerechnet Tom und Pat … Ist aber klar, warum. Das war Rache, weil sie Sergeant Mulhern gestern Morgen vor der St.-Patrick’s-Kirche erschossen haben.«


 »Gott möge seiner unbarmherzigen Seele gnädig sein«, murmelte Christy.


 In dem nun folgenden Schweigen löste Nuala sich aus ihrer Erstarrung und teilte das Mittagessen an die schockierten Anwesenden aus.


 »War klar, dass der Mord an Mulhern nicht ohne Folgen bleibt. Schließlich war er der Oberste Nachrichtenoffizier für West Cork«, bemerkte Hannah. »Und es war ein brutaler, hinterhältiger Angriff. Der Mann wollte grade in die Kirche.«


 »Krieg ist nun mal brutal, Tochter. Das Schwein hat’s nicht besser verdient. Wie viele Iren hat er wohl auf dem Gewissen, wenn er vor seinen Schöpfer tritt?«, erwiderte Daniel.


 »Jetzt lässt sich sowieso nichts mehr ändern.« Nuala bekreuzigte sich unauffällig. »Hannah, ist bekannt, wohin sie Tom und Pat gebracht haben?«


 »Ellie meint, man hat sie im Schuppen von der Hurley Farm gefoltert und sie anschließend mit hinterm Rücken gefesselten Händen rausgeführt. Sie sagt … sie sagt, die beiden konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Pat musste einen Union Jack schwenken«, berichtete Hannah voller Hass. »Soweit ich weiß, werden sie in der Kaserne in Bandon festgehalten, aber ich würd wetten, dass man sie schnell nach Cork verlegt, bevor die Freiwilligen sie rausholen kommen.«


 »Da könntest du recht haben, Tochter«, bemerkte Eileen. »Sind die andern Brigaden gewarnt?«


 »Keine Ahnung, Mammy. Bestimmt erfahr ich später mehr.« Hannah schob einen Löffel voll mit inzwischen kalten Kartoffeln und Kohl in den Mund. »Und Nuala: Für dich hab ich auch Neuigkeiten.«


 »Und zwar?«


 »Heut Morgen war das Dienstmädchen von Lady Fitzgerald bei uns im Geschäft. Die wollte wissen, ob du am Nachmittag rauf ins Große Haus kommen und auf ihren Sohn Philip aufpassen kannst. Seine Pflegerin ist unerwartet verschwunden.«


 Alle blickten Hannah ungläubig an. Erst nach einer Weile brachte Nuala etwas heraus.


 »Nach dem, was du grade erzählt hast, möcht ich meine Zeit nicht unbedingt in Argideen House verbringen. Warum ausgerechnet ich? Ich geh da bloß hin und wieder zum Aushelfen hin, wenn die eine Essenseinladung oder Jagdgesellschaft geben, und den Sohn kenn ich überhaupt nicht.«


 »Lady Fitzgerald hat gehört, dass du vor den Unruhen eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht hast. Jemand hat dich empfohlen.«


 »Da geh ich nicht rauf, da könnt ihr Gift drauf nehmen«, erwiderte Nuala mit fester Stimme. »Draußen hängt noch jede Menge Wäsche an der Leine, und wer kümmert sich ums Abendessen, wenn ich nicht da bin?«


 Wieder Schweigen, dann blickte Nualas Vater sie an.


 »Schätze, du solltest gehen, Tochter. Wenn die dich in ihr Haus lassen wollen, heißt das doch, dass sie uns nicht verdächtigen.«


 »Ich … Daddy! Nein, bitte, ich kann nicht. Mammy, sag du was!«


 Eileen zuckte mit den Achseln. Solche Entscheidungen traf ausschließlich ihr Mann.


 »Ich finde, Daddy hat recht«, meldete sich schließlich Fergus zu Wort. »Du solltest das machen. Man kann nie wissen, was du da droben vielleicht aufschnappst.«


 »Damit schickt ihr mich hinter die feindlichen Linien«, erwiderte Nuala wütend.


 »Sir Reginald mag britischer Protestant sein und den Feind zu sich einladen, aber trotzdem halt ich ihn für einen gerechten Mann. Seine Familie lebt schon ewig in Irland«, sagte Daniel. »Man darf nicht alle über einen Kamm scheren. Ich würd meinen letzten Blutstropfen für die Irische Republik geben und will, dass die Briten verschwinden, doch das muss man Sir Reginald lassen: Für einen von seiner Sorte ist er ein anständiger Kerl. Sein Vater hat dem meinen unser Land zu einem fairen Preis überlassen, und Sir Reginald hat mir den extra halben Hektar für ’nen Apfel und ein Ei verkauft.«


 Als Nuala das Gesicht ihres Vaters sah, wurde ihr klar, dass es keinen Zweck hatte, sich weiter zu wehren. Daddys Wort war Gesetz. Also nickte sie kurz, um ihr Einverständnis zu signalisieren, und begann zu essen.


 »Wann soll ich da sein?«, erkundigte sie sich.


 »So bald du kannst«, antwortete Hannah.


 »Wasch dich und zieh dein bestes Baumwollkleid an«, wies Mammy sie an, als sie mit dem Essen fertig war.


 Widerwillig seufzend tat Nuala, was man von ihr verlangte, während ihre Mutter die Wäsche und das Kochen übernahm.


 * * *


 Nuala holte ihr Fahrrad aus der Scheune, um Hannah nach Timoleague zu begleiten.


 »Was macht die Brigade ohne ihren Anführer Tom Hales?«, fragte sie ihre Schwester.


 »Schätze, Charlie Hurley wird für ihn Kommandant«, meinte Hannah, als sie den Pfad neben dem Argideen River in Richtung Inchybridge entlangfuhren, wo sich ihre Wege trennen würden.


 »Und mein Finn?«, flüsterte Nuala. »Gibt’s was Neues von ihm?«


 »Ich hab gehört, er ist mit Charlie Hurley in einem Unterschlupf, also mach dir mal keine Sorgen. Ich muss los, in die Schneiderei. Viel Glück im Großen Haus, Schwesterherz.«


 Hannah verabschiedete sich mit einem Winken und radelte davon, während Nuala sich widerstrebend in Richtung Argideen House in Bewegung setzte.


 Der schmale Weg führte an der Eisenbahnlinie entlang, die ihrerseits parallel zum Fluss verlief. Die Vögel sangen, und die Sonne schickte ihre Strahlen zwischen den Ästen des dichten Waldes hindurch. Kurze Zeit später erreichte Nuala ihren geheimen Treffpunkt mit Finn. Dort stieg sie ab, schob das Rad zwischen die Bäume und lehnte es gegen eine alte Eiche. Dann setzte sie sich darunter, genau an der Stelle, wo Finn sie das erste Mal geküsst hatte, und gönnte sich einige Sekunden für sich.


 Zum ersten Mal war Finnbar Casey ihr beim Gaelic Football aufgefallen. Er hatte in derselben Mannschaft gespielt wie Fergus und mit seinen sechzehn Jahren sie, eine Vierzehnjährige, keines Blickes gewürdigt. Doch sie war von Anfang an von diesem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Jungen fasziniert gewesen, der so elegant lief und seinen Gegnern auswich, bevor er den Ball ins Tor kickte. Sein unbeschwertes Lachen und seine freundlichen blauen Augen waren ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen, selbst dann nicht, als er sich aus der Gegend verabschiedet hatte, um eine Lehrerausbildung zu beginnen. Vor einem Jahr hatten sie sich bei einer Hochzeit wiedergesehen; inzwischen arbeitete er als Lehrer an der örtlichen Schule. Bei der ceilidh, dem traditionellen irischen Tanz, hatte er ihre Hand ergriffen, und da war alles klar gewesen. Mit achtzehn und zwanzig hatte der Altersunterschied keine Rolle mehr gespielt. Die Hochzeit würde im August stattfinden; bis dahin waren es nur noch wenige Wochen.


 »Ich hab immer davon geträumt, in einem freien Irland zu heiraten«, hatte Finn bei ihrem letzten Treffen gesagt.


 »Ja, aber ich mag nicht länger drauf warten, deine Frau zu werden«, hatte sie erwidert. »Dann kämpfen wir eben gemeinsam dafür.«


 Finn war wie sein bester Freund Charlie Hurley aktives Mitglied der Third West Cork Brigade. Erst kurz zuvor hatte diese Brigade die Royal Irish Constabulary bei Ahawadda in einen Hinterhalt gelockt, drei Polizisten getötet und ihnen Gewehre und Munition abgenommen. Da es den Freiwilligen an beidem mangelte, war dies eine wertvolle Beute. Während die Briten über Männer und Waffen eines Weltreichs verfügten, kämpften die Iren mit dem wenigen, was entweder gestohlen oder ins Land geschmuggelt worden war.


 Andere waren umgekommen, doch Finn hatte es jedes Mal geschafft, unverletzt zu fliehen, was ihm den Spitznamen »Finn mit den neun Leben« eintrug. Nuala schluckte. Bisher hatte er Glück gehabt, aber da sie sich immer wieder um verwundete Freiwillige kümmern musste, wusste sie nur zu gut, wie schnell das Glück einen verlassen konnte … Wie am Abend zuvor Tom Hales und Pat Harte.


 »Und ich bin auf dem Weg zum Großen Haus, für die Briten arbeiten.« Seufzend stieg sie wieder aufs Rad. Während sie an der hohen Steinmauer entlangfuhr, die die Grenze des Anwesens markierte, und schließlich in die lange, gewundene Auffahrt einbog, überlegte sie, wie es wohl wäre, in einem solchen Haus zu wohnen, in dem sich wahrscheinlich hundert Menschen unterbringen ließen. Die unzähligen Fenster des Gebäudes schienen ihr zuzuzwinkern; dicke Säulen flankierten den Vordereingang, und der gesamte Bau war, dem Geschmack der Briten entsprechend, symmetrisch angelegt.


 Nuala lenkte ihr Rad an der Hinterseite von Argideen House nach links zum Kücheneingang. Im Hof streckten fünf große, glänzend gestriegelte Pferde die Köpfe zum oberen Teil der Stalltüren heraus.


 Wenn wir uns ein paar von diesen schönen Gäulen unter den Nagel reißen könnten, wären die Freiwilligen schneller zwischen den sicheren Häusern unterwegs …


 Nuala stieg ab, strich ihre vom Wind zerzausten dunklen Haare zurück, glättete ihr Kleid und trat an die Küchentür, um die Klingel zu betätigen. Aus dem Zwinger klang das Bellen von Jagdhunden herüber.


 »Hallo, Nuala, was für ein schöner Tag, findest du nicht?«, begrüßte sie Lucy, eines der Küchenmädchen, das sie aus der Schulzeit kannte, und bat sie hinein.


 »Schätze, jeder Tag ohne Regen ist ein guter Tag«, erwiderte Nuala.


 »Stimmt.« Lucy führte sie durch die geräumige Küche. »Setz dich fünf Minuten hin.« Sie deutete auf einen Hocker bei dem riesigen Herd, in dem munter ein Feuer prasselte und auf dem ein Topf stand, aus dem es köstlich duftete. »Maureen, unser Stubenmädchen, holt die Haushälterin. Die bringt dich nach oben.«


 »Was ist denn mit der Frau, die sich sonst um den Sohn des Hauses kümmert?«


 »Ich verrat dir ein Geheimnis. Das darf aber diese vier Wände nicht verlassen.« Lucy rückte einen Hocker neben den von Nuala und setzte sich. »Laura ist mit unserm Stallburschen durchgebrannt!«


 »Und was ist daran so schlimm?«


 »Er ist hier aus der Gegend, und sie ist Britin und obendrein Protestantin! Lady Fitzgerald hat sie eigens als Krankenschwester für Philip herbringen lassen. Schätze, die beiden sind schon auf ’nem Schiff nach England. Lady Fitzgerald hat Mrs Houghton gefragt, ob sie jemanden mit Pflegeerfahrung kennt. Mrs Houghton hat sich bei uns umgehört, und ich hab dich vorgeschlagen.«


 »Das war sehr nett von dir, Lucy, doch ich hab keine abgeschlossene Ausbildung«, gab Nuala zu bedenken. »Ich war bloß ein Jahr im North Infirmary, dem Krankenhaus in Cork. Dann bin ich zurückgekommen, um auf dem Hof zu helfen.«


 »Lady Fitzgerald muss das ja nicht erfahren, oder? Er ist auch nicht richtig krank, braucht nur Hilfe beim Waschen und Anziehen und ein bisschen Gesellschaft. Laura hat die meiste Zeit Tee mit ihm getrunken und ihm vorgelesen, sagt Maureen. Die Hexe.« Lucy senkte die Stimme. »Maureen ist zwar bloß das Stubenmädchen, hält sich aber trotzdem für was Besseres. Niemand kann sie leiden. Ich …«


 Lucy verstummte schlagartig, als eine Frau, die unbeliebte Maureen, vermutete Nuala, die Küche betrat. Die Frau trug schwarze Hausmädchenkleidung mit einer gestärkten weißen Schürze. Ihr blasses Gesicht mit der langen Nase bildete einen deutlichen Kontrast zu ihren schwarzen Haaren, die sie streng unter einem Häubchen zurückgekämmt verbarg. Nuala schätzte sie auf Mitte zwanzig.


 »Miss Murphy?«


 »Ja, ich bin Nuala Murphy.«


 »Bitte kommen Sie mit.«


 Während Nuala Maureen durch die Küche folgte, verdrehte sie die Augen in Richtung Lucy.


 »Wo haben Sie die Ausbildung zur Krankenschwester absolviert?«, wollte Maureen wissen, als sie sie einen langen Flur entlang zu einer Treppe führte, die so imposant war, dass Nuala glaubte, sie könnte geradewegs in den Himmel führen.


 »Im North Infirmary in Cork.«


 »Und Ihre Familie? Woher kommt die?«


 »Wir wohnen auf der Cross Farm zwischen Clogagh und Timoleague. Und Sie?«, fragte Nuala höflich.


 »Ich bin in Dublin zur Welt gekommen, doch meine Eltern sind hierhergezogen, als sie vom älteren Bruder meines Vaters einen Hof erbten. Und ich bin hergekommen, um mich um meine kranke Mutter zu kümmern. Äh, Mrs Houghton, hier wäre das Mädchen, das vorübergehend die Pflege des Sohnes übernehmen wird.«


 Nuala entging die Betonung des Wortes »vorübergehend« nicht.


 Aus einem der Räume war eine groß gewachsene Frau mit einem langen schwarzen Kleid ohne Schürze und einem großen Schlüsselbund an der Taille aufgetaucht.


 »Danke, Maureen. Hallo, Miss Murphy. Ich bringe Sie hinauf zu Philip«, verkündete die Frau mit deutlichem englischem Akzent.


 »Darf ich fragen, was der junge Mann hat?«, erkundigte sich Nuala auf der Treppe.


 »Er ist im Krieg auf eine Mine getreten, die ihm das linke Bein zerfetzt hat. Sie mussten es unterhalb des Knies amputieren. Er sitzt im Rollstuhl, und aus dem wird er höchstwahrscheinlich nie wieder aufstehen können.«


 Nuala hörte der Haushälterin nur mit halbem Ohr zu, weil sie mit großen Augen die Gemälde von Vorfahren der Familie an den Wänden neben den Stufen betrachtete.


 »Und was habe ich zu tun?«, wollte Nuala wissen, als sie das obere Ende der Treppe erreichten und Mrs Houghton ihr einen Flur voranging, der breit genug gewesen wäre für einen Lastwagen der Black and Tans.


 »Nachmittags hat Philip es gern, wenn man ihm vorliest, dann, so gegen vier Uhr, klingelt er nach dem Tee und den Sandwiches. Um sieben Uhr assistieren Sie ihm beim Waschen und Anziehen von Nachthemd und Morgenrock. Danach hört er möglicherweise ein wenig Radio, und um acht Uhr helfen Sie ihm ins Bett, wo er ein heißes Getränk und einen Keks sowie seine Arznei zu sich nimmt. Sobald er im Bett liegt, dürfen Sie nach Hause gehen.« Mrs Houghton wandte sich Nuala zu. »Ich hoffe, Sie sind nicht zartbesaitet.«


 »Nein.« Nuala hielt »zartbesaitet« für ein englisches Wort, das etwas bezeichnete, was sie besser nicht sein sollte. »Warum?«


 »Das Gesicht des armen Philip wurde durch die Explosion grässlich entstellt. Er hat ein Auge verloren, und mit dem anderen sieht er kaum etwas.«


 »Damit hab ich kein Problem. So etwas kenn ich … aus dem Krankenhaus in Cork.« Fast hätte Nuala zu ihrem Entsetzen »von einem Hinterhalt« gesagt, denn in einem solchen war einer der IRA-Freiwilligen in eine Explosion geraten.


 »Gut.«


 Mrs Houghton klopfte leise an der Tür, und drinnen rief eine Stimme »Herein«.


 Sie betraten einen luftigen Wohnraum, dessen Fenster auf den Park gingen. Die Möbel waren so luxuriös, dass Nuala am liebsten die Finger über den weichen Seidendamast hätte gleiten lassen, mit dem Sofa und Sessel bezogen waren, und über die eleganten hochglanzpolierten Mahagonikommoden und Tische. Vor dem Fenster, mit dem Rücken zu ihnen, saß ein Mann im Rollstuhl.


 »Ihre neue Pflegerin ist da, Philip.«


 »Dann bringen Sie sie her«, forderte eine Stimme mit englischem Akzent, die irgendwie belegt klang, sie auf.


 Nuala folgte Mrs Houghton durchs Zimmer, froh darüber, dass ihre Mammy sie angewiesen hatte, ihr einziges gutes Baumwollkleid anzuziehen.


 Als der Mann sich mit seinem Rollstuhl zu ihr umdrehte, musste Nuala sich beherrschen, um nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen. Die einzelnen Teile seines Gesichts waren auf grausame Weise neu angeordnet worden: Die leere Augenhöhle, die Nase und der linke Mundwinkel hingen tiefer als die rechte Seite. Die Haut dazwischen war hässlich vernarbt, der rechte Teil des Gesichts jedoch unversehrt. Mit seinen dichten blonden Haaren musste er einmal ein hübscher junger Mann gewesen sein, dachte Nuala.


 »Guten Tag, Sir.« Nuala begrüßte ihn mit einem kleinen Knicks.


 »Guten Tag, Miss …?«


 »Murphy, Sir. Nuala Murphy.«


 »Sie sind Irin, nehme ich an?«


 »Ja, Sir. Ich wohn nur ein paar Kilometer weg von hier.«


 »Ihre Mutter ist bereits mit Personalagenturen in England in Kontakt«, mischte sich Mrs Houghton ein, »doch wie Nuala Ihnen ja bereits mitgeteilt hat, stammt sie aus dieser Gegend. Sie ist Krankenschwester.«


 »Ich benötige wohl kaum eine Krankenschwester, das dürfte uns beiden klar sein, Mrs Houghton.« Philip zuckte die Achseln. »Treten Sie näher, dann kann ich Sie besser sehen.«


 Philip winkte Nuala heran. Erst einen halben Meter von ihm entfernt durfte sie stehen bleiben. Nun musterte er sie intensiv mit seinem einen offensichtlich halb blinden Auge.


 »Wunderbar, Mrs Houghton.« Mit einer Geste der rechten Hand signalisierte er seiner Haushälterin, dass sie sich entfernen solle. »Bitte lassen Sie uns allein, damit wir uns ein wenig kennenlernen können.«


 »Sehr wohl, Philip. Klingeln Sie, wenn Sie etwas benötigen.« Mrs Houghton ging hinaus.


 Obwohl Nuala sich anfangs so sehr gesträubt hatte, nach Argideen House zu kommen, öffnete sich ihr Herz sofort beim Anblick dieses armen entstellten Mannes.


 »Zuallererst: Bitte sagen Sie Philip zu mir, nicht ›Sir‹«, forderte er sie auf. »Alle Bediensteten wissen, dass ich das nicht ertrage. Es lässt mich an eine Zeit denken, an die ich nicht erinnert werden möchte. Nehmen Sie Platz.« Er lenkte den Rollstuhl in die Mitte des Raums.


 Sie war verwirrt, weil man ihr das ganze Leben lang eingebläut hatte, dass sie vor Angehörigen des britischen Adels strammzustehen habe – wenn auch hocherhobenen Hauptes.


 »Ja, Sir, ich meine Philip.« Nuala setzte sich. Als sie sich allmählich von dem Schreck über sein entstelltes Gesicht erholt hatte, wanderte ihr Blick nach unten, zu seinem hochgesteckten linken Hosenbein.


 »Nun denn, Nuala, erzählen Sie mir von sich.«


 Nuala merkte, dass es ihm aufgrund seiner schiefen Lippe schwerfiel, langsam und klar zu sprechen.


 »Ich … Na ja, wir sind drei Geschwister, und ich lebe mit ihnen, meinem Cousin, meiner Mammy und meinem Daddy Daniel Murphy auf einem Hof.«


 »Ah ja, Mr Murphy. Mein Vater sagt, er sei ein anständiger Ire und vernünftig.« Philip nickte. »Bestimmt keiner von denen, die mit den derzeitigen Aktivitäten in dieser Gegend und in ganz Irland zu tun haben, vermute ich.«


 Jesus, Maria und Josef! Bitte, lieber Gott, mach, dass ich nicht rot werde …


 »Nein, Philip, natürlich nicht.«


 Er wandte den Kopf dem Fenster zu.


 »Was mich in den Schützengräben aufrechterhalten hat, war einzig und allein die Hoffnung, eines Tages in mein ruhiges, friedliches Zuhause zurückkehren zu können. Und jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »In der Nacht werde ich manchmal von Schüssen geweckt. Ich …«


 Sein Kopf sank nach vorn, und seine Schultern begannen zu beben. Erst nach einer Weile begriff Nuala, dass er weinte. Sie hatte noch nie einen Mann weinen sehen, nicht einmal, als sie die Kugelsplitter aus Sonny O’Neills Oberschenkel holte nach einem Angriff der Black and Tans auf seinen Hof.


 »Entschuldigung, Nuala. Mir kommen oft die Tränen. Besonders wenn vom Krieg die Rede ist. So viele Tote, so viel Leid, und wir sitzen hier auf unserem ruhigen Fleckchen Erde, und wieder scheint Krieg zu sein.«


 Philip zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischte sich zuerst das gute, dann das blinde Auge ab.


 »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Philip?«


 »Ein neues Auge und ein Bein würde ich mir wünschen, doch ich bezweifle, dass ich die wiederkriegen werde. Es sei denn natürlich, meine Seele verabschiedet sich von dem nutzlosen Körper, in dem sie gegenwärtig gefangen ist. Sie glauben an den Himmel, Nuala?«


 »Ja, Philip.«


 »Weil Sie nie Hunderte von Männern vor Schmerz nach ihren Müttern schreiend sterben gesehen haben. Wer das einmal miterlebt hat, glaubt nicht mehr so leicht, dass da oben ein freundlicher, gütiger Vater auf uns wartet. Was meinen Sie?«


 »Na ja, ich …« Nuala biss sich auf die Lippe.


 »Bitte sprechen Sie weiter. Ich werde es Ihnen nicht übel nehmen. Sie sind der erste junge Mensch, den ich seit mehr als sechs Monaten zu Gesicht bekomme, die Schwester, die Sie ablösen, ausgenommen. Und die war so ziemlich das unintelligenteste menschliche Wesen, dem ich je begegnet bin. Die Freunde von Mutter und Vater gehören einer anderen Generation an, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie stammen aus dieser Gegend und sind obendrein Katholikin. Deswegen würde ich gern Ihre Meinung hören.«


 »Schätze, was uns auch immer nach dem Tod erwarten mag: Es muss so herrlich sein, dass es uns das irdische Leid vergessen lässt.«


 »Eine echte Gläubige«, lautete Philips Kommentar.


 Nuala wusste nicht so recht, ob er scherzte oder nicht.


 »Ich ertrage diesen Unsinn, dass wir für unsere irdischen Sünden bestraft werden, nicht … Was kann denn zum Beispiel ein siebzehnjähriger Soldat verbrochen haben, um das zu verdienen?« Philip deutete auf sein Gesicht und sein Bein. »Ich glaube eher, der Mensch erschafft sich seine eigene Hölle auf Erden.«


 »Krieg ist was Schreckliches, das finde ich auch. Aber manchmal muss man für das, was einem gehört, kämpfen. Wie Sie gegen die Deutschen in Frankreich.«


 »Das stimmt natürlich. Ich wollte auf keinen Fall, dass die in unser schönes grünes Land einmarschieren.«


 Und mir ist es nicht recht, dass ihr Briten das unsere besetzt …


 »Hoffentlich ist es all die Opfer wert«, fuhr Philip fort. »Doch eine andere Frage, Nuala: Spielen Sie Schach?«


 »Nein.«


 »Die Schwester vor Ihnen konnte es auch nicht. Ich habe versucht, es ihr beizubringen, aber sie war zu dumm, es zu lernen. Möchten Sie es versuchen?«


 »Ja, gern«, antwortete Nuala, die gedanklich noch bei dem vorherigen Gesprächsthema war.


 »Gut. Dann klappen Sie doch bitte den Schachtisch dort drüben beim Fenster auf.«


 Philip zeigte Nuala, wie man den Mechanismus betätigte.


 Nun erkannte Nuala, dass die Oberfläche des Tischs in dunkle und helle Quadrate aufgeteilt war.


 »Die Schachfiguren befinden sich in dem Schränkchen, unterhalb des Fachs mit der Whiskeykaraffe. Schenken Sie mir bitte einen Schluck ein. Das Gehirn kann unbehelligt durch Schmerzen besser arbeiten, und ein Glas irischer Whiskey ersetzt zwanzig von meinen Tabletten.«


 Zum ersten Mal erlebte Nuala, wie ein Lächeln auf seine Lippen trat.


 Sie brachte ihm den Whiskey und eine Schachtel, in der etwas klapperte, dann schob sie Philip zu dem Tisch hinüber.


 »Setzen Sie sich mir gegenüber. Im Licht vom Fenster sehe ich besser.« Philip nahm ein Monokel aus seiner Hosentasche, das er vor sein gutes Auge klemmte. Anschließend trank er einen Schluck Whiskey.


 »Nun denn. Öffnen Sie die Schachtel und schütteln Sie die Schachfiguren heraus.«


 Nuala tat, wie ihr geheißen. Die Figuren bestanden aus schwarzem und cremefarbenem Material, das sich angenehm glatt anfühlte. Jede einzelne war elegant geschnitzt wie eine winzige Skulptur.


 »Sie sind weiß, und ich bin schwarz. Ordnen Sie die Figuren spiegelverkehrt zu den meinen auf dem Brett an.«


 Nachdem Nuala das getan und Philips Glas nachgefüllt hatte, brachte er ihr die Bezeichnungen für die Figuren bei und die Züge, die man mit ihnen ausführen durfte.


 »Am schnellsten lernt man es beim Spielen«, erklärte Philip. »Bereit?«


 Nuala nickte und konzentrierte sich. Es verging eine Weile, bis sie die Regeln zu verstehen begann.


 Da klopfte es an der Tür.


 »Verdammt!«, murmelte Philip. »Herein!«


 Mrs Houghton. »Verzeihen Sie, wir haben uns gefragt, ob Sie Tee möchten. Normalerweise klingelt die Schwester um vier, und jetzt ist es schon fast halb fünf.«


 »Weil die letzte Pflegerin eine Idiotin mit Stroh im Hirn war. Wogegen Nuala bereits die Grundregeln des Schachs begriffen hat. Wir trinken Tee und spielen danach weiter.«


 »Maureen bringt ihn herauf. Es gibt Räucherlachs- und Gurkensandwiches.«


 »Danke, Mrs Houghton.«


 Als die Tür sich schloss, sah Philip Nuala an. »Da wir nun schon so rüde unterbrochen wurden: Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zur Toilette zu bringen?«


 Philip wies ihr den Weg ins Nachbarzimmer. Dort befand sich eine Schlafstätte mit einem Betthimmel, der aus Seide zu bestehen schien.


 »Da rechts.« Er deutete auf eine Tür. »Schieben Sie mich rein, dann komme ich allein zurecht.«


 Nuala staunte über die große Wanne mit Wasserleitung und die flache runde Schüssel, über der eine Kette von der Decke hing.


 »Soll ich Ihnen wirklich nicht helfen?«


 »Ich schaffe das. Machen Sie die Tür hinter sich zu. Ich rufe Sie, wenn ich fertig bin.«


 In dem geräumigen Schlafzimmer stellte Nuala sich einen Moment lang vor, flach auf dem riesigen Bett zu liegen, zu dem Himmel aus Seide emporzublicken und auf ewig an diesem sicheren Ort zu bleiben. Weit weg vom Hof, der jeden Tag Ziel von Razzien und Überfällen werden konnte, von dem klumpigen Strohsack, auf dem sie nächtigte, und von der harten Arbeit von früh bis spät, nur damit sie etwas zu essen hatten. Sie träumte davon, Bedienstete zu haben und eine Schüssel im Zimmer neben ihrem Schlafraum, in die sie sich diskret erleichtern konnte. Und vor allen Dingen davon, nicht immerzu in Angst leben zu müssen …


 Aber würde ich in seiner Haut stecken wollen?


 »Nie und nimmer«, murmelte sie.


 »Fertig«, hörte sie ihn da von nebenan rufen. Nuala ging hinüber.


 »Schon erledigt«, verkündete er grinsend. »Würden Sie freundlicherweise an der Kette da ziehen?«


 Als sie seine Anweisung befolgte, wurde Wasser in die Schüssel darunter gespült.


 Nuala bemühte sich, dieses Wunder nicht zu auffällig anzustarren, damit Philip sie nicht für die Bäuerin hielt, die sie ja war. Sie schob ihn zurück in den Wohnraum, wo Maureen eine dreistöckige Etagere aus Silber voll mit Sandwiches und Gebäckstücken aufgestellt hatte, daneben zwei zarte Porzellantassen, das Ganze vor dem damastbezogenen Sofa.


 »Der Nachmittagstee«, verkündete Maureen. Als sie sich mit einem kurzen Knicks verabschiedete, war Nuala sich sicher, einen alles andere als freundlichen Blick in ihre Richtung zu sehen.


 »Hoffentlich mögen Sie Fisch.« Philip griff nach einem der Sandwiches aus weißem Brot, von dem die Rinde abgeschnitten war.


 »Ehrlich gesagt hab ich Fisch noch nie probiert.«


 »Das überrascht mich nicht«, meinte Philip. »Ich begreife nicht, warum ihr Iren ihn so gar nicht mögt. In den Gewässern rund um diese Insel gibt es schließlich genug davon, doch ihr esst lieber das Fleisch von anderen Tieren.«


 »So bin ich eben aufgewachsen.«


 »Schenken Sie mir bitte den Tee ein – Tee zuerst, dann die Milch –, und anschließend müssen Sie unbedingt eines dieser deliziösen Sandwiches kosten. Wie Sie sehen, ist genug da für zehn Leute.«


 »Danke.« Nuala konnte nur ahnen, was »deliziös« hieß.


 Sie gab wie gewünscht Tee und Milch in seine Tasse. Teekanne und Milchkännchen waren so schwer, dass beide wohl aus massivem Silber bestanden, vermutete sie.


 »Für Sie auch eine Tasse, Nuala. Sie haben doch sicher Durst.«


 Nuala schenkte sich ein.


 »Chin-Chin.« Philip prostete ihr mit der Teetasse zu.


 Wieder so ein Ausdruck, den sie nicht kannte.


 »Gratuliere zu einigen sehr intelligenten Zügen auf dem Schachbrett. Falls dieser erste Versuch Ihrerseits irgendetwas über Ihre fürderen aussagt, werden Sie mich schon in wenigen Wochen schlagen.«


 * * *


 Es war kurz nach neun und wurde bereits dunkel, als Nuala schließlich das Haus verließ. Sie schaltete das Licht an ihrem Rad ein, um nicht in einen Graben zu fahren. Kurz darauf blieb sie wieder an der Eiche stehen, an der sie und Finn sich immer getroffen hatten, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm des alten Baumes.


 An diesem Nachmittag war sie zu Besuch in einer fremden Welt gewesen, und ihr schwirrte der Kopf von dem, was sie dort erlebt hatte.


 Nach dem Tee (der rosafarbene, sündteure Lachs schmeckte viel besser als befürchtet) hatte das erste Schachspiel noch eine ganze Weile gedauert. Als es zu Ende gewesen war, hatte Philip darauf bestanden, ein weiteres zu beginnen, und ihr dabei keine Züge mehr vorgeschlagen. Diese Partie hatte lediglich zehn Minuten gedauert, die nächste jedoch fast eine Stunde, und er hatte mit der Hand auf seinen gesunden Schenkel geklopft.


 »Sehr gut«, hatte er gesagt, als Maureen Milch und Kekse brachte. »Eines Tages könnte Nuala mich glatt beim Schachspiel schlagen, Maureen.«


 Maureen hatte kurz genickt und sich entfernt.


 Nuala konnte sich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren. Nicht dass sie auf Lob aus gewesen wäre, aber schon beim Anblick dieser Frau stellten sich ihr die Nackenhaare auf.


 Sie hätte sich gewünscht, noch ein wenig länger unter der Eiche sitzen bleiben und über den Nachmittag nachdenken zu können, doch mittlerweile war es vollkommen dunkel, und sie musste nach Hause. Also stand sie auf und stieg wieder aufs Fahrrad.

 


 
 XII


 In jener Nacht lagen Nuala und Hannah nebeneinander in dem Bett, das sie in dem winzigen Zimmer über der Küche teilten. Nuala hatte gerade die Kerze gelöscht und ihr Tagebuch, in dem sie, einem Rat ihres Lehrers folgend, immer die Ereignisse des Tages notierte, unter die Matratze gesteckt. Leider hatte sie im Alter von vierzehn Jahren mit der Schule aufhören müssen, um auf dem Hof zu helfen. Doch sie war stolz darauf, dass sie nach wie vor das Schreiben übte.


 »Und, wie war er?«, fragte Hannah in der Dunkelheit.


 »Ziemlich … nett«, antwortete Nuala. »Er ist im Krieg schlimm verwundet worden und sitzt im Rollstuhl.«


 »Hast du etwa Mitleid mit ihm?« Hannah klang entsetzt. »Seine Familie hat sich das Land unter den Nagel gerissen, das uns vor vierhundert Jahren rechtmäßig gehört hat. Und anschließend mussten wir dafür zahlen, dass wir ein klitzekleines Stück zurückkriegen!«


 »Er ist nicht viel älter als du, Hannah, aber sein Gesicht … Mit dem könnt er Geld in einer von diesen Schaubuden auf dem Jahrmarkt verdienen. Wie er vom Krieg geredet hat, sind ihm die Tränen gekommen …«


 »Herrgott, Mädchen!« Hannah richtete sich so abrupt auf, dass das Bettzeug sich mit ihr hob. »Von Mitleid mit dem Feind mag ich nichts hören! Wenn du nicht damit aufhörst, lass ich dich noch vor Tagesanbruch aus der Cumann na mBan rauswerfen.«


 »Nun mach mal halblang! Sogar Daddy sagt, die Fitzgeralds sind für Briten eine recht anständige Familie. Außerdem setzt sich niemand aufrichtiger für die Sache ein als ich, das weißt du. Sogar mein Verlobter riskiert sein Leben im Kampf gegen die Briten. Lass uns jetzt endlich schlafen. Heut Nacht haben wir ja ausnahmsweise mal keinen Besuch, aber morgen trifft sich die Brigade in unsrer Scheune.«


 »Mir geht die Sache mit Tom Hales und Pat Harte nicht aus dem Kopf. Die Armen.« Hannah legte sich seufzend wieder hin. »Wir haben unsere Spitzel informiert. Die finden raus, wo sie sind. Hast recht: Morgen wird ein langer Tag. Die Freiwilligen haben bestimmt einen Bärenhunger, und Daddy meint, es werden viele.«


 »Immerhin haben wir saubere Kleidung für sie«, bemerkte Nuala, die es nicht wagte, ihrer Schwester zu erzählen, dass Mrs Houghton sie gebeten hatte, weiter ins Große Haus zu kommen, bis ein dauerhafter Ersatz für die Pflegerin gefunden wäre.


 Am Morgen red ich mit Daddy, dachte sie, kurz bevor ihr die Augen zufielen.


 * * *


 »Was hältst du davon, Hannah?«, fragte Daniel, als die Familie sich am folgenden Morgen um den Frühstückstisch versammelte. Obwohl erst sieben Uhr, waren die Kühe bereits gemolken, und Fergus brachte gerade die Milch mit dem zweirädrigen Pferdewagen zur Molkerei.


 »Ich find, sie soll da nicht wieder hin, Daddy. Hier gibt’s genug zu tun, auch ohne die Cumann na mBan. Wer wird denn dann Mammy mit der zusätzlichen Kocherei und dem Waschen zur Hand gehen? Das Gemüse muss reingeholt werden, und die Ernte steht bevor, da brauchst du Hilfe. Ich bin in der Schneiderei, und … Es ist einfach nicht gut, wenn jemand von uns oben im Großen Haus arbeitet.«


 »Ich komm zurecht. Sind ja noch Fergus und Christy da.« Eileen tätschelte die Hand von Christy, der beim Frühstück neben ihr saß. Sie sah ihren Mann an. »Es ist deine Entscheidung, Daniel.«


 Hannah machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Daniel hinderte sie mit einer Handbewegung daran. »Viele Freiwillige arbeiten als Spitzel für uns. Und ihr Frauen findet mit am meisten raus, weil die Briten euch nicht verdächtigen.«


 »Noch nicht«, murmelte Hannah.


 »Wenn die vom Großen Haus Nuala vorübergehend beschäftigen, hört sie vielleicht von den andern Bediensteten was über die Leute, die zu Besuch da sind. Sir Reginald hat jede Menge Freunde aus dem Militär. Nach einem Gläschen Whiskey oder zwei unterhalten sich die mit ihm bestimmt über ihre Pläne.«


 »Von Gesprächen im unteren Wohnzimmer krieg ich nichts mit, Daddy«, sagte Nuala. »Das Haus ist riesig.«


 »Aber dein junger Mann redet ja wahrscheinlich hin und wieder über das, was passiert. Und ich fänd’s gut, wenn wir was drüber erfahren.«


 »Philip trinkt selber gern einen Schluck Whiskey«, bemerkte Nuala lächelnd.


 »Dann gib ihm ein bisschen mehr und kitzel aus ihm raus, was er weiß«, meinte Daniel augenzwinkernd. »Außerdem: Wie würd’s denn aussehen, wenn du das Angebot ausschlägst? Die halten das doch sicher für eine Ehre.«


 »Ich soll also weiter hingehen?«


 »Dir bleibt nichts anderes übrig, Nuala«, stellte Eileen fest. »Wenn das Große Haus ruft …«


 »… springen wir.« Hannah verdrehte die Augen. »Sobald endlich der Tag da ist, an dem wir gewinnen, jagen wir die Familie aus dem Großen Haus.«


 »Ist der Sohn für oder gegen uns, Nuala?«, erkundigte sich Christy.


 »Was für eine Frage!«, rief Hannah aus.


 »Lass deine Schwester antworten«, ermahnte Daniel sie.


 »Schätze, Philip ist gegen jede Art von Krieg und möchte bloß, dass es aufhört«, erklärte Nuala.


 »Philip, soso.« Hannah bedachte ihre Schwester mit einem funkelnden Blick.


 »So nennen ihn alle. Wenn jemand ›Sir‹ zu ihm sagt, erinnert ihn das an seine Zeit als Hauptmann im Schützengraben«, konterte Nuala. »Verdammt, wenn du mich weiter so angiftest, mach ich’s nicht.«


 »Nuala!« Eileen schlug mit der Faust auf den Tisch. »Unter meinem Dach will ich solche Ausdrücke nicht hören. Und du, Miss …«, sie wandte sich Hannah zu, »… solltest deine bissigen Bemerkungen für dich behalten. Ich mach mich jetzt an die Arbeit. Wissen wir, wie viele Männer heut Nacht kommen?«, fragte Eileen Daniel.


 »Fünfzehn bis zwanzig. Ich hab in Timoleague Bescheid gegeben, dass sie Späher herschicken. Die müssen oben auf dem Hügel aufpassen. Von den Männern, die wir heute erwarten, werden einige gesucht.«


 »Ich hab ein paar Cumann-na-mBan-Frauen aus der Gegend gesagt, sie sollen uns beim Kochen helfen«, verkündete Hannah.


 »Sorg dafür, dass sie ihre Räder hinter den Heuballen in der Scheune verstecken«, erinnerte Christy sie.


 »Klar.« Hannah stand auf. »Bis später.«


 Sobald Hannah weg war, half Nuala ihrer Mutter, den Tisch abzuräumen. Gemeinsam trugen sie die Schalen hinaus und legten sie zum Einweichen in eine der Regentonnen.


 »Falls ihr mich braucht: Ich bin auf dem Feld ganz draußen.« Daniel marschierte zur Tür hinaus.


 »Daddy?« Nuala lief ihm nach. »Kommt Finn heut Abend auch?«


 »Keine Ahnung. Jetzt, wo sie Tom und Pat erwischt haben, müssen alle doppelt aufpassen.« Zum Abschied winkte Daniel ihr mit einer seiner großen kräftigen Hände zu.


 * * *


 Als Nuala sich auf den Weg machte, halfen bereits zwei Frauen von der Cumann na mBan Mammy beim Kochen für den Abend.


 Auf der Fahrt zum Großen Haus beschleunigte sich Nualas Puls. Nicht nur weil sie dorthin zurückkehrte, sondern auch, weil die Männer der Third West Cork Brigade, darunter ihr geliebter Finn, sich heimlich in der alten Scheune der Cross Farm treffen wollten.


 »Wo immer du sein magst, Liebling: Ich bete für deine Sicherheit«, flüsterte sie.


 * * *


 »Hallo, Nuala«, begrüßte Lucy sie, als sie die Küche im Großen Haus betrat. »Wie ich hör, bist du beim jungen Herrn gut angekommen.«


 »Wirklich?«


 »O ja. Mrs Houghton meint, er hätt ihr gesagt, du bist viel besser als die letzte Pflegerin.«


 »Ich hab ihn gar nicht richtig pflegen müssen«, erwiderte Nuala stirnrunzelnd. »Das meiste erledigt er selber. Ich hab ihn bloß vor dem Schlafengehen kurz gewaschen, ihm ins Bett geholfen und ihm seine Pillen gegeben.«


 »Irgendwas scheinst du richtig zu machen. Mrs Houghton ist momentan außer Haus, also bringt Maureen dich zu ihm rauf.«


 Wenig später holte Maureen Nuala ab und geleitete sie wortlos die Treppe hinauf. Vor Philips Tür blieb sie stehen.


 »Ich wäre dankbar, wenn Sie pünktlich um vier nach dem Tee für den jungen Herrn klingeln würden. Die Sandwiches werden trocken, wenn sie zu lange rumstehen, und ich habe Wichtigeres zu tun.«


 Mit diesen Worten öffnete sie die Tür, um Nuala einzulassen.


 Philip saß am Fenster wie am Vortag. Die Reste seines Mittagessens befanden sich auf einem Tablett auf dem Tisch gegenüber dem Damastsofa.


 »Wenn Sie fertig sind, trage ich die Sachen hinaus«, sagte Maureen.


 »Danke.«


 Philip schwieg, bis die Tür sich geschlossen hatte.


 »Was für eine sauertöpfische Frau, finden Sie nicht? Anscheinend hat sie ihren Mann im Krieg verloren, also versuche ich, nachsichtig zu sein«, fügte Philip hinzu. »Setzen Sie sich, Nuala.« Er deutete auf das Sofa. »Hatten Sie einen angenehmen Vormittag?«


 Bei dem Wort »angenehm« verkniff sie sich ein Lächeln, da sie keine Sekunde Zeit für sich gehabt hatte, nicht einmal fürs Mittagessen.


 »Sie sehen blass aus. Soll ich Tee bringen lassen? Zucker macht munter.«


 »Nicht nötig, Philip. Und mein Vormittag war angenehm, danke.«


 »Ich bestehe darauf.« Er betätigte die Klingel, die an einem Band von seinem Rollstuhl hing. »Hunger und Erschöpfung erkenne ich auf hundert Meter Entfernung. Eine neue Partie Schach können wir erst beginnen, wenn Sie sich gestärkt haben.«


 »Wirklich, ich …« Nuala spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


 »Das macht keine Umstände. Das Hausmädchen ist momentan nicht gerade überlastet. Keiner von Vaters englischen Freunden – und auch keiner von seinen irischen – ist in der gegenwärtigen Situation erpicht darauf hierherzukommen. Sie haben alle Angst, unterwegs von der IRA als Geisel genommen oder erschossen zu werden.«


 Da öffnete Maureen die Tür.


 »Sie haben geklingelt, Philip?«


 »Ja. Nuala und ich wollen Schach spielen, und dabei möchte ich nicht gestört werden. Deshalb würde ich Sie bitten, den Tee und die Sandwiches heraufzubringen, bevor wir anfangen. Nuala hat Hunger.«


 »Natürlich. Allerdings könnte das zehn Minuten dauern. Ich mache die Sandwiches immer frisch für Sie, Philip.« Maureen bedachte Nuala mit einem mörderischen Blick, bevor sie den Raum verließ.


 »Darf ich Sie etwas fragen, Nuala? Müssen Sie und Ihre Familie oft Hunger leiden?«


 »Nein, überhaupt nicht. Wir können uns glücklich schätzen, denn wir haben ein Feld voll mit Gemüse und Schweine für den Speck. Und dieses Jahr fällt die Kartoffelernte wahrscheinlich gut aus.«


 »Anders als bei der schrecklichen Hungersnot letztes Jahrhundert. Mein Vater war damals erst ein Junge, doch er erinnert sich, dass sein Vater für seine Pächter getan hat, was er konnte. In der Küche wurden riesige Kessel voller Suppe gekocht und zahllose Brotlaibe gebacken, aber natürlich reichte es nie.«


 »Nein.«


 »Sind viele aus Ihrer Familie nach Amerika ausgewandert?«, erkundigte Philip sich.


 »Soweit ich weiß, sind in der großen Hungersnot etliche Kinder von meinen Großeltern gestorben, und ein paar Brüder und Schwestern sind nach Amerika gegangen. Deswegen hab ich dort jetzt Cousins. Die schicken an Weihnachten manchmal Päckchen. Waren Sie mal da? Scheint ein schönes Land zu sein, wo man als Ire ein Vermögen machen kann.«


 »Ja, ich war tatsächlich schon einmal dort. Wir sind mit der unglückseligen Lusitania nach New York gefahren und dann weiter nach Boston, um Verwandte meiner Mutter zu besuchen. New York ist beeindruckend. Auf Manhattan Island stehen überall Gebäude, die sind so hoch, dass man sich beim Hinaufschauen den Hals verrenkt.«


 »Glauben Sie, man kann da ein Vermögen verdienen?«


 »Warum fragen Sie?«


 »Ach, ich und mein Verlobter reden hin und wieder drüber.«


 »Es dürfte kaum eine irische Familie geben, in der keine solchen Pläne geschmiedet würden«, meinte Philip. »Manche hatten über dem Großen Teich sicher Erfolg, doch man muss bedenken, welche Alternativen Ihre Vorfahren besaßen: Damals konnte man entweder in Irland verhungern oder sich ein besseres Leben in Amerika aufbauen. Mein Vater hat mich seinerzeit auf ein Viertel mit dem hübschen Namen Brooklyn aufmerksam gemacht. Er sagte, dort hätten sich besonders viele Iren angesiedelt. Offenbar hatten zahlreiche Männer, die wegen der großen Hungersnot ins Land gekommen waren, Arbeit beim Bau der Brooklyn Bridge gefunden. Wir sind durch diesen Stadtbezirk gefahren; die dortigen Lebensbedingungen fand ich gelinde gesagt … ungemütlich. Die Häuser waren baufällig, und auf den Straßen spielten schmutzige Kinder. Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, einige wenige haben es in Amerika zu etwas gebracht, aber wenn ich die Wahl hätte, in Armut in einer Mietskaserne in Brooklyn zu leben oder hier mein eigenes Essen anbauen und die frische Landluft atmen zu können, würde ich mich auf jeden Fall für Irland entscheiden.«


 »Finn – mein Verlobter – ist Lehrer an der Schule in Clogagh. Der will sein Glück vielleicht in Amerika versuchen. Und ich? Ich hab ihm klipp und klar gesagt, dass ich nach dem, was mit den armen Teufeln auf der Titanic und dann auch noch mit der Lusitania passiert ist, keinen Fuß auf so einen Kahn setz.«


 »Das kann ich verstehen, doch vergessen Sie nicht: Die gute alte Lusitania wurde von Deutschen torpediert. Dieses prächtige Schiff hätte sonst noch viele Jahre seine menschliche Fracht sicher über den Atlantik befördert, das können Sie mir glauben.«


 »Als Daddy gehört hat, dass sie gesunken ist, hat er sich aufs Pferd gesetzt und ist runter zur Küste nach Kinsale geritten, weil er helfen wollte. Ich werd nie vergessen, wie er heimgekommen ist und von den Leichen im Wasser erzählt hat.« Nuala schauderte. »Obwohl er sich genauso schrecklich vor dem Meer fürchtet wie ich, ist er im Boot rausgefahren, die Leichen ans Ufer bringen.«


 »Ich war zu der Zeit in Frankreich stationiert, aber mein Vater war ebenfalls dort, und er sagt das Gleiche. Immerhin hat das Sinken dieses Schiffes die Amerikaner dazu gebracht, in den Krieg einzutreten. Ah, da kommt der Tee. Lassen Sie uns nicht mehr über düstere Zeiten reden, ja? Stellen Sie das Tablett auf dem Tisch vor Nuala ab«, wies Philip Maureen an. »Sie schenkt uns den Tee ein.«


 Nach einem kurzen Knicks und einem bösen Blick in Richtung Nuala verließ Maureen den Raum.


 »Sie wirkt unglücklich«, bemerkte Nuala. »Unten hat sie mir gesagt, dass sie den Tee gern pünktlich um vier serviert.«


 »Machen Sie sich ihretwegen keine Gedanken. Sie ist nur ein Hausmädchen. Schenken Sie den Tee ein und greifen Sie zu bei den Sandwiches. Dann beginnen wir mit unserer Partie.«


 * * *


 Zu Nualas Erleichterung war Philip bereits um halb acht Uhr müde und bettreif. Deshalb verließ sie, nachdem sie ihn gewaschen, ihm in sein Nachthemd geholfen, ihn ins Bett gebracht und ihm seine Pillen verabreicht hatte, das Haus schon um halb neun.


 »Das Schachspielen hat mich erschöpft«, hatte er ihr zum Abschied lächelnd mitgeteilt. »Den Muskel in meinem Kopf habe ich sehr lange nicht mehr beanspruchen müssen. Um die letzte Partie zu gewinnen, war ich wirklich gezwungen, mich anzustrengen, meine junge Dame. Sie haben schnell gelernt. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie mich bald schlagen.«


 Wie immer legte Nuala eine Pause bei der Eiche ein, ganz als bräuchte sie einige Minuten, um sich von Nuala, der Pflegerin im Großen Haus wieder in Nuala Murphy, die Tochter überzeugter Republikaner und Mitglied der Cumann na mBan, zu verwandeln. Sie sank gegen den Stamm der Eiche und schlang die Arme um die Knie.


 Natürlich würde sie niemandem je erzählen können, dass sie die beiden Nachmittage in Philips Gesellschaft tatsächlich genossen hatte. Er hatte behauptet, er habe so kurz nach dem Mittagessen noch keinen Hunger, und außerdem könne er ja jederzeit weitere Sandwiches kommen lassen, wenn er welche wolle. Sie solle ruhig so viele wie möglich essen. Heute waren sie mit etwas belegt gewesen, das Philip »Dosenfleisch« nannte und Nuala köstlich fand. Es hatte auch Scones gegeben, die die beiden nach der zweiten Partie Schach mit Sahne und Erdbeermarmelade verspeisten. Anschließend hatten sie noch zwei Partien gespielt. Philip schlug sie nach wie vor ohne Mühe, egal, was er behauptete, doch wenn sie sich weiter mit Schach beschäftigte, meinte sie, seinen Sieg irgendwann wenigstens länger hinauszögern zu können. Und weil sie sich so stark konzentrierte, verschwanden alle anderen Gedanken – die meisten düster – aus ihrem Kopf. An diesem Abend fühlte sie sich entspannter denn je seit dem blutigen Osteraufstand 1916, der für sie zum Wendepunkt geworden war. Schon damals hatte Nuala gewusst, dass ihr Leben nie mehr so sein würde wie früher. Seit jenem Tag vier Jahre zuvor kämpften die Iren verzweifelt darum, sich von ihren Fesseln zu befreien.


 »Ich mag Philip, liebe Eiche«, gestand sie den dicht belaubten schweren Ästen über ihr. »Er ist ein freundlicher sanfter Mensch und hat viel Leid erlebt.«


 Wenigstens hatte er heute nicht geweint, dachte sie, als sie sich wieder auf ihr Rad schwang, weil es Zeit wurde, nach Hause zu fahren.


 »Das beweist bloß, dass das Leben einfach nicht gerecht ist, egal ob bei den reichen Engländern oder den armen Iren«, sagte sie laut, kurz bevor sie den steilen Hügel zur Cross Farm hinaufzustrampeln begann.


 * * *


 »Da bist du ja endlich, Nuala. Wir hatten schon Angst, dass du in einem von den schönen Zimmern im Großen Haus übernachtest«, bemerkte Hannah, als Nuala die Küche betrat.


 »Jesus, es ist doch noch nicht neun.«


 Nuala blickte sich in dem Raum um. Auf dem Tisch standen riesige Schüsseln mit Gemüse, und Jenny und Lily, zwei Frauen von der Clonakilty-Abteilung der Cumann na mBan, schnitten Schinken und verteilten ihn auf Schalen.


 »Heut Abend essen die Männer nicht hier«, verkündete Hannah, die gerade einen Kuchen von der Feuerstelle nahm. »Erst vor einer Stunde ist eine Patrouille vom Essex Regiment beim Hof von den Shannons gesichtet worden.«


 »Wir verteilen die Kartoffeln und das Gemüse und tragen sie in die Scheune, bevor sie kalt werden«, sagte ihre Mutter. »Dein Zukünftiger ist schon da, Nuala. Kämm dir die Haare, bevor du ihm das Abendessen bringst.« Eileen tätschelte die Hand ihrer Tochter. »Achte gar nicht auf deine Schwester«, fuhr sie leiser fort. »Sie ist wie ihr Daddy, stur wie ein Esel.«


 Nuala hastete durch die Küche und hinauf zu dem einzigen Spiegel im Haus, der im Zimmer von Mammy und Daddy hing. Dort bürstete sie ihre langen dunklen Locken, die eigentlich hätten geschnitten werden müssen. Um sie wirklich gepflegt aussehen zu lassen, wäre mehr Zeit nötig gewesen, die sie jedoch gerade nicht hatte. Anschließend strich sie ihr Baumwollkleid glatt, das sie am Vorabend hatte waschen müssen, um es heute noch einmal tragen zu können. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre helle Haut sauber war, eilte sie zurück nach unten. Vor Freude, gleich ihren Liebsten zu treffen, schlug ihr Herz wie wild.


 Die Dämmerung brach bereits herein, als die Frauen mit dem Essen für die Männer den Hof zur Scheune überquerten. Diese war, abgesehen von dem Zugang auf der einen Seite, abgeschlossen. Nuala wusste, dass oben auf dem Hügel Späher nach Lastwagen Ausschau hielten, die möglicherweise auftauchten.


 Eileen klopfte mit dem vereinbarten Signal am Scheunentor.


 Nachdem sie die ebenfalls vereinbarte Antwort erhalten hatte, öffnete sie es, und die Frauen traten ein.


 Fast überall in der Scheune war es dunkel; lediglich ein kleiner Bereich am einen Ende wurde vom Schein einer Öllampe erhellt. Die Silhouetten von Männern, die im Schneidersitz auf dem Boden oder auf Heuballen im Halbkreis um einen weiteren in der Mitte saßen und sich leise unterhielten, zeichneten sich undeutlich ab. Als die Frauen sich ihnen näherten, hoben die Freiwilligen den Kopf. Manche Gesichter erkannte Nuala, andere nicht. Ihr Blick wanderte über die schmal und erschöpft wirkenden Männer, bis sie ihn endlich entdeckte.


 »Hallo«, formte er mit den Lippen und begrüßte sie mit einem kurzen Winken.


 Beim Austeilen der Schalen erhielten Nuala und die Frauen von einem nach dem anderen ein geflüstertes »Danke schön«.


 »Du schaust gut aus, Nuala«, bemerkte Finn lächelnd, als sie ihn erreichte. »Treffen wir uns nachher an unserem üblichen Platz?«


 Sie nickte und verließ die Scheune mit den Frauen.


 »Wärst du nicht gern bei denen da drin und würdest dir anhören, was passiert ist und was sie vorhaben?«, fragte Nuala ihre Schwester.


 »Das erfahren wir noch früh genug, wenn wir mit Nachrichten, Munition oder Waffen unter den Kapuzenumhängen losgeschickt werden«, antwortete ihre Schwester.


 Wieder in der Küche setzten sich die Frauen an den Tisch, um schnell selbst etwas zu essen.


 »Gibt’s Neuigkeiten von Tom und Pat?«, erkundigte sich Nuala.


 »Ja«, sagte Jenny. »Ich hab ein Telegramm für Major Percival vom Essex Regiment abgefangen. Die Jungs sind in ein Krankenhaus in Cork verlegt worden.«


 Da Jenny im Postamt von Bandon arbeitete, war sie in der Lage, an wertvolle Informationen für die Sache heranzukommen, und darum beneidete Nuala sie bisweilen.


 »Das heißt, sie sind ernsthaft verletzt. Gott schütze sie!« Eileen bekreuzigte sich.


 »Man muss auch für kleine Geschenke dankbar sein«, meldete sich Jenny noch einmal zu Wort. »Wenigstens sind sie nicht im Gefängnis, wo sie weiter gefoltert würden. In der Klinik kümmern sich unsre Krankenschwestern um sie.«


 »Ich hab eine Nachricht an Florence losgeschickt. Die fährt morgen mit dem Zug nach Cork. Eine Freiwillige bringt unsern Jungs ein Paket mit Lebensmitteln. Dann wissen wir, wie’s den beiden geht«, meinte Lily.


 »Nuala, hol die Wäsche aus dem Schuppen, damit wir die nach dem Treffen in die Scheune bringen können«, wies Eileen ihre Tochter an.


 Nuala stand auf. »Bleiben sie über Nacht?«


 »Wenn, haben wir Strohsäcke für sie. Immerhin ist’s warm. Decken gibt’s nicht so viele.«


 Wenig später schichtete Nuala im Schuppen die saubere Unterwäsche sowie die gewaschenen Hosen und Hemden in zwei große Körbe. Auf dem Rückweg über den Hof blieb sie eine Weile stehen, um zu lauschen. Aus der Scheune drang kein Laut. Alles wirkte wie immer, obwohl drinnen gerade Pläne für einen Guerillakrieg geschmiedet wurden.


 »Ach, Philip, was würdest du wohl von mir halten, wenn du Bescheid wüsstest?«, murmelte sie.


 * * *


 Es war nach elf Uhr, als Daniel, Fergus und Christy die Kate betraten. Die Frauen von der Cumann na mBan hatten klar Schiff gemacht und sich verabschiedet, sodass sich nur noch Hannah, Nuala und ihre Mutter in der Küche aufhielten.


 »Ich geh ins Bett, Frau«, verkündete Daniel und wandte sich Nuala zu. »Draußen wartet jemand auf dich.« Er deutete auf die hintere Tür. »Treib dich nicht zu lang mit ihm rum. Ich hab meine Augen überall. Ihr zwei seid noch nicht verheiratet.«


 Nualas Herz begann bei dem Gedanken, dass ihr Verlobter draußen auf sie wartete, schneller zu schlagen. Sie: eine Bauerntochter ohne Schulabschluss und mit abgebrochener Ausbildung zur Krankenschwester. Er: ein Mann mit einer guten Stelle als Lehrer.


 Ich wünschte, ich könnte ihm erzählen, dass ich Schach gelernt habe, dachte sie, als sie sich dem Schuppen näherte.


 In der Dunkelheit sah sie lediglich die helle Glut seiner Zigarette.


 »Bist du das?«, flüsterte er.


 »Ja.« Sie lächelte.


 Finn trat die Zigarette aus und zog Nuala in seine Arme. Als er sie küsste, bekam sie wie immer weiche Knie, und Teile ihres Körpers sehnten sich sehr nach dem, was erst geschehen durfte, sobald sie verheiratet waren. Kurz darauf führte er sie aus dem Hof hinaus, und sie legten sich ins stoppelige Gras, wo sie sich an ihn kuschelte.


 »Und wenn uns jemand sieht?«, flüsterte sie.


 »Nuala, es ist stockfinster. Und überhaupt: Ich hätt mehr Angst davor, dass dein Daddy uns hier so erwischt, als vor einem ganzen Trupp Black and Tans.« Er lachte leise.


 »Darüber müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen, Finn; ich hab den Whiskey in Daddys Atem gerochen. Der taucht erst wieder auf, wenn die Kühe morgen früh muhen, weil sie gemolken werden möchten.«


 »Dann könnt ich mir ja allerhand mit dir rausnehmen«, raunte er und zog sie auf sich.


 »Finnbar Casey! So was darfst du nicht mal denken. Ich geh so unschuldig zum Traualtar, wie ich auf die Welt gekommen bin. Was würden denn deine Schulkinder glauben, wenn sie wüssten, dass ihr Mr Casey sich mit seinem Mädel im Gras vergnügt?«


 »Bestimmt würden sie klatschen, besonders die Jungs.«


 Als Nualas Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten und der Mond hinter einer Wolke hervorlugte, sah sie sein Gesicht besser. Sie ließ die Fingerspitzen darübergleiten.


 »Ich liebe dich und kann’s gar nicht erwarten, deine Frau zu werden.«


 Wieder küssten sie sich leidenschaftlich, dann glitt Nuala von ihm herunter, schmiegte ihren Kopf an seinen Arm und blickte zu den Sternen hoch.


 »Was für eine schöne Nacht, so ruhig und friedlich«, bemerkte sie.


 »Ja. Was hab ich da gehört? Du kümmerst dich um den Sohn der Fitzgeralds oben im Großen Haus?«


 »Wer hat dir das erzählt?«


 »Eine der Frauen von der Cumann na mBan. Die hat mir gestern Abend die Nachricht gebracht.«


 Nuala richtete sich auf. »Das ist nicht wahr!«


 »Nein, Nuala, ich zieh dich bloß auf. Dein Daddy hat’s vorhin erwähnt. Er scheint’s für eine gute Idee zu halten.«


 »Und du, Finn? Was meinst du dazu?«


 »Obwohl ich lieber bis zum Bauch in Kuhscheiße stehen würde, als zu wissen, dass mein Mädel sich einen schönen Lenz mit dem Feind macht, find ich, dass dein Daddy recht hat. Mich als Schullehrer und dich als Pflegerin bei den Fitzgeralds verdächtigt niemand. Jedenfalls vorerst nicht … Aber die Razzien von den Black and Tans in den Häusern der Gegend werden häufiger. Ich hab von drei Leuten gehört, deren Höfe vergangene Nacht durchsucht wurden. Die sind vor Angst fast gestorben. Das Haus von den Buckleys haben sie bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das war die Rache für den Mord an diesem Dreckskerl Mulhern.«


 »Hat Tom Hales die Schüsse auf ihn befohlen?«


 »Schätze, er hatte was damit zu tun. Schließlich ist er der Kommandant der Brigade – oder war’s zumindest.« Er seufzte.


 »Was passiert jetzt?«


 »Charlie übernimmt, bis Tom freigelassen wird. Kein Mensch weiß, in welchem Zustand der arme Kerl dann sein wird. Seine Familie ist außer sich, besonders sein Bruder Sean.«


 »Du wirst diesem Britenpack nicht in die Hände fallen, dafür sorg ich«, flüsterte Nuala voller Leidenschaft.


 »Das beruhigt mich.« Er lachte. »Ich würd’s nur zu gern erleben, wie du’s mit dem gesamten Essex Regiment aufnimmst.«


 »Ich würd dich retten, Finn, das schwör ich dir. Worum ging’s bei dem Treffen sonst noch?«


 »Militärzeugs. Ich erzähl dir lieber nichts, dann kannst du ihnen, falls du jemals verhört werden solltest, nichts sagen. Eins verrate ich dir allerdings: Tom Barry war heut Nacht mit von der Partie. An den erinnerst du dich doch, oder?«


 »Ich glaub schon. Hat der nicht im Krieg für die Briten gekämpft?«


 »Ja, aber inzwischen ist er einer von den überzeugtesten Freiwilligen, die ich kenne. Wir haben uns über eine ordentliche militärische Ausbildung unterhalten«, fuhr Finn fort. »Tom Barry war beim Militär, der würd sich gut eignen, so eine Ausbildung auf die Beine zu stellen. Wir andern sind reine Amateure, doch es ist Krieg. Ohne richtige Organisation haben wir keine Chance.«


 »Stimmt. Ich denk mir auch schon die ganze Zeit: Was wollen ein paar irische Bauern, die bis jetzt bloß Mistgabeln und Spaten in der Hand hatten, gegen die Macht der Briten ausrichten?«


 »Die Black and Tans sind die Schlimmsten, Nuala. Das sind ehemalige britische Soldaten, Überlebende der Schützengräben in Frankreich. Die haben Wut im Bauch und sind Blutvergießen gewöhnt; das macht sie zu Wilden. Schätze, die haben ihr Gewissen irgendwo auf dem Schlachtfeld verloren.«


 »Bitte mach mir keine Angst, Finn.« Nuala schauderte. »Und du willst bei dieser Ausbildung dabei sein?«


 »Ja. Die könnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten. Wir dürfen einfach nicht mehr gegen die Briten verlieren.« Seine Kiefer mahlten. »Endlich haben wir unser eigenes Parlament in Dublin. Wir haben die unsern in den Dáil reingewählt und somit den Auftrag, eine Republik zu gründen. Jetzt ist es unser Recht als Iren, unser Land selber zu führen. Lass dir ja nichts andres einreden von denen im Großen Haus.«


 »Keine Sorge. Philip wird mir sowieso nichts einreden, denke ich. Ich hab ihm von dir erzählt.«


 »Von mir?« Finn sah sie an. »Wer genau ist dieser Philip?«


 »Der Sohn von Sir Reginald.«


 »Sag lieber nicht zu viel, Nuala. Man kann nie wissen, was einem rausrutscht. Aber lass uns von was andrem sprechen, zum Beispiel von unsrer Hochzeit. Dein Daddy meint, wir müssen wahrscheinlich in der Kirche von Timoleague heiraten, wenn wir alle deine Freunde und Verwandten unterbringen wollen.«


 Die beiden diskutierten den Umfang der Gästeliste und unterhielten sich dann über das kleine Cottage in der Nähe des Schulhauses von Clogagh, das Finn als Lehrer bewohnen durfte.


 »Das bringen wir mit ein bisschen Farbe auf Vordermann«, schlug Nuala vor. »Und Hannah kann billig Stoff von der Schneiderei besorgen. Damit näh ich hübsche Vorhänge.«


 »Du sorgst schon dafür, dass es nach was ausschaut.« Finn zog sie zu sich heran und drückte sie fest. »Dort werden wir glücklich sein, Nuala, das weiß ich.«
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 Nach zwei Wochen hatte sich Nualas neuer Tagesablauf eingespielt: Sie stand im Morgengrauen auf, half, so viel sie konnte, auf dem elterlichen Hof und fuhr nach dem Mittagessen hinauf zum Großen Haus. Hannah spottete derweil weiter über das, was sie Nualas »Lotterleben beim Landadel« nannte.


 »Wir andern Frauen laufen mit Nachrichten in der Gegend rum, schnallen uns Munition um und machen die Wäsche für die Männer, und du spielst da oben Schach und isst Gurkensandwiches!«


 Nuala bereute schon, erzählt zu haben, was sie in der Zeit mit Philip tat. Obwohl sie sich bemühte, ihre Schilderungen so langweilig wie möglich klingen zu lassen, lauschte ihre Mutter interessiert, und Hannah stürzte sich natürlich sofort auf den Punkt mit den Sandwiches und den Schachpartien.


 »Daddy meint ja, du bist als Späherin für uns unterwegs, aber mir ist nicht klar, wie du vom Schlafzimmer eines Invaliden aus was ausspionieren kannst«, höhnte sie.


 Allmählich begann Nuala zu beten, dass sie irgendeine Information aufschnappen und nach Hause bringen könnte, die ihre Aufenthalte im Großen Haus rechtfertigen würde, obwohl ihre Eltern behaupteten, das sei nicht unbedingt nötig. Das Geld, das sie dort verdiene, helfe schließlich, das Essen und die frische Kleidung der Third West Cork Company zu finanzieren. Letztlich musste Nuala jedoch ihrer Schwester recht geben. Zwar hatte sie einige schwarze, von einer Essex-Patrouille eskortierte Autos beim Großen Haus vorfahren sehen, aber die Männer darin nicht erkennen können. Von ihrem Platz am Fenster aus hatte sie nur ihre Kopfbedeckungen gesehen.


 »Pass auf, ob Major Percival irgendwann auftaucht«, hatte Daddy gesagt. »Den würden wir gern erwischen. Das ist der Nachrichtenoffizier vom Essex Regiment und verantwortlich dafür, dass unsere Männer gefoltert worden sind. Der Major fährt gern am Morgen in seinem offenen Wagen rum und schießt mit der Pistole auf Bauern bei der Feldarbeit, bloß so zum craic. Er ist schuld dran, dass sie Tom und Pat festgenommen haben, das wissen wir.«


 Über das Netzwerk weiblicher Freiwilliger hatten sie in West Cork Einzelheiten über die grausamen Foltermethoden erfahren. Und Charlie Hurley, seit der Festnahme von Tom Kommandant der Brigade, hatte in der Küche von Cross Farm den Männern der Familie ausführlich davon berichtet.


 Eileen, Hannah und Nuala, die unten nicht dabei sein durften, hatten vom oberen Ende der Treppe aus Charlies Schilderungen gelauscht und geweint, als er erzählte, wie man Tom nacheinander die Fingernägel herausgerissen und die Zähne eingeschlagen habe, während man Pats Kopf so heftig mit einem Gewehrkolben traktierte, dass er vermutlich den Verstand verloren habe. Pat liege nach wie vor im Krankenhaus, Tom sei zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt und ins Pentonville-Gefängnis in London gebracht worden.


 Auch Finn war an jenem Abend auf der Cross Farm gewesen, vordergründig, um die Pläne für die Hochzeit zu besprechen. Sein Rendezvous mit Nuala nach Charlies Besuch war freudlos verlaufen. Finn hatte sie an sich gedrückt, weil sie erneut weinte.


 »Ich weiß, wofür wir kämpfen, Finn, und ich kenn wirklich niemanden, der fester an die Sache glaubt, aber … manchmal wünsch ich mir, alles wär wieder so wie früher.«


 »Ja, Liebes. Doch solche Vorfälle sollten eher unsere Entschlossenheit stärken, niemals aufzugeben. Wir haben damit angefangen und dürfen jetzt nicht das Handtuch werfen. Dies ist ein Kampf bis zum letzten Blutstropfen.«


 »Bitte sag das nicht!«, hatte Nuala ihn angefleht. »Wir heiraten Ende nächster Woche. Ich möcht nicht gleich Witwe werden.«


 »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich hab Kraft und werd mit fünf von denen fertig! Die verstecken sich hinter ihren Waffen, aber Charlie und ich, wir trainieren. Fühl mal.« Finn hatte ihre Hand auf seinen stahlharten Oberschenkel gelegt. Sie hatte ihm die Finger schnell wieder entzogen.


 »Damit warten wir bis zur Hochzeitsnacht, verstanden?«, hatte sie mit einem matten Lächeln erklärt und sich die Tränen aus den Augen gewischt.


 * * *


 Während Nuala die Auffahrt zu Argideen House entlangradelte, betete sie, eines Tages tatsächlich Major Percival zu Gesicht zu bekommen oder irgendjemanden zu erkennen, der das Große Haus aufsuchte. Seit ihrem ersten Nachmittag dort hatte sie nie jemand anders gesehen als Lucy, Maureen, Mrs Houghton und Philip selbst.


 Sie lehnte ihr Rad an die Mauer und betrat die Küche, in der Stille herrschte. Wieder einmal überkam sie Mitleid mit Philip. Unwillkürlich musste sie an Christys Unfall mit der Dreschmaschine denken. Er hatte Monate gebraucht, um sich einigermaßen zu erholen.


 Er war bei uns daheim, und alle haben sich um ihn gekümmert. Christy musste nicht allein mit einer Fremden wie mir oben in seinem Zimmer bleiben, dachte Nuala auf dem Weg zu Philips Räumen. Eine Woche zuvor hatte man ihr erlaubt, gleich nach oben zu gehen, ohne darauf warten zu müssen, dass Mrs Houghton oder Maureen sie begleitete.


 »Das heißt, sie vertrauen dir«, hatte Mammy lächelnd bemerkt. »Gut gemacht, Nuala.«


 Nicht zum ersten Mal war Nuala versucht, auf der breiten Treppe innezuhalten und die großen Fenster, durch die Licht in den Eingangsbereich flutete, sowie den Glaslüster, in dem früher einmal Kerzen gesteckt hatten und der, wie Philip sagte, erst kürzlich auf elektrisches Licht umgerüstet worden sei, auf sich wirken zu lassen. Noch hatte sie ihn nicht eingeschaltet erlebt, weswegen sie sich auf den Winter mit seinen frühen Abenden freute.


 Obwohl Nuala ein schlechtes Gewissen ihres »Lotterlebens« wegen hatte, freute sie sich auch darüber, denn angesichts der Hochzeitsvorbereitungen, der Arbeiten im Haushalt und ihrer Freiwilligentätigkeit waren die Stunden im Großen Haus eine willkommene Abwechslung für sie.


 »Ich bin’s, Nuala. Darf ich reinkommen, Philip?«, rief sie und klopfte an der Tür. Eine Frauenstimme antwortete mit Ja. Als sie eintrat, sah sie in dem Zimmer eine Frau stehen, die sie als Lady Fitzgerald erkannte. Hin und wieder war sie ihr vor der Schneiderei in Timoleague begegnet, wenn sie aus einem großen Wagen stieg, um Stoffe auszuwählen oder sich ein Kleid anpassen zu lassen. Selbst Hannah hatte zugeben müssen, dass sie für eine Engländerin »nicht hochnäsig« sei und die Bediensteten behandle wie Menschen, nicht wie Tiere.


 »Guten Morgen, Nuala. Setzen Sie sich doch.« Ihre Stimme klang trotz ihres harten englischen Akzents freundlich und angenehm.


 »Guten Morgen, Lady Fitzgerald.« Nuala machte einen Knicks und tat, wie ihr geheißen. Verstohlen musterte sie die Frau, die mit ihren blonden Haaren und den blauen Augen für eine ältere Dame ziemlich hübsch war. Verglichen mit ihrer eigenen Mammy, die ungefähr so alt sein musste wie Lady Fitzgerald, wirkte sie zwanzig Jahre jünger. Sie trug Ohrringe mit kleinen Perlen daran, und ihr Kleid schimmerte pfauenblau, was gut zu ihren Augen passte. Nuala konnte nur ahnen, wie sie sich zu besonderen Anlässen kleidete, wenn sie für einen gewöhnlichen Augustnachmittag ein solches Gewand wählte.


 »Philip sagt mir immer wieder, wie sehr er es genießt, Sie seit fast einem Monat als Pflegerin zu haben.«


 »Ja«, pflichtete Philip ihr bei. »Und ich habe Mutter erzählt, wie gut Sie Schach spielen. Bald wird sie mich schlagen, Mutter.«


 Lady Fitzgerald schenkte Nuala ein Lächeln. »Es liegt auf der Hand, dass ihr zwei euch gut versteht. Philip meint, Sie kümmern sich auch um die medizinischen Belange. Wie Sie wissen, sind wir auf der Suche nach einer voll ausgebildeten Krankenschwester …«


 »Mutter, diese Diskussion hatten wir nun schon so oft«, fiel Philip ihr ins Wort. »Ich benötige keine Krankenschwester mehr. Meine Wunden sind verheilt, und ich bin insgesamt stabil. Ich ›brauche‹ nur jemanden, der mich zur Toilette schiebt, mich wäscht, mir ins Bett hilft und mir vor dem Einschlafen meine Medikamente verabreicht.«


 »Ja, mein Lieber, aber wie du weißt, warnen die Ärzte deiner Kopfverletzungen wegen vor epileptischen Anfällen …«


 »Bis jetzt habe ich noch keinen einzigen gehabt, und der ganze verdammte Albtraum ist immerhin über zwei Jahre her. Am dringendsten benötige ich angenehme Gesellschaft.«


 »Ich weiß, Philip.« Lady Fitzgerald wandte sich wieder Nuala zu. »Sie sehen ja, wie überzeugend mein Sohn sein kann, wenn er etwas unbedingt möchte. Er hat mich überredet, Ihnen eine dauerhafte Stellung als seine Pflegerin anzubieten. Was halten Sie von dem Vorschlag, Nuala?«


 »Ich …«


 »Bitte sagen Sie Ja, Nuala«, bettelte Philip. »Sie können doch nicht von hier weggehen, ohne beim Schach gewonnen zu haben, oder?« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sie jedes Mal dahinschmelzen ließ.


 »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir eine solche Stelle anbieten, da ich meine Ausbildung nicht abgeschlossen habe. Darf ich vor einer Antwort meine Eltern fragen, ob sie mich entbehren können? Wegen der Arbeit auf dem Hof habe ich ja die Ausbildung abgebrochen.«


 Die Lügen kamen ihr von Tag zu Tag leichter über die Lippen, das merkte Nuala.


 »Natürlich.« Lady Fitzgerald bedachte sie mit einem weiteren freundlichen Lächeln, das Nuala sehr an das ihres Sohnes erinnerte. Trotz Philips entstelltem Gesicht war die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn unverkennbar.


 »Sie brauchen wahrscheinlich Referenzen«, sagte Nuala.


 »Die hat Mutter schon, oder?«


 »Ja. Ihr Zeugnis vom North Infirmary in Cork ist ausgezeichnet. Die Leute dort schreiben, sie würden Sie gern so schnell wie möglich zurückhaben. Wollen Sie wieder dorthin, Nuala?«


 »Nein, Lady Fitzgerald. Seit ich von Cork weg bin, haben sich die Dinge geändert. Ich heirate noch diesen Monat einen Lehrer von der Schule in Clogagh und kann dann ja meinen Mann nicht im Stich lassen.«


 »Ist das nicht wunderbar, Philip?« Lady Fitzgeralds Lächeln wurde breiter. »Ich meine, dass Nuala heiratet?«


 Philip gab sich Mühe, sein Stirnrunzeln zu verbergen. »Dann sollten Sie vielleicht Ihren Zukünftigen fragen, ob Sie bei uns bleiben dürfen. Er wird in Ihrem Haushalt bald das Sagen haben.«


 »Das tue ich. Morgen kann ich Ihnen eine Antwort geben«, versprach Nuala.


 »Sehr gut«, meinte Lady Fitzgerald. »Ist Ihre Schwester Hannah nicht in der Schneiderei von Timoleague tätig?«


 »Ja.«


 »Dann soll sie Ihre Maße nehmen. Wenn Sie dauerhaft für uns arbeiten, brauchen Sie angemessene Kleidung.«


 »Mutter, ohne mich in dieses Thema einmischen zu wollen: Dürfte ich darum bitten, dass Nuala schlichte Sachen erhält? Ein paar Blusen und einfache Röcke? Ich mag nicht mehr das Gefühl haben, in einer Klinik mit Krankenschwestern zu sein.«


 »Gut, mein Lieber, aber Schürzen braucht Nuala, wenn sie dich wäscht. Ich lasse euch zwei jetzt allein. General Strickland und seine Frau Barbara kommen zum Tee. Das heißt, ich muss mit ihr Konversation machen, während er und dein Vater sich über Geschäftliches unterhalten. Ähm …« Lady Fitzgerald drehte sich an der Tür um. »Sie erhalten acht Shilling die Woche. Sonntag ist Ihr freier Tag, und Sie haben zwei Wochen Urlaub im Jahr, natürlich bezahlt«, fügte sie hinzu. »Und noch etwas: Bitte ermutigen Sie Philip, sich bei schönem Wetter ins Freie zu begeben. Frische Luft würde dir guttun, Philip. Wir haben eigens einen Lift für dich einbauen lassen. Es ist doch schade, wenn du ihn nicht benutzt. Ich komme dann abends hoch zu dir, um dir eine gute Nacht zu wünschen, mein Lieber. Auf Wiedersehen, Nuala. Es war mir ein Vergnügen.«


 Als sie den Raum verlassen hatte, sah Philip Nuala an. »Ich hoffe wirklich, Sie nehmen das Angebot an, Nuala. Es war ein harter Kampf, meine Mutter von diesem Arrangement zu überzeugen.«


 »Sehr gern, Philip, aber ich muss zuerst fragen, ob ich darf.«


 »Natürlich.« Er nickte. »Geht es Ihnen nicht manchmal auf die Nerven, von den Männern in Ihrem Leben beherrscht zu werden? Ich beschäftige mich in meiner vielen freien Zeit mit der Suffragettenbewegung. Vater verabscheut sie, wie Sie sich denken können, und die irische Cumann na mBan ist selbst mir ein wenig zu radikal …«


 Nuala verkniff es sich, seine Aussprache des gälischen Begriffs zu verbessern – er sagte »bahn«, nicht »mahn«. Dass sie dieser »radikalen« Organisation angehörte, sollte er ja nicht merken.


 »Als ich die Arbeit von Frauen an der Front gesehen habe«, fuhr er fort, »ist mir klar geworden, dass das schwache Geschlecht den Männern nicht nur ebenbürtig, sondern in vielerlei Hinsicht sogar überlegen ist.«


 »Ehrlich gesagt hab ich darüber nicht viel nachgedacht. In meiner Familie arbeiten alle hart auf dem Hof. Jeder hat seine Aufgabe.«


 »Doch muss ein Mann seinen Vater fragen, ob er eine Stelle antreten darf?«, erkundigte sich Philip.


 »Na ja, mein Cousin Christy, der arbeitet im Pub in Clogagh und hat meinen Daddy schon gefragt, ob ihm das recht ist, wenn er da anfängt.«


 »Daddys Wort ist also Gesetz?«


 »Ist das bei Ihnen nicht genauso?«, konterte sie.


 »Sie haben recht. Hier passiert nicht allzu viel ohne Vaters Zustimmung. Aber egal: Ich kann nur hoffen, dass Ihr Vater sein Einverständnis gibt, Nuala.«


 »Das hoffe ich auch, Philip.« Sie lächelte. »Ich wünsche es mir sehr. Was war das noch mal mit dem Aufzug? Warum haben Sie davon nie was erwähnt?«


 »Weil wir unsere Tage damit zubringen, Sie in eine würdige Gegnerin beim Schachspiel zu verwandeln.«


 »Hin und wieder hätten wir auch Zeit für einen Spaziergang, Philip. Dann würden Sie ein bisschen Farbe kriegen.«


 »In dem Gesicht, in dem die Wange irgendwo unter der Nase sitzt und so vernarbt ist, dass es ausschaut, als hätte jemand mit einem roten Stift darauf herumgekritzelt? Nein, ich bleibe lieber hier oben, vielen Dank.«


 Nuala erkannte den Schmerz in seinen Augen und den Grund dafür.


 »Es ist Ihnen peinlich, stimmt’s? Sie wollen von niemandem beobachtet werden.«


 Philip wandte schweigend den Kopf ab, was für gewöhnlich bedeutete, dass er gleich weinen würde.


 »Natürlich«, sagte er leise. »Wäre es Ihnen denn nicht peinlich? Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie bei allen Menschen, die Sie treffen, das Entsetzen sähen? Ich habe es bei unserer ersten Begegnung auch bei Ihnen bemerkt, Nuala.«


 »Ja, das stimmt. Ich will nicht lügen. Aber dann hab ich hinter der äußeren Hülle Ihr wahres Ich erkannt.«


 »Weil Sie Sie sind. Gärtner und Hausmädchen sind bei meinem Anblick schon schreiend weggelaufen, ganz zu schweigen von den Leuten, die Mutter und Vater besuchen. Es … geht einfach nicht, ja?«


 »Gut, verstanden. Dann spielen wir eben Schach.«


 * * *


 Auf dem Heimweg legte Nuala sich einen Plan zurecht. Doch zuerst musste sie ihre Familie und ihren Verlobten fragen, ob sie es ihr überhaupt gestatteten, weiter im Großen Haus zu arbeiten.


 »Bitte, liebe Muttergottes, mach, dass sie’s erlauben.«


 Während der Fahrt mit dem Rad träumte sie von einem Dasein, in dem sie sich nicht länger auf dem Hof um Hühner, Schweine und oft auch die Kühe kümmern musste, wenn Daddy anderweitig beschäftigt war. Sie stellte sich ihr eigenes kleines Cottage vor, wo Finn neben ihr aufwachte, und die Nachmittage mit Philip …


 »Besser könnte das Leben kaum sein«, murmelte sie auf dem Weg zur Cross Farm.


 »Wo sind Hannah, Christy und Fergus?«, fragte sie ihre Mutter, die auf ihrem Lieblingsstuhl bei der Feuerstelle Socken für die Freiwilligen strickte. Daddy saß ihr gegenüber, Pfeife im Mund, und las ein Buch in gälischer Sprache.


 »Christy ist im Pub, Fergus passt oben auf dem Hügel mit den Spähern auf, und Hannah ist schon ins Bett gegangen. Sie muss morgen mit dem ersten Zug nach Cork, eine Nachricht von Dublin holen«, erklärte Daniel. »Gibt’s irgendwas Neues?« Er legte das Buch weg.


 »Ja. Ich … Man hat mir angeboten, fest als Philips Pflegerin im Großen Haus zu arbeiten.« Ihre Eltern wechselten einen Blick. »Ich wollt dich fragen, ob du das gut findest. Ach, und …« Nun rückte Nuala mit der süßen Versuchung heraus. »… heut ist ein großer schicker Wagen gekommen. Ein General Strickland war zu Besuch bei Sir Reginald.«


 »Jesus, Maria und Josef!«, rief Daniel aus. »Das ist der Dreckschef von der Polizei. Der organisiert sämtliche Militäraktionen in Cork. Und der war heut da?«


 »Ja.« Nuala nickte.


 »Weißt du, warum?«


 »Keine Ahnung, Daddy, aber Lady Fitzgerald hat mir die Stellung höchstpersönlich angeboten. Das mit dem General hat sie erwähnt.«


 »Unser Mädchen kommt allmählich tiefer in die Familie rein, Eileen.« Daniel strahlte.


 »Ich hab auch eine Idee, wie ich mehr mitkriegen könnte.«


 Nuala erklärte ihren Plan, Philip dazu zu überreden, dass er sich nach unten und in den Garten bewegte.


 Kurzes Schweigen; ihre Eltern wechselten erneut einen Blick.


 »Ja, ich find’s gut, wenn du erst mal weiter da arbeitest, Nuala. Aber in einer Woche ist’s nicht mehr unsre Entscheidung, was du machst. Triff dich morgen mit deinem Verlobten und frag ihn«, meinte Daniel.


 »Ich könnt mir vorstellen, dass er nicht allzu begeistert ist, wenn seine frisch Angetraute bis neun abends wegbleibt. Wer stellt ihm nach der Schule das Essen auf den Tisch?«


 Auf diesen Einwand ihrer Mutter war Nuala vorbereitet. »Finn kommt meistens erst nach sechs heim. Ich koch das Essen für ihn vor. Dann muss er nur den Deckel vom Topf nehmen.«


 »Kaltes Stew und Gemüse mag er bestimmt nicht gern«, sagte Daniel. »Aber es bleibt seine Entscheidung, Tochter. Der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Mannes. Dass du in der Dunkelheit und im Regen heimradelst, wenn im Winter die Tage kürzer werden, möcht er sicher nicht.«


 Nuala fühlte sich an das Gespräch über die Suffragetten erinnert, das sie wenige Stunden zuvor mit Philip geführt hatte.


 »Ich würd gutes Geld kriegen. Das hilft uns. Finns Gehalt als Lehrer reicht nicht weit, und wir haben keinen Grund, den wir bebauen und mit dem wir uns was dazuverdienen könnten. Aber falls er zustimmt: Hältst du es für eine gute Idee?«


 »Ich hab gesagt, was ich denke, doch es ist nicht meine Entscheidung«, wiederholte Daniel. »Ich geh ins Bett. Lasst eine Lampe im Fenster brennen. Wir haben frische Kälber in der Scheune, die werden bis zum Morgengrauen abgeholt. Gute Nacht, Tochter.«


 »Gute Nacht«, rief sie ihren Eltern nach, als diese sich nach oben in ihr Schlafzimmer zurückzogen, wo das Bett manchmal seltsam knarrte, sobald die Tür geschlossen war. Nuala wusste, was dieses Geräusch bedeutete, ein Geräusch, das sie selbst gern erzeugen würde, sobald sie mit Finn verheiratet wäre … Beim bloßen Gedanken daran wurde sie rot.


 Sie löschte die Kerzen, stellte die Öllampe ans Fenster und ging ihrerseits nach oben.


 Nur noch eine Woche mit meiner Schwester im Bett, freute sie sich, als sie sich auszog und neben Hannah schlüpfte. Sie schliefen abwechselnd auf dem klumpigen, unbequemeren Ende des überzogenen Strohsacks. Da Hannah am folgenden Morgen früh nach Cork musste, war es nur gerecht, dass sie in dieser Nacht die bessere Seite bekam. Nuala schloss die Augen und versuchte, nicht an die »frischen Kälber« in der Scheune zu denken. Dies war das Geheimwort für Gewehre, die durch viele Hände gegangen waren, bevor sie West Cork erreichten, und nun im Wald hinter dem Hof lagerten. Wenn die Briten sie entdeckten, bevor sie abgeholt wurden, würden die Männer der Familie in die Kaserne in Bandon gebracht, wo ihnen das gleiche Schicksal drohte wie Tom und Pat. Nuala tröstete sich damit, dass Fergus auf dem Hügel wachte, und gab sich Mühe einzuschlafen. Schließlich hatten sie schon oft solche »Kälber« bei sich gehabt …


 * * *


 »Was hör ich da? Du willst weiter im Großen Haus arbeiten?«, bemerkte Hannah am folgenden Tag, als sie aus Cork zurückkehrte. Nuala war gerade dabei, den Schweinekoben auszumisten, eine Tätigkeit, die sie beide hassten. »Was Finn wohl davon hält?«


 »Den werd ich fragen. Dann kann ich’s dir sagen«, antwortete Nuala.


 »Manche Leute haben das Glück gepachtet. Du hast dir einen guten Mann mit einer ordentlichen Stelle geangelt, und dann arbeitest du obendrein noch im Großen Haus. Von deinem gemütlichen neuen Cottage in Clogagh aus. Nicht mehr lang, dann müssen wir dich mit Lady Nuala anreden, was? Und was ist mit den Freiwilligen?«


 »Die Nachrichten liefer ich morgens aus und abends, wenn ich heimkomm, das versprech ich. Und sonntags hab ich ja frei. So, das hätten wir.« Nuala schüttete die letzte Mistgabel voll frischer Streu auf und trat an die Regentonne, um sich die Hände zu waschen. Sie würde das Mittagessen ausfallen lassen und auf dem Weg zum Großen Haus im Bach baden, damit sie nicht nach Schweinen stinkend bei den Fitzgeralds eintraf.


 »Entschuldige, Nuala.« Hannah seufzte. »Ich werd noch eine griesgrämige alte Jungfer. Vom Bahnhof hab ich die lange Strecke herradeln müssen, weil ein Laster voll Tans in der Gegend war. Ich bin hundemüde.«


 »Wo wollten die hin?«, fragte Nuala auf dem Weg zur Küche.


 »An der Kreuzung nach Clogagh sind sie stehen geblieben. Anscheinend haben sie nicht gewusst, in welche Richtung sie müssen. Sie haben sich verfahren. Die Freiwilligen hatten die Wegweiser abmontiert.« Sie lachte.


 »Um das Mittagessen kümmer ich mich, bevor ich geh. Mach dir deswegen keine Gedanken.«


 »Danke.« Hannah schenkte ihr ein mattes Lächeln und verschwand im Haus sofort nach oben.


 »Sind die Kälber gestern Nacht aus der Scheune abgeholt worden, Daddy?«, erkundigte sich Nuala, als Daniel die Kate betrat.


 »Schätze schon. Wo bleibt mein Mittagessen?«


 * * *


 Da Nuala keine Zeit gehabt hatte, sich mit Finn zu treffen, erklärte sie Philip, er werde ihre Antwort am Montag erhalten, denn der folgende Tag war ein Sonntag, und den hatte sie frei.


 »Wenn er Ja sagt, muss ich mir aber den nächsten Freitag für meine Hochzeit freinehmen, Philip.«


 »Und den Tag danach auch, würde ich meinen«, brummte Philip. »Geben Sie am Montag endgültig Bescheid und denken Sie an mich. Morgen muss ich einen vollen Tag Maureen als Pflegerin ertragen.«


 Danach widmeten sie sich ihrer ersten Partie Schach, die bis zum Nachmittagstee dauerte. Als sie ihn tranken, beschloss Nuala, die Frage zu stellen, die sie sich zurechtgelegt hatte.


 »Ich habe nachgedacht …«


 »Worüber?«


 »Darüber, wie es wär, wenn ich Mrs Houghton sage, dass Sie eigentlich gern runter in den Garten möchten, aber dort nicht von den Bediensteten gestört werden wollen. Wir könnten klingeln. Dann weiß sie, dass wir kommen, und ich könnt Sie zum Vordereingang rausschieben, an eine Stelle, wo die Gärtner grade nichts zu tun haben. In dem Riesenpark gibt’s doch sicher ein Plätzchen, wo Sie in Ruhe sitzen können, oder? In den nächsten Tagen soll das Wetter gut sein.«


 »Ich weiß nicht so recht, Nuala. Wie Sie erbitte ich mir Bedenkzeit und werde Ihnen meine Antwort am Montag mitteilen.«


 »Natürlich ist das Ihre Entscheidung, aber in Gottes Namen: Sie können nicht den Rest Ihres Lebens hier oben bleiben.« Sie bemühte sich, nicht laut zu werden. »Der Garten steht in voller Blüte, die Luft riecht nach Wiesenkerbel, und … Ich glaub, ein kurzer Ausflug würde Ihnen sehr guttun. Wir könnten Ihnen den Hut aufsetzen, der verdeckt Ihr Gesicht, und …«


 »Stecken Sie mit meiner Mutter unter einer Decke, Nuala?«, unterbrach er sie. »Sie klingen fast wie sie.«


 »Nein, aber möglicherweise haben wir die gleichen Ideen. Wir wollen beide nur Ihr Bestes.«


 »Das Beste für mich wäre, wenn ich nie wieder aufwachen würde! Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die Albträume voll Gewehrsalven, pfeifenden Granaten, Explosionen und Einschlägen oder diese reale Hölle.«


 »Bitte, Philip, sagen Sie nicht solche Sachen! Sie haben schreckliches Leid erlebt, und ich kann verstehen, warum Sie so empfinden. Doch Sie sind nach wie vor hier auf Gottes schöner Erde, wahrscheinlich, weil Er es so möchte.«


 »Was nütze ich anderen denn in diesem Zustand?«


 »Zum Beispiel haben Sie mir das Schachspielen beigebracht. Und vielleicht würden Sie ja auch, wenn Sie sich erst mal nach unten getraut haben, die Gesellschaft von andern Menschen ertragen. Zum Beispiel von dem Mann, der gestern Ihre Eltern besucht hat.«


 »General Strickland? Gütiger Himmel, lieber nicht.« Er seufzte. »Vaters Litaneien über den Burenkrieg und Stricklands Klagen über den irischen Aufstand sind das Letzte, was ich hören möchte. Vater sagt, sie haben vor, eine neue Division Auxiliaries, also Hilfstruppen, zu rekrutieren. Sie sollen uns beistehen, die Iren niederzuwerfen.« Er hielt inne. »Entschuldigung, Nuala, das war nicht böse gemeint.«


 »Keine Ursache.« Nuala war viel zu erfreut über diese Information, die sie nun tatsächlich mit nach Hause nehmen konnte, um sich etwas aus dem zu machen, was er gesagt hatte.


 »Ich bete für Sie und Ihre Familie, dass Sie sich aus alledem heraushalten können«, erklärte er. »Mir geht es dabei nur um Ihre Sicherheit, denn Vater meint, diese neuen Männer sind gut ausgebildet und schrecken vor nichts zurück.«


 »Das verspreche ich, Philip«, versicherte Nuala mit Unschuldsmiene.


 * * *


 Als sie nach Hause zurückkehrte, war Nuala gerührt, denn Finn, der am Samstagabend immer zur Cross Farm kam, hatte auf sie gewartet, sodass sie miteinander essen konnten.


 »Hallo, Liebes«, begrüßte er sie und stand auf, um sie zu umarmen.


 »Wo sind alle?«, erkundigte sie sich.


 »Ach, hier und da. Schätze, sie wollen uns ein bisschen Zeit allein schenken.«


 »Könnten wir noch ein paar Minuten mit dem Essen warten? Ich hab wichtige Informationen. Ich geh raus und pfeif ihnen.«


 »Was für wichtige Informationen?«, fragte ihre Mutter vom oberen Ende der Treppe, wo sie offenbar gelauscht hatte. »Dein Daddy und Fergus sind nebenan bei den O’Hanlons und reden über die Ernte.«


 »Ich hol sie.« Finn nahm seine Mütze und verließ die Küche.


 Hannah folgte ihrer Mutter die Treppe hinunter, und zehn Minuten später war die ganze Familie versammelt.


 »Also, Nuala«, hob Daniel an, »was willst du uns mitteilen?«


 Nuala erzählte, was Philip ihr über General Stricklands Besuch vom Vortag gesagt hatte. Sie bemühte sich, nicht stolz darauf zu klingen, dass sie so etwas Wichtiges bereits wusste, bevor das Hauptquartier in Dublin eine Nachricht darüber herumgeschickt hatte.


 »Das sind doch mal echte Neuigkeiten«, jubelte Daniel. »Hat er erwähnt, wann genau diese Hilfstruppen eintreffen?«


 »Nein, aber er hat gemeint, die wären gut ausgebildet.«


 »Schätze, die kommen bald«, bemerkte Fergus.


 »Das fehlt uns gerade noch.« Hannah seufzte.


 »Gut gemacht, Nuala. Wenn er dir solche Sachen erzählt, hast du sein Vertrauen gewonnen.« Eileen lächelte erfreut.


 »Hannah, schreibst du mal eine Nachricht und schickst die rum?«, forderte Daniel seine Tochter auf. »Die muss auch nach Dublin, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass Mick Collins schon Bescheid weiß.«


 »Bestimmt«, pflichtete Hannah ihm bei, die rot wurde, als sie den Namen ihres Helden hörte. »Ich setz mich gleich hin.«


 »Nuala, schätze, das erleichtert uns die Entscheidung«, verkündete Daniel. »Wenn Strickland und Sir Reginald die Pläne von den Briten besprechen und Philip von seinem Daddy davon erfährt, hilft es uns, dich weiter da raufzuschicken.«


 »Wie bitte?« Finn sah Nuala fragend an.


 »Entschuldige, Finn, gestern war keine Zeit, dich zu treffen«, erklärte Nuala. »Das wollt ich dir heut Abend erzählen: Man hat mir eine Dauerstellung als Pflegerin von Philip im Großen Haus angeboten.«


 »Ach, tatsächlich?« Finns blaue Augen musterten sie.


 »Ich verdien gutes Geld – acht Shilling die Woche. Das könnten wir doch gebrauchen.«


 »Allerdings heißt das, dein Nachtessen steht nicht auf dem Tisch, wenn du nach einem Tag harter Arbeit heimkommst«, erinnerte ihre Mutter die beiden.


 Schweigen, während Finn diese Neuigkeit verdaute. Nuala fühlte sich schrecklich. Hätte sie es ihm nur gleich bei ihrer Heimkehr gesagt! Dann hätte ihn jetzt nicht die gesamte Familie angestarrt.


 »Macht nichts«, meinte er schließlich, an Nualas Mutter gewandt. »Momentan sind Schulferien. Ich bin ja schon eine Weile Junggeselle und weiß, wie man Kartoffeln kocht. Wenn Nuala der Sache hilft, werd ich den Teufel tun und mich beklagen. Für sie ist es schlimmer als für mich. Du wirst dich ganz schön verstellen müssen, Liebes.« Er schenkte ihr ein Lächeln.


 »Das müssen wir grad alle, Finn«, mischte sich Hannah ein.


 »Schätze, Daddy und Finn haben recht«, stellte Fergus fest. »Du solltest das Angebot annehmen.«


 Die anderen nickten.


 »Dann sind wir uns also einig. Du hast neue Arbeit, Tochter. Gut. Und jetzt lassen wir die beiden allein, damit sie sich über die Hochzeit unterhalten können.«


 Als alle weg waren, machte Nuala das Essen warm, gab Stew in zwei Schalen, für sich selbst weniger, da sie noch satt war von dem köstlichen Victoria Sponge Cake, den Philip ihr nachmittags aufgedrängt hatte. Obwohl dieser Biskuitkuchen nach einer britischen Königin benannt und es somit eigentlich ein verräterischer Akt war, davon zu essen, hatte sie jeden Bissen genossen.


 »Verzeihst du mir, dass ich es dir nicht sofort erzählt hab?«, fragte Nuala Finn.


 »Mir wär’s natürlich lieber gewesen, wenn wir das allein hätten besprechen können, aber …«


 »Finn, bitte sag’s, wenn ich die Stelle lieber nicht annehmen soll. Was Mammy und Daddy drüber denken, ist nicht so wichtig. Du hast nächste Woche um diese Zeit das Sagen.«


 »Wieso sollte ich dagegen sein? Du hast vollkommen recht, Nuala: Das bringt uns Geld, und außerdem war so deine Schwesternausbildung nicht ganz umsonst. Du folgst deiner Berufung.«


 »Ach was! Ich rette ja keine Menschenleben auf dem Schlachtfeld.«


 »So, wie sich die Sache mit diesen ›Hilfstruppen‹ anhört, könnte das in Zukunft gut und gern noch kommen. Und hast du mir nicht erklärt, dass es beim Pflegen nicht bloß darum geht, Wunden zu versorgen, sondern auch Seelen? Genau das scheinst du ja bei dem armen Philip zu machen. Ach, und noch eins …« Finn nahm ihre Hand. »Lassen wir diesen altmodischen Unsinn von wegen der Mann hat das Sagen. Hör einzig und allein auf dich selbst und dein Gewissen. Natürlich innerhalb vernünftiger Grenzen«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 Sie sah ihn mit großen Augen an. Wie gut er und Philip sich doch verstehen würden, wenn sie sich kennenlernen könnten!, dachte sie. Fast ging ihr das Herz über vor Liebe zu Finn.


 »Danke. Aber du sollst wissen, dass ich niemals was tun würde, ohne vorher mit dir drüber zu reden«, versprach sie ihm.


 »In der Ehe sind wir ein Team. Wir sind gleichberechtigt und müssen Achtung voreinander haben. Das habe ich von den Frauen in der Lehrerausbildung in Waterford gelernt. Bestimmt die Hälfte der Schüler dort waren Frauen und genauso intelligent wie die Männer. Wenn nicht sogar intelligenter.« Er grinste. »Damit wär das geklärt. Und nun verrat mir, wie die Pläne für unsre Hochzeit aussehen.«

 


 
 XIV


 Als Nuala am Morgen ihrer Hochzeit aufwachte, hatte sie das Gefühl, kein Auge zugetan zu haben. Jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, am Arm ihres Vaters vor zweihundert Menschen zum Altar zu schreiten, fürchtete sie, sich vor Nervosität über das herrliche weiße Kleid übergeben zu müssen, das Hannah und ihre Kolleginnen in ihrer freien Zeit für sie in der Schneiderei genäht hatten.


 Sie setzte sich auf und sah, dass die Sonne sich noch nicht über der anderen Seite des Tals zeigte. Es war also vor fünf Uhr.


 Nuala legte sich wieder hin. Sie wusste, dass sie das Bett zum letzten Mal mit Hannah teilte. Sofort wurde ihr wieder flau im Magen … Sie konnte ihre ältere Schwester nicht einmal fragen, wie »es« war, weil sie selbst zuerst heiratete, und an Mammy konnte sie sich auch schlecht wenden. Nuala betrachtete Hannah, deren Temperament, wie Daddy so richtig bemerkte, genauso aufbrausend war wie ihr Verstand scharf. Sie hätte schon vielen jungen Männern gefallen, doch für keinen hatte sie sich interessiert.


 Bist du mir böse, weil ich als Erste heirate …?


 Egal, wie oft Hannah gehässige Bemerkungen machte: Heute würde Nuala gar nicht darauf achten. Je älter sie wurde, desto bewusster war ihr, dass die älteste Tochter auf dem Hof den schwersten Stand hatte. Bei allen zusätzlichen Arbeiten wandte Mammy sich an Hannah, die diese meist erledigte, ohne zu klagen.


 »Du wirst mir fehlen«, flüsterte Nuala ihrer schlafenden Schwester zu. Hannah hatte die blasse Haut von Mammy, ihre Sommersprossen und die Haare, die kupfern leuchteten wie ein polierter Kessel, wogegen die dunkle Nuala eher nach ihrem Vater ging. Nuala hatte sich selbst immer für die unattraktivere von ihnen gehalten, weil bei Hochzeiten und ceilidhs stets Hannah umschwärmt wurde. Fergus schien sich überhaupt nicht für Frauen zu interessieren und beschäftigte sich lieber mit den Kühen. Somit war sie, die Jüngste von den Geschwistern, die Erste, die vor den Traualtar treten würde …


 Sie stand auf, um ein letztes Mal die Hühner zu füttern und Frühstück zu machen.


 Als sie nach unten schlich, um niemanden aufzuwecken, bekam sie einen Riesenschreck, denn in der Küche rührte Mammy, noch im Nachthemd, in dem Topf über der Feuerstelle.


 »Warum bist du denn schon so früh auf den Beinen?«


 »Was für eine dumme Frage am Hochzeitsmorgen meiner Tochter«, rügte Eileen sie.


 »Ich wollte die Hühner füttern und …«


 »Das lässt du gefälligst bleiben! Heute ist dein Tag, Tochter. Da behandeln wir dich von Anfang an wie eine Prinzessin. Setz dich auf meinen Stuhl. Ich koch dir einen Tee und Porridge. Und hinterher legst du dich in die Badewanne, bevor alle kommen.«


 »Aber ich …«


 »Keine Widerrede, Miss. Heute ist der letzte Tag, an dem mein Wort etwas gilt. Tu ein Mal, was man dir sagt.« Eileen umfasste das Gesicht ihrer Tochter mit beiden Händen. »Ich bin stolz auf dich, Nuala. Finn ist ein guter Mann. Nutz die Zeit mit ihm, bevor die ersten Kinder kommen, ja?«


 »Ja, Mammy, versprochen.«


 * * *


 Vierzehn Stunden später lag Nuala in ihrem neuen Bett in ihrem neuen Zuhause neben ihrem frisch angetrauten Ehemann. Die Bettdecke dicht um ihren nackten Körper geschlungen – was für ein ungewohntes Gefühl! – musterte sie Finn, der, ebenfalls nackt, friedlich neben ihr schlummerte. Obwohl sie todmüde war – erschöpfter hatte sie sich auch nach harter Arbeit nie gefühlt –, ließ sie den Tag noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren, um ihn auf ewig in ihrer Erinnerung zu bewahren.


 Sie war in einem mit Girlanden geschmückten Pferdewagen zur Kirche chauffiert worden, und die gesamte Strecke bis nach Timoleague waren alle aus ihren Häusern und Läden gekommen und hatten geklatscht. Ihr Vater hatte sie zum Traualtar geführt, wo Finn ihr mit einem liebevollen Blick ins Ohr flüsterte: »Du bist wunderschön.« Daddy hatte ihre Hand losgelassen und sie in Finns Obhut gegeben. Nuala sah das fürstliche Büfett von Freunden und Familie vor sich, das sogar Finns Mammy nach einem Glas Sherry oder zwei beeindruckt hatte. Dazu die Musiker und die ceilidh. Alle hatten fröhlich getanzt, als hätten sie keinerlei Sorgen. Und sie und Finn, der sie immer wieder herumwirbelte, mittendrin … Schließlich, wie sie den Brautstrauß aus wilden Fuchsien, Veilchen und Vergissmeinnicht geworfen hatte. Hannah hatte ihn aufgefangen, und alle hatten gejubelt. Nuala war nicht entgangen, dass ein junger Mann ihr zu gefallen schien.


 Dann hatte Finn sie über die Schwelle des kleinen Cottage getragen, das nun ihr neues Zuhause war. Oben im Schlafzimmer hatte er sie vorsichtig aufs Bett gelegt und sich mit den zahllosen winzigen weißen Knöpfen an ihrem Kleid abgemüht, sie die ganze Zeit über geküsst, bis sie endlich unter ihm lag und sie sich der Liebe hingeben konnten.


 Zu ihrem Erstaunen hatte sie trotz der Gerüchte, dass Männer »es« lieber mochten als Frauen, auch Spaß daran gehabt. Ja, anfangs hatte es wehgetan, aber plötzlich war der Schmerz verflogen, als sie von all den neuen, wunderbaren Empfindungen überwältigt wurde, die Körper und Geist ihr bescherten.


 Besser hätte es nicht sein können, dachte sie schläfrig, bevor sie in Morpheus’ Arme sank.


 * * *


 »Und, wie geht’s der frischgebackenen Mrs Casey?«


 Philip hob den Blick, als Nuala den Raum in ihrer neuen weißen Popelinebluse und dem langen grauen Rock aus feinem Stoff, der nicht an den Beinen kratzte, betrat. Außerdem hatte sie ein Paar schwarze Schuhe erhalten sowie einen Stapel frisch gestärkter weißer Schürzen.


 »Danke, gut«, antwortete Nuala. »Und Ihnen?«


 »Ach, genauso wie bei Ihrem letzten Besuch. Während Sie … Herr im Himmel! Es ist die reinste Metamorphose! Meine liebe Nuala, mit den neuen Kleidern und den hochgesteckten Haaren scheinen Sie sich über Nacht von einem Mädchen in eine Frau verwandelt zu haben. Nehmen Sie doch Platz.«


 Nuala tat, wie ihr geheißen. Sie war schrecklich verlegen, denn trotz Philips ungezwungenem Tonfall wusste sie, worauf er anspielte.


 »Mrs Houghton meint, es wäre meiner Stellung angemessener, wenn ich die Haare hochstecke«, erklärte sie deshalb.


 »Das steht Ihnen gut so, auch wenn ich persönlich es hübscher fand, als Sie sie offen trugen. Gott sei Dank hat Mutter nicht auf einem Schwesternhäubchen bestanden. Man muss wohl für kleine Geschenke dankbar sein. Wie war die Hochzeit?«


 »Großartig, danke, Philip. Der ganze Tag hätte nicht schöner sein können.«


 »Und Ihre Schwiegereltern? Sind sie mit der Verbindung einverstanden?«


 »Finn hat keinen Vater mehr. Der ist gestorben, als Finn noch sehr klein war. Und seine Mammy – Mutter«, korrigierte sie sich selbst, »ist eine wunderbare Frau. Sie hat vor ein paar Jahren wieder geheiratet, als Finn für die Lehrerausbildung fortgegangen ist, und wohnt ein ganzes Stück weg, in der Nähe von Howe’s Strand in Kilbrittain.«


 »Du liebe Güte, das klingt alles sehr kultiviert«, bemerkte Philip. »Wenigstens lebt Ihre Schwiegermutter nicht im selben Haus wie bei so vielen irischen Familien. Ich habe mich oft gefragt, wie willkommen meine eigene liebe Mama eine Frau heißen würde, die ich heiraten möchte. Obwohl dieser Gedanke mittlerweile ziemlich abwegig ist. Wer würde mich schon wollen?«


 »Viele, schätze ich, wenn sie Sie erst näher kennenlernen.«


 »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Nuala, aber machen wir uns nichts vor. Ich bin ein Ungeheuer, nicht geeignet, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Den Rest meiner Tage werde ich genau dort zubringen, wo ich jetzt bin. Doch es freut mich, Sie glücklich zu sehen, und ich muss um Entschuldigung bitten, wenn ich rührselig klinge. Ich bin nur neidisch, weil …«, Philip riss sich zusammen, »… weil ein so normales Ereignis im Leben eines Menschen mir verwehrt bleiben wird. Vermutlich sind Sie müde. Also habe ich mir gedacht, wir pausieren heute mit dem Schach, und ich zeige Ihnen, wie man Backgammon spielt. Die Box befindet sich in demselben Schrank wie die Schachfiguren.«


 »Wie Sie meinen.« Nuala trat an die Kommode, um eine Holzschachtel voll kleiner runder schwarzer und weißer Spielsteine herauszunehmen. Dabei dachte sie an Finn zu Hause in ihrem winzigen Cottage, und zum ersten Mal ärgerte sie sich, bei Philip zu sein.


 * * *


 Nuala sollten jene kostbaren ersten Wochen nach ihrer Hochzeit auf ewig in Erinnerung bleiben, denn sie waren die schönsten ihres Lebens. Den größten Teil davon verbrachte sie in einem traumartigen Glückszustand: Jeden Tag erwachte sie in Finns Armen und blieb eine ganze Weile mit ihm liegen. Bevor Finn zur Cross Farm radelte, um Nualas Vater und seinen Nachbarn bei der Ernte zu helfen, weil die Schule noch nicht angefangen hatte, frühstückten sie. In seiner Abwesenheit kümmerte sie sich um die Wäsche der IRA-Männer, die ihre Freundin Florence zum Schuppen brachte. Sobald sie sie in dem kleinen Hof hinter dem Cottage zum Trocknen aufgehängt hatte, buk sie Brot und einen Kuchen zum Tee und radelte dann zum Großen Haus, um den Nachmittag mit Philip zu verbringen. Wenn sie abends zurückkehrte, hatte Finn, falls er daheim war und nichts für die Freiwilligen erledigen musste, bereits alles fürs Nachtmahl vorbereitet. Sie aßen bei Kerzenschein, und irgendwann ergriff er ihre Hand und zog sie nach oben ins Bett.


 Er zeigte ihr eine Methode, wie sich die Wahrscheinlichkeit, ein Baby zu bekommen, reduzieren ließ, und versicherte ihr, dass es sich dabei lediglich um eine minimale Abweichung vom normalen Vorgang handle, die überdies alles andere als narrensicher sei und deshalb nicht gegen die Gesetze verstoße, die der Herrgott seinen katholischen Dienern auf Erden sende. Mit schlechtem Gewissen freute sie sich jedes Mal über ihre Monatsblutung, auch wenn ihre Mutter sie allmählich scheel anzusehen begann, wenn sie und Finn sich sonntags in der Kirche von Timoleague zu Nualas Familie gesellten. Der Tradition gemäß beteten sie nach der Messe gemeinsam an den winzigen Gräbern der vier Kinder, die Eileen verloren hatte, jener kleinen Seelen, die in einem anderen Leben zu Nualas Geschwistern herangewachsen wären. Nuala schauderte bei der Vorstellung, ein Kind zur Welt zu bringen, das kurz darauf in ihren Armen starb, und kam zu dem Schluss, dass sie und Finn fürs Erste das Richtige taten.


 Währenddessen ging der Kampf gegen die Briten weiter. Eines Abends im September ergriff Finn, der inzwischen wieder in der Schule auf der anderen Seite der Straße unterrichtete, Nualas Hand auf dem kleinen Tisch, an dem sie ihre Mahlzeiten einnahmen.


 »Man hat mich gefragt, ob ich bei einem Ausbildungslager mitmache. Deshalb bin ich von Freitag bis zum späten folgenden Sonntagabend weg«, verkündete er.


 »Wo? Wie? Und was ist mit der Schule?«


 »Das Wo: bei den O’Briens. Das Wie ist, wie ich’s dir erklärt hab: Wir kämpfen tapfer, sind aber nicht organisiert genug, um gegen die Briten und jetzt auch noch gegen deine Auxies anzukommen …«


 »Das sind nicht meine Auxies, Finn.«


 »War nicht so gemeint, das weißt du. Gott sei Dank waren wir auf diese Bestien vorbereitet. Sie sind grade erst eingetroffen – hundertfünfzig von der Sorte, und bestimmt kommen noch mehr – und terrorisieren schon die irische Bevölkerung. Obwohl sie in Macroom stationiert sind, scheint sie’s in diese Gegend zu ziehen. Sie schicken ihre Laster in die Dörfer, zerren die Leute aus den Häusern und schießen in der Gegend herum. Die stellen alle – auch die Kranken und Alten – an die Wand, setzen ihnen die Pistole auf die Brust und prügeln die Männer mit Munitionsgürteln.« Finn stützte den Kopf in die Hände. »Das sind Monster, Nuala, voll ausgebildete Armeeleute, ans Kämpfen gewöhnt. Die wollen die Iren vernichten, egal, wie. Wenn wir gegen die Black and Tans, die Essexes und jetzt auch noch diese Dreckskerle eine Chance haben wollen, brauchen wir eine Ausbildung. Tom Barry leitet das Camp.«


 »Das heißt, du bist die ganze Woche weg?«


 »Ja. Das Hauptquartier in Dublin will eine Flying Column, einen mobilen Eliteeinsatztrupp, für den nur die besten Freiwilligen ausgesucht werden. Wir nehmen dafür keine bestimmte Brigade oder Kompanie. So sind wir flexibler und können nach Bedarf handeln.«


 »Finn, du bist Lehrer, kein Soldat!«


 »Das ist genau der Punkt. Ich brauche dieses Training, wenn ich zu irgendwas nutze sein soll. Du weißt, ich bin gesund und stark und in der Lage, Befehle zu geben und auszuführen – ich kann was bewirken. Ich breche in der Nacht auf, und am Montagmorgen gehst du in die Schule und sagst Rektor O’Driscoll, dass ich mich ständig übergeben muss und nicht unterrichten kann. Zu Hause ziehst du alle Vorhänge zu. Wenn irgendjemand klopft und sich nach mir erkundigt, antwortest du, ich bin im Bett und immer noch krank.«


 »Was ist, wenn diese Auxies oder die Tans in unser Dorf kommen? Wenn sie alle aus den Häusern holen und antreten lassen, fällt den Leuten auf, dass du nicht dabei bist.«


 »Dann sagst du einfach, ich bin krank, ich kann nicht rauskommen, und betest, dass dein hübsches Lächeln sie ablenkt und sie nicht ins Haus marschieren und sich mit eigenen Augen davon überzeugen.«


 »Was ist, wenn sie von dem Lager hören?«


 »Bloß die, die mit von der Partie sind, und die Frauen von der Cumann na mBan in Kilbrittain wissen Bescheid.«


 »Dann komm ich nächsten Sonntag auch hin und helfe.«


 »Nein, Nuala, du gehst wie immer mit deiner Familie in die Kirche und erzählst allen, dass ich auf dem Weg der Besserung bin und am nächsten Morgen wieder unterrichten kann. Bis jetzt verdächtigt uns niemand, und so soll’s auch bleiben, nicht nur für uns, sondern für unsere Familien und die anderen Männer und Frauen, die ihr Leben für Irland riskieren.«


 »O Finn.« Nuala biss sich auf die Lippe. »Was mach ich bloß ohne dich in dem leeren Haus?«


 »Du schaffst das schon. Aber solang ich noch da bin, gönnen wir uns ein bisschen Spaß.« Er nahm lächelnd ihre Hand und zog sie nach oben.


 * * *


 »Heute wirken Sie ein wenig blass, Nuala«, bemerkte Philip, als sie sich auf das Damastsofa setzte.


 »Ach, es ist nichts, Philip. Finn hat sich einen Brechdurchfall eingefangen, und ich bin die halbe Nacht auf gewesen und hab mich um ihn gekümmert.«


 »Wie eine gute Ehefrau, nicht wahr? Kommt er denn allein zurecht?«


 »Es ist gestern Abend losgegangen. Als ich mich auf den Weg gemacht hab, ist er endlich eingeschlafen. Mit ziemlicher Sicherheit will er heut Abend nichts essen.«


 »Das hatte ich auch einmal im Schützengraben, wegen schlechtem Dosenfleisch. Ich war ein paar Tage lang sterbenskrank, aber wenigstens hat mir das einige Nächte ungestörten Schlaf im Sanitätszelt gebracht.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung daran vertreiben. »Heute ist schönes Wetter, nicht wahr?«


 »Ja, und ich denke, es wäre ein guter Tag für einen Spaziergang. Einverstanden, Philip? Bitte?«


 »Ich …«


 »Wenn Sie’s nicht mal probieren, machen Sie’s nie. Sie sind doch ein tapferer Soldat. Wir müssen bloß im Aufzug runterfahren. Bitte, Philip … für mich.«


 Er sah sie an; in seinem unverletzten Auge spiegelten sich allerlei Emotionen. Schließlich nickte er.


 »Na schön. Für Sie, Nuala. Bringen Sie mich in Mutters privaten Garten seitlich des Hauses. Dort dürften wir nicht gestört werden.«


 »Danke, Philip.« Fast wären Nuala die Tränen gekommen. Weil Finn nicht da war, sie Rektor O’Driscoll morgens in der Schule eine freche Lüge erzählt hatte und fürchtete, ihr Verrat im Großen Haus könne entdeckt werden, lagen ihre Nerven blank. »Ich klingle und sag Mrs Houghton, dass wir nach unten kommen.«


 Nuala half Philip in eine Tweedjacke, die er aus dem Schrank auswählte, und bestand darauf, ihm einen Schal um den Hals zu wickeln für den Fall, dass starker Wind ging.


 »Übertreiben Sie mal nicht, Nuala. An einem Tag wie diesem werde ich mir wohl kaum eine Erkältung holen.«


 »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ich setze Ihnen Ihren Hut auf.«


 »Schieben Sie mich bitte vor den Spiegel, bevor wir aufbrechen?«


 Nuala tat ihm den Gefallen. »Mit dem Schal und der Hutkrempe nach links fällt’s kaum auf, oder?«, stellte sie fest.


 »Das würde ich nicht gerade behaupten, aber legen Sie mir die Decke über die Beine – oder besser gesagt das Bein –, und bringen wir’s hinter uns.«


 Da klopfte es. Nuala öffnete die Tür. Mrs Houghton stand davor.


 »Der Aufzug ist bereit, und ich habe den anderen Bediensteten gesagt, sie sollen sich vom Eingangsbereich und von Lady Fitzgeralds privatem Garten fernhalten«, teilte sie ihnen mit.


 »Wollen wir?«, fragte Nuala.


 »Wenn’s sein muss«, brummte Philip, die Stimme hinter dem dicken Wollschal gedämpft, der die Hälfte seines Gesichts verbarg.


 Nuala schob den Rollstuhl den Flur entlang.


 »Im Lift ist nur Platz für den Rollstuhl und Sie. Ich gehe zu Fuß und warte unten«, erklärte Mrs Houghton. »Drücken Sie auf den Knopf mit dem ›E‹, dann schließe ich das Gitter.«


 »Ich bin noch nie in einem Aufzug gewesen«, gestand Nuala. »Das ist bestimmt wie Fliegen!«


 »Erst beim Rauffahren, Nuala«, erwiderte Philip trocken.


 Nachdem das Gitter sich hinter ihnen geschlossen hatte, setzte sich der Lift mit einem kurzen Ruck und einem lauten Surren in Bewegung. Nuala sah, wie Mrs Houghtons Gesicht verschwand. Fünf Sekunden später hielt der Aufzug mit einem weiteren Ruck auf Höhe des Eingangsbereichs.


 »Das ist Hexerei, Philip!«, rief Nuala aus. »Wir sind da. Was mach ich jetzt?«


 »Das Gitter öffnen, würde ich vorschlagen.«


 Nuala fand den Hebel und drückte ihn gerade herunter, als Mrs Houghton auftauchte.


 »Nur noch ein paar Sekunden, dann sind wir an der frischen Luft, Philip«, sagte Nuala.


 Während sie den Eingangsbereich durchquerten, merkte Nuala, wie er tiefer in den Rollstuhl sank. Die breite Haustür stand offen. Mrs Houghton deutete auf die Rampe davor.


 »Es ist nicht steil, aber halten Sie den Rollstuhl trotzdem gut fest«, wies sie Nuala an.


 »Ja.« Nuala lachte. »Schließlich wollen wir nicht, dass Sie in den Garten fliegen, was, Philip? Und, in welche Richtung soll’s gehen?«


 »Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Mrs Houghton.


 »Nicht nötig. Nuala passt bestimmt gut auf mich auf«, antwortete Philip. »Nun denn, das Abenteuer kann beginnen!«


 Nuala schob den Rollstuhl auf einem gepflasterten Weg zu einem französisch angelegten Garten. Ein Pfad führte zwischen den gepflegten Beeten hindurch, in denen Rosen und andere bunte Blumen wuchsen, die Nuala nicht kannte. Schon bald erreichten sie einen ebenfalls gepflasterten Bereich in der Mitte, in dem sich ein runder Ziergegenstand befand.


 »Philip, dieser Garten ist wunderschön!«, schwärmte Nuala. Sie hielt an und ließ den Blick über die Beete wandern.


 »Er ist der ganze Stolz meiner Mutter. Obwohl wir Gärtner beschäftigen, gräbt sie hier Stunde um Stunde auf Händen und Knien alle möglichen Pflanzen ein, die Vater von seinen Reisen mitbringt. Früher haben sie und ich immer auf der Bank da drüben gesessen, und sie hat mir die Namen von sämtlichen Blumen und Sträuchern gesagt.«


 »Sie müssen keine Sorge haben, hier entdeckt Sie niemand. Zwischen den Bäumen und Büschen kann man uns von außen gar nicht sehen. Es ist wie ein geheimer Garten.«


 »Das sagt Mutter auch immer. Ich vermute, sie kommt oft her, wenn sie ihre Ruhe vor Vater haben will.« Er schmunzelte.


 »Was ist das?« Nuala zeigte auf den runden Ziergegenstand aus Metall auf einem Podest in der Mitte des Platzes.


 »Eine Sonnenuhr. Früher, als wir noch nicht alle Uhren besaßen, hat sie den Menschen die Tageszeit angezeigt. Da die Sonne im Osten aufgeht und sich bis zum Abend nach Westen bewegt, verrät einem der Schatten, ob gerade Mittag ist oder bald die Dämmerung hereinbricht. Mutter meint wie die Seeleute, wenn die Sonne überm Nock steht, sei es Zeit für einen Gin Tonic oder einen Whiskey.« Philip lachte und reckte das Gesicht der Sonne entgegen. »Gott, fühlt sich das gut an! Schieben Sie mich bitte näher zur Bank und nehmen Sie neben mir Platz.«


 So blieben sie eine ganze Weile. Philip redete nicht viel, genoss es einfach nur, draußen zu sein. Nuala wurde bewusst, dass für sie »draußen sein« eigentlich immer mit Arbeit verbunden war. Nur selten saß die Familie untätig in der frischen Luft.


 Plötzlich waren ein Rascheln und der Klang von Schritten auf dem Steinpfad zu vernehmen.


 »Wer zum Teufel ist das?! Ich dachte, Mrs Houghton hätte …«


 »Philip, mein Lieber, ich bin’s nur.«


 Lady Fitzgerald tauchte zwischen den Büschen auf. Nuala sprang auf und machte einen Knicks.


 »Setzen Sie sich wieder, meine liebe Nuala. Ich wollte lediglich sehen, wie es dir geht, Philip.«


 »Gut, Mutter, danke.«


 Lady Fitzgerald kniete vor ihrem Sohn nieder und nahm seine Hände in die ihren. »Mein lieber Junge, ich bin ja so froh, dass du beschlossen hast, dich ins Freie zu wagen. Wie gefällt dir mein Garten?«


 »Er ist herrlich, Mutter. In den letzten Jahren hat er sich prächtig entwickelt.«


 »Während du an der Front warst, habe ich fleißig weitergepflanzt. Das hat mich abgelenkt. Nuala, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ihn ein wenig herumschiebe? Ich möchte ihm die neue Staudenrabatte zeigen. Schau, die violetten Blumen da, Philip. Das sind hydrangea aspera, Hortensien, und dort drüben habe ich ein Beet mit Rosen, genauer gesagt rosa moyesii, angelegt, weil sie so schön kräftig rot sind. Und die leuchtend pinkfarbenen hier sind callistemon linearis, Zylinderputzer. Wenn du dich erinnerst: Die habe ich bereits vor Jahren eingesetzt. Ich war mir nicht sicher, ob ihnen die Erde taugen würde, aber wie du siehst, taugt sie ihnen nicht nur, sie haben praktisch das Regiment übernommen!«


 Nuala freute sich, Mutter und Sohn miteinander im Garten beobachten zu können. Es wunderte sie, dass sie Sir Reginald noch nie wirklich zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte bloß hin und wieder einen kurzen Blick auf einen korpulenten Mann mit einem riesigen grauen Schnurrbart erhascht, wenn der Hausherr unter dem oberen Fenster einen Gast verabschiedete. Nuala fröstelte jedes Mal ein wenig, wenn Philip von ihm sprach. Offenbar standen sie sich nicht nahe.


 Da kehrten Philip und Lady Fitzgerald zu der Bank und Nuala zurück. Philip gähnte.


 »Ich denke, es wird Zeit, ihn hineinzubringen, meine liebe Nuala«, bemerkte Lady Fitzgerald. »Die viele frische Luft scheint dich ermüdet zu haben, Philip. Ach, und übrigens: Dein Vater ist nach London gefahren, um sich mit den Leuten vom Bau zu treffen. Wir lassen gerade das Haus am Eaton Square renovieren, moderne Bäder installieren und eine Telefonleitung legen. Ich würde gern später mit dir oben zu Abend essen. Was bedeutet, dass Sie früher gehen können, Nuala. Ich bringe Philip heute ins Bett.«


 »Danke, Lady Fitzgerald.«


 »Würden Sie Philip hineinschieben?«, bat Lady Fitzgerald Nuala. »Ich muss mich leider meiner Korrespondenz widmen.«


 Sobald sie in Philips Räumen waren, brachte Nuala ihn zur Toilette, und anschließend tranken sie Tee miteinander. Sie merkte, wie erschöpft er war.


 »Wie wär’s, wenn wir heute nicht spielen und Sie sich einfach ein bisschen ausruhen?«


 »Ich muss zugeben, dass unser kleiner Ausflug mich Kraft gekostet hat. Dabei bin ich vor zwei Jahren noch fast fünfzig Kilometer am Stück durch französische Felder und Gräben marschiert. Sie könnten mir vorlesen, Nuala.«


 Davor hatte sie sich seit ihrem ersten Tag in Argideen House gefürchtet.


 »Ich versuch’s, doch ich weiß nicht, ob ich Ihre Erwartungen erfüllen kann.«


 »Sie können doch lesen, oder?«


 »Ja, aber laut …?«


 Nuala verstummte. Gerade hatte sie erzählen wollen, dass es bei ihr zu Hause ausschließlich Bücher in gälischer Sprache gab. Da Philip das vermutlich als eine Form der Ketzerei erachtete, hielt sie lieber den Mund.


 »Wir fangen mit leichten Texten an. Da drüben ist ein Band mit Gedichten von Wordsworth.« Er deutete darauf.


 Nuala wandte sich dem Bücherregal zu.


 »Das dritte Fach von oben und dann links. Unter ›Word‹.«


 Nuala fand den schmalen ledergebundenen Band und brachte ihn Philip.


 »Wordsworth war ein berühmter englischer Dichter«, erklärte er. »Sein bekanntestes Gedicht ist ›I Wandered Lonely as a Cloud‹ – ›Ich zog dahin wie eine Wolke‹. Darin geht es um Narzissen. Kennen Sie Narzissen?«


 »Nein.«


 »Das sind sehr schöne Blumen, die auch in unserem Garten stehen. Sie blühen im Frühjahr und ähneln kleinen gelben Trompeten. In der Mitte sind sie orangefarben. Versuchen Sie doch bitte, mir das Gedicht vorzulesen.«


 Nuala nahm das Buch und richtete den Blick auf die Seite, die Philip für sie aufgeschlagen hatte. Sie kam sich vor wie in der Schule, wo sie vor versammelter Klasse etwas vortragen musste.


 »Ich kann’s probieren, aber …« Sie holte tief Luft.


 »Ich zog dahin wie eine Wolke,


 Die einsam sch… schwe…«


 »Das Wort heißt ›schwebt‹. Sie machen das sehr gut.«


 Sechs Zeilen weiter hätte Nuala das dumme Buch am liebsten ins Feuer geschleudert, weil es sie dumm aussehen ließ.


 »Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt, Philip: Laut vorlesen ist nicht meine Stärke. Schon gar nicht bei so schwierigen, komischen Wörtern wie von diesem Wordsworth. Mit der Bibel oder Beschreibungen von Körperteilen oder Krankheiten tu ich mich wegen der Schwesternausbildung leichter.«


 »An Herausforderungen wächst der Mensch. Sie haben mich heute auch vor eine Herausforderung gestellt, und ich habe sie angenommen.«


 »Stimmt. Dann ist das die Rache dafür, dass ich Sie rausgezerrt hab?«


 »Ja, und ich bin froh, von Ihnen überredet worden zu sein. Bei Ihnen und dem Lesen wird es sich genauso entwickeln. Man muss nur den Mut besitzen, etwas auszuprobieren. Nehmen Sie das Buch heute Abend mit nach Hause und schauen Sie sich das Gedicht in Ruhe an. Morgen helfe ich Ihnen dann mit den Wörtern, die Sie nicht schaffen. Und es ist mein Ernst, Nuala: Vielen Dank dafür, dass Sie darauf bestanden haben, mich ins Freie zu bringen. Lesen Sie doch einige von den anderen Gedichten für sich, während ich mir ein Nickerchen gönne.«


 Eine Stunde später, als es leise an der Tür klopfte und Philips Mutter den Raum betrat, waren seine Augen geschlossen.


 Nuala legte einen Finger an die Lippen.


 »Der gute Junge scheint todmüde zu sein«, bemerkte Lady Fitzgerald. »In den letzten paar Stunden hat er Aufregenderes erlebt als in dem gesamten Jahr seit seiner Rückkehr nach Hause. Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie ihn überredet haben, sich hinauszuwagen. Er sagt, das habe er ausschließlich Ihnen zu verdanken. Auch ich bin Ihnen unglaublich dankbar. Hier …« Sie drückte Nuala eine Münze in die Hand. »Sie haben ja kürzlich geheiratet. Betrachten Sie das als kleines Hochzeitsgeschenk von mir und verraten Sie bitte den anderen Bediensteten nichts davon.«


 »Danke, Lady Fitzgerald, das wär wirklich nicht nötig.«


 »Gehen Sie nach Hause zu Ihrem Mann. Ich bringe Philip ins Bett.«


 »Danke.«


 * * *


 »Du hast’s also geschafft, den jungen Herrn rauszulocken«, bemerkte das Küchenmädchen Lucy, als Nuala, inzwischen in ihrer eigenen Kleidung, durch die Küche zur hinteren Tür eilte. »Alle reden drüber, stimmt’s, Maureen?«


 »Ja, Lucy. Wie die gute Nuala ihn da oben wohl dazu gebracht hat?« Maureen wandte sich ab und trat durch die Tür, die zur Vorderseite des Hauses führte.


 Nuala sah Lucy mit offenem Mund an.


 »Hab ich richtig gehört?« Nuala war empört.


 »Ja, Nuala, aber achte gar nicht auf die alte Hexe. Sie hat im Krieg den Mann verloren, und dann ist auch noch ihr Kind tot zur Welt gekommen. Trotzdem ist das kein Grund, so gemein zu sein.«


 »Mir hat sie letzte Woche erklärt, dass mein Gewicht mich bei der Arbeit behindert.« Mrs O’Sullivan schüttelte den Kopf. »Ich hab sie gefragt, ob sie schon mal eine dünne Köchin gesehen hat.« Sie lachte. »Und würde der einer über den Weg trauen? Nuala, die ist bloß neidisch, dass du dich so gut mit dem jungen Herrn und Lady Fitzgerald verstehst.«


 Nachdem Nuala sich verabschiedet hatte, stieg sie immer noch wütend auf ihr Fahrrad. Unter der Eiche ließ sie ihrem Zorn freien Lauf.


 »Die Hexe weiß ganz genau, dass ich frisch verheiratet bin! Wie kann sie auf die Idee kommen, ich würd Philip da oben mit meinen Reizen umgarnen? Jesus! Ich bin seine Pflegerin, das wär doch fast wie …«


 Ihr fiel kein passender Vergleich ein, so entsetzlich fand sie den Gedanken. Den Rest des Heimwegs radelte sie so schnell, dass sie in der Hälfte der üblichen Zeit zu Hause war. Sie lehnte gerade ihr Fahrrad an die Seite des Häuschens, als ihre Nachbarin, die alte Mrs Grady, wie aus dem Nichts auftauchte.


 »Ist dein Mann krank, Nuala? Hab im Dorf was gehört.«


 »Ja, Mrs Grady.«


 »Seit du weg bist, hab ich keinen Mucks von ihm gehört. Ich hab an der Tür geklopft und durchs vordere Fenster geschaut, aber die Vorhänge sind zu.«


 »Er hat eine anstrengende Nacht hinter sich. Wahrscheinlich schläft er. Ich seh gleich nach ihm.«


 »Wenn er so krank ist, solltest du nicht arbeiten gehen und ihn allein lassen«, stellte Mrs Grady fest. »Ich schau gern am Nachmittag vorbei, falls er was braucht, während du weg bist.«


 »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mrs Grady. Wenn sich sein Zustand nicht bessert, nehm ich Ihr Angebot gern an.«


 »Tu das«, meinte Mrs Grady, als Nuala die Tür aufschloss. »Soll ich mit reinkommen? Nur für den Fall …«


 »Wenn’s ein Problem gibt, ruf ich Sie. Auf Wiedersehen, Mrs Grady, danke.«


 Nuala zog die Tür hinter sich zu und hätte sie am liebsten zugesperrt, doch sie wusste, dass das ihrer freundlichen, aber leider auch neugierigen Nachbarin verdächtig erscheinen würde. Sie lugte durchs vordere Fenster. Mrs Grady stand nach wie vor draußen. Nuala stieg seufzend hinauf zu dem Schlafzimmer, das sie mit Finn teilte, zog die Vorhänge auf, öffnete das Fenster und rief zu ihr hinunter.


 »Ihm geht’s schon besser, Mrs Grady. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Gute Nacht.«


 Nuala schloss das Fenster, zog die Vorhänge wieder zu und sank aufs Bett. Es würde eine lange Woche werden, keine Frage.


 * * *


 Finn hielt sein Versprechen und kehrte in der Nacht zum Montag nach Hause zurück. Er war so leise, dass Nuala nicht einmal hörte, wie er zur hinteren Tür hereinschlich.


 »Finn! Du bist wieder da und gesund und munter!«


 »Ja.« Er schlüpfte aus seiner Kleidung und legte sich zu ihr ins Bett. »Entschuldige, ich stinke nach Schweiß und Dreck … Es war eine lange, harte Woche.«


 »Aber du hast sie überstanden.«


 »Ja. Lass dich drücken, Nuala.« Er streckte den Arm aus, und sie schmiegte den Kopf an seine Brust.


 »Wer war alles da?«, fragte sie. »Was habt ihr gemacht? Hat’s Überfälle gegeben …?«


 »Nuala, ich bin sterbensmüde. Ich muss …«


 Ihm fielen die Augen zu. Nuala hingegen war hellwach. Sie genoss die Wärme seines Körpers und lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag, und sie dankte Gott dafür, dass er wieder zu Hause war. Jeden Tag hatten Leute aus der Gegend bei ihr vorbeigeschaut, sich nach Finn erkundigt und wissen wollen, wann er wieder unterrichten würde. Sollte sie nicht lieber den Arzt rufen, wenn sich sein Zustand nicht besserte? Was meinte sie: War das, was er hatte, ansteckend? Am Ende war sie nach Timoleague geradelt, um Hannah in der Schneiderei aufzusuchen und ihr zu erklären, dass die Nachbarn allmählich argwöhnisch wurden.


 »Ich brauch den Namen von einer Krankheit, bei der man ständig spucken muss.«


 »Geh in die Apotheke. Da arbeitet Susan. Der kannst du vertrauen«, riet Hannah ihr mit gesenkter Stimme. »Sag ihr, Finn hat sich was mit dem Magen eingefangen, und lass dir irgendein Pülverchen von ihr geben. Bestimmt weiß sie einen hochtrabenden Namen für seine Krankheit.«


 Nuala hatte den Rat ihrer Schwester befolgt, und Susan war höchstpersönlich mit dem Pülverchen zum Cottage gefahren, um nach dem »Patienten« zu sehen. Das und die Tatsache, dass Nuala nun allen sagen konnte, Finn leide unter einer »Gastritis«, schadeten zwar ihrem Ruf als Köchin, stellten aber die Nachbarn zufrieden. Außerdem hatte Hannah sich bei der Schneiderei »krankgemeldet«, vorgeblich, um nach Finn zu schauen. In Wahrheit jedoch half sie den Frauen, die für die Männer im Ausbildungslager in Kilbrittain kochten.


 Hätten Mrs Grady und die anderen im Dorf die Wahrheit gekannt, hätten sie Finn bestimmt hochleben lassen, dachte Nuala. Doch dieses Wissen wäre gefährlich für sie alle gewesen.


 Mein Leben ist eine einzige große Lüge … Nuala brauchte lange, bis sie endlich in unruhigen Schlaf fiel.


 * * *


 Um sieben Uhr musste sie Finn wachrütteln. Sie hatte bereits Tee und Porridge für ihn gekocht und brachte ihm beides ans Bett.


 »Kannst du heute unterrichten?«, fragte sie ihn.


 »Ich muss wohl, oder?«


 »Ja. Alle haben sich nach dir erkundigt. Du solltest dich wieder zeigen. Wie war die Woche?«


 »Schätze, sie war gut. Die haben uns in Sektionen aufgeteilt und uns beigebracht, uns so zu verhalten, als könnt jederzeit ein Angriff vom Feind erfolgen. Wir haben gelernt, wie man eine Mills-Granate zündet, wurden an unseren neuen Lee-Enfield-Gewehren ausgebildet und haben sogar mit den Waffen am Körper geschlafen. Wenn Alarm gegeben wurde und nicht sämtliche Männer einer Abteilung schnell genug aus dem Bett waren, mussten wir alles noch mal machen. Wir haben uns in der Führung der Sektionen abgewechselt, und am Abend, nach dem Essen, in der Scheune zusammengesessen und uns Vorträge angehört.«


 »Das klingt ernst. Und der Feind ahnt wirklich nicht, was ihr da treibt? Der Hof liegt ganz in der Nähe von dem Black-and-Tans-Posten in Kilbrittain.«


 »Die Bataillone von Bandon und Kilbrittain haben die Späher gestellt und uns prima geschützt. Wir kannten alle den Pfeifton, der uns warnen würde, wenn sie kämen, aber Gott sei Dank sind sie nicht aufgetaucht. Wir haben viel Zeit im Freien verbracht, gelernt, wie man natürliche Verstecke nutzt und sich leise in der Landschaft bewegt. Und man hat uns gezeigt, wie wir die Formation halten, wenn wir eine Straßenpatrouille in einen Hinterhalt locken.«


 »Wenigstens seid ihr jetzt ordentlich auf einen Angriff vorbereitet«, meinte sie.


 »Ja, allerdings mit einem kleinen Unterschied: Wir gehen zum Angriff über. Bloß rumsitzen und uns verteidigen, das geht nicht mehr. Wenn wir gewinnen wollen, müssen wir selber attackieren. Wir haben Pläne, die wir bald in die Tat umsetzen möchten. In den kommenden Monaten werd ich mir öfter von der Schule freinehmen müssen, damit ich besser für die Sache kämpfen kann.«


 »Aber wie, Finn? Du hast eine gute Stelle als Lehrer. Die willst du doch nicht aufgeben, oder?«


 »Nein. Falls nötig, muss ich Rektor O’Driscoll in die Sache mit der Flying Column einweihen. Vielleicht war meine ›Krankheit‹ ja schlimmer als zunächst gedacht. Dann bräuchte ich mehr Auszeiten, wenn du verstehst, was ich meine.«


 »Mit deinem blassen schmalen Gesicht und den roten Augen kauft dir das heute Morgen jeder ab.« Nuala seufzte. »Kann man dem Rektor wirklich trauen?«


 »Ja. Er wünscht sich Irland mit der gleichen Leidenschaft zurück wie ich und hat oft genug gesagt, er würde selber mit den Freiwilligen kämpfen, wenn er jünger wär. Ich muss ihm einfach vertrauen, Nuala.« Finn leerte seine Porridgeschale.


 Nuala schwieg einige Sekunden. Schließlich sagte sie: »Ich steh genauso hinter der Sache wie du, Finn, aber wenn ich Angst haben muss, dass ich dich deswegen verlier, geh ich lieber auf ein Schiff, fahr nach Amerika und bau mir da mit dir ein sichereres Leben als hier auf. Und du weißt, wie ich mich vor dem Meer fürchte.«


 Finn streichelte ihr Gesicht. »Ja, das weiß ich, Liebes. Doch wir müssen diesen Kampf gewinnen, koste es, was es wolle. Ach, und bevor ich’s vergesse: Tom Barry hat gefragt, ob du in letzter Zeit Major Percival im Großen Haus gesehen hast.«


 »Ein paar teure Autos waren da, aber seit der Sache mit General Strickland hat Philip nichts mehr von irgendjemand anders erzählt.«


 »Diesen Mistkerl Percival würden wir besonders gern erwischen. Und irgendwann tun wir das, Nuala, das schwör ich. Alle in Bandon sollen ihn Tag und Nacht beobachten, sagt Tom Barry. Sobald wir seinen Tagesablauf kennen …«


 »Wollt ihr ihn erschießen?«, fragte Nuala entsetzt. »Heilige Muttergottes … Ihr würdet ihn kaltblütig ermorden?«


 »Im Krieg gibt’s keinen Mord, Nuala. Aber egal, ich muss jetzt in die Schule.«


 »Bist du daheim, wenn ich heut Abend nach Hause komme?« Nuala sah zu, wie er sein gutes Hemd, seine Schulhose und die Krawatte anzog.


 »Wir brauchen diese Woche alle eine Pause. Was danach geschieht, kann ich noch nicht abschätzen. Vergiss nicht, im Dorf rumzuerzählen, dass ich nicht ganz auf dem Damm bin und du dir Sorgen um meine Gesundheit machst. Auf Wiedersehen, Liebes. Bis bald.«


 * * *


 »Wollen wir wieder hinunter in den Garten, Philip?«, fragte Nuala am Nachmittag in Argideen House, nachdem sie das Gedicht von Wordsworth vorgelesen und Philip sie dafür gelobt hatte.


 »Nein, heute kommt dieser widerwärtige Major Percival Vater besuchen. Mutter und ich können ihn nicht ausstehen. Wenn Sie mich fragen: Er ist ein arrogantes Arschloch und gehört zur übelsten Sorte Briten hier in Irland.«


 »Kennen Sie ihn persönlich?«


 »Nein, doch Mutter sagt, wenn er könnte, würde er alle irischen Männer – und Frauen – umbringen. Er hat nie in diesem Land gelebt und begreift nicht, wie sehr ihr Iren für die Führung unserer Höfe und Häuser gebraucht werdet. Und dass wir bis vor ein paar Jahren noch keine Probleme miteinander hatten. Wie Sie und ich, was, Nuala?«


 »Ja, Philip.«


 Philip meinte es nicht böse, das wusste Nuala. Trotzdem ärgerte es sie, dass er die Überlegenheit der Briten für ein gottgegebenes Recht hielt.


 »Gehen wir nun hinunter in den Garten oder nicht?«, meinte sie deshalb ziemlich schroff.


 * * *


 »Heut war Major Percival zu Besuch im Großen Haus.«


 Finn sah sie erstaunt über den Tisch an, an dem sie gerade zu Abend aßen.


 »Hast du ihn gesehen oder gehört?«


 »Nein, Philip hat sich geweigert rauszugehen, weil er nicht wollte, dass der Major ihm begegnet. Ihm ist peinlich, wie er ausschaut.«


 »Versuch rauszufinden, was die zwei besprochen haben. Major Percival ist unser Ziel Nummer eins. Er steht unter ständiger Beobachtung.«


 »Ich probier’s, Finn, aber Philip kennt den Mann nicht mal persönlich. Seine Mammy erzählt ihm bloß hin und wieder was über ihn. Sein Daddy redet kaum mit ihm.«


 »Vielleicht schämt er sich für seinen Sohn, weil der so entstellt ist.«


 »Möglich. Wie war’s in der Schule? Hast du dich mit Rektor O’Driscoll unterhalten?«


 »Ja. Wir sind nach dem Unterricht auf ein Bier ins Pub. Christy hat uns bedient und aufgepasst, dass niemand was von unserm Gespräch mitkriegt.«


 »Und?«


 »O’Driscoll sagt, er hilft mir. Der Rektor kennt einen Doktor in Timoleague, der uns Freiwillige unterstützt. Den schickt er morgen her, damit die Leute im Dorf sehen, dass ein richtiger Arzt bei mir war. Dann muss es ja was Ernstes sein.« Finn lächelte matt, nahm ihre Hand und drückte sie. »Wir schaffen das, Nuala, da bin ich mir sicher. Unsere Kinder werden’s mal besser haben.«


 »Ja, aber wenn wir hier weitermachen, wo die Nachbarn so neugierig sind, ist’s gefährlich für uns, Finn, da beißt die Maus keinen Faden ab.«


 »Heut Abend sind wir ja zusammen. Lass uns einen Tag nach dem andern anpacken, Liebes. Anders geht’s nicht.«


 * * *


 Da am folgenden Nachmittag kein Besuch erwartet wurde, hatte Philip nichts dagegen, dass Nuala ihn wieder in den Garten schob. Sie beschloss, ihn auf einen weiteren Punkt anzusprechen, der möglicherweise gut für seine Genesung wäre.


 »Philip?«


 »Mm?« Er hatte die Augen geschlossen und sog genüsslich den Duft der Blumen ein.


 »Ich hab mir gedacht …«


 Philip schlug die Augen auf. »Das ist immer schlecht. Was führen Sie diesmal im Schilde? Soll ich eine Runde im Argideen River schwimmen? Oder einen kurzen Ausritt auf einem der Hengste im Stall wagen?«


 »Nein, noch nichts so Schwieriges. Ich seh bloß immer Ihr Holzbein im Schlafzimmer rumstehen und frag mich, warum Sie’s nie benutzen. Damit könnten Sie jetzt neben mir hergehen und müssten nicht im Rollstuhl sitzen, den Sie so hassen.«


 »Nuala, darauf erhalten Sie eine sehr knappe und einfache Antwort. Als der Arzt es an das schnallte, was von meinem Knie übrig ist, und mich dazu zwang, es mit meinem nicht allzu hohen Gewicht zu belasten, war der Schmerz fast genauso intensiv wie damals, als ich nach der Explosion der Mine wieder zu mir gekommen bin. Sogar schlimmer, weil ich bei vollem Bewusstsein war. Die Antwort lautet folglich Nein.«


 »Sie sagen, Sie haben’s bloß ein einziges Mal probiert?«


 »Ja, dann nie wieder.«


 »Inzwischen ist die Amputationswunde verheilt. Vielleicht war sie noch empfindlich, als der Arzt Sie gebeten hat, dass Sie Ihr Gewicht draufstützen. Dann war’s höllisch schmerzhaft, das glaub ich gern. Schätze, mittlerweile ist es anders. Denken Sie nur: Wenn Sie wieder laufen könnten! Unabhängig sein! Wär das nicht wundervoll?!«


 »Es wäre auch wundervoll, wenn Menschen zum Mond fliegen könnten, doch das ist nun mal nicht möglich. Würden Sie mich jetzt bitte die Zeit im Garten in Ruhe genießen lassen?«


 Da Nuala Philip und seine Sturheit inzwischen nur zu gut kannte, erwähnte sie das Thema nicht mehr. Stattdessen wollte sie über etwas anderes mit ihm reden. Wieder im Zimmer, nahm sie all ihren Mut zusammen.


 »War das Gespräch zwischen Ihrem Daddy und Major Percival gestern gut?«, erkundigte sie sich, als Maureen den Nachmittagstee servierte.


 »Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendjemand ein Treffen mit diesem Mann gut finden kann. Mutter sagt, mein Vater habe ihr erzählt, Percival sei sicher, rund um die Uhr von der IRA observiert zu werden. Ihm ist aufgefallen, dass die Vorhänge in den Häusern gegenüber der Kaserne in Bandon sich jedes Mal bewegen, wenn er zum Essen geht. Vermutlich plant die IRA ein Attentat auf ihn. Er hat meinem Vater erklärt, er würde seinen Truppen befehlen, sämtliche Gebäude in Bandon zu durchsuchen, um die Schuldigen zu finden. Danke, Maureen, Sie können uns jetzt allein lassen«, fügte er an die Bedienstete gewandt hinzu. »Nuala schenkt uns den Tee ein.«


 Nuala gab sich redlich Mühe, dabei nicht zu zittern.


 »Bitte sehr.« Sie reichte Philip eine Tasse und trank selbst einen großen Schluck. Eigentlich war sie sehr hungrig, weil sie wieder einmal nichts zu Mittag gegessen hatte, doch sie fürchtete, würgen zu müssen, falls sie auch nur einen Bissen in den Mund steckte.


 »Sie wirken ein bisschen blass um die Nase, Nuala. Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, Philip, und ich freue mich schon auf unsere Partie Schach.«


 * * *


 Nachdem Nuala an jenem Abend Argideen House verlassen hatte, fuhr sie mit dem Rad zu der Eiche, um zu überlegen, wem sie die Neuigkeiten mitteilen sollte, damit die Nachricht die Freiwilligen am schnellsten erreichte, die Major Percival beobachteten. Am Ende entschied sie sich für Christy, weil er nicht weit von ihrem Cottage im Pub arbeitete, und radelte, so schnell sie konnte, nach Clogagh.


 Dort hastete sie in ihr Häuschen, schrieb etwas auf einen Zettel und eilte hinüber zum Pub. Drinnen begrüßte sie einige der Leute aus dem Dorf, die über ihre Gläser gebeugt an den Tischen saßen, und trat an den Tresen zu Christy.


 »Hallo, Nuala. Was machst du denn hier um diese Tageszeit? Willst du etwa einen Whiskey?«, neckte er sie. Er trug die dichten dunkelbraunen Haare nach hinten gebürstet, sodass Nuala seine sanften braunen Augen deutlich sehen konnte.


 »Auf dem Hof hat eine Kuh Schwierigkeiten beim Kalben. Wir brauchen deine Hilfe. Es ist dringend.« Das war der vereinbarte Notfallcode.


 »Gut, ich red mit John. Bestimmt lässt er mich früher gehen. Ist grade nicht viel los.«


 Als sie ihre Hand über den Tresen zu ihm schob, legte er die seine darauf und nahm unauffällig den Zettel, den sie darin hielt.


 »Hoffentlich können wir das Kalb retten.« Sie verabschiedete sich.


 Auf dem Weg zurück zum Cottage pochte ihr Herz wie wild, und sie holte ein paarmal tief Luft.


 »Was ist los? Warum bist du zum Pub rübergerannt?«, fragte Finn sie, als sie wenig später die Suppe in dem Topf über der Feuerstelle umrührte.


 »Philip hat mir erzählt, Major Percival vermutet, dass Leute ihn beobachten. Er sagt, er will alle Häuser in Bandon durchsuchen lassen, damit er die Schuldigen findet, und weiß, dass unsre Leute hinter ihm her sind«, antwortete Nuala erleichtert darüber, zu Hause zu sein und diese Neuigkeit endlich loszuwerden, nachdem sie sich in Gesellschaft von Philip drei Stunden lang abgemüht hatte, sich ganz normal zu verhalten. Er hatte bemerkt, sie spiele Schach wie eine Dreijährige, und das stimmte.


 »Von der bevorstehenden Durchsuchung der Häuser in Bandon hab ich gehört, aber nichts darüber, dass sie von unsren Plänen wissen. Wir müssen die Männer informieren«, sagte Finn.


 »Ich hab Christy schon einen Zettel rübergeschoben. Er reitet zu Charlie Hurley. Der gibt in Bandon Bescheid.«


 »Gut gemacht, Nuala«, lobte Finn sie. »Die vielen Stunden Schach zahlen sich aus, wenn wir unsre Leute vor schlimmen Prügeln und Gefängnis bewahren können.«


 »Immer vorausgesetzt, sie bekommen die Nachricht rechtzeitig.«


 »Ja«, pflichtete Finn ihr bei. »Das ist die Voraussetzung.«
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 In jener Nacht und auch am folgenden Morgen hörte Nuala nichts. Finn war mit den tröstenden Worten »Schlechte Nachrichten sprechen sich immer am schnellsten rum« in die Schule gegangen, doch das hatte ihre Angst nicht gemindert.


 Eigentlich wollte sie nur sicher wissen, ob Tom Barry – der nach Finns Aussage die Späher in Bandon befehligte – die Nachricht rechtzeitig genug erhalten hatte, um die Aktion abblasen und fliehen zu können.


 »Jesus«, keuchte sie, als sie zum Großen Haus radelte. »Ich bin bloß die Tochter von einem einfachen Bauern. Für solche Aufregungen bin ich nicht geschaffen.«


 Sie ließ sich kaum Zeit zum Luftholen, nickte in der Küche Lucy nur kurz zu und machte sich sofort auf den Weg hinauf zu Philip. Erst als er sich mit seinem Rollstuhl zu ihr herumdrehte und sie sein schiefes Lächeln sah, wurde sie ruhiger.


 »Hallo, Nuala. Sie sehen aus, als hätten Sie soeben den Ben Nevis erklommen. Nehmen Sie Platz und schöpfen Sie Atem.«


 Sie setzte sich dankbar hin. Wer und was dieser Ben Nevis wohl war?, fragte sie sich insgeheim.


 »Heute würde ich mir gerne etwas von Ihnen beibringen lassen«, verkündete Philip. »Damit unser Gehirn vor unserer nächsten Partie Schach ein wenig durchlüftet.«


 Zutiefst erleichtert darüber, dass ihr Verrat nicht entdeckt worden war, lächelte sie. »Und was?«


 »Kennen Sie irgendwelche irischen Spiele, mit denen wir uns die Zeit vertreiben könnten? Hurling und Gaelic Football kommen allerdings nicht infrage. Vielleicht ein Brettspiel?«


 Sie überlegte. »Ehrlich gesagt haben wir nicht viel Gelegenheit zu Sachen wie Schach, Philip. Die Männer sitzen manchmal mit Karten oder bei Trinkspielen beisammen, aber …«


 Philip lachte. »Wie wir im Schützengraben. Der Alkohol hat uns mehr geholfen als irgendetwas sonst. Leider dürfte ein Trinkspiel mit Darjeelingtee nicht sonderlich amüsant sein.«


 Nuala zermarterte sich das Gehirn, um Philip etwas Neues zu bieten, dem er in seiner kleinen englischen Welt innerhalb der engen Grenzen von Argideen House noch nicht begegnet war.


 »Im Winter hat Daddy uns früher manchmal irische Märchen erzählt. Meine Schwester mochte immer die unheimlichen mit den pookas am liebsten. Das sind Wesen, die häufig die Form von Pferden annehmen und dann jeden Menschen in Angst und Schrecken versetzen, der auf ihnen zu reiten versucht.«


 »Lassen wir von Gespenstergeschichten lieber die Finger, Nuala.« Philip schauderte. »Doch soweit ich weiß, glaubt ihr Iren an Feen und Elfen und kennt viele Sagen über sie.«


 »Mit denen wachsen wir auf. Die sind Teil von der Natur. Schätze, Finnvara, der Elfenkönig, könnte Ihnen gefallen. Mein Finn ist nach ihm benannt, und ich bin seine Königin Nuala.«


 Wie immer verzog Philip leicht den Mund, wenn sie ihren Mann erwähnte.


 »Nun denn, dann ergötzen Sie mich mit Erzählungen über König Finn und Königin Nuala«, forderte er sie mit einem spöttischen Lächeln auf.


 Also erzählte Nuala ihm von den beiden, die über ein Elfenreich herrschten, das »Volk«, wie man es mit gedämpfter Stimme nannte. Diese Wesen lebten nahe der Welt der Menschen und lauerten hinter Feenhügeln und Steinkreisen arglosen Wanderern auf, die sich verlaufen hatten und von dem allmächtigen Finnvara entführt wurden.


 »Genau wie Ihr Finn Sie entführt hat?«, fiel Philip ihr in sarkastischem Tonfall ins Wort.


 »Ich hab mich gern entführen lassen. Und jetzt, kurz vor dem Samhain-Fest, wollen die Bauern Finnvara besänftigen, damit die Ernte gut ausfällt«, erklärte sie.


 »Wie früher unsere Druiden in England. Alle Völker haben ihre eigenen Überlieferungen.«


 »Tatsächlich?«, fragte Nuala erstaunt.


 »O ja. Diese Elfenkönigin, von der Sie mir erzählt haben, erinnert mich an Figuren aus Shakespeares Stücken wie Titania oder auch an Morgana le Fay. Sie sind samt und sonders schön und verführerisch, jedoch auch schlau und manipulieren gern. Vielleicht ähneln Sie der irischen Elfenkönigin Nuala.«


 »Das glaub ich nicht«, erwiderte sie errötend. »Wer ist denn diese Morgana le Fay?«


 »Sie war am alten Hof von Britanniens König Artus die Feindin und Gegenspielerin von Merlin dem Zauberer.«


 »Wie gemein! Unsere Königin Nuala würd sich niemals gegen Finnvara wenden.«


 »Morgana hatte ihre Gründe. Auf dem Regal da drüben finden Sie einen dicken grünen Band von einem Schriftsteller namens Sir Thomas Malory mit dem Titel Le Morte d’Arthur – Die Geschichten von König Artus und den Rittern seiner Tafelrunde.«


 Nuala nahm das schwere Buch heraus und schlug es auf. Als sie die winzig kleinen Buchstaben darin sah, stöhnte sie insgeheim.


 »Ich denke, die Uther-Pendragon-Teile können wir überspringen«, meinte er. »Wir fangen an der Stelle an, als Artus von der Herrin vom See das Schwert Excalibur erhält. Ich zeige sie Ihnen. Und dann lesen Sie, Nuala.«


 »Ich geb mein Bestes, Philip.«


 * * *


 Nachdem Nuala zu Hause die Nachricht erhalten hatte, dass Tom Barry und seine Männer dem Essex Regiment aufgrund ihrer Warnung gerade noch rechtzeitig entkommen waren, verrichtete Nuala ihre Arbeit in der folgenden Woche voll vorsichtigem Optimismus und Stolz.


 Als sich im Herbst die Blätter an den Bäumen rot, bronzefarben und golden verfärbten, verbrachte sie den frühen Morgen immer mit Finn, bevor er in die Schule musste. Das schenkte ihr jeweils eine kurze Zeit der Ruhe in ihrer jungen Ehe. Anschließend fuhr sie oft mit dem Rad zu anderen weiblichen Freiwilligen, um Botschaften zu überbringen – einmal sogar mit einer Pistole, die unter ihrem Rock an die Außenseite ihres Oberschenkels geschnallt war –, oder erledigte die Wäsche der Freiwilligen. An den Nachmittagen war sie bei Philip, froh über das Feuer, das in dem großen Kamin in seinem Zimmer brannte, weil die Tage kürzer und kühler wurden. Abwechselnd lasen sie weiter in Le Morte d’Arthur (allmählich gewöhnte sie sich an das merkwürdige Englisch, in dem die Geschichte geschrieben war), spielten Schach oder besuchten den Garten, der nun in satten Herbstfarben erstrahlte.


 Finn hielt sich in dem Maße, wie die Flying Column Selbstvertrauen gewann und verstärkt Angriffe startete, nachts häufiger außer Haus auf. Wenn er schließlich in den frühen Morgenstunden zu Nuala ins Bett schlüpfte, hätte sie sich gewünscht, mit ihm ins Reich der Elfen entfliehen zu können, über das sie beide mit Musik, Lachen und Tanz herrschten …


 Da ihr zu Philip eine Idee gekommen war, suchte Nuala Christy eines Abends nach der Arbeit im Pub auf.


 »Alles in Ordnung, Nuala?« Er stellte ihr augenzwinkernd ein kleines Glas Whiskey hin.


 »Ja, danke.« Sie trank einen Schluck, um sich nach der Heimfahrt aufzuwärmen. »Darf ich dich was fragen, Christy?«


 »Frag, dann kriegst du eine Antwort«, meinte er achselzuckend.


 »Philip, das ist der Sohn von den Fitzgeralds … Du weißt, der hat in Frankreich ein Bein verloren.«


 »Klar, hast du mir ja erzählt.« Er nickte. »Kann von Glück sagen, dass er mit dem Leben davongekommen ist. Seine Familie ist reich, um den haben sich sicher die besten Ärzte und Pfleger gekümmert.«


 »Ja, schon … Christy, er ist so was von stur und will sich nicht helfen lassen! Sie haben ein prima Holzbein eigens für ihn gemacht, aber das setzt in einer Ecke Staub an. Das schaut er nicht mal an. Er behauptet, es tut ihm zu weh.«


 »Wann hat er das Bein verloren?« Christy trat um den Tresen herum und setzte sich auf den Hocker neben dem von Nuala, um sein schlimmes Bein zu entlasten.


 »Ist inzwischen so um die zwei Jahre her. Grade erst hab ich ihn überreden können, dass er sich mit dem Rollstuhl mal in den Garten schieben lässt. Ich hab den Eindruck, er hat aufgegeben. Er will immer bloß Schach spielen und in seinen Büchern lesen. Dabei hätt er doch viel mehr vom Leben, wenn er laufen könnte!«


 »Vergiss nicht: Das ist nicht nur eine körperliche, sondern auch eine seelische Verletzung. Erinnerst du dich, wie’s mir nach dem Unfall ging? Ich hab mir selber leidgetan, weil ich dachte, ich wär zu nichts mehr nutze.«


 »Du weißt, dass das nicht stimmt. Was würden Mammy und Daddy auf dem Hof ohne dich machen, grade jetzt, wo Fergus so oft … weg ist. Du arbeitest härter als jeder andere Mann, den ich kenn, Christy.«


 »Mag sein.« Christy senkte die Stimme. »Aber wenn ich Fergus und Finn losziehen seh, komm ich mir wieder vor wie ein unnützer Trottel. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an die Schmerzen denk, wie die Dreschmaschine mir den Fuß und das Schienbein zerquetscht hat. Ich träum oft davon. Bestimmt hat dein Philip jede Nacht Albträume vom Krieg. Muss schwierig für ihn sein mit einem Bein. Ich kann meins immerhin noch benutzen. Und ich hab lang gebraucht, bis ich den Mumm hatte aufzustehen und meinen Stock zu nehmen.« Er klopfte dankbar lächelnd damit auf den Boden.


 »Was hat dich denn dazu gebracht?«


 »Deine Familie und du, Nuala, weil du mich umsorgt hast.«


 Sie wandte verlegen den Blick ab, der auf seine große schwielige Hand auf dem Eichenholzstock fiel.


 »Wenn ich nicht jeden Tag dein fröhliches Lächeln gesehen hätt«, fuhr er fort, »wär ich nicht mal aus dem Bett raus, so schlimm hat’s wehgetan. Zum Glück warst du mit deinen dreizehn Jahren da. Du bist die geborene Krankenschwester, Nuala. Wenn dieser Philip weiß, was gut für ihn ist, hört er auf dich.«


 »Bis jetzt komm ich mit ihm auf keinen grünen Zweig.«


 »Mir hat mein Stock geholfen. Der entlastet das schlimme Bein. Ich hab noch einen zweiten. Vielleicht mag er den mal ausprobieren.«


 »Ich könnt’s ihm vorschlagen«, meinte Nuala. »Danke, Christy.«


 »Bei mir hast du nicht lockergelassen«, rief er ihr nach, als sie das Pub verließ. »Mach’s bei ihm genauso.«


 * * *


 Am folgenden Nachmittag brachte Christy Nuala mit seinem Pferdewagen zum Großen Haus, damit sie den Stock für Philip nicht tragen musste. Dort eilte sie durch die Küche und die Treppe hinauf und klopfte an Philips Tür.


 »Kommen Sie herein, Nuala«, hörte sie Philips Stimme.


 Als sie eintrat, sah sie, dass das dicke Buch über König Artus auf dem Beistelltischchen neben dem Damastsofa auf sie wartete.


 »Hallo, Philip. Heute machen wir was Neues«, verkündete sie forsch.


 »Ach. Was haben Sie sich denn Schönes ausgedacht?«, fragte er mit einem argwöhnischen Blick auf den Gehstock in ihrer Hand. »Wenn es das ist, was ich vermute, lautet die Antwort Nein.«


 Nuala setzte sich, den Stock in der Hand, aufs Sofa. »Ich hab Ihnen von meinem Cousin Christy erzählt, erinnern Sie sich?«


 »Ja. Der Bursche, der im Pub arbeitet.«


 »Genau der.« Sie klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Mit fünfzehn hat er bei der Gerstenernte mit der Dreschmaschine gearbeitet. Eine Dreschmaschine ist …«


 »Ich weiß, was eine Dreschmaschine ist, Nuala.«


 »Dann wissen Sie sicher auch, wie gefährlich so ein Ding sein kann. Christy ist stark und geschickt, aber er ist ausgerutscht, und sein rechter Fuß und ein Teil von seinem Bein sind druntergekommen. Wahrscheinlich muss ich Ihnen nicht sagen, wie schrecklich die Verletzung war.«


 »Das kann ich mir vorstellen. Mussten sie amputieren?«


 »Nein, sie haben das Bein gerettet, doch Christy hat beinah ein Jahr gebraucht, bis er sich erholt hat, und seitdem braucht er den Stock. Er wird nie wieder rennen oder ein Mädel bei einer ceilidh rumwirbeln können, aber laufen und auf seinem Pferd reiten kann er.«


 »Schön für ihn. Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Philip gereizt. »Christy hat zwei Beine und vermutlich beide Augen und ein intaktes Gesicht.«


 »Und Sie haben ein prima Holzbein. Das steht bloß ein paar Meter weg in Ihrem Schlafzimmer«, konterte sie.


 »Nuala, ich habe Nein gesagt und meine es auch so!«


 Ohne auf ihn zu achten, marschierte sie in den Schlafraum, um die Prothese zu holen, die wie üblich in der Ecke lehnte. Von Mrs Houghton wusste sie, dass sich die dazugehörigen Baumwollsocken, die die vernarbte, empfindliche Haut an dem Stumpf schützten, in der Schublade der Kommode befanden.


 Als sie das erstaunlich schwere Holzbein in den Wohnbereich trug, erkannte sie die Angst in Philips Blick.


 »Nein, Nuala, bitte!«


 »Wir machen ganz langsam«, beruhigte sie ihn. »Aber Sie müssen es versuchen. Wie wär’s, wenn wir’s einfach mal anschnallen und beim Schachspielen dranlassen? Damit Sie ein Gefühl dafür kriegen.«


 »Sie meinen es gut, das weiß ich, doch es hat keinen Sinn. Ich komme wunderbar zurecht mit diesem Rollstuhl.«


 »Wirklich, Philip?« Sie schaute ihn an. »Ich seh doch jeden Tag, wie’s an Ihrem Stolz nagt, weil Sie Menschen um Hilfe bitten müssen. Mir würd’s genauso gehen. Deswegen ist Christy am Ende vom Bett aufgestanden und hat’s probiert. Die meisten Soldaten, die ich kenne, haben nicht viel mehr als einen dünnen Holzstecken als Stütze, und Sie haben ein richtiges Bein, eigens für Sie gemacht! Sie müssen’s wenigstens versuchen. Seien Sie nicht so stur!«


 Sie wurde rot und erwartete fast, auf der Stelle gefeuert zu werden.


 Nach langem Schweigen, in dem keiner von ihnen sich von der Stelle bewegte, seufzte Philip tief und nickte schließlich.


 »Na schön, doch ich belaste das Bein nicht.«


 »Danke. Los geht’s.« Sie kniete vor ihm nieder. »Ich roll bloß das Hosenbein hoch, damit’s aus dem Weg ist«, erklärte sie, während sie den Stumpf freilegte. Obwohl Philip daran gewöhnt war, jeden Abend von ihr gewaschen zu werden, spürte sie, wie er sich verkrampfte. »Und jetzt ziehen wir einen Baumwollstrumpf drüber«, erläuterte sie weiter. »Ich mach nur schnell die Verschlüsse auf.«


 Die Prothese bestand aus honigfarbenem Holz, das mit Sandpapier abgeschmirgelt, eingeölt und lackiert worden war. Am einen Ende befand sich ein geschnitzter Fuß, am anderen waren Lederbänder, die sie an Philips Oberschenkel befestigte. Nuala versuchte so zu tun, als würde sie sich auskennen und hätte das schon oft gemacht.


 Sobald das Bein angebracht war und sie sich mit Philip vergewissert hatte, dass es sich nicht zu unbequem anfühlte, überprüfte sie das Gelenk, ob es sich leicht mit seinem Knie bewegen ließ, und stellte den Holzfuß neben seinen anderen auf die Stütze des Rollstuhls. Dann schob sie Philip ans Fenster und klappte wortlos den Schachtisch auf.


 Sie spielten schweigend. Das einzige Geräusch erzeugten die Figuren auf dem Holzbrett und das prasselnde Feuer. Sobald Philip sie schachmatt gesetzt hatte, ging Nuala, statt nach dem Tee zu klingeln, nach unten in die Küche und trug das Tablett selbst hinauf, damit Maureen die Beinprothese nicht anstarren konnte.


 Während Nuala Philip den Tee einschenkte und die von ihm gewünschte Menge Milch dazugab, räusperte er sich.


 »Haben Sie in Ihrer Zeit im Krankenhaus von Cork viele … Amputierte gesehen?«, erkundigte er sich.


 »Ja. Der Krieg war grade vorbei, und bei uns sind ständig junge Männer mit Verletzungen wie die von Ihnen eingeliefert worden. Ich war erst in der Ausbildung und hab bloß Bettpfannen ausleeren dürfen. Trotzdem hab ich viel Leid erlebt. Und Tapferkeit«, fügte sie hinzu.


 Er kaute nachdenklich an seinem Sandwich, bevor er etwas erwiderte. »Das kann ich mir vorstellen. Mir ist klar, dass ich im Vergleich zu den meisten anderen Schwerverletzten privilegiert bin, aber ich fürchte, ich werde nie wieder meinen Seelenfrieden finden können.«


 »Doch, Philip, wenn Sie unabhängiger wären. Natürlich brauchen Sie dazu Mut, und es wär harte Arbeit, aber Sie würden das schaffen, das weiß ich.«


 »Sie sind eine unverbesserliche Optimistin, Nuala.«


 »Was für einen Sinn hätte es denn, wenn ich’s nicht wär? Und ich hab Vertrauen, Philip, sogar ziemlich viel Vertrauen in Sie.«


 »Ich möchte Sie wirklich nicht enttäuschen …«


 »Dann tun Sie’s auch nicht, Philip.«


 Nach weiterem langem Schweigen seufzte er. »Na schön. Versuchen wir’s.«


 Nualas Herz schlug vor Freude schneller. Sie schob ihn zu dem langen Regal, an dem sich ausreichend Festhaltemöglichkeiten in der richtigen Höhe befanden. Dort stellte sie seine Füße auf den Boden, drückte ihm den Stock von Christy in die Hand und legte vorsichtig den Arm um seine Taille, wie abends, wenn sie ihm ins Bett half.


 »Ich hab Sie, Philip«, sagte sie. »Stützen Sie das ganze Gewicht auf Ihr gutes Bein. Sobald Sie ein sicheres Gefühl haben, belasten wir vorsichtig auch das schlimme.«


 Beim Aufhelfen spürte sie, wie er vor Anstrengung und Angst zitterte, und sie sah, dass die Knöchel der Hand, mit der er Christys Stock umklammert hielt, weiß hervortraten.


 »Regelmäßig atmen, Philip, ein und aus.«


 Er schnappte so unvermittelt nach Luft, dass sie fürchtete, er könne hyperventilieren.


 »Gut. Halten Sie sich mit der anderen Hand hier am Regal fest …« Sie deutete auf die richtige Höhe. »Jetzt das Bein ein bisschen belasten. Es tut nicht mehr so weh wie beim ersten Mal, das versprech ich Ihnen«, ermutigte sie ihn.


 Er verlagerte zögernd etwas Gewicht auf die Holzprothese und sog scharf die Luft ein.


 »Wie fühlt sich’s an? Wollen Sie sich wieder hinsetzen?«, erkundigte sie sich.


 »Nein«, keuchte er, Schweißperlen auf der Stirn. »Wenn ich es schon so weit geschafft habe, gebe ich nicht auf. So schlimm wie damals ist es tatsächlich nicht. Lassen Sie mich das Gleichgewicht finden, dann versuche ich, allein zu stehen.«


 »Prima«, lobte sie ihn. »Sie sind wirklich tapfer. Bereit?«


 Philip brachte sich in Position. »Bereit«, murmelte er.


 »Stützen Sie sich auf den Stock und lassen Sie das Regal los … Wenn Sie das Gleichgewicht verlieren, fang ich Sie auf, keine Angst.«


 Er löste langsam die Hand von dem Möbel, während sie mit ausgestreckten Armen vor ihm stand.


 »Sehen Sie, Philip!«, rief sie voller Stolz aus. »Sie stehen allein! Ist doch ganz einfach, oder?«


 Da klopfte es an der Tür, die sich öffnete, bevor Nuala »Moment!« rufen konnte.


 »Philip?« Lady Fitzgerald betrat den Raum. »Oh …«


 Philip erstarrte, und Nuala hielt ihn fest, damit er nicht umkippte.


 »Es ist lediglich ein Experiment, Mutter, um zu prüfen, ob die Prothese noch passt«, wiegelte er ab, während Nuala ihm in den Rollstuhl zurückhalf.


 Lady Fitzgerald wandte sich Nuala zu, die sie mit einem vielsagenden Blick bedachte.


 »Natürlich.« Lady Fitzgerald war klar, worum es ging. »Ich wollte nur fragen, ob ich dir heute Abend hier oben Gesellschaft beim Essen leisten soll. Unsere Gäste haben abgesagt.«


 »Das würde mich freuen, Mutter.«


 »Gut. Dann bis sieben«, meinte sie. »Nuala.« Sie nickte ihr so dankbar und erfreut zu, dass Nuala fast die Tränen kamen.


 Sobald die Tür sich hinter Lady Fitzgerald geschlossen hatte, schaute Philip Nuala schmunzelnd an.


 »Haben Sie Mutters Gesicht gesehen, als sie eingetreten ist? Allein dafür hat es sich gelohnt, den Schmerz auszuhalten. Danke, Nuala. Ich hätte es schon längst versuchen sollen, aber … ich hatte Angst.«


 »Das kann ich verstehen.« Sie schob ihn zurück ans Fenster. Die untergehende Sonne tauchte den Raum in goldenes Licht. »Ich will Ihnen nichts vormachen: Es wird ein hartes Stück Arbeit, bis Sie allein laufen können.« Sie kniete nieder, um ihm die Prothese abzuschnallen.


 »Aber Sie werden mir helfen, nicht wahr, Nuala?«


 »Natürlich, Philip.«


 * * *


 Kurz vor sieben Uhr, als Nuala gerade nach Hause gehen wollte, hielt Lady Fitzgerald sie am Fuß der Treppe auf.


 »Nuala, einen Moment, bitte.«


 »Sehr wohl, Lady Fitzgerald.« Nuala fiel auf, dass Lady Fitzgeralds Augen gerötet waren, als hätte sie geweint.


 »Nuala, was Sie für Philip getan haben, kommt einem Wunder gleich«, sagte sie leise. »Ich kann Ihnen nur aus tiefstem Herzen danken.«


 »Das hat Ihr Sohn ganz allein geschafft«, erwiderte Nuala. »Auf Wiedersehen, Lady Fitzgerald.«


 Auf dem Heimweg spürte Nuala den kalten Wind nicht, der ihr gegen die Wangen blies. Sie dachte die ganze Zeit nur an Philips Gesicht, als er allein dagestanden hatte, zum ersten Mal seit seiner Verletzung ohne fremde Hilfe. Und beschloss, ihm zu seinem Seelenfrieden und seinem Stolz zu verhelfen, nach denen er sich so sehr sehnte.

 


 
 XVI


 Während der Herbst West Cork fest im Griff hielt, spitzte sich der Kampf um die irische Unabhängigkeit zu. Die Briten stürmten weiter marodierend durch die Dörfer und brannten als Vergeltung für die zahlreichen erfolgreichen Hinterhalte Höfe nieder. Die Freiwilligen der IRA wehrten sich, so gut sie konnten, indem sie Brücken in die Luft jagten, Wegweiser verschoben und Telegrafenkabel durchtrennten, wo immer sich Gelegenheit dazu bot. Finn war regelmäßig nachts unterwegs und Nuala beschäftigter denn je damit, Nachrichten oder Waffen zu überbringen.


 Lady Fitzgerald hatte den Pferdeburschen von Argideen House angewiesen, einen Rahmen mit zwei Holzstangen zu bauen, auf die Philip sich stützen konnte, wenn er das Gehen mit der Beinprothese übte. Der Rahmen stand in Philips Wohnzimmer, wo dieser mithilfe von Nuala ein hartes Übungsprogramm zur Stärkung seiner Beinmuskulatur absolvierte.


 »Schätze, allmählich wird’s Zeit: Sie sollten die Stangen loslassen und versuchen, ein paar Schritte mit dem Stock zu gehen«, meinte sie eines nebligen Oktobernachmittags.


 »Wenn ich geahnt hätte, was für eine Sklaventreiberin Sie sind, hätte ich Mutter nie überredet, Sie einzustellen«, erwiderte Philip, dessen Arme zitterten und dem der Schweiß auf der Stirn stand, während er, die Stangen fest umklammernd, auf dem Teppich hin und her humpelte.


 »Gut, wir machen morgen weiter, ja?« Nuala half ihm, sich hinzusetzen, und schnallte seine Prothese ab.


 * * *


 Eine Stunde nach ihrer Heimkehr trat Finn, der die vergangenen Nächte für die Flying Column unterwegs gewesen war, durch die hintere Tür. Er wirkte erschöpft.


 »Hallo, Liebes, hier riecht’s aber gut«, stellte er fest, umarmte sie und schnupperte in Richtung des Topfes über der Feuerstelle.


 »Und du siehst aus, als könntest du das Stew gut gebrauchen, Finn Casey. Du bist bloß noch ein Strich in der Landschaft.«


 »Das macht die ständige Marschiererei. Ich strotze vor Kraft, bestehe nur noch aus Muskeln, Nuala.« Er zwinkerte ihr zu.


 »Gibt’s Neuigkeiten?«, erkundigte sie sich.


 »Ja, zur Abwechslung sogar mal gute«, antwortete er, als Nuala ihm eine Schale mit Stew reichte, über das er sich hungrig hermachte. »Der Einsatztrupp hat in Newceston das Feuer auf das Essex Regiment eröffnet – wir haben zwei Offiziere erschossen und drei weitere verwundet. Endlich ein Erfolg!«


 Nuala bekreuzigte sich und sandte ein Gebet für die Toten gen Himmel.


 »Liebes, wir wollen wirklich niemanden umbringen, aber … aber anders geht’s nicht. Es trifft entweder die Briten oder uns. Von unsern Freiwilligen sind etliche zusammengetrieben worden; man hat ihre Höfe geplündert und niedergebrannt. Nuala, sie verhaften sogar Frauen. Drei Mädchen aus der Cumann na mBan sind in Cork zu Gefängnisstrafen verurteilt worden. Wenn ich nachts unterwegs bin, mach ich mir Sorgen um dich, weil du ganz allein hier bist, und in Zukunft werd ich noch öfter weg sein müssen. Sicherer aufgehoben wärst du bei deiner Familie auf der Cross Farm.«


 »Christy ist gleich gegenüber; der beschützt mich …«


 »Einer allein kann eine Frau nicht vor den Briten schützen, am allerwenigsten in der Nacht. Erst diese Woche hab ich einen Bericht aus Kerry gehört, über eine Frau, die von zwei Tans belästigt worden ist. In Zukunft gehst du zur Farm, wenn ich nachts fort bin, und kommst erst zurück, wenn man dir sagt, dass ich wieder da bin.«


 »Was werden die Nachbarn über uns denken, wenn wir beide weg sind?«


 »Ich hab mit Christy und Rektor O’Driscoll geredet. Sie sind sich sicher, dass es im Dorf keine Spitzel gibt. Alle unterstützen uns Freiwillige und die Frauen, die sich für die Sache einsetzen.«


 »Mag sein, doch meine Stellung bei den Fitzgeralds darf ich nicht verlieren. Wenn sich’s rumspricht …«


 »Das tut’s nicht. O’Driscoll und unsern Freunden im Ort können wir vertrauen. Und wenn’s hart auf hart geht, wär mir wohler, du gibst die Stellung auf. Deine Sicherheit ist mir das Wichtigste.«


 »Aber ich will hier nicht weg«, wehrte sie sich. »Was ich mache, ist wertvoll für die Sache, das hast du selber gesagt. Es hat Tom Barry und seine Männer in Bandon gerettet!«


 »Stimmt, doch du bist nicht unser einziger Spitzel, Nuala, wohl aber meine einzige Ehefrau!« Er nahm ihre Hände und fuhr sanfter fort: »Wir können nicht mehr so tun, als wären wir ein ganz normales Ehepaar. Trotzdem ist es nach wie vor meine Pflicht, dich zu beschützen. Doch jetzt lass uns das Stew essen, bevor’s kalt wird.«


 * * *


 Als der Oktober in den November überging, war Finn so oft unterwegs, dass Nuala mindestens die Hälfte der Nächte auf der Cross Farm verbrachte. Philip erkundigte sich nur selten nach ihrem Mann, möglicherweise weil er so beschäftigt war, seine Beinmuskulatur zu kräftigen, mutmaßte Nuala. Mittlerweile hatten sie Le Morte d’Arthur ganz gelesen. Zum Ende hin war die Geschichte um den König Britanniens stetig düsterer geworden. Eigentlich nur die Mission der Ritter, den Heiligen Gral zu erringen, hatte Nuala gefallen.


 »Und was ist Ihr ›Heiliger Gral‹, Nuala?«, hatte Philip sie gefragt, als sie das Buch zum letzten Mal schloss.


 Freiheit für Irland, hatte sie gedacht, jedoch geantwortet: »Dass Sie endlich den Rollstuhl loswerden und ich Sie nicht mehr länger rumschieben muss.«


 Philip hatte schmunzelnd nach dem Tee geklingelt.


 * * *


 Nuala lag neben Hannah im Bett, weil Finn wieder einmal unterwegs war. Niemals hätte sie erwartet, als verheiratete Frau erneut hier zu landen, ging ihr durch den Kopf. Wenigstens war sie beschäftigt: Je mehr Kämpfe stattfanden, desto mehr Verletzte gab es, weswegen sie beschloss, mit Hannahs Unterstützung für die Frauen der Cumann na mBan einen Erste-Hilfe-Ausbildungstag auf der Cross Farm zu organisieren. Aoife, eine Freundin aus ihrer Krankenschwesternzeit in Cork, fuhr zu ihr, um ihr zur Seite zu stehen, wenn sie den anderen beibrachte, eine Wunde zu säubern und zu versorgen, richtig mit einem bewusstlosen Patienten umzugehen oder Kugeln aus dem Körper eines Verwundeten zu entfernen. Zuvor waren die Frauen gebeten worden, Desinfektionsmittel, Verbandsmaterial und Basisarzneien aus den örtlichen Apotheken und Krankenhäusern zu beschaffen. Nun wurde die Ausbeute am einen Ende der Scheune ausgelegt, und Aoife stellte für jede Teilnehmerin ein Set zum Mitnehmen zusammen.


 »Das macht mir Spaß«, gestand Nuala Hannah, als sie nach dem Erste-Hilfe-Kurs das Stew portionierten, um es auszuteilen.


 »Ja, solche Treffen sind gut für die Moral, und es freut einen auch, wenn ausnahmsweise mal die Männer draußen für die Frauen aufpassen. Das Kochen würd ich ihnen allerdings nicht überlassen wollen«, fügte Hannah schmunzelnd hinzu.


 Nach dem Essen lauschten die insgesamt sechzehn Frauen ihren örtlichen Anführerinnen, die Vorträge darüber hielten, dass sie die Stricknadeln in jeder freien Minute hervorholen sollten, weil die Männer Socken, Schals und Pullover brauchten, oder die Bedienung eines Webley-Revolvers und eines Gewehrs demonstrierten. Mary Walsh von der Kilbrittain-Brigade führte vor, wie man beides lud und abfeuerte. Sie erklärte die unterschiedlichen Munitionstypen und wie man die Waffen gefahrlos reinigte. Überdies forderte man die Frauen auf, weiter Geld zu sammeln.


 »Ich kann ja wohl schlecht mitten im Ort zu einer Teegesellschaft einladen, um die Leute aus dem Dorf dazu zu bringen, dass sie unsere Bemühungen unterstützen, oder?«, meinte Florence spöttisch. »Die würden mich festnehmen, bevor wir Zeit hätten, die Tassen wegzuräumen!«


 »Das stimmt, Florence, aber bitte doch alle Frauen, denen du vertraust, wiederum die Frauen, denen sie in ihrem Dorf vertrauen, um Spenden zu bitten. Das würde unseren tapferen Männern sehr helfen.«


 »Wir brauchen selber Unterstützung!«, meldete sich eine Frau zu Wort. »Bei der vielen Wäsche, die ich machen muss, geht bei mir die Seife weg wie nichts!«


 »Und das Essen …«


 »Und die Wolle!«


 »Wir müssen tun, was wir können«, sagte Hannah. »Unsere Männer zählen auf uns, und wir lassen sie nicht im Stich, oder?«


 Jubel, der hastig zum Verstummen gebracht wurde, bevor sich alle auf Strohsäcke legten und in der herbstlichen Kälte unter ihre Decken kuschelten. Nuala versuchte, ihre eisigen Füße zu wärmen, während sie dem aufs Dach prasselnden Regen lauschte. Finn und seine Kameraden mussten das Nacht für Nacht ertragen, rief sie sich in Erinnerung, manchmal nachdem sie stundenlang marschiert waren oder in einem feuchten Graben auf den Feind gewartet hatten. Ihre Tapferkeit und ihr Durchhaltevermögen beeindruckten sie.


 * * *


 Sobald die letzte Frau sich nach dem Frühstück am folgenden Morgen verabschiedet hatte, spülten Hannah, Nuala und ihre Mutter die Töpfe ab.


 »Das hast du großartig organisiert, Nuala«, lobte Eileen ihre Tochter.


 »Ja«, pflichtete Hannah ihr bei. »Jetzt sind alle wieder mit Feuereifer bei der Sache.«


 »Ich geh die Schweine füttern«, verkündete Eileen. »Setzt ihr Mädchen euch hin und wärmt euch auf nach der Nacht draußen in der Scheune.«


 »Danke, Mammy.«


 Die Schwestern lauschten eine Weile dem Knistern des Feuers, bevor Hannah etwas sagte.


 »Jetzt, wo wir allein sind, wollt ich dir was verraten. Aber das darfst du niemand weitersagen, schwör mir das.«


 »Natürlich, Hannah. Raus mit der Sprache.«


 »Erinnerst du dich an Ryan, den Freund von Finn aus Kinsale? Der war bei deiner Hochzeit da.«


 »Ryan hat mit dir getanzt, ja. Warum?«


 »Seitdem hab ich mich ein paarmal mit ihm getroffen. Er arbeitet im Postamt nicht weit von der Schneiderei in Timoleague. Ryan hat die Beamtenprüfung gemacht und sollte eigentlich nach England gehen, aber nach dem Osteraufstand hat er sich dagegen entschieden.«


 »Stille Wasser gründen tief. Kein Wort hast du davon erwähnt«, meinte Nuala schmunzelnd.


 »Weil es nichts zu erwähnen gab. Wir sind in der Mittagspause miteinander spazieren gegangen und haben uns manchmal nach der Arbeit gesehen, wenn ich nicht grad mit irgendwelchen Nachrichten unterwegs war, doch dann …«


 »Ja?« Nuala spürte die Aufregung ihrer Schwester.


 »Letzten Mittwoch, als wir beide nur den halben Tag arbeiten mussten, da hat er mich auf einen langen Spaziergang eingeladen, und …«


 »Nun mach’s nicht so spannend! Was ist passiert?«


 »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will!«


 »Heilige Muttergottes! Das sind ja mal Neuigkeiten! Und …?«


 »Ich hab Ja gesagt. Ach, Nuala!« Hannah ergriff die Hände ihrer Schwester und drückte sie. »Ich bin überglücklich!«


 »Und ich bin überglücklich für dich, Schwester! Das sind wundervolle Neuigkeiten, genau das, was die Familie im Moment braucht.«


 »Mag sein, aber du weißt ja, wie Daddy ist. Ryan kommt aus Kinsale und kennt die Familie nicht.«


 »Immerhin ist Finn mit ihm befreundet, Hannah.«


 »Trotzdem löchert Daddy Ryan, wenn der um meine Hand anhält, bestimmt mindestens eine Stunde lang mit Fragen. Genau wie Finn damals.«


 »Das ist sein Recht als Vater. Darauf muss Ryan sich halt vorbereiten. Wann will er denn kommen?«


 »Nächsten Sonntag. Magst du den Ring sehen?«


 »Klar!«


 Hannah blickte sich in der Küche um, als könnte sich jemand unter dem Tisch versteckt halten. Dann griff sie in den Ausschnitt ihrer Bluse und zog einen Ring an einem Faden heraus.


 »Ist bloß ein versilberter Claddagh-Ring. Sein Gehalt reicht nicht für viel mehr, doch mir gefällt er.«


 Nuala bewunderte das kleine Schmuckstück mit dem silbernen Herzen, umwölbt von zwei Händen. Und merkte, wie die Augen ihrer Schwester leuchteten, als sie es küsste.


 »Wunderschön. Ist dein Ryan ein guter Mensch?«


 »So gut, dass ich mich neben ihm fast schämen muss! Schätze, der hat noch nie einen bösen Gedanken gehabt. Als Junge, sagt er, hat er überlegt, ob er Priester werden soll. Das einzige Problem ist …«


 »Was?«


 »Er hat nicht die geringste Ahnung davon, dass ich in der Cumann na mBan bin. Wenn er’s wüsste, würd’s ihm nicht gefallen. Er ist gegen Krieg.«


 »Hast du mir nicht grad erzählt, dass er nach dem Osteraufstand nicht nach England gegangen ist? Da hätt er beruflich mehr Erfolg haben können. Bestimmt würd er dich unterstützen, oder?«


 »Hass auf die Briten und selber kämpfen, das sind zwei Paar Stiefel. Er ist Pazifist, also gegen Gewalt, egal, aus welchem Grund.«


 Nuala sah ihre Schwester verblüfft an. »Hannah, du kämpfst mit Herzblut für unsre Sache! Willst du am Ende seinetwegen nicht mehr bei uns mitmachen?«


 »Doch, doch, aber nach der Hochzeit muss ich vorsichtiger sein. Möglicherweise hat Ryan Verständnis, wenn ich ihm erklär, dass wir das alles bloß für Mick Collins tun. Manchmal glaub ich, er liebt den Mann noch inniger als ich.« Hannah lachte. »Ryan meint, der ist der geborene Politiker. Er sagt, Mick setzt seinen Verstand, nicht seine Muskeln ein, damit er was bewirkt.«


 »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Michael Collins war strammer Soldat, bevor er in die Politik gegangen ist. Er war mit Éamon de Valera beim Aufstand dabei und deswegen in einem britischen Gefängnis.«


 »Richtig, aber jetzt ist sein Foto in allen Zeitungen. Er trägt Anzug und Krawatte und schaut ziemlich schick und wichtig aus.«


 »Ahnt Ryan, dass sein Held der Geheimdienstchef von der IRA ist?«, fragte Nuala. »Dass die IRA nirgendwo ohne sein Wissen, meistens sogar nicht ohne seinen Befehl, tätig wird?«


 »Vielleicht ahnt er’s, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wär’s ihm nicht recht, wenn seine Verlobte Gewalt unterstützt.« Hannah seufzte tief und sah ihre Schwester an. »Was soll ich bloß machen, Nuala? Ich will ihn nicht verlieren …«


 »Keine Ahnung. Wir sind eine Familie von überzeugten Feniern, und jeder Einzelne von uns würde sein Leben für die Freiheit von Irland geben.«


 »Ja. Was, wenn Daddy irgendwas Verräterisches sagt?« Hannah wirkte besorgt. »Dann macht Ryan am Ende einen Rückzieher und lässt sich nie wieder blicken!«


 »Ryan kommt nicht aus dieser Gegend. Bestimmt sagt Daddy nichts, bevor er sich nicht absolut sicher ist, dass er ihm vertrauen kann.«


 »Du hast recht«, pflichtete Hannah ihr bei. »Und Ryan glaubt ja auch an die Sache …«


 »… bloß nicht an den Krieg«, führte Nuala den Satz für sie zu Ende. Ein wenig erinnerte sie das an ihre Gespräche mit Philip. »Wenigstens ist er kein Engländer«, meinte sie schmunzelnd.


 »Und keiner von den Black and Tans …«


 »Und kein Auxie …«


 »Und schon gar kein Protestant!« Hannah lachte; sie beruhigte sich ein wenig.


 »Wenn du deinen Zukünftigen so liebst wie ich Finn, tust du alles, damit du mit ihm zusammen sein kannst, so seh ich das.«


 »Ja, ich lieb ihn wirklich. Trotzdem möcht ich so gut wie möglich weitermachen – stricken und Geld auftreiben, aber … verstehst du das, Nuala?«


 »Ich bemüh mich jedenfalls.« Nuala zuckte traurig mit den Achseln. »Die Liebe ändert das Leben von Grund auf.«


 * * *


 Bereits eine Woche später teilte Hannah der Familie mit, dass sie »einen Bekannten« zum sonntäglichen Mittagessen nach der Kirche eingeladen habe.


 Keiner ließ sich durch den Ausdruck »Bekannter« täuschen, am allerwenigsten Eileen, die Nuala, Christy und Fergus mit Fragen bedrängte.


 »Lässt du mir bitte meine Ruhe? Ich weiß nichts, das schwör ich«, flehte Nuala, als ihr Vater die Familie nach dem Gottesdienst im Pferdewagen heimfuhr. Hannah folgte ihnen mit ihrem »Bekannten« zur Cross Farm.


 Dort bekam Nuala Mitleid mit dem blassen, schmalen, lockenhaarigen Mann in Begleitung von Hannah.


 »Das ist Ryan O’Reilly, an den ihr euch wahrscheinlich von Finns und Nualas Hochzeit erinnert.« Hannah stieg die Röte ins Gesicht.


 Finn, der zu Nualas großer Freude zwei Tage zuvor heimgekommen war, trat vor.


 »Wie geht’s, Ryan?« Er schüttelte die Hand seines Freundes. Der arme Kerl wirkte so verängstigt, als würde er gleich von den Black and Tans erschossen werden, fand Nuala.


 Die Familienmitglieder stellten sich einer nach dem anderen vor, dann setzten sich alle zum Essen. Daddy saß am Kopfende des Tisches und taxierte Ryan schweigend.


 Nach der Mahlzeit, gestärkt durch ziemlich viel Bier aus dem Fass vor der Tür, räusperte sich Ryan und wandte sich Daniel zu.


 »Dürfte ich unter vier Augen mit Ihnen reden, Sir?«


 »Wie du siehst, kann man hier drinnen nicht unter vier Augen miteinander reden, also würd ich vorschlagen, dass wir rausgehen«, erwiderte Daniel. »Das Wetter soll ja noch eine Weile schön bleiben.«


 »Ja, Sir.«


 Die gesamte Familie blickte ihnen nach.


 »Wie ein Lamm zur Schlachtbank«, bemerkte Fergus.


 »Zumindest hat er anders als du eine Frau gefunden«, sagte Nuala, nur halb im Scherz.


 »Wär wohl kaum fair, um die Hand von einer Frau anzuhalten, wenn ich nicht weiß, ob ich das Jahr überleb«, meinte Fergus. »Außerdem bin ich, glaub ich, lieber allein. Manche Männer sind eben so.« Er zuckte mit den Schultern.


 »Dein Bruder wird zum eingefleischten Junggesellen«, seufzte Eileen.


 »Wenigstens bleibt mir das da erspart.« Fergus deutete auf Ryan und Daniel, die sich auf der Bank vor dem Haus unterhielten.


 »Ryan macht das schon«, versicherte Finn lächelnd. »Er ist ein anständiger Kerl und ruhig, anders als ihr!«


 Nuala beobachtete die beiden vom Fenster aus. »Ryan steht grad auf und …«


 »Geh vom Fenster weg, Mädchen!«, ermahnte Eileen sie. »Stör sie nicht.«


 Aller Augen richteten sich auf Hannah.


 »Hört auf, mich so anzustarren!« Sie rannte die Treppe zum Schlafzimmer hinauf.


 Finn, Christy und Fergus steckten am Küchentisch die Köpfe zusammen. Nuala wusste nicht, ob sie sich über die Eignung von Ryan O’Reilly für Hannah unterhielten oder über die Aktivitäten der Freiwilligen. Beides war – auf seine Art – wichtig.


 »Jesus, Maria und Josef, ist es schon so spät? Ich stell das Teewasser auf«, rief Eileen aus. Als das Wasser kochte, wurde die hintere Tür aufgedrückt, und die beiden Männer kamen herein.


 »Ich möcht euch mitteilen, dass Ryan O’Reilly um die Hand von Hannah angehalten hat. Und nach einem längeren Gespräch hab ich mein Einverständnis gegeben«, verkündete Daniel.


 Alle brachen in Jubel aus, und während die Männer Ryan die Hand schüttelten und ihn in der Familie willkommen hießen, holte Daniel eine Flasche Whiskey aus der Speisekammer.


 * * *


 Nuala und Eileen blickten erwartungsvoll die Treppe hinauf, bis die Braut in spe die Stufen herunterkam und sich von ihrer Mutter umarmen ließ.


 »Ich freu mich so für dich!« Eileen schossen die Tränen in die Augen. »Ich hab schon befürchtet, dass du eine alte Jungfer wirst.«


 »Jesus, ich bin erst zwanzig, Mammy«, erwiderte Hannah lachend.


 Nun war es an Nuala, die Arme um ihre ältere Schwester zu schlingen.


 »Gratuliere, Schwesterherz. Und steck mich ja nicht in ein rosafarbenes Gewand, wenn ich die Brautjungfer für dich machen soll.«


 »Wer sagt denn, dass du das sollst?«, neckte Hannah sie, bevor sie sie ein weiteres Mal drückte. »Danke, Nuala. Ich wüsst nicht, was ich ohne dich tun würd.«
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 Ende November, einen Tag nach dem, was die Zeitungen bereits den »Bloody Sunday«, den »Blutsonntag«, nannten, betrat Nuala Argideen House mit Wut im Bauch, die sie nicht zeigen durfte. Philip, der inzwischen die Stangen nicht mehr zum Festhalten benötigte, benutzte Christys Stock, um immer im Kreis im Wohnraum herumzugehen, Nuala neben sich, sollte er das Gleichgewicht verlieren. Erst als sie sich zum Nachmittagstee mit Scones setzten, fragte er sie unverblümt, ob sie wegen der Ereignisse in Croke Park aufgebracht sei.


 Nuala trank einen großen Schluck Tee, um sich Zeit für die Antwort zu erkaufen. »Es ist eine Tragödie«, sagte sie, bemüht, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Da sitzen die Menschen beim Gaelic Football, und die Briten schießen einfach ohne Vorwarnung auf sie. Vierzehn Iren sind tot, darunter Kinder.«


 »Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen«, bemerkte Philip ernst. Sein Tonfall verriet Nuala, dass er jemanden zitierte, den sie nicht kannte.


 »Ihren Familien nützt das nichts.« Sie hörte, wie erregt sie klang. »Darf man im Krieg Kinder umbringen?«


 »Nein, natürlich nicht. Mich entsetzt dieser Vorfall genauso wie Sie, Nuala. Wie Sie wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass Briten und Iren zu einer friedlichen Lösung gelangen. Obwohl die angesichts dessen, was Major Percival gestern hier von sich gegeben hat, vermutlich noch lange auf sich warten lässt.«


 »Major Percival war da?«


 »Ja. Mutter wollte mich überreden, dass ich nach unten komme und Tee mit ihm trinke, aber ich bleibe gern in meinem Rollstuhl, wenn ich dann diesem Mann nicht in die Augen schauen muss.«


 »Wissen Sie, warum er hergekommen ist?«, erkundigte sie sich.


 »Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen wollte er sich wohl meinem Vater gegenüber mit irgendetwas brüsten. Nach den grässlichen Ereignissen von gestern können wir uns beide denken, womit.«


 In dem Augenblick wünschte Nuala diesem Major Percival den schmerzhaftesten Tod, den Gott für ihn ersinnen konnte. Sie hasste ihn genauso sehr wie die tapferen Freiwilligen, die unter seiner Unbarmherzigkeit und Gewalttätigkeit litten.


 * * *


 Hannahs und Ryans Trauung wurde für Mitte Dezember festgelegt.


 »Ist nicht grade die beste Zeit für eine Hochzeit, aber so, wie die Dinge stehen, kann ich nur sagen: Je schneller, desto besser«, hatte Hannah gemeint.


 Niemand konnte Hannahs Drängen besser verstehen als Nuala. Sie versuchte, sie mit all den schönen Dingen zu trösten, die eine Hochzeit im Winter zu etwas ganz Besonderem machten. Philip hatte ihr zum Beispiel erzählt, dass im Eingangsbereich von Argideen House ein geschmückter Tannenbaum stehen würde, eine Tradition der englischen Königin Victoria, die deren deutscher Ehemann Albert eingeführt habe. Nuala gefiel der Gedanke, obwohl so ein Baum für die Cross Farm nicht passte.


 »Wir schmücken die Kirche mit Stechpalmenzweigen und zünden Kerzen an und …«


 »… von den Schlammpfützen spritzt der Dreck auf mein schönes weißes Kleid«, hatte Hannah gemurrt. Doch es war ein halbwegs fröhliches Murren, und es freute Nuala, die Wangen ihrer Schwester gerötet zu sehen.


 Sie hatte Finn erzählt, dass Major Percival wieder zu Besuch im Großen Haus gewesen sei und es sie frustriere, nicht mehr zu wissen.


 »Schon in Ordnung, Liebes, spitz nur weiter die Ohren«, hatte Finn sie gebeten. An jenem Abend war er zu einem Treffen des Brigaderats in Kilbrittain aufgebrochen, was bedeutete, dass er erst spät heimkehren würde. Als er um drei Uhr morgens noch immer nicht zurück war, wurde Nuala unruhig. Um halb fünf hörte sie endlich, wie die hintere Tür sich öffnete. Sie eilte die Treppe hinunter und sah, dass Finn bis auf die Knochen durchnässt war und schwer atmete. Hinter ihm stand ein Mann.


 »Hallo, Nuala, darf ich reinkommen?«, fragte Charlie Hurley und wischte sich die regennassen Haare aus dem blassen hageren Gesicht.


 »Natürlich, Charlie, gern. Setz dich erst mal hin.«


 »Schätze, wir könnten beide einen Schluck Whiskey vertragen, Nuala.« Finn schloss leise die Tür.


 Beide trugen ihre Freiwilligenkleidung. Die Flying Column besaß zwar keine eigene Uniform, doch die Männer hatten spitze Kappen und lange Trenchcoats, um den Regen abzuhalten und im Bedarfsfall Waffen darunter zu verbergen.


 »Was ist passiert?«, erkundigte sich Nuala mit gedämpfter Stimme, damit Mrs Grady, die alte Frau von nebenan, sie nicht hörte.


 »Zuerst trinken wir was.« Finn trat an den Schrank, nahm zwei Gläser heraus und gab gut zwei Finger breit Whiskey in beide.


 Während die Männer die durchnässte Kleidung auszogen, eilte Nuala nach oben, um zwei Garnituren Hemden, Hosen und Socken zum Wechseln zu holen.


 »Nach dem Treffen sind wir in Dreiergruppen aufgebrochen«, hob Finn wenig später an. »Wir wollten nach Coppeen, und da war dieser Laster voll mit Auxies. Die haben uns entdeckt, bevor wir sie bemerkt haben, und uns alle gefilzt. Zum Glück hatte keiner irgendwelche Papiere dabei.«


 »Wir haben so getan, als wären wir betrunken«, ergänzte Charlie. »Haben gesagt, wir wären auf einen Drink im Pub gewesen, sie sollen unsern Frauen nichts verraten.«


 »Und die haben euch gehen lassen?«, fragte Nuala.


 »Ja. Hinter uns waren Sean Hales, Con Crowley und John O’Mahoney. Die hatten Aufzeichnungen über das dabei, was bei dem Treffen besprochen worden war. Wir wollten sie warnen, haben’s aber nicht rechtzeitig geschafft.« Finn holte tief Luft. »Während sie von den Auxies durchsucht wurden, haben wir uns im Graben versteckt. Sie haben die Beweise gefunden, die sie wollten, und Con und John hinten auf den Laster raufgescheucht.«


 »Wir konnten nichts dagegen machen, Finn«, stellte Charlie fest, leerte sein Glas und füllte es neu. »Jesus, die armen Burschen.«


 »Wie belastend sind die Aufzeichnungen denn?«, erkundigte sich Nuala.


 »Zum Glück verwendet Con einen Code, aber es reicht, um ihnen nachzuweisen, dass sie IRA-Freiwillige sind.«


 »Und Sean?«


 »Der könnt sich noch aus dem Mountjoy-Gefängnis rausreden. Er hat Crake – so hieß der befehlshabende Offizier von den Auxies – erzählt, er wär in der Gegend, weil er Vieh kaufen wollte. Hat einen falschen Namen angegeben, und der Trottel hat’s ihm geglaubt! Hat gemeint, er hätt ein ehrliches Gesicht, er würd sich wünschen, dass mehr Iren so wären wie er.«


 Charlie und Finn lachten. Allmählich begann der Whiskey seine beruhigende Wirkung zu entfalten.


 » Sch«, warnte Nuala sie. »Was ist mit Con und John?«


 »Ich möcht nicht wissen, wie’s denen jetzt geht. Tom Hales und Pat Harte haben sie ganz schön zugerichtet«, antwortete Finn schaudernd.


 »Hoffentlich haben die Auxies eure Gesichter nicht so genau gesehen«, meinte Nuala.


 »Sie haben uns mit der Taschenlampe direkt reingeleuchtet.« Charlie zuckte mit den Achseln. »Klar haben die uns gesehen, aber für die schauen wir Iren doch alle gleich aus.«


 »Was passiert nun im Hinblick auf das, worüber wir uns unterhalten haben?« Finn wandte sich an Charlie.


 »Schätze, Sean macht’s jetzt wahrscheinlich noch eher.«


 »Was?«, wollte Nuala wissen.


 Charlie sah Finn an.


 »Nuala kannst du alles sagen«, versicherte Finn ihm. »Die ist genauso gut wie unsere Männer.«


 »Sie erfährt’s sowieso über kurz oder lang«, meinte Charlie. »Sind ja alle Freiwilligen aus der Gegend mit dabei … Wir haben vor, den RIC-Posten in Timoleague in die Luft zu jagen und Timoleague Castle und das Haus von den Travers daneben anzuzünden.«


 Nuala blieb der Mund offen stehen.


 »Das könnt ihr nicht machen! Das ist viel zu nah bei uns!« Sie schnappte nach Luft. »Wenn ihr das tut, durchsuchen sie hier jedes Haus.«


 »Ich weiß, Nuala, aber wir haben Informationen vom Dubliner Hauptquartier«, erwiderte Charlie. »Die Briten wollen im Schloss und im Haus Männer stationieren wegen den Problemen, die sie mit uns haben. Das dürfen wir nicht zulassen. Sonst überrennen uns diese Dreckskerle.«


 »Der RIC-Posten in Timoleague ist doch schon geräumt, oder?«


 »Ja«, antwortete Charlie, »aber die Briten haben vor, neue Leute hinzuberufen. Unsere Kompanie in Clogagh und noch ein paar andere sind alarmiert. Wir sollen Plastiksprengstoff aus dem ganzen Ort sammeln und in der Nähe verstecken. Wir haben da an eure Cross Farm gedacht, Nuala, wenn deine Mam und dein Dad einverstanden sind. Die ist nicht weit von Timoleague.«


 »Aber die Travers oben im Haus … Wollt ihr denen im Schlaf das Dach überm Kopf anzünden?« Nuala war entsetzt. Den alten Robert Travers hatte sie eines Tages von einem Fenster in Argideen House aus gesehen, als er und seine Frau die Fitzgeralds besuchten.


 »Die Briten würden auch keine Sekunde zögern, uns in unsern Betten verbrennen zu lassen, Nuala, aber nein, wir bringen sie zuvor in Sicherheit, keine Sorge«, beruhigte Finn sie.


 Sie atmete tief durch.


 »Leg dich ins Bett«, sagte Finn. »Und dir hol ich einen Strohsack aus dem Schuppen, Charlie.«


 »Ich kann auch auf dem Stuhl hier schlafen. Geht ihr zwei ruhig nach oben. Ich …«


 »Er ist schon hinüber, der Arme«, flüsterte Finn. »Der schuftet als Kommandant für fünf und nimmt sich jede Verletzung und jeden Toten in der Kompanie zu Herzen.«


 Im Bett schlang Nuala die Arme um ihren Mann, der einschlief, sobald sein Kopf das Kissen berührte.


 »Ich liebe dich.« Sie strich ihm über die Haare. Allmählich begann sie sich zu fragen, wie viele Tage und Nächte ihr noch vergönnt waren, in denen sie sein Herz so nah bei dem ihren schlagen hören konnte.


 * * *


 Auf dem nächsten Monatsmarkt in Timoleague, wo die Bauern ihr Vieh verkauften und von selbst gemachter Marmelade bis zu Reitsätteln alles feilgeboten wurde, konnte Nuala sich nicht an dem lebhaften Treiben erfreuen. Die Männer vom Essex Regiment, die die Straßen entlangmarschierten oder Leute aus den Pubs warfen, um selbst ihre Plätze einzunehmen, waren eine allgegenwärtige Bedrohung. Hannah gesellte sich in ihrer Mittagspause zu Nuala. Gemeinsam schlenderten sie an den Ständen entlang und betrachteten die Waren.


 »Hast du gehört, was geplant ist?«, fragte Nuala ihre Schwester mit gesenkter Stimme.


 »Ja. Sie haben den ›Mist‹ vor zwei Tagen zur Cross Farm gebracht.«


 »Heilige Muttergottes, da wird’s hier in der Gegend gewaltigen Aufruhr geben.«


 »Allerdings. In drei Wochen ist meine Hochzeit. Ich hab Angst, dass die Hälfte von den Gästen erwischt wird und in der Kaserne in Bandon einsitzt oder noch schlimmer.«


 Nuala griff nach der Hand ihrer Schwester. »Wir können bloß hoffen, dass das nicht passiert«, versuchte sie Hannah zu beruhigen, während sie einem jungen Ochsen auswichen, der von seinem stolzen neuen Besitzer an ihnen vorbeigeführt wurde.


 »Weißt du, was? Kaufen wir uns doch crubeens am Stand von Mrs MacNally, essen die und schauen uns dann dein Kleid im Laden an.« Nuala zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Und das meine natürlich auch, obwohl mir schon beim bloßen Gedanken daran graust.«


 »Mir gefällt fliederfarben«, erwiderte Hannah. »In meiner Zeitschrift steht, dass das in Paris grad groß in Mode ist.«


 Nuala verdrehte die Augen und ging los, die kalten Schweinefüße kaufen. Wenig später setzten sie sich auf ihre Lieblingsbank mit Blick auf die Courtmacsherry Bay. Es war ein klarer milder Tag, und sie konnten die Ruinen der alten Steinabtei unter ihnen erkennen. Der Klang der Wellen, die sich am Ufer brachen, beruhigte Nualas angegriffene Nerven.


 »Weiß dein Zukünftiger Bescheid?«, fragte sie ihre Schwester.


 »Nein, und von mir erfährt er auch nichts«, erklärte Hannah mit fester Stimme. »Am Tag danach werd ich genauso überrascht tun, wie Ryan es ist.«


 »Es geht mich ja nichts an, Hannah, aber meinst du, es ist richtig, wenn du ihm nicht die Wahrheit sagst? Ihm nicht von den mutigen Dingen erzählst, die du für dein Land – sein Land – tust?«


 »Dieser Krieg kann nicht ewig dauern. Wenn ich mich ein paar Monate verstellen muss, ist’s eben so. Müssen wir uns nicht alle verstellen?«


 »Doch nicht unsern Männern gegenüber, oder?«


 »Nuala, kannst du das Thema bitte lassen? Alle wissen, dass ich Ryan bald heirate. Deswegen geben sie mir sowieso keine Nachrichten mehr zum Ausliefern. Also brauch ich ihn gar nicht anzulügen.«


 Nuala hätte gern etwas darauf erwidert, aber ihr war klar, dass sie dazu kein Recht besaß. »Gut, gehen wir rauf ins Geschäft. Dann probier ich den fliederfarbenen Fetzen an, den ich unbedingt anziehen soll.«


 * * *


 »Sind Sie bereit? Wollen wir nach draußen?«, fragte Nuala Philip einige Tage später, als sie wohl schon die tausendste Runde in seinem Wohnraum drehten. Ein Monat täglicher Übungen hatte Philips Oberkörper und seine Beine gestärkt. Sogar im Rollstuhl wirkte seine Haltung aufrechter. Nuala war erstaunt über seine Größe von mehr als eins achtzig gewesen.


 »Nach draußen?« Philip schnaubte verächtlich. »Wir haben Dezember, und Sie wollen mich in die feuchte, eiskalte Luft rausschleppen?«


 »Ja. Das tut Ihnen gut. Wir packen Sie dick ein, und beim Gehen wird Ihnen schnell warm«, ermutigte sie ihn.


 »Na schön«, lenkte er ein. »Immerhin habe ich schon einmal längere Zeit bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt in einem Schützengraben ausgeharrt, also sollte ein Spaziergang im Garten meiner Mutter eigentlich ein Kinderspiel sein.«


 »Prima! Dann geb ich Mrs Houghton Bescheid, dass wir kommen.«


 »Machen Sie sich nicht die Mühe, Nuala. Helfen Sie mir lieber beim Anziehen.«


 Nachdem er in einen Wollmantel geschlüpft war, seinen Schal um den Hals geschlungen und den Hut aufgesetzt hatte, traten sie hinaus auf den Flur und fuhren mit dem Lift hinunter. Als sie ihn im Eingangsbereich verließen, blieb Maureen mit einem Tablett in der Hand wie angewurzelt stehen und starrte Philip verblüfft an. Das verschaffte Nuala ein herrliches Gefühl der Genugtuung.


 Im Freien war die Luft kalt und schneidend, vor ihren Mündern bildeten sich Atemwolken. Trotzdem schien die Sonne auf die kahle Winterlandschaft. Philip stützte sich auf seinen Stock, und Nuala hakte sich auf der anderen Seite bei ihm unter, damit er nicht auf feuchtem Moos ausrutschte. So schlenderten sie vorsichtig den Pfad zum Garten entlang.


 »Ah.« Philip sog die Luft tief ein. »Der herrliche irische Geruch von brennenden Torffeuern. Ich glaube fast, Sie sind tatsächlich eine Elfenkönigin, Nuala«, bemerkte er, als sie Lady Fitzgeralds privaten Garten erreichten. Dort kamen sie an Steintrögen voller Stiefmütterchen vorbei, fröhliche lila und gelbe Farbtupfer inmitten der ruhenden mehrjährigen Pflanzen. »Mir ist, als hätten Sie mich verzaubert. Nie im Leben hätte ich gedacht, je wieder laufen und hingehen zu können, wo ich möchte, unabhängig zu sein …«


 »Das hat nichts mit Zauberei zu tun, Philip. Durch harte Arbeit schaffen Sie das aus eigener Kraft.«


 »Und durch Ihre Ermutigung. Ich kann Ihnen gar nicht genug für das danken, was Sie für mich tun. Sie haben mich ins Leben zurückgelockt.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Versprechen Sie mir, mich nie zu verlassen. Ohne Sie würde ich sterben, da bin ich mir sicher. Sie haben mir einen Grund zu leben gegeben. Ich bitte Sie: Versprechen Sie mir das, Nuala.«


 Sie bemerkte die Tränen in seinen Augen.


 »Ich versprech’s.« Was sonst sollte sie darauf sagen?


 * * *


 Nachdem Philip um sieben Uhr abends erklärt hatte, er sei müde, zog sie ihre Arbeitskleidung aus und wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als Mrs Houghton sie zurückrief.


 »Lady Fitzgerald möchte mit Ihnen reden, Nuala.« Sie führte sie über den Flur zu einem hübschen Salon. Darin stand ein Schreibtisch mit Blick auf den Garten, durch den Nuala am Nachmittag mit Philip spaziert war. Lady Fitzgerald las gerade einen Brief, wandte sich jedoch um und erhob sich, als Nuala und Mrs Houghton eintraten.


 »Danke, Mrs Houghton. Sie können gehen. Bitte nehmen Sie Platz, Nuala.« Lady Fitzgerald deutete auf einen Stuhl.


 »Ist alles in Ordnung, Lady Fitzgerald? Philip hatte Lust auf einen kurzen Spaziergang. Wenn er lieber im warmen Haus bleiben soll …«


 »Nein, nein, Nuala, im Gegenteil. Diese wunderbare Wandlung Philips haben wir ausschließlich Ihnen zu verdanken. Nicht nur körperlich, er scheint auch wieder … Hoffnung zu haben. Ich höre euch zwei lachen, und das macht mich glücklich …« Sie holte tief Luft. »Als Dankeschön erhöhe ich Ihren Lohn auf zehn Shilling die Woche. Mir ist klar, wie viel Mühe Sie sich geben, und ich hoffe, Sie …«


 Da klopfte es an der Tür, und Mrs Houghton trat ein.


 »Verzeihung, Lady Fitzgerald. Mr Lewis wäre da wegen des Gemäldes im Lilienzimmer, das Sie neu rahmen lassen möchten.«


 »Danke, Mrs Houghton, ich spreche kurz mit ihm.« Lady Fitzgerald wandte sich Nuala zu. »Es dauert nicht lange, meine Liebe. Danach setzen wir unsere Unterhaltung fort.«


 Als die beiden Frauen den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, um die Wärme darin zu halten, gestattete sich Nuala ein leises Lachen.


 »Zehn Shilling.« Sie überlegte, wofür sie und Finn dieses zusätzliche Geld verwenden konnten, während sie im Salon herumschlenderte und die Landschaftsbilder an den holzverkleideten Wänden sowie den Schreibtisch mit der Lederoberfläche bewunderte.


 Dabei fiel ihr Blick auf den Brief, den Lady Fitzgerald gerade gelesen hatte.


 Meine liebe Laura, mein lieber Reginald,


 noch einmal herzlichen Dank für die Essenseinladung neulich Abend – was für ein angenehm ruhiger Hafen Euer Haus doch ist auf immer stürmischer werdender See. Wenigstens eine gute Nachricht habe ich zu vermelden: Zwei unserer Spitzel, die sich als Deserteure ausgeben, haben das Vertrauen des Feindes gewonnen und ein Treffen mit dem Anführer TB am 3. Dezember vereinbart, bei dem wir ihn festnehmen werden.


 Nuala überflog den Rest bis zur Unterschrift:


 Arthur Percival


 Da hörte sie, wie sich Schritte der Tür näherten, und sie eilte zurück zu dem Stuhl und setzte sich wieder.


 »Entschuldigung«, sagte Lady Fitzgerald, als sie den Raum betrat. Dann öffnete sie eine Schublade ihres Schreibtischs und nahm einen Umschlag heraus. »Ihr Lohn für diese Woche und zwei Shilling extra.« Sie drückte Nuala das Kuvert in die Hand. »Noch einmal danke, meine Liebe. Gehen Sie jetzt nach Hause zu Ihrem Mann.«


 Nuala radelte nach Clogagh, als wäre der Teufel höchstselbst hinter ihr her. Im Cottage sah sie zu ihrer Erleichterung Finn am Küchentisch Hausaufgaben seiner Schüler korrigieren.


 »Finn«, keuchte sie. »Ich hab eilige Nachrichten für Tom Barry!«


 Während sie immer wieder einen Schluck Wasser aus dem Glas trank, das er ihr hingestellt hatte, erklärte sie ihm den Inhalt des Schreibens von Major Percival.


 Finn stapfte unterdessen vor der Feuerstelle auf und ab.


 »Nuala, der Angriff auf Timoleague findet morgen statt. Der gesamte Einsatztrupp ist in Alarmbereitschaft, die Leute warten in ihren Verstecken … Ich hab keine Ahnung, wie ich Tom rechtzeitig finden und warnen soll …«


 »Das müssen wir aber!«, rief Nuala aus. »Die Deserteure, mit denen er sich treffen will, sind Spitzel von den Briten! Die Leute vom Essex Regiment warten auf Tom, und wir wissen, was die mit ihm anstellen, wenn sie ihn erwischen! Denen ist klar, dass er der Kopf von der Flying Column ist. Die drehen ihn noch schlimmer durch die Mangel als Tom Hales und Pat Harte!«


 Finn nahm seine Frau in die Arme.


 »Ich kümmer mich drum, Liebes, keine Sorge. Was du rausgefunden hast, ist wichtig. Vielleicht können wir das Treffen noch verhindern. Aber jetzt iss bitte was, sonst kippst du mir vor Erschöpfung noch um!«
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 Kurz darauf war Finn aufgebrochen. Bei seiner Rückkehr hatte er Nuala versichert, er habe bei allen Freiwilligen, die er finden konnte, eine Nachricht für Tom Barry hinterlassen. Am folgenden Morgen – dem Tag der geplanten Anschläge in Timoleague – zog er seelenruhig seine Lehrerkleidung an.


 »Heut Abend nach der Arbeit fährst du mit dem Rad direkt zur Cross Farm und wartest dort, bis du von mir oder jemand anders, den ich schicke, Nachricht kriegst, dass die Luft rein ist.«


 »Ist der Sprengstoff … ich mein der Mist … noch im Depot?« Nuala war so aufgeregt, dass sie vergaß, Codeausdrücke zu verwenden.


 »Er ist näher an den Ort gebracht worden, wo man ihn braucht«, antwortete Finn. »Ich helf bei der Verteilung mit.« Er küsste sie leidenschaftlich auf die Lippen und drückte sie fest an sich. »Auf Wiedersehen, Nuala, ich liebe dich. Bis bald.«


 Mit diesen Worten verschwand er.


 * * *


 Auf der Cross Farm aß die Familie wie jeden Abend gemeinsam, allerdings ohne Fergus, der wie Finn unterwegs war, um »den Mist« zu verteilen, und ohne Christy, der zuvor mitgeholfen hatte, ihn an einen anderen Ort zu bringen, und nun wie üblich im Pub arbeitete. Obwohl sie dabei das Thema mit keinem Wort erwähnten, war die Anspannung förmlich mit Händen zu greifen. Selbst Nualas Vater, der sonst sogar eine Fliege in ein Gespräch verwickeln konnte, schwieg. Allen war bewusst, wie viele von den Männern aus der Gegend an der nächtlichen Aktion teilnahmen.


 »Sollen wir ein paar von den alten Liedern singen, Mann?«, fragte Eileen, nachdem die Frauen das Geschirr abgeräumt hatten. »Holst du deine Fiedel raus?«


 »Heut nicht. Unsre Leute passen zwar oben auf dem Hügel auf, aber ich hab Angst, dass es an der Tür klopft.«


 »Sobald der Mist verteilt ist, sind die alle unten beschäftigt, Daddy«, meinte Nuala.


 »Schätze, du hast recht, Tochter. Trotzdem möcht ich in dieser Nacht kein Risiko eingehen. Hannah soll uns aus der Bibel vorlesen. Wie wär’s mit der Geschichte, wo sich die Fluten vom Roten Meer teilen und Moses sein Volk ins Gelobte Land führt?«


 Daniel lächelte grimmig, und alle nickten, weil sie die Passage als der Situation angemessen erachteten.


 Nuala setzte sich im Schneidersitz vor die Feuerstelle, Mammy und Daddy links und rechts von ihr, und lauschte Hannah. Das Vorlesen beruhigte sie.


 Herr im Himmel und Heilige Muttergottes Maria, macht, dass meinem Finn und Fergus heut Nacht nichts passiert und dass wir Iren unser Gelobtes Land zurückkriegen …


 Gerade wollten sie die Öllampen löschen, als Seamus O’Hanlon, ihr Nachbar und einer der Späher, zur hinteren Tür hereinstürmte. Alle erstarrten.


 »Unsere Männer haben’s tatsächlich durchgezogen! Kommt mit und schaut’s euch selber an!«


 Sie folgten ihm durch die hintere Tür hinaus und den steilen bewaldeten Hügel hinauf. Auf der anderen Seite des Tals bei Timoleague züngelten große gelbe Flammen in den Nachthimmel.


 Alle bekreuzigten sich und setzten sich ins nasse Gras. Nuala meinte, den Rauch in der kalten Nachtluft zu riechen.


 »Hoffentlich breitet sich das Feuer nicht aus«, flüsterte Hannah Nuala zu.


 »Ryan ist nicht bei sich daheim, oder?«, flüsterte Nuala zurück. »Hast du ihn denn nicht gewarnt?«


 »Wie hätt ich das machen sollen? Dann hätt er doch gemerkt, was mit mir los ist.«


 »Ihm geschieht schon nichts, Hannah. Er wohnt ja ein ganzes Stück von unseren Zielen weg. Ich bete bloß, dass mein Finn und unser Fergus heut Nacht sicher nach Haus kommen.«


 »Das zeigt dem Britenpack, dass wir’s ernst meinen!« Daniel ballte die Faust.


 »Sch, Daniel!«, versuchte Eileen ihn zu beruhigen. »Man kann nie wissen, wer rumschleicht.«


 »Heut Nacht sind wir hier allein, Frau, und auf meinem Grund und Boden kann mir niemand die Freude verbieten.«


 Auf dem Weg zurück zur Kate schloss Eileen zu ihren Töchtern auf. »Ich hab eurem Vater gesagt, dass wir uns fürs Erste nicht mehr als Munitionslager zur Verfügung stellen. Für diese Aktion wird’s Rache geben, darauf könnt ihr Gift nehmen.«


 »Wir sind bereit, Mammy«, erklärte Nuala mit fester Stimme, während Hannah wortlos allein den Hügel hinuntermarschierte.


 * * *


 Zu Nualas Erleichterung kehrten Finn und Fergus in den frühen Morgenstunden unversehrt nach Hause zurück, doch am folgenden Morgen war es auf der Hauptstraße von Clogagh sehr still. Sämtliche Bewohner blieben aus Angst vor einer Vergeltungsaktion in ihren Häusern und auch, um dem Gestank von verbranntem Holz zu entgehen, der in der Luft hing.


 »Hallo, Lucy«, sagte Nuala, als sie die Küche von Argideen House betrat.


 Lucy hob den Blick vom Boden, den sie gerade schrubbte. »Hallo, Nuala. Zieh dich noch nicht um. Lady Fitzgerald will dich sehen.«


 »Ach. Warum denn?«


 »Keine Ahnung. Mrs Houghton bringt dich in den Salon.«


 Nuala setzte sich auf den nächstgelegenen Hocker.


 Lucy war nicht in der Stimmung, mit Nuala zu plaudern, und so herrschte Schweigen, während Nuala darauf wartete, dass Mrs Houghton sie abholte.


 »Folgen Sie mir, Nuala.«


 Mrs Houghton überquerte den Flur und klopfte an der Tür von Lady Fitzgeralds Salon.


 »Herein«, erklang eine Stimme von drinnen.


 Lady Fitzgerald stand mit einem dunkelgrünen Gewand bekleidet, den Rücken durchgedrückt, am Fenster und blickte hinaus auf den Garten.


 Als sie sich ihr zuwandte, merkte Nuala, dass ihre Gesichtszüge genauso starr waren wie ihre Körperhaltung.


 »Setzen Sie sich, Nuala«, forderte Lady Fitzgerald sie auf.


 Nuala tat, wie ihr geheißen.


 »Ich möchte Ihnen von einem Anruf erzählen, den mein Gatte heute Morgen von Major Percival erhalten hat. Es ging um die grässlichen Ereignisse von heute Nacht«, begann Lady Fitzgerald.


 »Oh.« Nuala musste all ihre schauspielerischen Fähigkeiten aufbieten. »Sie meinen das Feuer? Ja, das war wirklich ein schrecklicher Anblick.«


 »Allerdings. Meine Freunde, die Travers, die in dem Haus neben Timoleague Castle wohnten, haben Obdach bei uns gefunden. Sie besitzen nur noch die Kleider, die sie am Leib tragen, und können dankbar sein, dass die Iren, die ihr Heim überfallen haben, sie wenigstens ziehen ließen. Jedenfalls …«


 Lady Fitzgerald wischte sich traurig mit der Hand über die Stirn.


 »Wir leben in düsteren Zeiten, Nuala. Sensible Informationen sind in die Hände der IRA gelangt, über Einzelheiten, die Major Percival höchstpersönlich diesem Haus mitgeteilt hat. Der Mann, dessen Initialen in einem Brief an uns erwähnt werden, ist zu dem Treffen mit den Spitzeln nicht selbst erschienen, sondern hat andere geschickt. Natürlich hat man sie festgesetzt, doch der Mann, der eigentlich in die von Major Percival und seinen Leuten über so viele Monate sorgsam aufgebaute Falle gehen sollte, ist nach wie vor auf freiem Fuß und kann weiterhin Gräueltaten wie die von letzter Nacht verüben.«


 Nuala spürte Lady Fitzgeralds Blick auf sich.


 »Besagter Brief lag vor zwei Tagen offen auf diesem Schreibtisch, als Sie auf jenem Stuhl saßen und ich Sie allein ließ, um ein paar Minuten mit Mr Lewis zu sprechen.«


 Nuala bekam fast keine Luft mehr. »Ich …«


 »Die Geschehnisse in Timoleague haben meinen Argwohn geweckt«, fuhr Lady Fitzgerald fort. »Vor ein paar Monaten hat der Major einen geplanten Mordanschlag auf sich in Bandon vereitelt. Der Verantwortliche war offenbar gewarnt worden und hat sich aus dem Staub gemacht. Niemand außer dem Major selbst, seinen Männern und meinem Gatten wusste, dass die Leute vom Essex Regiment bestimmte Häuser durchsuchen wollten, um den Übeltäter zu fassen. Abgesehen von mir natürlich und meinem Sohn, dem ich das unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt hatte. Nuala, ich bitte Sie nun, die Wahrheit zu sagen: Hat Philip mit Ihnen darüber gesprochen?«


 »Das ist so lange her … Ich glaub, Philip hat gesagt, Major Percival wär am Tag zuvor bei Sir Reginald zu Besuch gewesen. Und Philip will nicht in den Garten, wenn er da ist. Das war alles.«


 »Sind Sie sich sicher, Nuala?«


 »Ja.« Sie nickte.


 »Leider«, Lady Fitzgerald seufzte resigniert, »scheinen Sie zu lügen. Ich habe vorhin Philip gefragt, ob er mit Ihnen über den Plan von Major Percival geredet hat, und er hat das bejaht. Seine Aussage wird bestätigt von Maureen, die sich in dem Raum aufhielt und gerade den Tee servierte, als dieses Gespräch stattfand.«


 »Wenn ich so drüber nachdenk: Ja, das stimmt, Lady Fitzgerald. Philip hat tatsächlich was von Major Percival erwähnt. Ich wollt bloß nichts sagen, damit er keine Schwierigkeiten kriegt. Wir unterhalten uns oft über … die Probleme in Irland. Wir sind … Freunde.«


 »Und er vertraut Ihnen. Verstehe.« Lady Fitzgerald atmete tief durch. »Was es mir noch schwerer macht.«


 »Ich sag ihm, dass ich in Zukunft nicht mehr mit ihm über so was diskutieren will. War ja bloß, weil er sonst anscheinend niemand zum Reden hat. Außer Ihnen natürlich«, fügte Nuala hastig hinzu. »Ich würd nie in Ihre persönlichen Sachen schauen oder Briefe lesen …«


 »Entschuldigung, Nuala, es fällt mir schwer, das zu glauben. Nachdem ich mit Maureen gesprochen und sie die Aussage meines Sohnes bestätigt hatte, ist die Arme zusammengebrochen. Sie hat mir erklärt, sie sei hin und her gerissen zwischen ihrer Loyalität zu Ihnen als einer anderen Bediensteten und der mir gegenüber. Letztlich habe sie aber das Gefühl, mir mitteilen zu müssen, dass alle Mitglieder Ihrer Familie notorische Fenier sind und Ihr Bruder als IRA-Freiwilliger bekannt ist. Außerdem meint sie, Ihre Schwester spiele eine wichtige Rolle in dieser Freiwilligenorganisation irischer Frauen. Sie hat den Verdacht, dass das auch für Sie gelten könnte oder Sie die … Aktivitäten Ihrer Familie zumindest unterstützen. Was haben Sie dazu zu sagen, Nuala?«


 »Meine Familie, das sind stolze Iren. Was andres weiß ich nicht, denn ich leb nicht mehr unter ihrem Dach. Ich bin mit Finn Casey, einem Schullehrer in Clogagh, verheiratet.«


 »Das ist mir bekannt und auch, dass er dem Schuldienst in den letzten Monaten ziemlich häufig aus geheimnisvollen Gründen ferngeblieben ist.«


 »Er war krank, Lady Fitzgerald, hatte einen schlimmen Magen. Was soll daran geheimnisvoll sein?«


 »Augenscheinlich gar nichts. Allerdings hat Maureen eine Freundin, die nicht weit von Ihnen entfernt wohnt. Diese wollte offenbar nachmittags, während Sie bei uns arbeiteten, sehen, ob Ihr Mann etwas benötigt. Sie hat Maureen erzählt, dass sämtliche Vorhänge zugezogen waren und keine Reaktion von innen erfolgte. Als wäre niemand im Haus.«


 »Er war wirklich sehr krank, Lady Fitzgerald, und konnte keinen Besuch von Nachbarn empfangen.«


 »So krank, dass Sie ihn jeden Nachmittag acht Stunden lang ohne Bedenken allein gelassen haben?«


 Einige Sekunden Schweigen, bevor Lady Fitzgerald fortfuhr:


 »Wir sind in Irland, Nuala. Ich mag in England zur Welt gekommen sein, doch diese Gegend ist seit mehr als sechsundzwanzig Jahren meine Heimat. Hier kümmern sich die Nachbarn umeinander. Und eine frisch verheiratete junge Frau würde ihren schwer kranken Ehemann nicht ohne jemanden, der nach ihm sieht, allein lassen. Irgendjemand wäre bei ihm gewesen, Nuala, oder hätte zumindest regelmäßig nach ihm geschaut.«


 »Ich …«


 »Es steht mir nicht zu, Sie, Ihre Familie oder Ihren Mann bezüglich Ihrer Aktivitäten außerhalb dieses Hauses zu verurteilen. Mir wäre es sogar lieber, wenn ich nichts darüber wüsste, weil ich Sie gut leiden kann. Und noch tragischer: Weil mein Sohn Sie ebenfalls sehr gernhat.«


 Lady Fitzgerald traten Tränen in die Augen.


 »Aber angesichts dieser neuen Information und der verheerenden Brände in Timoleague vergangene Nacht kann ich Ihnen nicht länger vertrauen. Genauso wenig wie Ihrer Familie.«


 »Ich kenn Maureen doch kaum! Woher glaubt die, so viel über meine Familie zu wissen? Sie hat mich von Anfang an nicht gemocht.«


 »Nuala, bitte jetzt keine Spitzen gegen andere. Das steht Ihnen nicht gut zu Gesicht. Leider kann ich das Risiko, dass mein armer, gutgläubiger Philip der Frau, die er für eine Freundin hält, sensible Informationen weitergibt, nicht mehr eingehen. Folglich sehe ich mich gezwungen, Ihr Beschäftigungsverhältnis mit uns aufzulösen. Verlassen Sie bitte auf der Stelle dieses Haus.« Lady Fitzgerald trat an ihren Schreibtisch, öffnete die Schublade und nahm einen kleinen braunen Umschlag heraus. »Ihr Lohn bis zum Ende der Woche.«


 Nuala stand entsetzt auf. »Darf ich mich nicht mal von Philip verabschieden?«


 »Es ist besser, wenn Sie das nicht tun. Ich habe ihm erklärt, dass Ihr Mann ernsthaft krank ist und Sie beschlossen haben, bei ihm zu bleiben und ihn zu pflegen, wie es sich für eine gute Ehefrau geziemt.«


 Nuala begann hemmungslos zu weinen. »Bitte … sagen Sie ihm, er wird mir fehlen, und vielen, vielen Dank, dass er mir Schachspielen beigebracht hat. Ich hab ihn nie geschlagen, er ist einfach zu gut …«


 »Natürlich, und ich verspreche Ihnen, mit niemandem ein Wort über dieses Gespräch zu verlieren. Bei mir sind Ihre Geheimnisse sicher, aber seien Sie sich im Klaren darüber, dass sie sich bei anderen möglicherweise nicht in so sicheren Händen befinden. Das Leben konfrontiert uns ständig mit schwierigen Entscheidungen, und wir leben in schwierigen Zeiten. Ihre Loyalität muss stets Ihrem Mann und Ihrer Familie gelten, das respektiere ich.«


 Nuala lief die Nase so sehr, dass sie zu ihrer Schande gezwungen war, sie mit dem Handrücken abzuwischen.


 »Vergeben Sie mir, Lady Fitzgerald. Sie waren so freundlich zu mir …«


 Nuala spürte eine Hand auf ihrer Schulter. »Und Sie waren gut zu Philip, und dafür danke ich Ihnen.«


 * * *


 Zu Hause zog Nuala die Vorhänge im gesamten Haus zu, setzte sich auf den Stuhl bei der Feuerstelle und weinte sich die Augen aus.


 »O Philip, es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht hab. Du bist ein guter Mensch, und jetzt kann ich mich nicht mehr um dich kümmern.«


 Als ihre Tränen versiegten, brauchte sie jemanden zum Reden. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kämmte sich die Haare, um Christy im Pub aufzusuchen. Niemand würde je erfahren, wie sehr ihr die Sache mit Philip zu Herzen ging – nicht einmal Finn –, sonst würden alle sie sofort »Verräterin« schimpfen.


 »Kommst du auf ein Glas zu mir, wenn du hier fertig bist?«, fragte Nuala Christy.


 »Klar, heut ist eh nicht viel los.«


 Wieder im Cottage, zwang Nuala sich, ein Butterbrot zu essen, dann holte sie die Whiskeyflasche aus dem Schrank und zwei Becher. Als Christy zwanzig Minuten später klopfte, schenkte sie ihnen beiden einen Schluck ein.


 »Ist dir heut nach hartem Zeug, Nuala?«, erkundigte sich Christy schmunzelnd.


 »Wenn du hörst, was ich für einen Tag hinter mir hab, verstehst du, warum.«


 Sie erzählte ihrem Cousin, was sich im Großen Haus zugetragen hatte, worauf er sich einen zweiten Whiskey genehmigte.


 »Jesus«, murmelte er. »Meinst du, sie redet mit Major Percival? Sie hätt allen Grund dazu.«


 »Nein, das glaub ich nicht. Vielleicht bin ich ja zu vertrauensselig, aber sie war wirklich freundlich, Christy, sogar noch, als sie mir gesagt hat, dass sie mich nicht weiter beschäftigen kann. Ist mir vorgekommen, als würd sie’s verstehen und sogar Mitleid mit mir haben.«


 »Ihr Mann und ihr Sohn haben im Krieg gekämpft. Und jetzt stecken sie mittendrin in einem neuen. Sie gehört, scheint’s, zu den wenigen Briten, die das Herz am rechten Fleck haben. Viel gefährlicher ist diese Maureen. Die muss ja eine richtige Hexe sein, wenn sie dich so verpfeift.«


 »Sie hat mich vom ersten Tag an gehasst. Ihr hat nicht gefallen, dass Philip und ich uns angefreundet haben und sie mir jeden Tag den Tee servieren musste.« Die Erinnerung daran zauberte kurz ein Lächeln auf Nualas Gesicht.


 »Klingt ganz so, als wär sie neidisch auf dich.«


 »Lucy, das ist meine Freundin im Großen Haus, sagt, sie hat Mann und Kind verloren. Wahrscheinlich ist sie verbittert.«


 »Das kann der Krieg mit einem machen. Hör zu, ich muss wieder zurück. Später reit ich zur Cross Farm und sag den andern, was passiert ist. Wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein. Finn kommt bald von der Schule heim.«


 »Und anschließend ist er mit der Column unterwegs. Schätze, die planen schon wieder was Neues.«


 »Bleib ruhig, Nuala. Wenn du mich brauchst: Ich bin gleich über der Straße.« Christy stand auf und küsste sie auf die Stirn. »Bis bald«, verabschiedete er sich und hinkte zur Tür hinaus.


 * * *


 Die folgenden Tage saß die gesamte Familie wie auf glühenden Kohlen, weil sie fürchtete, der Grund für Nualas abrupten Abschied von Argideen House könnte an die falschen Ohren gelangen. Zur Erleichterung aller wurde aber weder Nualas und Finns Cottage noch die Cross Farm überfallen. Als Nuala in Timoleague eine Nachricht von Hannah abholte, die sie der Anführerin der Cumann na mBan in Darrara überbringen sollte, sah sie Lady Fitzgerald in der Ferne. Sie hätte ihr gern dafür gedankt, dass sie Wort gehalten hatte, wandte sich jedoch ab und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.


 Zum Glück begannen nun die Weihnachtsferien, sodass sie sich keine Erklärung ausdenken mussten, als Finn verkündete, er werde ein weiteres Ausbildungscamp des mobilen Einsatztrupps besuchen.


 »Ich weiß nicht genau, wann ich zurückkomm, Liebes. Zuerst werden wir weiter ausgebildet, und dann planen wir einen Hinterhalt. Die Auxies bewegen sich weiter von Macroom Castle weg und in unser Gebiet hinein. Wir müssen denen zeigen, wer Herr im Haus ist. Geh ein paar Tage zu deiner Familie auf die Cross Farm; könnte gut sein, dass ich einige Zeit weg bin.«


 Die Sorge über Finns Abwesenheit wurde ein wenig dadurch gelindert, dass Nuala damit beschäftigt war, ihrer Schwester bei den Vorbereitungen für die Hochzeit und für Weihnachten zu helfen. Oft fuhr sie mit dem Rad nach Timoleague, um dort mittags Hannah zu treffen.


 »Warst du schon mal da, wo Ryan wohnt?«, fragte Nuala sie, als sie ihr Mittagessen auf der Bank mit Blick auf die Bucht auspackten.


 »Ja. Das Haus gehört Mrs O’Flanaghan; Ryan hat das ganze Dachgeschoss für sich.«


 »Gibt’s da ein Doppelbett?« Nuala stieß ihrer Schwester in die Seite.


 »Bloß ein Einzelbett, aber fürs Erste tut’s das auch. Wir suchen grad was andres, weil ich gern meine eigene Küche und Toilette hätt. Mit meinem Lohn und dem, was Ryan verdient, können wir uns das leisten, doch im Moment gibt’s im Ort nichts Passendes.«


 Um die Zeit am Nachmittag zu nutzen, die sie früher mit Philip verbracht hatte, begann Nuala, eine Quiltdecke als Hochzeitsgeschenk für ihre Schwester zu fertigen. Dafür verwendete sie Material, das sie im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Da sie längst nicht so geschickt nähen konnte wie Hannah, tat sie sich schwer, aber schließlich zählte der gute Wille, dachte sie, als sie die Nähte an einem Flicken zum x-ten Male wieder auftrennte. Immerhin lenkte sie das vom Grübeln darüber ab, ob Philip weiter seine Gehübungen machte und ob mit Finn alles in Ordnung war. Nach wie vor fanden Vergeltungsaktionen für das Niederbrennen der Kaserne und des Schlosses statt, und grässliche Bilder von der Folter, die Freiwillige durch die Briten erdulden mussten, verfolgten sie in ihren Träumen.


 »Falls ihr Leid irgendwas damit zu tun hat, dass ich aufgeflogen bin …« Sie bekam eine Gänsehaut. Doch es nutzte niemandem, wenn sie sich Sorgen machte, also biss sie die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf den Quilt.
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 Einige Tage später spitzte sich die Lage weiter zu; über die Grafschaft Cork wurde das Kriegsrecht verhängt. Das bedeutete, dass jeder Mann aufgehalten und durchsucht werden konnte, und wenn man Munition oder Waffen bei ihm entdeckte, wurde er festgenommen und vor ein Kriegsgericht gestellt. Falls er für schuldig befunden wurde, war es möglich, ihn standrechtlich zu erschießen. Überdies beschloss man eine Ausgangssperre über die Grafschaft; zwischen acht Uhr abends und sechs Uhr morgens durfte niemand das Haus verlassen.


 »Aber was ist, wenn jemand aus der Familie im nächsten Dorf oder auch nur in der nächsten Straße im Sterben liegt?« Nuala zeigte Finn den Cork Examiner, die Zeitung, in der diese Nachricht stand.


 »Wenn du hingehst, nehmen die Patrouillen dich sofort fest«, antwortete Finn achselzuckend.


 »Sie schreiben, man kann auch verhaftet werden, wenn man einen mutmaßlichen Freiwilligen bei sich aufnimmt, ›herumlungert‹ oder einfach bloß die Hände in den Hosentaschen hat …« Nuala schüttelte empört den Kopf.


 »Die gute Nachricht ist, dass alle die Briten für diese neuen Vorschriften noch mehr hassen. Charlie sagt, bei ihm hätten sich vierzig neue Freiwillige gemeldet, die bei uns mitmachen wollen. Wir gewinnen diesen Krieg, Nuala, das schwör ich dir.«


 Finn verschwand trotz der Ausgangssperre und der Tans und Essexes, die einschüchternd die Straßen auf und ab marschierten, auch weiterhin regelmäßig bei Einbruch der Dunkelheit. Nuala war die meisten Abende allein im Cottage und nähte weiter an Hannahs Quilt. Immerhin wusste sie, dass sie sich jederzeit an Christy wenden konnte, der die Nächte der Ausgangssperre wegen über dem Pub verbrachte. Und sie fuhr mit dem Rad zu ihrer Familie, um dort Trost zu finden, wann immer die Vorschriften es zuließen.


 »Jesus! Habt ihr das gesehen?« Daniel klatschte die Zeitung auf den Tisch und deutete mit seinem schwieligen Finger auf die Schlagzeile. »Wie kann er uns das antun? Wir kämpfen doch dafür, seine Schäfchen von der Tyrannei der Briten zu befreien.«


 Die Familie versammelte sich um den Tisch und las: Der Bischof von Cork hatte ein Dekret erlassen, in dem es hieß, jeder Katholik, der sich an einem Hinterhalt beteilige, mache sich des Mordes schuldig und werde mit sofortiger Wirkung exkommuniziert.


 »Jesus, Maria und Josef!«, stöhnte Eileen entsetzt, bekreuzigte sich und sank auf einen Hocker. »Fast alle Freiwilligen sind Katholiken! Sie brauchen das Gefühl, dass Gott ihnen in ihrem Kampf beisteht. Er kann sie doch nicht aus dem Himmel rauswerfen und in die Hölle verbannen, wenn sie mitmachen!«


 »Und das sagt er ausgerechnet, nachdem die Black and Tans halb Cork in Asche gelegt haben«, ereiferte sich Daniel.


 »Meint ihr, er hatte ein britisches Gewehr im Rücken, als er das geschrieben hat?«, meldete sich Fergus zu Wort.


 »Mag schon sein. Jedenfalls darf am Ende er nicht ins Himmelreich, unsre tapferen Männer und Frauen aber schon, da bin ich mir sicher.«


 »Werden sie weiterkämpfen?«, wollte Nuala wissen.


 »Lässt du dich einschüchtern?«, fragte Daniel sie. »Lasst ihr euch einschüchtern?«


 Die Geschwister blickten einander an.


 »Nein«, verkündete Fergus.


 »Ich auch nicht«, pflichtete Nuala ihm bei und griff nach der tröstenden Hand ihrer Mutter.


 Nach dieser Neuigkeit blieb Nuala in jener Nacht lieber im sicheren Schoß ihrer Familie. Wenig später traf Hannah von der Schneiderei ein, und nach dem Essen zogen sich die beiden nach oben zurück.


 »Wie geht’s deinem Zukünftigen?«, erkundigte sich Nuala, als sie auf dem Strohsack lagen.


 »Als ich mich von ihm verabschiedet hab, wollt er in die Kirche.« Hannah seufzte. »Er sagt, er muss über die Erklärung vom Bischof nachdenken. Der Glaube von Ryan ist viel stärker als der unsre, das hab ich dir ja schon erzählt.«


 »Findet er dieses Dekret denn richtig?«


 »Er meint, wenigstens hält es manche Freiwillige von neuen gewalttätigen Aktionen ab, und das ist für sich gut. Er möchte Frieden, Nuala, nichts weiter.«


 »Ahnt Ryan, dass die meisten Leute, die bei seiner Hochzeit da sein werden, Freiwillige sind?«


 »Ich hab’s ihm nicht gesagt, und von jemand anders weiß er’s auch nicht. Außerdem kann er denken, was er will. Er hat ein Recht auf seine eigene Meinung«, antwortete Hannah gereizt. »Er wünscht sich Freiheit für die Iren, stellt sich den Weg dahin aber anders vor.«


 »Sollen wir denn hier warten, bis das Militär uns alle abknallt? Ich würd deinem Ryan gern ein paar von den Depeschen zeigen, die sein Held Michael Collins unterschrieben hat. Schließlich war die Flying Column ursprünglich seine Idee und …«


 »Meinst du, das ist mir nicht klar?! Was soll ich machen? Ich heirat den Mann in ein paar Tagen, Punkt!«


 * * *


 Am Morgen vor Hannahs Hochzeit klopfte es an der Tür zum Cottage. Als Nuala sie öffnete, stand Lucy, ihre Freundin vom Großen Haus, davor.


 »Hallo, Lucy, schön, dich zu sehen. Komm rein.«


 »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit und hab mir gedacht, ich muss bei dir vorbeischauen und es dir sagen, bevor du’s von jemand anders erfährst.«


 »Was denn?«, fragte Nuala, als Lucy eintrat.


 Lucy, die ohnehin sehr schmal war, wirkte heute fast wie ein verängstigtes zerbrechliches Vögelchen.


 »Nuala, setz dich mal lieber hin. Ich hab schlechte Nachrichten.«


 »Was ist los?«


 »Wie soll ich anfangen? Gestern haben wir einen lauten Knall aus dem Schlafzimmer vom jungen Herrn gehört. Lady Fitzgerald ist raufgerannt, so schnell sie konnte, aber er hat sich in den Kopf geschossen und … da war nichts mehr zu machen.«


 »Wie bitte?« Nuala reagierte verwirrt. »Was war nicht mehr zu machen?«


 »Philip hat sich mit seinem Dienstrevolver aus der Schublade in den Kopf geschossen. Es tut mir so leid, Nuala. Ich weiß, wie gern du ihn gemocht hast.«


 »Nein«, presste Nuala hervor. »Warum? Es ist ihm doch besser gegangen, er konnte allein laufen und nach draußen und …«


 »Nachdem du weg warst, hat sich das alles aufgehört. Maureen hat sich um ihn gekümmert, und Lady Fitzgerald wollte eine neue Pflegerin für ihn auftreiben. Sie sagt, er hat bloß noch in seinem Rollstuhl gesessen, zum Fenster rausgestarrt und kein Wort mit ihr geredet. Lady Fitzgerald hat sich wahnsinnige Sorgen gemacht und den Doktor gerufen. Der hat ihm Tabletten verschrieben, aber …«


 »Wie geht’s … ihr?«


 »Sie hat sich in ihrem Schlafzimmer eingesperrt und lässt niemanden rein. Du weißt besser als jeder andre, wie sehr sie den Jungen geliebt hat.«


 »Ja, und … o nein …«


 Nuala stützte den Kopf in die Hände und begann zu weinen.


 »Ich muss los. Soll ich eine Nachbarin holen, damit die dir Gesellschaft leistet?«, erkundigte sich Lucy.


 »Nein! Ich kann doch nicht öffentlich um den Feind trauern, oder?«


 »Du hast recht«, pflichtete Lucy ihr bei. »Pass auf dich auf, Nuala. Es tut mir wirklich leid.«


 Als Lucy weg war, stieg Nuala auf ihr Rad und machte sich auf den Weg zu dem einen Ort, an dem sie Trost zu finden hoffte. Während der kalte Dezemberregen sie bis auf die Knochen durchnässte, blickte sie hinauf zu den kahlen Ästen der Eiche.


 »Philip, kannst du mich da oben hören? Ich bin’s, Nuala«, flüsterte sie. »Es ist schrecklich, dass ich dich im Stich lassen musste, aber wegen diesem schlimmen Durcheinander konnte mich deine Mammy nicht weiter beschäftigen. Es ist meine Schuld, ja. Ich hab dein Vertrauen missbraucht, und das werd ich mir nie verzeihen, niemals.«


 Nuala stand auf und fuhr im strömenden Regen nach Timoleague. Vor der Kirche stieg sie vom Rad und ging hinein. Drinnen bekreuzigte sie sich und machte vor dem Altar einen Knicks, bevor sie niederkniete, um von Gott und der Heiligen Muttergottes Vergebung zu erbitten. Wenig später erhob sie sich und trat an den Ständer mit den Votivkerzen. Dort nahm sie einen Penny aus ihrer Tasche und steckte ihn in den Opferstock, bevor sie eine Kerze für den Honourable Philip Fitzgerald, den protestantischen Sohn des örtlichen Großgrundbesitzers, ihren Freund, anzündete.


 »Ruhe in Frieden, Philip. Ich werd dich nie vergessen«, murmelte sie, und die Kerze brannte inmitten all der anderen für katholische Seelen.


 Sie verließ die Kirche.
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 Ich nahm ein Taschentuch aus der Packung, putzte mir die Nase und blätterte in dem abgegriffenen Notizheft um:


 » Ich kan nich mer weiterschreibn.«


 Die Seiten danach waren leer.


 Ich schloss das Heft und lehnte mich in die Kissen zurück, um über diese junge Frau nachzudenken, die das Gewicht der Welt auf ihren Schultern getragen und einen scheinbar aussichtslosen Kampf ausgefochten hatte. Sie war jünger gewesen als meine Tochter jetzt, hatte jedoch schon in ihrem zarten Alter Schrecken gesehen, die weder Mary-Kate noch ich noch irgendjemand sonst, der nie einen Krieg erlebt hat, verstehen kann. Und der Same der Gewalt, der fast neunzig Jahre zuvor bei Nuala gesät worden war, brachte noch in meiner eigenen Zeit verheerende Saat hervor.


 Mein Kopf war voll von den Stimmen der Vergangenheit: von jenem ganz speziellen melodischen West-Cork-Singsang, der in Nualas Schilderungen mitschwang, von den vertrauten Ortsnamen, die ich so lange aus meinem Gedächtnis verbannt hatte.


 Er hatte mir das Notizheft gegeben, damit ich begriff, was er meinte. Wenn dies die Worte seiner Großmutter waren, erklärten sie seinen Hass auf die Briten. Eines war mir aus meinen Tagen in Irland in Erinnerung geblieben: Die Menschen dort vergaßen nicht so schnell. Alter Groll wurde nur selten begraben, sondern eher von einer Generation an die nächste weitervererbt.


 Plötzlich musste ich gähnen, und ich merkte, wie erschöpft ich war. Die Vergangenheit war für mich lange ein fremdes Land gewesen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn, doch nun näherte ich mich ihr immer mehr an …
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 London


 »Wo ist sie? Meinst du, sie kommt nicht?«


 Star lief im Wohnbereich ihrer Suite auf und ab und blickte nervös auf ihre Uhr. »Es ist schon zehn nach sieben. Sie darf uns jetzt nicht entwischen.«


 »Keine Panik, Lady Sabrina. Mein Plan schlägt nicht fehl, da bin ich mir sicher«, erwiderte Orlando und genehmigte sich einen Schluck Champagner.


 »Ich wünschte, ich könnte auch so entspannt sein wie du«, murmelte Star, nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Null. »Hallo, ist da die Rezeption? Würden Sie mich bitte zu Mrs Mary McDougal in Zimmer 112 durchstellen? Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.« Star wartete, während man sie weiterverband, und hob tadelnd eine Augenbraue, als Orlando ihrer beider Gläser nachfüllte. Es klingelte ewig, bis endlich jemand dranging.


 »Hallo?«, meldete sich eine benommene Stimme.


 »Mrs McDougal? Sabrina Vaughan hier. Orlando und ich wollten nur wissen, ob Sie noch kommen.«


 »Äh … ja. Oje, Entschuldigung. Ich habe mich ein wenig ausgeruht und muss eingeschlafen sein. Wie unhöflich von mir. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«


 »Kein Problem, Mrs McDougal. Bis gleich.«


 Als Star auflegte, prostete Orlando ihr zu. »Der Fisch zappelt im Netz.«


 »Also wirklich, Orlando: Wir sind weder Angler noch Jäger, wir wollen bloß mit ihr reden! Ich mache mich ein wenig zurecht.«


 Eine Viertelstunde später klopfte es an der Tür. Star strich hektisch ihren Rock glatt und öffnete sie.


 Merry McDougal stand in einem geschmackvollen jadegrünen Kleid, dazu ein Paar schwarze Pumps, draußen im Flur. Die blonden Haare umrahmten in einem welligen, schulterlangen Bob ihr Gesicht mit den feinen Zügen und dem hellen Teint, aus dem ihre saphirblauen Augen hervorleuchteten. In der Hand hielt sie eine kleine Tasche. Obwohl sie gerade erst aus dem Schlaf hochgeschreckt war, wirkte sie sehr elegant, fand Star, die schluckte, als sie etwas Smaragdgrünes an einem Finger glitzern sah.


 »Hallo, Mrs McDougal. Hereinspaziert.«


 Als Star Merry in den großen Wohnraum führte, merkte sie, dass Orlando ins Schlafzimmer verschwunden war.


 »Bin gleich wieder da«, sagte sie und eilte ebenfalls in den Schlafbereich.


 Orlando stand bei der Tür; offenbar hatte er dahinter gelauscht.


 »Sie ist da!«, flüsterte Star Orlando zu. »Gott, bin ich nervös. Weißt du, was?«


 »Was?«


 »Ich hab zwar nur einen kurzen Blick auf ihre Hand erhascht, aber es sieht ganz so aus, als würde sie den Ring tragen.«


 »Wie die jungen Leute heutzutage so schön sagen: ›High Five!‹« Ohne die zugehörige Geste auszuführen, marschierte Orlando in den Wohnbereich.


 »Mrs McDougal, vielen herzlichen Dank, dass Sie sich herbemüht haben. Bitte behalten Sie Platz«, meinte er, als sie sich anschickte aufzustehen.


 »Tut mir schrecklich leid, dass ich so spät dran bin. Der Jetlag hat mich übermannt; ich bin einfach eingeschlafen.«


 Star fiel ein leichter Akzent in der leisen angenehmen Stimme auf, den sie nicht zuordnen konnte.


 »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mrs McDougal. Meine alte Freundin Sabrina und ich haben uns die Zeit mit Plaudern vertrieben. Allerdings sind wir Ihnen nun an der Alkoholfront schon ein wenig voraus.« Orlando nickte in Richtung seines Glases. »Dieser Champagner stammt aus einer neuen cave, ist etwas preiswerter als Krug und Dom Pérignon und wirklich sehr erfrischend. Ich persönlich bin kein großer Champagnerfreund, besonders dann nicht, wenn die Perlage den Geschmack in den Hintergrund drängt, was bei manchen Marken der Fall ist. Aber dieser hier ist ausgesprochen süffig. Möchten Sie uns beim Rest der Flasche Gesellschaft leisten oder lieber etwas anderes trinken?«


 »Selbst auf die Gefahr hin, langweilig zu wirken: Während des Interviews würde ich gern beim Wasser bleiben. Mein Gehirn fühlt sich auch ohne Alkohol wie in Watte gepackt an. Ach, und bitte sagen Sie doch Merry zu mir«, fügte sie hinzu, als Star von der anderen Seite des Raums zwei Wasserflaschen holte.


 »Still oder mit Kohlensäure?«, fragte sie.


 »Mit Kohlensäure, das fühlt sich ein bisschen festlicher an.«


 Sobald das Wasser eingeschenkt war, setzte sich Orlando in den großen Ledersessel Merry gegenüber und deutete auf das Diktafon auf dem Tisch zwischen ihnen. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich unser Gespräch aufnehme? Meine Stenografiekenntnisse sind nicht der Rede wert, und keines der Worte, die Ihrem Munde entströmen, soll verloren gehen.«


 »Nein, kein Problem«, antwortete Merry und trank einen Schluck Wasser. »Was genau wollen Sie wissen?«


 »Fangen wir doch damit an, wie alles begann. Ihrem Akzent glaube ich anzuhören, dass Sie keine gebürtige Neuseeländerin sind. Verzeihen Sie, falls ich mich täuschen sollte«, fuhr er fort, während Star auf dem Sofa Platz nahm, »aber ich meine, etwas Irisches darin zu erkennen.«


 Merry errötete leicht.


 »Sie haben ein feines Ohr. Ich habe Dublin sofort nach dem Studium verlassen und lebe mittlerweile Jahrzehnte in Neuseeland.«


 »Ah, also gehören Sie zu den zahllosen irischen Einwanderern?«


 »Ja. Damals wollten wir uns alle anderswo ein besseres Leben aufbauen.«


 »Einige meiner Freunde haben das Trinity College besucht. Waren Sie dort oder am University College Dublin?«


 »Nein, am Trinity. Ich habe Altphilologie studiert.«


 Orlandos Augen leuchteten. »Dann haben wir möglicherweise weit mehr Gesprächsstoff als nur den Wein. Griechische Philosophie und Mythologie sind große Passionen von mir, und manchmal wünsche ich mir, ich hätte mich nach der Universität intensiver damit beschäftigt.«


 »Das waren auch meine Leidenschaften. Ich bin sozusagen mit den griechischen Mythen aufgewachsen«, erklärte sie.


 »Bei mir hat mein Vater diese Liebe geweckt«, gestand Orlando. »Und bei Ihnen?«


 »Ich hatte einen Patenonkel, der Dozent am Trinity College war, als ich ihn kennenlernte, und später Leiter der altphilologischen Fakultät wurde. Natürlich ist er inzwischen längst im Ruhestand. Möglicherweise lebt er gar nicht mehr.«


 »Sie beide haben sich aus den Augen verloren?«, erkundigte sich Orlando.


 »Ja …« Merry zuckte mit den Achseln. »Sie wissen ja, wie das ist. Egal: Soll ich Ihnen erzählen, wie mein Mann und ich damals mit The Vinery begonnen haben?«


 »Gern. Ich bin ganz Ohr, meine Beste.«


 »Jock und ich haben uns kurz nach meiner Ankunft in Neuseeland kennengelernt. Wir waren beide in dem Hotel The Hermitage beschäftigt. Das befindet sich am Fuß von Mount Cook auf der Südinsel. Ich habe mir als Kellnerin meinen Lebensunterhalt verdient. Er hatte ebenfalls als einfacher Kellner angefangen, sich aber bereits zum Oberkellner und Sommelier hochgearbeitet. Schon damals war Wein seine Leidenschaft. Tut mir leid, wahrscheinlich ist das alles nicht relevant für Ihren Artikel.«


 »Doch, doch, Merry, erzählen Sie. Ich finde Ihre Ausführungen faszinierend.«


 Star lauschte aufmerksam den Schilderungen Merrys, wie sie ihren Mann geheiratet hatte und wie sie bei einem Ausflug ins Gibbston Valley in Central Otago auf ein verfallenes Steinhaus gestoßen waren, das Merrys Ansicht nach aus der Zeit des Goldrauschs stammte. Die beiden hatten sich in das alte Gemäuer verliebt. Es hatte Jahre gedauert, es in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen.


 »Wir sind immer an den Wochenenden und in den Ferien hingefahren. Jack war seinerzeit noch klein. Uns hat’s in dem Tal so gut gefallen, dass Jock und ich irgendwann beschlossen haben, unsere gesamten Ersparnisse in den Aufbau eines kleinen Weinguts dort zu stecken.«


 Als Merry Orlando beschrieb, wie sie und Jock wie die Tiere geschuftet und sich im Bach gewaschen hatten, bis sie in der Lage waren, ein modernes Bad zu bauen, richtete Star den Blick unauffällig auf Merrys helle und zarte Hände. Da die mit dem Ring in ihrem Schoß lag, konnte Star sehen, dass er eindeutig aus sternförmig um einen Brillanten angeordneten Smaragden bestand. Sie versuchte, sich das Design einzuprägen, und stand auf.


 »Wenn ich mich kurz entschuldigen darf.« Sie verließ das Wohnzimmer und ging in den Schlafbereich, wo sie die Tür hinter sich schloss. Dann eilte sie zu ihrer Reisetasche, stellte sie aufs Bett und kramte den Umschlag mit der Zeichnung des Rings heraus. In der Toilette holte Star sie hervor und betrachtete sie.


 Ja, es war der Ring.


 Star betätigte die Spülung, legte das Kuvert in die Schublade des Nachtkästchens und kehrte zu Merry und Orlando zurück.


 »Wenn Sie mehr über unsere aktuellen Cuvées erfahren wollen«, sagte Merry gerade, »sollten Sie sich mit meinem Sohn Jack unterhalten. Er ist momentan im Rhônetal und studiert auf der Suche nach Techniken, die sich in unserem Weingut einsetzen lassen, den dortigen Weinbau. Otago ist bekannt für seinen Pinot noir, wie Sie wissen. Ich schreibe Ihnen Jacks Nummer auf.«


 Als Merry sich bückte, um das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche zu holen, und Orlando ihr einen Stift und ein Blatt Papier von einem Hotelblock reichte, warf Star einen weiteren Blick auf den Ring, um ganz sicher zu sein.


 »Das ist seine französische Handynummer. Am besten rufen Sie ihn nach vier Uhr nachmittags unserer Zeit an.«


 »Vielen Dank, Merry. Ich denke, Ihre Geschichte bietet sich hervorragend für einen Artikel an. Könnten Sie mir noch Ihre eigene Handynummer geben, für den Fall, dass mir weitere Fragen in den Sinn kommen?«


 »Natürlich.« Merry notierte die Nummer ebenfalls auf dem Zettel.


 »Wollen Sie wirklich nichts Alkoholisches?«


 »Na schön, einen kleinen Whiskey«, meinte Merry.


 Orlando ging zur Minibar.


 »Wie lange werden Sie in London bleiben?«, erkundigte sich Star.


 »Ich weiß es nicht so genau, vielleicht nur zwei Tage, möglicherweise aber auch zwei Wochen oder zwei Monate … Seit Jocks Tod und seit Jack The Vinery leitet, bin ich völlig ungebunden. Schade, dass meine Tochter mich nicht begleiten wollte. Sie kennt Europa überhaupt nicht.« Merry nahm das Glas mit dem Whiskey.


 »Sláinte, wie man in Irland sagt!«, prostete Orlando ihr zu.


 » Sláinte!«, wiederholte Merry.


 »Wie alt ist Ihre Tochter denn?«, fragte Star, obwohl sie es wusste.


 »Mary-Kate ist zweiundzwanzig. Jack und seine Schwester sind zehn Jahre auseinander. Wir haben Jack bekommen, wollten noch ein Kind, und als es nicht klappte, haben wir Mary-Kate adoptiert.«


 »Möchte Mary-Kate wie ihr Bruder in das Familienunternehmen einsteigen?«, meldete sich Orlando zu Wort.


 »Nein, leider nicht. Sie hat Musik studiert und wird sie zu ihrem Beruf machen.«


 »Wollen wir hoffen, dass das, was Sie und Jock aufgebaut haben, durch die Bemühungen Ihres Sohnes und vielleicht auch ein wenig durch diesen Artikel einem breiteren Publikum zugänglich wird.«


 »Das hoffe ich auch. Für Jock war Wein die Liebe seines Lebens.« Merry lächelte traurig.


 »Ich finde es interessant, dass Sie Ihre eigene Leidenschaft, von der Sie mir erzählten, nach der Universität ähnlich wie ich niemals weiterverfolgt haben«, meinte Orlando. »Darf ich fragen, warum?«


 »Ich hatte mit dem Master angefangen und spielte mit dem Gedanken, später eine Doktorarbeit zu schreiben, aber das Leben … hatte anderes mit mir vor.«


 »Wie mit so vielen von uns«, pflichtete Orlando ihr seufzend bei.


 »Das ist ein sehr hübscher Ring«, bemerkte Star. »Was für eine ungewöhnliche Sternform.«


 »Danke. Mein Patenonkel hat ihn mir zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


 »Hat er sieben Spitzen?«, hakte Star nach. »Das erinnert mich an die Sieben Schwestern, das Siebengestirn der Plejaden …«


 »Die Mythen, die sich darum ranken, faszinieren mich auch«, sagte Orlando. »Besonders die Geschichte von der verschwundenen Schwester. Wenn Sie Zeit haben, würde ich mich sehr gern mit Ihnen über Philosophie unterhalten. Zum Beispiel morgen Abend beim Essen, nachdem ich die Interviews geführt habe, derentwegen ich hergekommen bin«, fügte Orlando hastig hinzu. »Sabrina, hättest du Lust, uns Gesellschaft zu leisten?«


 »Vielleicht. Allerdings muss ich zuerst … äh … Julian fragen, was er vorhat.«


 »Klingt gut.« Merry stand abrupt auf und stellte ihr Whiskeyglas auf den Tisch. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss ins Bett, bevor ich in diesem Sessel einschlafe. Danke für den Whiskey und das Interview.«


 Star und Orlando erhoben sich ebenfalls und blickten ihr nach, wie sie zur Tür ging.


 »Wäre Ihnen morgen Abend um halb neun Uhr unten im Gordon Ramsay recht?«, rief Orlando ihr nach.


 »Ja. Auf Wiedersehen, Sabrina, Orlando.«


 Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, bevor Star und Orlando ein weiteres Wort sagen konnten.


 Sie sahen einander einige Sekunden lang verblüfft an, dann setzte Orlando sich wieder und trank einen Schluck Champagner.


 »Scheiße!«, fluchte Star, die normalerweise keine solchen Ausdrücke verwendete. »Die verschwundene Schwester hat ihr Angst eingejagt.«


 »Ja, sie zu erwähnen, war möglicherweise ein Fehler. Obwohl du zuvor schon auf ihren ungewöhnlichen Ring hingewiesen hattest.«


 »Irgendetwas musste ich ja sagen, Orlando. Als ich aus dem Zimmer war, habe ich ihren Ring mit der Zeichnung verglichen, die Maia mir gefaxt hat. Es besteht nicht der geringste Zweifel: Das ist der Ring. Die beiden sind identisch. Ich muss in Atlantis anrufen und mit Maia und Ally reden …«


 »Einen kurzen Moment noch, Star. Lass uns sorgfältig überlegen. Mrs Merry McDougal hat etwas zu verbergen, das liegt auf der Hand. Und da sie es mit der Angst zu tun bekam, als ich die verschwundene Schwester erwähnte, können wir davon ausgehen, dass diese Angst etwas mit ihr zu tun hat. Klopfen wir die Fakten ab. Warum hat sie das Trinity College so überstürzt verlassen?«


 »Ich …«


 »Natürlich könnte es einen einfachen Grund dafür geben, aber vermutlich steckt mehr dahinter. Diese offensichtlich hochintelligente Frau ist so weit von Irland weggegangen wie nur irgend möglich, hat sich in einem wunderschönen Tal am Ende der Welt verkrochen und sich nie wieder um eine akademische Laufbahn bemüht. Meiner Ansicht nach hat sie sich die letzten Jahrzehnte versteckt. Die Frage ist nur: wovor? Oder besser gesagt: vor wem?«


 »Ist das nicht eine gewagte Vermutung, Orlando? Dass sie keine wissenschaftliche Laufbahn einschlagen wollte, muss ja noch lange nichts heißen. Vielleicht hat sie sich verliebt.«


 »Mag sein, doch wenn man einerseits den Verlauf ihres Lebens betrachtet und andererseits die Tatsache, dass sie euch Schwestern offenbar meidet, nachdem ihre Tochter ihr gesagt hat, dass sie vielleicht mit eurer Familie verwandt ist, und seitdem etwas über die Aussagekraft des sternförmigen Smaragdrings weiß, präsentiert sich mir das Bild einer Frau, die Angst vor dem hat, was die Enthüllung der Vergangenheit unter Umständen für sie bedeutet. Und für ihre Tochter«, fügte er hinzu.


 »Du liest zu viele Krimis. Trotzdem stimme ich dir zu: Sie fürchtet sich eindeutig vor etwas. Ich finde es ziemlich frustrierend, dass wir diese Frau, die nur ein paar Türen weiter in diesem Hotel wohnt und wahrscheinlich die Lösung des Rätsels kennt, nicht weiter bedrängen dürfen, wenn wir sie nicht verschrecken wollen. CeCe meint, Mary-Kate hätte sich nie für ihre leibliche Familie interessiert. Da wir jetzt davon ausgehen, dass sie die verschollene Schwester sein könnte, sollten wir sie anrufen und zu unserer Fahrt in die Ägäis einladen. Aber …« Star seufzte.


 »… aufgrund von Mummy Merrys offensichtlicher Zurückhaltung hast du das Gefühl, dass das nicht gut wäre.«


 »Ja. Wir haben uns gerade durch Lügen ein Treffen mit ihr erschlichen, und es wäre moralisch falsch, die Informationen, die wir auf diesem Weg von ihr erhalten haben, zu nutzen und uns hinter ihrem Rücken mit ihrer Tochter in Verbindung zu setzen. Oje, Orlando, da haben wir uns aber in was reinmanövriert«, stöhnte Star.


 Schweigen.


 »Vielleicht können wir uns auf andere Art Informationen über Mary-Kates Adoption beschaffen«, meinte Orlando schließlich. »Aus Gründen, die nur Merry selbst bekannt sind, möchte sie nicht, dass ihre Tochter etwas über ihre Herkunft erfährt. Doch Merry hat ja auch einen Sohn namens Jack. Darf ich einen Vorschlag machen?«


 »Raus mit der Sprache.«


 »Ich würde in Atlantis anrufen und sondieren, ob Maia nach Frankreich fahren und ihn treffen kann. Genf liegt nicht so weit von der Provence entfernt, und ich habe die Adresse der cave, in der er sich aufhält, auf der Diktafonaufnahme. Merry hat uns erzählt, dass Jack zweiunddreißig ist und zehn war, als Mary-Kate in die Familie kam. Bestimmt erinnert er sich daran. Eventuell kann er sogar mehr über die Herkunft seiner Mutter sagen.«


 »Mary-Kate weiß nichts über ihre Adoptiveltern. Warum sollte Jack etwas über sie wissen? Wir können Merry nicht ziehen lassen, ohne uns noch einmal mit ihr zu treffen. Ich möchte ihr erklären, wer wir wirklich sind. Diese Heimlichtuerei finde ich entsetzlich. Das ist kein Spiel, Orlando.«


 »Nein. Ich verspreche dir: Selbst wenn ich die heutige Nacht im Schneidersitz vor Mrs McDougals Zimmer verbringen muss: Sie wird uns nicht entwischen. Ich ziehe mich zum Nachdenken in mein Zimmer zurück. Wir telefonieren später, sobald meine Gedanken sich geklärt haben. In der Zwischenzeit rufst du in Atlantis an und sagst deinen Schwestern, dass eine von ihnen in die Provence fahren muss. Die genaue Adresse der cave, in der Jack sich aufhält, gebe ich dir telefonisch durch.«


 Er marschierte zur Tür, wo er stehen blieb und sich zu Star umdrehte.


 »Eine andere Frage sollten wir uns noch stellen: Was hat es mit diesem Patenonkel auf sich? Doch nun fürs Erste adieu.«


 Mit diesen Worten verließ Orlando den Raum.


 Star erhob sich müde und ging ins Schlafzimmer, um es sich während des Gesprächs mit Maia und Ally wenigstens bequem machen zu können. Zuerst versuchte sie, in ihrem Kopf zu ordnen, was sie ihnen mitteilen sollte.


 Dann suchte sie die Nummer von Atlantis aus ihrem Handyverzeichnis, wartete auf den Klingelton, öffnete die Schublade des Nachtkästchens und nahm den Umschlag mit der Zeichnung von dem sternförmigen Ring heraus.


 »Hallo, Ma, ich bin’s, Star. Wie geht’s dir?«


 »Mir geht es gut, chérie. Ich genieße das wunderbare Sommerwetter hier. Und natürlich die Gesellschaft deiner Schwestern. Und du? Ist bei dir alles in Ordnung?«


 »Ja, danke. Ich …« Sie verstummte, da sie keine Ahnung hatte, wie viel Maia und Ally Ma über die Suche nach der verschwundenen Schwester erzählt hatten. »Kannst du die beiden an den Apparat holen?«


 »Natürlich. Sie sind draußen auf der Terrasse und können es gar nicht erwarten, mit dir zu reden. Ich freue mich schon darauf, dich bald wiederzusehen.«


 Während Ma zu Maia und Ally ging, rief Star sich ins Gedächtnis, dass sie sofort nach diesem Gespräch Maus anrufen und ihn fragen musste, ob er Rory etwas zu essen gegeben und ihn ins Bett gebracht hatte.


 »Star! Ich bin’s, Ally. Maia hört mit.«


 »Hallo, Star«, meldete sich Maia. »Gibt’s Neuigkeiten?«


 »Ja. Orlandos Plan hat funktioniert. Ich habe soeben eine Stunde mit Merry McDougal verbracht.«


 Schweigen am anderen Ende. Dann fingen Ally und Maia gleichzeitig zu reden an.


 »Wow!«


 »Was hat sie gesagt?«


 »Ist Mary-Kate die verschwundene Schwester?«


 »Langsam. Ich erzähle es euch, so gut ich kann, obwohl ich selbst noch dabei bin, mir auf alles einen Reim zu machen. Gleich das Wichtigste: Mir ist sofort aufgefallen, dass sie den Ring trägt. Während Orlando sie zu ihrem Weingut befragt hat, bin ich ins Schlafzimmer und habe sein Aussehen mit dem des Rings auf der Zeichnung von eurem Fax verglichen. Sie sind identisch.«


 »Super! Hast du sie gefragt, woher sie ihn hat?«, erkundigte sich Maia.


 »Sie meint, er ist ein Geschenk ihres Patenonkels zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Dieser Patenonkel war offenbar Professor für Altphilologie am Trinity College in Dublin, wo sie auch dieses Fach studiert hat.«


 »Hast du ihr erklärt, dass der Ring ihre Tochter als die verschwundene Schwester identifiziert?«, mischte sich Ally ein.


 »Nein, denn in dem Moment, als ich sie auf das ungewöhnliche Design angesprochen habe und Orlando von seinem besonderen Interesse an der verschwundenen Schwester der Plejaden erzählt hat, ist sie aufgestanden und gegangen. Sie hatte Angst. Orlando und ich haben sie für morgen Abend zum Essen eingeladen – ich würde ihr gern gestehen, wer wir wirklich sind –, aber wir glauben beide, dass sie wieder abhaut. Sie hat, aus welchem Grund auch immer, CeCe und Chrissie bewusst gemieden, als die beiden auf der Insel waren, und Elektra in Kanada. Und jetzt flieht sie wahrscheinlich vor uns. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergelockt habe.«


 Star hörte, wie ihre Schwestern miteinander tuschelten.


 »Das kann ich verstehen, Star«, meldete sich Maia zurück. »Unserer Ansicht nach hat ihr Verhalten folgenden Grund: Sie möchte nicht, dass ihre Tochter erfährt, wer ihre leiblichen Eltern sind.«


 »Gut möglich. Sie war völlig durch den Wind, als sie gegangen ist. Sogar Orlando hat verblüfft reagiert. Er sagt, er habe einen Plan, um sicherzustellen, dass sie das Hotel nicht ohne sein Wissen verlässt – bitte fragt mich nicht, wie der ausschaut. Aber für den Fall, dass wir sie trotzdem verlieren, meint Orlando, eine von euch müsste in die Provence fahren und mit Mary-Kates Bruder Jack reden. Vielleicht weiß der mehr über seine Mum und ihre Vergangenheit.«


 »Wieso sollte er mehr Informationen über Mary-Kates Adoption und ihre leiblichen Eltern haben als seine Schwester?«, fragte Ally.


 »Er ist zehn Jahre älter als Mary-Kate. Eventuell erinnert er sich an etwas. Und ist außerdem nicht so stark emotional involviert wie seine Mum.«


 »Wissen wir, wo genau in der Provence er ist?«, erkundigte sich Maia.


 »Ich sende euch eine SMS mit der Adresse der cave. Orlando hat sie auf seinem Diktafon. Könnte eine von euch denn hinfahren? Gleich morgen?«


 »Von Genf aus sind das bestimmt fünf bis sechs Stunden mit dem Auto«, meinte Maia.


 »Schick uns die Adresse. Wir rufen dich zurück, wenn wir das diskutiert haben, ja?«, schlug Ally vor.


 »Okay.«


 »Und bitte sag Orlando vielen Dank für seine Unterstützung – bis jetzt seid ihr die Einzigen, denen es gelungen ist, Merry persönlich zu treffen«, erklärte Maia.


 »Obwohl meine Darstellung der Lady Sabrina vermutlich grottenschlecht war …« Star kicherte leise. »Orlando hingegen war brillant. Das mag jetzt komisch klingen, aber ihr Gesicht hat mich an jemanden erinnert, den ich kenne. Keine Ahnung, an wen.«


 »Lass es uns wissen, wenn’s dir einfällt. Bis später, Star. Das habt ihr super gemacht. Tschüs.«


 Star beendete das Gespräch, lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Nach ein paar Sekunden holte sie tief Luft, öffnete sie wieder und wählte die Nummer von Maus’ Handy. Es klingelte ewig, bis er dranging.


 »Hallo, Schatz, wie geht’s dir?«, hörte sie seine tiefe Stimme.


 »Prima, danke. Ich wollte dir nur gute Nacht wünschen und sicher sein, dass Rory was zu Abend gegessen hat und du ihn ins Bett gebracht hast.« Sie schmunzelte.


 »Natürlich! Ich bin durchaus in der Lage, mich in deiner Abwesenheit um mein eigenes Kind zu kümmern, Star.«


 »Das ist mir klar, aber du bist immer so beschäftigt.«


 »Stimmt. Wie ist denn die Angelegenheit gelaufen, die du mit Orlando in London erledigen wolltest?«


 »Ganz … ordentlich. Es ist kompliziert, Maus. Das erkläre ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin.«


 »Klingt reichlich mysteriös, Schatz.«


 »Es hat mit meiner Familie zu tun, das habe ich dir ja gestern Abend erklärt. Wir wollen einige Dinge wegen der Gedenkfeier für Pa organisieren. Ich fahre entweder morgen oder am Vormittag danach heim. Du könntest nicht zufällig morgen Abend nach London kommen? Das Hotel ist ein Traum. Bestimmt könnte ich unsere Babysitterin Jenny überreden, über Nacht bei Rory zu bleiben.«


 »Sorry, ich ertrinke in Arbeit.«


 »Ich … okay.«


 »Gut, Schatz. Lass wieder von dir hören.«


 »Ja, und drück Rory für mich. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht.«


 Star beendete das Gespräch und seufzte tief. Warum fiel es ihr nach wie vor so schwer auszusprechen, was sie empfand? Vielleicht hatte sich das in den Jahren mit CeCe eingeschliffen, vielleicht war sie aber schlicht und ergreifend so. Alles in sich hineinzufressen war nicht gesund und hätte fast das Verhältnis zu ihrer geliebten Schwester zerstört. Star wusste, dass Maus sie liebte, doch leider gehörte er zu dieser besonderen Sorte Engländer, der es ebenfalls schwerfiel, ihre Gefühle auszudrücken. Das konnte sie verstehen, aber weil sie es nicht schaffte, ihm zu sagen, was sie von ihm brauchte, zum Beispiel hin und wieder einen Abend zu zweit, an dem er nicht an Häuser und Arbeit dachte, und weil Maus Mühe hatte, Emotionen zu zeigen, war die Kommunikation zwischen ihnen nicht, wie sie es sich gewünscht hätte. »Streng dich an«, murmelte sie, als das Zimmertelefon auf dem Nachtkästchen neben ihr klingelte.


 »Ein Anruf von Zimmer Nummer 161 für Sie, Madam. Darf ich durchstellen?«


 »Ja, danke.«


 »Liebste Star, ist es dir gelungen, deine Schwestern zu erreichen?«, erkundigte sich Orlando.


 »Ja. Sie rufen mich zurück, wenn sie sich einen Plan zurechtgelegt haben.«


 »Du hast ihnen klargemacht, dass sie so schnell wie möglich in die Provence fahren müssen?«


 »Ja, Orlando. Maia übernimmt das bestimmt.«


 »Gut. Ich habe meinerseits dafür gesorgt, dass wir es erfahren, wenn Mrs McDougal irgendwann versuchen sollte, das Hotel zu verlassen. Ich rufe dich an, falls ich von meinem … Kontakt informiert werde, dass sie aufbricht.«


 Star lachte. »Orlando, dir macht das Spaß, stimmt’s?«


 »Zu meiner Schande muss ich das bejahen, obwohl wir noch weit entfernt von des Rätsels Lösung sind. Sorg dafür, dass die Leitung frei bleibt und dein Handy geladen und den Rest der Nacht eingeschaltet ist.«


 »Versprochen. Ach, ich brauche noch Jacks Adresse in der Provence.«


 »Es handelt sich um die Minuet Cave in Châteauneuf-du-Pape. Ich werde hier in meiner vergleichsweise kleinen Kammer weiter über die Angelegenheit nachdenken. Fürs Erste gute Nacht.«


 »Gute Nacht, Orlando. Schlaf gut und danke.«


 Nachdem Star Ally die Adresse geschickt und sich fürs Bett hergerichtet hatte, musste sie trotz ihres schlechten Gewissens über Orlando und seine exzentrische Art lachen. Anders als Maus, der immer so ernst und vertieft in seine Arbeit war, schaffte sein Bruder es sehr oft, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Als sie das Licht ausschaltete, dankte sie dem Himmel dafür, dass er in ihr Leben getreten war.
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 Atlantis


 »Ich hab’s gefunden«, verkündete Ally und trat von der Küche hinaus auf die Terrasse, wo Maia saß. Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen und tauchte den Himmel in leuchtende Violetttöne. »Die cave befindet sich in Châteauneuf-du-Pape im Rhônetal, der nächstgelegene Flughafen ist Marseille. Du könntest auch mit dem Auto hinfahren. Unter Umständen wäre das sogar schneller, weil du ja zuerst zum Genfer Flughafen und dort vielleicht warten müsstest. Und in Marseille bräuchtest du einen Mietwagen.«


 »Okay«, sagte Maia ziemlich leise.


 »Du machst das doch gern, oder?«


 Maia seufzte müde. »Ich fühle mich momentan nicht so gut, Ally.«


 »Du hättest schon vor Tagen zum Arzt gehen sollen. Je eher du weißt, was es ist …«


 »Ally, ich weiß es. Das ist nicht das Problem!«


 »Ach.«


 »Ja. Ich wollte es dir nicht verraten, bevor Floriano nächste Woche kommt …«


 »Was ist los? Bitte sag’s mir, sonst male ich mir das Schlimmste aus.«


 »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Mir geht es gut, und …«


 »O mein Gott!« Ally sah sie verblüfft an, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Schon in Ordnung, Maia, ich hab’s kapiert. Du bist …«


 »… schwanger. Ja. Als ich mit Christian in Genf war, hab ich mir einen Test besorgt, und der ist positiv. Ich habe sicherheitshalber sogar drei Tests gekauft. Die liegen in meiner Unterwäscheschublade im Pavillon und sind allesamt positiv!«


 »Toll!« Ally sprang auf und schlang die Arme um Maia. »Du freust dich doch, oder?«


 »Natürlich, aber das spült einige Dinge aus meiner Vergangenheit wieder an die Oberfläche.«


 »Oh.« Ally blickte ihre Schwester an. »Verstehe.«


 »Abgesehen davon ist mir die ganze Zeit übel! Und wenn mir gerade nicht schlecht ist, hab ich Angst, mich gleich wieder übergeben zu müssen. Kannst du das nachvollziehen?«


 »Klar. Hab ich am eigenen Leib erlebt.«


 »Und Floriano und ich … Wir sind nicht verheiratet. Außerdem sollten wir an Valentina denken. Was wird sie von einem kleinen Bruder oder einer kleinen Schwester halten?«


 »Ich glaube, heutzutage macht es keinen Unterschied, ob du verheiratet bist oder nicht, Maia. Du wohnst fast ein Jahr mit Floriano zusammen, und ich habe dich noch nie so glücklich erlebt. Bestimmt wird er außer sich sein vor Freude, und Valentina auch. Das schweißt euch alle enger zusammen, du wirst schon sehen. Und wenn es dir wichtig ist, dass ihr heiratet, hat Floriano sicher nichts dagegen.«


 »Nein.« Zum ersten Mal lächelte Maia. »Im Gegenteil: Er hat mir, kurz nachdem ich bei ihm eingezogen bin, einen Heiratsantrag gemacht. Ich bin diejenige, die warten wollte. Dir ist klar, warum mich das zwingt, mich der Vergangenheit zu stellen, oder?« Maia beugte sich vor und legte eine Hand an die Stirn. »Wenn ich dieses Kind zur Welt bringe und aufziehe … warum konnte ich dann damals nicht meinen Sohn behalten? Ally, mir schwirrt der Kopf. Die Übelkeit und all die anderen Dinge, die mit einer Schwangerschaft einhergehen, erinnern mich so sehr an meine Unizeit in Paris, als ich ganz allein war und solche Angst hatte. An die Geburt dieses Kindes, das mich nie als seine Mutter und das ich nie als meinen Sohn kennen würde! Wie konnte ich ihn nur weggeben? Wie konnte ich?«


 Ally hielt ihre Schwester im Arm, während diese sich den Schmerz von fünfzehn Jahren von der Seele weinte.


 »Und am schlimmsten: Der Vater meines Kindes ist Zed Eszu, ein abgrundtief böser Mensch! Tiggy und Elektra ist er ebenfalls nachgestiegen, das wissen wir. Warum? Zufall kann das nicht sein, dass er so hinter uns Schwestern her ist. Er lässt unsere Familie einfach nicht in Ruhe!«


 »Das finde ich auch seltsam«, pflichtete Ally ihr bei.


 »Ich bin die Einzige, die ein Kind von ihm ausgetragen hat. Wenigstens wird er das nicht erfahren.«


 »Möchtest du das nicht?«


 »Niemals! Ich habe keine Ahnung, wie er als Geschäftsmann ist, doch ich kenne ihn als Menschen. Er holt sich, was er will, und lässt es dann fallen. Zed hat keinerlei Skrupel. Oder Schuldgefühle«, fügte Maia hinzu, als Ally ein Taschentuch aus ihrer Jeans nahm und ihrer Schwester reichte.


 »Abwesenheit von Schuldgefühlen und Empathie sind Merkmale von Psychopathen. Vielleicht ist er genau das.«


 »Keine Ahnung.« Maia putzte sich die Nase. »Dass er in Paris so hingerissen von mir war und danach von zwei anderen unserer Schwestern, kann kein Zufall sein.«


 »Und noch merkwürdiger: Das Schiff seines Vaters war neben dem von Pa, als ich letzten Juni von meinem eigenen Boot aus einen Funkspruch an die Titan abgesetzt habe. Die Olympus war auf dem Radar. Aber lass uns das Thema beenden, Maia. Ich würde mir wünschen, dass du dich mehr über diese wunderbare Neuigkeit freuen kannst.«


 »Hast du dich denn gefreut, als du schwanger warst?«


 »Ja und nein. Ich war zwiegespalten wie du. Vielleicht geht es den meisten Frauen am Anfang so, auch wenn ihre Lebensumstände weniger komplex sind als deine oder meine.«


 »Doch du hast dein Kind zur Welt gebracht und behalten, obwohl du deinen geliebten Theo verloren hattest. So anders war für mich die Situation damals auch nicht.«


 »Maia, bitte. Ich war keine neunzehn mehr und am Beginn meines Lebens und meiner beruflichen Laufbahn wie du, sondern eine einunddreißigjährige Frau, die den Vater ihres Kindes innig liebte. Ich habe dieses Baby als Geschenk erachtet, als Chance, einen Teil von Theo immer bei mir zu haben. Das war etwas völlig anderes als bei dir.«


 »Danke, dass du mir meine Schuldgefühle ausreden möchtest, aber das funktioniert nicht, Ally.«


 »Mag sein, doch du darfst dir nicht Gegenwart und Zukunft durch die Vergangenheit vergiften lassen. Dieses Kind ist der Beginn eines vollkommen neuen Lebens für dich, Floriano und Valentina. Es wäre sehr schade, wenn du es für sie und für dich selbst nicht annehmen könntest.«


 Maia schwieg einige Sekunden, dann sah sie Ally an. Ihre sanften dunklen Augen waren nach wie vor nass von Tränen. Sie nickte. »Ja, ich muss es für sie annehmen. Danke, Ally.«


 »Weißt du, was? Wir haben letztes Jahr Pa verloren, aber immerhin scheinen wir einander wiedergefunden zu haben. All die Jahre, in denen du nie wirklich mit mir geredet hast. Mir hat meine große Schwester sehr gefehlt.«


 »Vergib mir. Ich habe mich geschämt und mich selbst so lange gehasst. Du hast recht. Ich muss nach vorn blicken.«


 »Ja, das musst du. Nur noch eine letzte Frage: Hast du je mit dem Gedanken gespielt, dich auf die Suche nach deinem Sohn zu machen?«


 »Obwohl jede Faser meines Körpers sich danach sehnt, ihn kennenzulernen, ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass ich ihn liebe, und obwohl seit damals, als ich ihn weggegeben habe, kein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an ihn gedacht oder überlegt hätte, wo er ist und wie es ihm geht … Ich kann es nicht. Es wäre für mich, nicht für ihn. Ich weiß ja nicht einmal, ob seine Eltern ihm erklärt haben, dass er adoptiert ist. Wenn ich urplötzlich in sein Leben träte, würde es das auf den Kopf stellen. Er ist in einem heiklen Alter – fünfzehn, kein kleines Kind mehr, sondern fast schon erwachsen. Dann wären da noch seine Eltern: Sie haben ihn von Anfang an geliebt wie ihren eigenen Sohn – zumindest hoffe ich das. Wie würden die sich wohl fühlen, wenn seine leibliche Mutter einfach so hereingeschneit käme?«


 »Keine Ahnung, aber ich verstehe, was du sagen willst.«


 »Vielleicht werde ich ihn irgendwann einmal treffen, falls er mit mir in Kontakt treten möchte.«


 »Apropos: Ich bin nach wie vor der Überzeugung, dass genau das Merrys Problem ist. Ganz offensichtlich will sie nicht riskieren, dass ihr ihre geliebte Tochter von irgendeiner anderen Familie weggenommen wird.«


 »Das glaube ich auch. Trotzdem sollte es Mary-Kates Entscheidung sein, ob sie ihre Ursprungsfamilie kennenlernen will – oder was auch immer wir für sie sind«, stellte Maia fest.


 »Von CeCe wissen wir ja, dass es Mary-Kate bisher nie in den Sinn gekommen ist, nach ihren leiblichen Eltern zu fahnden. Sie war ganz zufrieden ohne sie.«


 »Haben wir dann ein Recht, uns einzumischen? Sie sollte zuerst mit ihrer Mutter darüber reden.«


 »Den Telefonaten nach zu urteilen, die wir mittlerweile mit ihr geführt haben, scheint es sie jetzt durchaus zu interessieren. Oje.« Ally seufzte. »Ich meine, nach allem, was Star uns erzählt hat, scheint dieser Smaragdring zu bestätigen, dass sie diejenige ist, nach der wir suchen, doch da sie sich in Neuseeland aufhält und ihre Mum in London – noch dazu ohne festes Rückreisedatum –, sieht es nicht gerade so aus, als würde sie uns in die Ägäis begleiten.«


 »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich wünschte, Pa wäre hier und könnte uns sagen, was wir tun sollen«, meinte Maia.


 »Tja, ist er aber nicht, und bevor wir wieder mit Mary-Kate reden und ihr mitteilen, dass es der richtige Ring ist, solltest du in die Provence fahren und dich mit diesem Jack unterhalten, wie Orlando vorschlägt.«


 »Ally, tut mir leid, doch eine solche Fahrt traue ich mir im Moment nicht zu. Mir ist ständig übel.«


 »Okay, das kann ich verstehen. Tja, das war’s dann wohl. Schade, denn auf der Website hab ich gesehen, dass es auf dem Weingut eine sehr hübsche gîte gibt, die man mieten kann. Sie ist im Moment sogar frei. Ich weiß, wie sehr du Frankreich liebst, besonders seit du weißt, dass deine Herkunftsgeschichte mit diesem Land zu tun hat. Es ist Teil von dir, Maia.«


 »Obwohl du recht hast und ich liebend gern in die Provence fahren würde: Es geht nicht.«


 »Dann ruf ich Tiggy an und frage sie, ob sie hinfliegen kann. So weit ist das nicht von Schottland, oder?«


 »Nein, aber … Ally, warum machst du das nicht?«


 »Ich?! Kannst du dir vorstellen, was Bär von einer fünfstündigen Autofahrt halten würde? Sorry.«


 »Ich denke, es ginge sehr wohl, wenn du Bär ein paar Tage bei Ma und mir in Atlantis lässt. Es würde dir guttun. Seit seiner Geburt bist du nie länger als ein paar Minuten von ihm getrennt gewesen. Du hast doch angefangen zuzufüttern, weil er so einen gesunden Appetit hat. Und du könntest heute Abend und morgen früh vor dem Losfahren abpumpen.«


 »Maia, das ist nicht möglich. Was, wenn er krank wird? Fieber kriegt? Ich kann ihn doch nicht einfach hierlassen. Ich …«


 »Ma hat sechs Babys aufgezogen und ist durchaus in der Lage, mit einem Fieberschub oder sogar Schlimmerem fertigzuwerden. Sie ist völlig vernarrt in Bär, und er scheint sie ebenfalls zu mögen. Und mich auch«, fügte Maia schmunzelnd hinzu.


 »Soll das heißen, er braucht seine Mutter nicht?«


 »Nein, Ally, natürlich nicht. Ich will nur sagen: Selbst du musst zugeben, dass du komplett ausgepowert bist. Eine Fahrt durch schöne Landschaften zu einer gîte im Rhônetal und ein bisschen Zeit und einige Nächte für dich würden dir, wie gesagt, guttun. Es ist völlig normal, wenn eine Mutter ihr Baby in der Obhut der Oma lässt. Denkst du wenigstens über den Vorschlag nach?«


 »Gut, aber …«


 »Kein Aber, Ally. Überleg dir’s. Ich geh jetzt jedenfalls ins Bett. Ma möchte mir unbedingt einen Schlaftrunk mit Milch machen wie früher, als wir klein waren.« Maia lächelte. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, und danke. Unser Gespräch hat mir sehr geholfen. Bitte erzähl niemandem von meinen Neuigkeiten – nicht einmal Ma … Ich will zuerst mit Floriano reden.«


 »Du kannst mir vertrauen, das weißt du.«


 »Ja, immer. Gute Nacht, Schwesterherz.« Maia drückte Ally einen Kuss auf die roten Locken und verschwand im Haus.


 Ally beobachtete die Insekten, die um die Lampen schwirrten, während sie über Maias Vorschlag nachdachte, und lehnte ihn erst einmal rundheraus ab, weil er ihr absurd erschien. Mittlerweile war es beinahe ein Jahr her, dass Bär in ihr Leben getreten war, und sie hatte jeden einzelnen Tag davon mit ihm verbracht. Andererseits war die Vorstellung, in die Provence zu fahren, durchaus verführerisch. Sie konnte das alte Mercedes-Cabriolet von Pa benutzen, das in der Garage gleich neben dem Ponton in Genf stand. Einmal hatte er sie damit nach einer Regatta vom Flughafen abgeholt, und sie waren nach Nizza gebraust, wo die Titan vor Anker lag. Dabei hatten sie Die Zauberflöte in voller Lautstärke gehört, und Ally hatte sich vom Wind die Haare zerzausen lassen.


 »Was für ein tolles Gefühl der Freiheit …«, murmelte sie.


 Als sie einen Blick auf ihre Uhr warf, sah sie, dass es nach zehn war. Sie kehrte in die Küche zurück, wo Ma bereits die Fläschchen für Bär richtete.


 »Es ist spät, Ma. Das hätte ich selber machen können.«


 »Kein Problem, Ally. Das nächtliche Füttern erledige heute wieder ich. Hältst du mich für verrückt, wenn ich dir gestehe, dass ich die Momente der absoluten Stille genieße, in denen so ein kleines Kind zufrieden in meinen Armen schlummert?«


 »Nein.« Ally nahm ein Fläschchen aus dem Sterilisator für die Milch, die sie am folgenden Morgen abpumpen würde.


 »Maia hat mir gerade erzählt, dass eine Fahrt in die Provence nötig ist«, bemerkte Ma. »Und da Maia sich nicht wohlzufühlen scheint, hat sie vorgeschlagen, dass du das machst. Du weißt, dass ich in deiner Abwesenheit gern auf Bär aufpasse. Es wäre mir sogar eine große Freude.«


 »Maia scheint unbedingt zu wollen, dass ich fahre, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte.«


 »Natürlich liegt die Entscheidung bei dir, doch wenn sich dadurch mehr über die verschwundene Schwester herausfinden lässt, solltest du ernsthaft darüber nachdenken. Ich weiß, dass deinem Vater viel daran gelegen wäre, sie aufzuspüren. Egal …« Ma seufzte. »… Du musst tun, was du für richtig hältst, Ally. Selbst wenn man ihrer nicht rechtzeitig für die Fahrt in die Ägäis habhaft werden kann, wäre es wichtig, sie überhaupt zu finden.«


 »Aber was, wenn sie gar nicht Teil dieser Familie sein möchte oder das nicht braucht? Nach allem, was CeCe und Chrissie berichten, hat Mary-Kate ihre eigene liebevolle Adoptivfamilie. Leider hat sie kürzlich ihren Vater verloren. Ihre Mum scheint nicht sonderlich glücklich zu sein über unser Auftauchen im Leben ihrer Tochter. Pa hätte es sich gewünscht, ja, doch manchmal gehen Dinge einfach nicht, aus welchem Grund auch immer.«


 »Ich weiß, Ally. Reg dich bitte nicht auf, das hätte euer Vater mit Sicherheit nicht gewollt. Kommst du mit rauf und gehst ins Bett, oder möchtest du hier unten bleiben?«


 »Ich begleite dich.«


 Sie schalteten die Lichter in der Küche aus und stiegen die Treppe hinauf.


 »Gute Nacht, Ma.« Im ersten Stock blieb Ally stehen. »Ma?«


 »Ja, chérie?«


 »Gibt es … Ich meine, weißt du irgendetwas über Pa und sein Leben, das uns weiterhelfen könnte?«


 »Ich weiß wirklich nur sehr wenig, Ally. Eurem Vater war seine Privatsphäre sehr wichtig. Er hat mir seine Geheimnisse nie offenbart.«


 »Da waren also Geheimnisse?«


 »Ja, chérie, ich glaube schon. Gute Nacht.«


 Ally ging den Flur entlang und blieb vor der Tür zu Pas Schlafzimmer stehen. Sie streckte zögernd die Hand aus, um sie zu öffnen, entschied sich dann jedoch dagegen. Heute musste sie ihre Ruhe haben vor den Geistern der Vergangenheit.


 In ihrem behaglichen Gästezimmer kleidete sie sich hastig aus und schlüpfte ins Bett.


 »Wer warst du, Pa? Wer warst du …?«, murmelte sie, bevor sie einschlief.
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 »Ich fahre in die Provence«, teilte Ally Ma früh am folgenden Morgen mit, als sie deren Räume betrat und zu Bärs Bettchen ging. Sie hob den weinenden Kleinen heraus und setzte sich mit ihm in einen Sessel, um ihn zu stillen. Sofort senkte sich himmlische Ruhe herab. Ma nahm auf dem Sofa gegenüber von Ally Platz. Schon so früh am Morgen gelang es ihr, in ihrem pfauenblauen Seidenmorgenrock elegant auszusehen.


 »Sehr gut, Ally.«


 »Es ist erst sechs.« Ally schaute zum Fenster hinaus, wo die Sonne bereits über die Berggipfel lugte. »Wenn ich in ungefähr einer Stunde aufbreche, bin ich am Nachmittag in der Provence.«


 »Möchtest du dich nicht lieber von Christian hinbringen lassen, Ally? Dann könntest du entspannt die Landschaft genießen.«


 »Nein. Ich bin Ewigkeiten nicht mehr so eine weite Strecke mit dem Auto gefahren, und ohne Bär wird es mir, glaube ich, Spaß machen, dabei laut Musik zu hören.«


 »Ich passe bis zu deiner Heimkehr gut auf den Kleinen auf«, versprach Ma.


 »Das weiß ich doch. Gestern Abend habe ich mir überlegt, dass ich irgendwann wieder mit dem Arbeiten anfangen muss – wo und was, ist mir allerdings noch nicht klar. Deshalb sollte ich mich allmählich daran gewöhnen, ihn in der Obhut anderer zu lassen.«


 »Eins nach dem anderen, Ally. Du hast ein traumatisches Jahr hinter dir und genug Zeit, dir über deine Zukunft Gedanken zu machen.«


 »Ich werde Georg um Geld aus dem Treuhandvermögen bitten müssen, das Pa für uns angelegt hat. Sonderlich wohl ist mir nicht dabei.« Ally legte Bär an die andere Brust an. »Wir Schwestern finden ihn alle irgendwie einschüchternd.«


 »Georg ist einer der sanftesten Menschen, die ich kenne. Und soweit ich weiß, möchte er, sobald ihr auf der Titan versammelt seid, mit euch besprechen, wie mit diesem Treuhandvermögen von nun an verfahren werden soll. Georg betrachtet sich nur vorübergehend als sein Verwalter, bis ihr sechs in der Lage seid, es selbst zu managen. Wenn du jetzt allein zurechtkommst, ziehe ich mich an. Soll ich Christian anrufen und ihm mitteilen, dass er das Motorboot in einer Stunde bereithalten soll?«


 »Ja. Und sag ihm auch, ich würde gern das alte Mercedes-Cabriolet nehmen.«


 »Gern, Ally. Wir sehen uns unten. Bring Bär mit.«


 * * *


 »Die abgepumpte Milch ist im Kühlschrank, und bitte hab ein Auge auf seine Temperatur – vor ein paar Tagen war sie leicht erhöht, und …«


 »Ally, du kannst mir vertrauen. Ich passe gut auf den Kleinen auf. Wir sehen uns, wenn du zurück bist.« Ma küsste Ally auf die Wange und trat von der Anlegestelle, an der das Motorboot vertäut war, auf den Rasen zurück.


 »Tschüs, Ally.« Maia umarmte sie. »Lass von dir hören.«


 »Ja. Au revoir!«


 Während Christian das Motorboot vom Landesteg weglenkte, winkte sie ihnen. Normalerweise hätte Ally selbst das Steuer übernommen, doch heute wollte sie sich lieber zurücklehnen und einen weiteren wunderbaren Morgen auf dem See genießen. Das Wasser schimmerte im Sonnenlicht, als sie sich in Richtung Genf in Bewegung setzten. Christian, der wusste, dass Ally nicht seekrank werden würde, gab Vollgas. Er war völlig entspannt und ganz in seinem Element, seine Haut tief gebräunt.


 Obwohl ihr wegen ihrer allerersten Trennung von Bär nicht ganz wohl war, beruhigte es sie, auf dem Wasser zu sein. Es erinnerte sie, wer sie vor Bärs Geburt gewesen war. Ein Jahr zuvor hatte sie um diese Zeit topfit mit der Crew trainiert und sich wenig später verliebt …


 »An jene wenigen Wochen werde ich mich immer erinnern. Sie waren die glücklichsten meines Lebens«, flüsterte sie, als Christian die Geschwindigkeit drosselte und das Boot in Richtung Anlegestelle lenkte. Ally sprang an Land, um es festzumachen, während Christian ihre Reisetasche auf den Steg brachte.


 Neben dem Landesteg stand der kleine grüne Sportwagen, der in der Sonne glänzte, mit offenem Verdeck. Christian ließ sich die Schlüssel von einem jungen Mann in makellos sauberem weißem T-Shirt und Shorts überreichen. Sie plauderten kurz, dann verabschiedete sich der junge Mann mit einem Winken und schlenderte zu seinem Fahrrad.


 »Ich habe Julien von der örtlichen Werkstatt gebeten, den Ölstand zu überprüfen und vollzutanken«, teilte Christian Ally mit. »Der Mercedes ist nicht mehr der Jüngste, aber Julien meint, er sei gut in Schuss, es dürfte keine Probleme damit geben.«


 »Vermutlich ist er schon ein Oldtimer«, meinte Ally lachend, als sie die Schlüssel von Christian entgegennahm.


 »Soll ich Sie wirklich nicht chauffieren, Ally?«


 »Nein«, antwortete sie, stieg in den Wagen und ließ den Motor an. »Danke, Christian. Ich rufe dich an, wenn du mich abholen sollst.«


 »Passen Sie auf sich auf, Ally, und fahren Sie vorsichtig«, rief er ihr über den Motorenlärm zu, als sie zurücksetzte.


 »Wird gemacht. Tschüs!«


 Ally kam gut voran. Schon bald überquerte sie die Grenze zu Frankreich. Sie hatte eine Sammlung von CDs dabei und wechselte während der Fahrt zwischen Klassik und Pop. Bei ihren Lieblingsstücken sang sie aus voller Kehle mit. An einem aire de repos machte sie halt für einen Kaffee und ein Baguette und pumpte Milch ab, denn obwohl sie bereits zufütterte, wollte sie noch nicht ganz mit dem Stillen aufhören.


 Bei Grenoble lenkte sie den Wagen von der autoroute, weil sie plötzlich müde wurde. Nach einem zwanzigminütigen Nickerchen nahm sie die letzte Teilstrecke bis zur Provence in Angriff. Allmählich wurde die Landschaft mediterraner.


 »Gott, ist das schön hier«, schwärmte sie, als sie an einem besonders hübschen blassgelben Bauernhaus vorbeikam. Über einer sanften Anhöhe voller Rebstöcke entdeckte sie ein prächtiges Château, dessen Tore offen standen. Ein Teil von ihr wäre gern dem Wegweiser gefolgt und hätte einen Abstecher zu der cave gemacht, um einen ihrer Lieblingsweine zu verkosten, einen provenzalischen Rosé. Doch ein Straßenschild verriet ihr, dass sie sich nur noch drei Kilometer von Châteauneuf-du-Pape entfernt befand. So nahe am Ziel beschloss sie anzuhalten, kurz zu verweilen und sich vorzubereiten. Sie griff in ihre Handtasche, um ihr Mobiltelefon herauszuholen, und sah, dass mehrere SMS eingetroffen waren, alle von Star.


 Ruf mich an!, lautete der Inhalt der meisten.


 Ally wählte Stars Nummer. Ihre Schwester ging sofort dran.


 »Hallo, Star, was ist los?«


 »Keine Sorge, nichts Schlimmes. Soweit wir wissen, hat Merry McDougal nicht im Hotel ausgecheckt. Allerdings ist sie nicht mehr in ihrem Zimmer. Orlando folgt ihr, um zu sehen, wohin sie will. Ihr Gepäck ist nach wie vor hier, sagt der Concierge.«


 »Okay. Ich bin schon fast an der cave, wo dieser Jack sein soll. Die Fahrt war so schön, dass ich mir noch nicht überlegt habe, was ich sagen werde, wenn ich dort bin. Ich weiß nicht, ob ich mich als Touristin ausgeben und Jack beiläufig in ein Gespräch über seine Familie verwickeln oder sofort mit der Wahrheit herausrücken soll. Was meinst du?«


 »Ich denke, das hängt davon ab, ob Merry ihm gegenüber die Besuche von CeCe und Elektra erwähnt hat.«


 »Falls es mir gelingt, ihn zu treffen und eine Unterhaltung mit ihm anzufangen, ohne dass ich ihn entführen und unter Waffengewalt an einen Stuhl fesseln muss, gebe ich mein Bestes. Jetzt, wo ich tatsächlich da bin, ist mir die Sache nicht mehr so geheuer. Wenn Merry nicht möchte, dass ihre Tochter etwas über ihre Herkunft erfährt, sollten wir das, finde ich, auch nicht forcieren. – Egal, welche Gründe Pa dafür gehabt haben mag, sie unbedingt finden zu wollen.«


 »Bin ganz deiner Meinung. Ich an deiner Stelle würde improvisieren und mich auf mein Gefühl verlassen. Viel Glück, Ally, und melde dich wieder.«


 »Dito. Tschüs, Star.«


 Seufzend ließ Ally den Motor an und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Da wurde ihr bewusst, dass alle ihre Schwestern auf der Suche nach der Vermissten jemanden zur Unterstützung dabeigehabt hatten. CeCe hatte Chrissie; Elektra Mariam; und Star war mit Orlando unterwegs.


 »Nur ich bin wieder mal allein«, murmelte sie, als sie einen Wegweiser zur Minuet Cave entdeckte. Das Gebäude, auf das sie zufuhr, ähnelte den meisten anderen in der Gegend. Es handelte sich um ein altes Bauernhaus aus Stein mit Terrakottadach und blauen Fensterläden. Bevor sie in einen Weg einbog, der parallel zu einem Pfad zwischen den Rebstöcken verlief, holte sie tief Luft. Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Bild von Theo auf.


 »Steh mir bei, Schatz.«


 Sie lenkte den Wagen auf den Weg und näherte sich dem Bauernhaus.


 »Also los.« Ally stieg aus und folgte den Schildern zum Laden, der sich in einem dunklen, kellerähnlichen Raum am einen Ende des Gebäudes befand. Flaschen mit rotem Châteauneuf-du-Pape lagen bis in den letzten Winkel dicht an dicht aufeinandergestapelt, doch nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Gerade als sie sich auf die Suche nach jemandem machen wollte, trat ein etwa sechzehnjähriger Junge ein.


 » Je peux vous aider?«, fragte er freundlich.


 »Ja. Draußen auf dem Schild steht, dass man hier eine gîte mieten kann. Ist sie momentan frei?«


 »Wann bräuchten Sie sie denn, Mademoiselle?« Der Teenager ging um die winzige Theke in einer Ecke des Raums herum und holte ein Gästebuch aus einem Fach darunter.


 »Ab heute Nacht.«


 Er blätterte in dem Buch und nickte. »Ja, sie ist frei.«


 »Wie viel kostet sie?«


 Nachdem der Junge ihr den Preis genannt hatte, erklärte sie, sie wolle vermutlich zwei Nächte bleiben, und zückte ihre Kreditkarte.


 »Nein, nein, Mademoiselle. Sie zahlen vor der Abreise. Moment bitte, ich hole maman. Die bringt Sie zur gîte.« Er trat an einen uralten kleinen Kühlschrank und nahm eine Flasche Rosé heraus. »Möchten Sie ein Glas?«


 »Ja, sehr gern.« Ally lächelte. »Ich habe eine lange Fahrt hinter mir.«


 Sobald er ihr ein Glas des hellrosafarbenen Weins eingeschenkt hatte, entfernte sich der Junge. »Excusez-moi, maman kommt gleich.«


 Ally trat hinaus und setzte sich zum Warten auf eine alte schmiedeeiserne Bank. Im Hof stapelten sich Holzpaletten mit Wein, daneben befanden sich Kinderroller, Fahrräder und ein rostiges Klettergerüst. Ally legte den Kopf in den Nacken, um die Wärme der Sonne, die vom azurblauen Himmel herniederschien, auf ihrem Gesicht zu genießen. Der Rosé schmeckte köstlich, und so schloss sie die Augen, atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen.


 »Bonjour, Mademoiselle, ich bin Ginette Valmer. Darf ich Sie zur gîte bringen?«, erkundigte sich eine angenehme Stimme.


 Als Ally die Augen aufschlug, sah sie eine dunkelhaarige Frau um die vierzig in Jeans, T-Shirt und fleckiger Schürze. Sie hielt einen kleinen Korb mit Lebensmitteln in der Hand.


 »Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich heiße Ally d’Aplièse«, erklärte Ally auf Französisch und streckte der Frau die Hand hin. Dann nahm sie ihre Reisetasche aus dem Wagen, und sie gingen miteinander zu der gîte, die sich links von dem Bauernhaus, an einem idyllischen Fleckchen inmitten der Rebstöcke, befand. Madame Valmers Fragen beantwortete Ally in höflichem Plauderton.


 »Ich lebe in Genf und möchte mir ein paar Tage die Gegend ansehen.«


 »Sie wollen die Weine der Region kosten?«


 »Ja und … mich nach einem Haus umschauen.« Die Worte waren heraus, bevor Ally überlegte.


 »Es gibt immobiliers in Gigondas und Vacqueyras und auch in Beaumes-de-Venise. Ich gebe Ihnen die Telefonnummern, oder Sie können auch hinfahren, wenn Ihnen das lieber ist«, meinte Madame Valmer, als sie den Eingang der gîte erreichten. »Da wären wir. Sie ist sehr klein, aber für eine Person oder ein Paar reicht sie.« Drinnen sah Ally einen schlicht möblierten, sauberen Raum mit einer Kochnische auf der einen Seite, dazu ein schweres französisches Mahagonibett sowie ein Sofa und zwei Sessel vor einem winzigen Kamin.


 »Dusche und Toilette sind da durch.« Madame Valmer deutete auf eine Holztür im hinteren Teil und stellte den Korb auf die kleine Theke. »Hier sind frisches Baguette, Butter, Käse, Milch, und im Kühlschrank steht ein Rosé.«


 »Vielen Dank, doch ich kann gern selbst einkaufen gehen.«


 »Um diese Zeit hat alles schon zu. Sie wissen ja, wie es in Frankreich ist.« Madame Valmer lächelte, dabei funkelten ihre dunklen Augen. »Die Geschäfte haben nie offen, wenn man sie braucht.«


 »Könnten Sie mir sagen, ob sich in der Nähe ein Restaurant oder Café befindet, wo ich etwas Warmes zu essen bekomme? Die Fahrt von Genf hierher war lang.«


 »Ja, es gibt ein paar, aber …«


 Kurzes Schweigen, während Madame Valmer überlegte.


 »Essen Sie doch mit uns.«


 »Wirklich? In Gigondas finde ich sicher etwas«, meinte Ally.


 »Eine Person mehr macht keinen Unterschied. Ich habe drei Kinder und vier hungrige Männer, die in der cave arbeiten, also …« Madame Valmer zuckte mit den Achseln. »… eine weitere Person ist wirklich kein Problem. Und es wäre schön, zur Abwechslung mal eine zweite Frau am Tisch zu haben!«


 »Wenn es Ihnen wirklich keine Umstände macht, nehme ich das Angebot gern an.«


 »Erwarten Sie sich keine Haute Cuisine. Wir essen um halb acht. Bis dann.«


 »Merci, Madame Valmer, à ce soir.«


 »Wir können uns auch gern duzen. Ich bin Ginette.« Sie verabschiedete sich mit einem Winken von Ally.


 Ally öffnete die gekühlte Flasche Rosé, die Ginette für sie dagelassen hatte, und trat damit hinaus. Draußen entdeckte sie seitlich der gîte einen alten wackeligen Tisch und zwei Metallstühle. Sie setzte sich auf einen, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und rief in Atlantis an. Da der Festnetzanschluss belegt war, wählte sie die Handynummer von Maia.


 »Hallo, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich gut angekommen bin. Wie geht’s Bär?«


 »Ma badet ihn gerade. Es scheint ihnen beiden einen Riesenspaß zu machen. Hast du diesen Jack schon kennengelernt?«


 »Nein, nur einen Sohn der Familie und eine Frau, vermutlich die Ehefrau des cave-Besitzers. Als sie mich gefragt hat, warum ich da bin, habe ich, keine Ahnung, warum, geantwortet, ich möchte ein Haus kaufen!« Ally lachte. »Ich habe gute Nachrichten: Sie hat mich heute Abend bei ihnen zum Essen eingeladen. Hoffentlich ist dieser Jack auch da, dann kann ich ein Gespräch mit ihm anfangen.«


 »Super! Egal, was passiert: In einer gîte in der Provence zu übernachten und bald ein hausgemachtes französisches Abendessen zu kriegen, klingt verlockend.«


 »Hier ist es so schön, dass ich am Ende vielleicht tatsächlich ein Haus kaufe. Im Moment gefällt mir die Aussicht auf einen weiteren eiskalten verregneten Winter in Bergen überhaupt nicht.«


 »Sich umzuschauen kann ja nicht schaden, oder?«


 »Das war ein Scherz, Maia. Thom und mein Vater sind in Bergen. Was mich dran erinnert: Ich muss Felix anrufen und mich vergewissern, dass er nicht wieder irgendwo in einer Whiskylache liegt. Sag Ma, sie soll Bär einen dicken Gutenachtkuss von seiner maman geben, ja?«


 »Klar. Und Ally?«


 »Ja?«


 »Vergiss Jack fürs Erste und genieß deine Zeit dort. À bientôt.«


 * * *


 Da Ally sich nach der langen Fahrt die Beine vertreten wollte, machte sie einen Spaziergang zwischen den Rebstöcken hindurch. Die Trauben hatten noch nicht die dunkle Farbe des weltberühmten Rotweins aus Châteauneuf-du-Pape. Rund um Ally herum zirpten Zikaden und andere Insekten in der heißen, stillen Luft. In der Ferne lag ein Hund hechelnd im Schatten einer Schirmkiefer, und das warme Nachmittagslicht ließ die Blätter an den Rebstöcken golden erglänzen.


 Ally setzte sich ebenfalls in den Schatten, neben wilden Lavendel, und ließ die Hände über die schweren lilafarbenen Blüten gleiten, um ihren beruhigenden Duft einzuatmen. Nun war sie froh, dass Maia und Ma sie überredet hatten, in die Provence zu fahren.


 Nach einer Ruhepause kehrte sie zur gîte zurück, um kurz in der winzigen Kabine zu duschen (das Wasser war lediglich lauwarm, aber nach der Sonne empfand Ally das als erfrischend). Dann schlüpfte sie in eine saubere Jeans und eine Bluse und schminkte sich mit Mascara und Lippenstift. Die Haare trug sie offen.


 »Ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal zum Essen ausgegangen bin«, stellte sie fest, während sie zwischen Rebstöcken hindurch zum Bauernhaus schlenderte. Froh über die eineinhalb Gläser Rosé, mit denen sie sich Mut angetrunken hatte, klopfte sie an der Eingangstür.


 »Wir sind hinterm Haus!« Ginette streckte den Kopf aus einem der Fenster. »Geh einfach nach hinten, Ally.«


 Gesagt, getan. An der Rückseite des Gebäudes mit Blick auf die Dentelles-de-Montmirail-Berge befand sich eine Loggia voller Weinlaub und Trauben, und überall waren kleine Laternen aufgestellt, die angezündet werden sollten, sobald es dunkel wäre. Am Tisch saßen vier Männer und der Teenager, den Ally zuvor kennengelernt hatte, sowie ein weiterer Junge um die zwölf und noch einer um die sieben oder acht Jahre. Als Ally sich ihnen näherte, ertönte lautes Lachen, dann wandten alle Männer sich ihr zu. Einer – eher klein gewachsen, aber muskulös – erhob sich.


 »Entschuldigen Sie, Mademoiselle, wir haben nicht über Sie gelacht, sondern über die seltsamen Kiwi-Ausdrücke unseres Freundes! Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich bin François, der Besitzer der cave. Das sind Vincent und Pierre-Jean, die hier arbeiten, und das da sind meine Söhne Tomás, Olivier und Gerard. Und das …«, François deutete auf den Mann, neben den Ally sich gerade setzen wollte, »… ist der weit gereiste Jack McDougal aus Neuseeland.«


 Ally wartete hinter ihrem Stuhl, bis der Mann, dessentwegen sie die lange Fahrt gemacht hatte, sich ihr zuwandte und aufstand. Jack McDougal überragte sie um Haupteslänge. Er hatte sehr helle Haut, strahlend blaue Augen und kurz geschnittene wellige Haare.


 »Enchanté, Mademoiselle«, begrüßte er sie mit ziemlich merkwürdigem Akzent. »Entschuldigen Sie mein schlechtes Französisch. Bitte …«, er streckte die Hand aus, »… nehmen Sie Platz.«


 »Sprechen Sie Englisch, Mademoiselle?«, fragte ihr Gastgeber François sie.


 »Ja.«


 »Ah, Jack, dann hast du heute Abend endlich jemanden, der versteht, was du redest!«


 Wieder lachten alle.


 »Dass sein Französisch schlecht ist, war nicht gelogen«, fügte François hinzu.


 »Aber unser Englisch ist noch schlechter! Möchten Sie Wein, Mademoiselle?« Vincent, der ihr gegenüber am Tisch saß, tippte auf eine Flasche Rotwein. »Eine frühe Probe unseres 2006er Jahrgangs, von dem wir hoffen, dass er einer unserer besten wird.«


 »Danke«, sagte Ally, als er ihr Glas bis zum Rand füllte. »Ich fürchte, ich kenne mich mit Wein nicht aus. Trotzdem: Santé!«


 » Santé!« Alle prosteten ihr zu.


 Ally fiel auf, dass sogar der junge Gerard einen Schluck probieren durfte.


 Sie kostete den samtweichen Wein. »Sie haben recht, er ist ausgezeichnet«, lobte sie François.


 »Wir hoffen und beten, dass er uns, wenn er die optimale Trinkreife hat, tatsächlich Auszeichnungen einbringt«, erklärte er.


 Ally bemerkte den verständnislosen Blick von Jack und übersetzte für ihn.


 »Ah, danke. Ich bin schon ein paar Wochen hier, und obwohl ich mich sehr bemühe, meinen Wortschatz zu erweitern, verstehe ich nur hin und wieder einen Satz. Sie sprechen einfach so schnell.«


 »Französisch ist eine schwere Sprache. Ich kann mich glücklich schätzen, denn mein Vater hat dafür gesorgt, dass meine Schwestern und ich zweisprachig aufgewachsen sind. Anders funktioniert es meiner Ansicht nach nicht.«


 »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Meine Mum spricht ordentlich Französisch und kann Latein und Griechisch lesen, aber leider hat sie mir diese Gabe nicht vererbt«, meinte Jack. »Sorry, ich habe nicht mitgekriegt, wie Sie heißen.«


 »Ich bin Ally, Ally d’Aplièse.« Ally hielt den Atem an. Erkannte er ihren Nachnamen?


 »Jack McDougal. Wie Sie gerade gehört haben, komme ich aus Neuseeland. Und Sie?«


 »Aus Genf.« Ally registrierte erleichtert, dass ihm der Name offensichtlich nichts sagte.


 Da brachte Ginette ein Tablett mit Essen aus dem Haus. Jack sprang sofort auf, um ihr zu helfen, und stellte die Schüsseln mit Salat auf den Tisch.


 »Aus Genf? Da war ich noch nie. In Europa kenne ich bis jetzt überhaupt nur Frankreich. Ist das eine schöne Gegend?«, erkundigte er sich, während sich alle aus den Schüsseln bedienten.


 »Ja, sogar sehr schön. Wir wohnen direkt am See und haben einen wunderbaren Blick auf die Berge. Doch momentan lebe ich in Norwegen. In Genf befindet sich mein Elternhaus«, erklärte Ally.


 Jack hielt ihr eine Platte mit Thunfischsalat hin.


 Sie bediente sich reichlich, weil ihr der Magen knurrte.


 »Ich möchte Sie warnen: Nehmen Sie sich nicht zu viel, das ist bloß die Vorspeise. Danach gibt’s Fleisch und zum Schluss natürlich Käse.« Er grinste. »Die Franzosen sind Genießer.«


 Ally hörte seinen leichten Akzent im Englischen, der irgendwie australisch klang, nur ein wenig weicher. »Danke für die Warnung, aber ich hab echt Hunger nach der langen Autofahrt.«


 »Wie lange?«


 »Von Genf sind es fast vierhundert Kilometer, zum Glück auf einer gut ausgebauten autoroute.«


 »Warum sind Sie hier?«


 »Ich suche … nach einem Haus.«


 »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Wenn ich kein Weingut in Neuseeland zu verwalten hätte und das Französische nicht so schwer wäre, würde ich sofort in diese Gegend ziehen.«


 »Und was machen Sie so weit von der Heimat entfernt?« Ally hob eine Gabel voll Salat an den Mund – eine Mischung aus grünen Bohnen, Ei und Thunfisch in würzigem Cremedressing.


 »Ich möchte alles über die französische Kunst des Kelterns erfahren und herausfinden, ob ich einige der alten Traditionen sowie neue Ideen auf unsere Weine übertragen kann. Vielleicht probiere ich auch ungewohnte Cuvées aus.« Er trank einen Schluck. »Wenn ich irgendwas zustande bringen könnte, was diesem Wein auch nur nahekommt, würde ich als glücklicher Mann sterben.«


 »Wein ist also Ihre Leidenschaft?«


 »Absolut. Ich bin auf dem Weingut aufgewachsen, das mein Vater aufgebaut hat. Er war einer der ersten Winzer in Neuseeland. Er und Mum haben viel Blut, Schweiß und noch ein paar andere Dinge geopfert, um das Gut dahin zu bringen, wo es heute ist. Es ist sozusagen das Familienerbe. Mein Vater ist vor ein paar Monaten gestorben; seitdem trage ich die Verantwortung. Dad fehlt mir sehr. Er mag schon hin und wieder schwierig gewesen sein, aber ohne ihn zurechtzukommen, ist auch nicht leicht.« Er griff nach der Flasche, um sich ein weiteres Glas einzuschenken.


 Ally konnte ihr Glück kaum fassen, wie mühelos das Gespräch mit ihm verlief. Jack wirkte so offen, so natürlich …


 Wenig später half sie Ginette beim Abräumen der Teller und brachte Schüsseln mit winzigen Bratkartoffeln und grünen Bohnen hinaus, während Ginette eine Platte mit filet de bœuf vor ihrem Mann abstellte, damit dieser es tranchierte.


 » Mon dieu!«, rief Ally aus, nachdem sie den ersten Bissen von dem zarten Fleisch gekostet hatte – rosa in der Mitte, genau, wie sie es liebte. »Köstlich.«


 »Wie alles hier. Für mich ist dieses Fleisch ein besonderer Leckerbissen, weil in Neuseeland deutlich mehr Lamm als Rind gegessen wird.« Jack lächelte. »Inzwischen werden allerdings auch öfter Rinder gehalten. Ally, Sie sagten vorhin, Sie hätten Schwestern?«


 »Ja. Insgesamt fünf.«


 »Wow! Ich hab nur eine, und die reicht mir.«


 »Vertragen Sie sich gut?«, erkundigte sie sich, um dieses Thema zu vertiefen.


 »Inzwischen ja. Eigentlich ist sie adoptiert. Ich war schon zehn, als sie zu uns kam, weswegen wir nicht wirklich miteinander aufgewachsen sind. Als wir älter waren, sind wir näher zusammengerückt. Der Tod von Dad hat sie ziemlich mitgenommen. Sie ist erst zweiundzwanzig. Wahrscheinlich fühlt sie sich benachteiligt, weil sie ihn nicht so lange hatte wie ich. Und meiner Mum fehlt er natürlich wahnsinnig.«


 »Das kann ich mir denken. Ich habe im letzten Jahr sowohl meinen Vater als auch meinen Verlobten verloren. Klingt, als hätten wir beide ganz schön harte Zeiten hinter uns.«


 »Mein Beileid, Ally. Das Beste, was ich über das vergangene Jahr sagen kann, ist, dass es hoffentlich einen ordentlichen Pinot noir hervorgebracht hat. Meine erste eigenständige Ernte«, erzählte Jack. »Sind Sie deswegen hier?«


 »Wie meinen Sie das?«


 »Meine Mum macht gerade eine Weltreise. Vielleicht müssen Frauen einfach mal raus, wenn was Schlimmes passiert … damit meine ich natürlich nicht Sie. Sorry, ich weiß ja nicht das Geringste über Sie.« Er wurde rot.


 »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Möglicherweise haben Sie recht. Ich denke, jeder reagiert auf seine eigene Weise auf Kummer – bei meinen Schwestern war es definitiv so. Andererseits …« Ally schmunzelte. »… andererseits sind Sie auch ziemlich weit von zu Hause weg.«


 »Eins zu null für Sie!«, meinte er und stieß mit ihr an. »Meine Reise war bereits vor Dads Tod geplant, also habe ich eine Entschuldigung. Hauptsache, es hilft, sag ich immer.«


 Es folgte eine kurze Gesprächspause, während sie halfen, die Teller abzuräumen und den Käse aufzutragen. Jemand hatte die Laternen angezündet, deren sanfter Lichtschimmer die Loggia erhellte.


 »Also, Miss … Mist, jetzt hab ich Ihren Familiennamen vergessen.«


 »D’Aplièse.«


 »Also, Miss d’Aplièse«, fuhr Jack fort, als der Dessertwein herumgereicht wurde, »wie üblich scheine ich alles über mich selbst erzählt zu haben. Was ist mit Ihnen? Ich meine, was ist Ihre Leidenschaft?«


 »Ich bin ausgebildete Flötistin, doch dann habe ich mich in eine völlig andere Richtung orientiert und bei einigen großen Segelregatten mitgemacht. Letztes Jahr um diese Zeit war ich in der griechischen Ägäis. Danach habe ich am Fastnet teilgenommen und …«


 »Wie bitte? Sie waren beim Fastnet dabei? Das ist so ziemlich die ultimative Regatta, was bedeutet, dass Sie eine Spitzenseglerin sind. Bei mir zu Hause im Gibbston Valley segelt man auf den Seen; ich habe Unterricht genommen und find’s toll. In meinem Gap Year habe ich mich einer Crew angeschlossen und mit der ein paar Segeltörns entlang der neuseeländischen Küste gemacht. Natürlich waren das keine Rennen, sondern Vergnügungstörns, aber es ist einfach irre da draußen auf dem Meer, stimmt’s?«


 »Ja. Ich bin beeindruckt, Jack. Nicht allzu viele Menschen wissen, was die Fastnet-Regatta ist! Leider habe ich dabei meinen Verlobten verloren. Er war der Kapitän von unserem Boot. Wir sind in einen Sturm geraten, und … er ist bei dem Versuch gestorben, jemandem aus unserer Crew das Leben zu retten.«


 »Oje, das tut mir leid, Ally. Jetzt, wo Sie das erzählen, glaub ich mich zu erinnern, dass ich darüber in der Zeitung gelesen habe. Wie heißt es so schön: Was das Meer gibt, holt es sich wieder zurück. Und von Ihnen hat es sich offenbar ziemlich viel geholt.«


 »Stimmt, aber wenigstens …« Ally wollte Jack gerade von Bär erzählen, doch irgendetwas ließ sie zögern. »… komme ich allmählich wieder auf die Beine.«


 »Wie lange wollen Sie hierbleiben?«


 »Das weiß ich noch nicht.«


 »Wenn Sie lange genug da sind, könnten wir zusammen nach Marseille fahren und für einen Tag ein Boot mieten. Ich mache Ihnen den Maat, und Sie zeigen mir, wie Profis segeln.«


 »Das klingt verführerisch, allerdings fürchte ich, dass dazu nicht genug Zeit ist. Ich liebe das Mittelmeer – verglichen mit der Keltischen See und dem Atlantik ist es zahm.«


 »Und wer wohnt in Genf? Ihre Mum und Ihre Schwestern?«, erkundigte er sich.


 »Ma ist nach wie vor dort, doch wir Schwestern haben alle das Nest verlassen.« Wieder versuchte Ally, das Gespräch in seine Richtung zu lenken. »Verzeihen Sie meine Neugierde, aber warum haben Ihre Eltern Ihre Schwester zehn Jahre nach Ihrer Geburt adoptiert? Wollten sie immer schon ein Kind adoptieren, oder gab es einen anderen Grund?«


 »Offen gestanden weiß ich das nicht so genau. Eltern verraten ihren Sprösslingen nicht immer alles. Ich war damals erst zehn und hab sie nicht gefragt. In meiner Erinnerung war es so: Ich bin eines Tages von der Schule nach Hause gekommen, und da lag Mary-Kate im Arm meiner Mutter. Mein Dad stand völlig hingerissen von dem Baby neben ihr. Ehrlich gesagt hat mich das in den ersten Jahren ganz schön genervt.«


 »Lange als Einzelkind zu leben und irgendwann eine kleine Schwester vor die Nase gesetzt zu bekommen dürfte schwierig sein.«


 »Ja, schon.« Jack grinste. »Plötzlich drehte sich nicht mehr alles um mich. Aber mit achtzehn bin ich an die Uni gegangen, und damit war das Thema gegessen. Im Nachhinein betrachtet war es gut für mich. Vermutlich war ich als Teenager ein verzogener Bengel. Ich hab meine Schwester ständig getriezt. Sie hatte es nicht leicht mit mir. Heute finde ich Mary-Kate echt toll, und wir kommen gut miteinander aus. Der Tod von Dad hat uns einander sehr viel nähergebracht.«


 Da wurde der Kaffee serviert, den Ally mit einem großen Glas Wasser aus dem Steingutkrug auf dem Tisch trank.


 »Wollen Sie einen Schluck von dem Beaumes-des-Venise probieren? Der ist purer Nektar im Glas«, meinte Jack.


 »Nein, danke. Ich hab schon viel mehr getrunken als sonst.«


 »Das tue ich, seit ich in dieser Gegend bin!« Er lachte. »Wein gehört in Frankreich zu jedem Essen. Im Vergleich zu den Leuten hier war sogar mein Vater ein Waisenknabe, und der hat jeden Tag eine Flasche Wein geleert. Nur so aus Interesse: Was hat Sie nach Norwegen verschlagen?«


 »Ich bin ebenfalls adoptiert, habe meine leibliche Familie in Norwegen aufgespürt und bin deswegen dorthin gezogen. Meine leibliche Mutter ist tot; ich wohne mit meinem Zwillingsbruder Thom zusammen. Mein leiblicher Vater Felix – der die Alkoholorgien in Frankreich paradiesisch finden würde – lebt nicht weit von uns weg auf einem Hügel.«


 »Finden Sie, das ist eine gute Idee? Ich meine, seine leibliche Familie ausfindig zu machen. Meine Schwester hat mir gerade am Telefon erzählt, dass zwei Frauen bei ihr waren, die behaupten, zwischen ihr und ihnen bestehe irgendeine Familienverbindung. Was halten Sie davon?«


 Ally schluckte. Nun hätte sie sich gewünscht, doch ein Glas von dem Dessertwein getrunken zu haben. Ursprünglich hatte sie befürchtet, diesem Mann alle Informationen mühsam entlocken zu müssen, aber nun ergab sich alles mehr oder minder natürlich aus dem Gespräch.


 »Darauf habe ich, glaube ich, vor Pas Tod keinen Gedanken verschwendet. Er war … er war einfach genug für mich. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich hatte die beiden großen Lieben meines Lebens innerhalb weniger Monate verloren, weshalb es großartig für mich war, einen Bruder und einen biologischen Vater zu finden – auch wenn der ein Säufer ist.«


 »Vielleicht will Mary-Kate sich jetzt, da Dad nicht mehr ist und sich diese Frauen mit ihr in Verbindung gesetzt haben, auch mit ihrer leiblichen Familie beschäftigen. Ich kann nur hoffen, dass sie genauso viel Glück hat wie Sie.«


 »Sie weiß also nicht, wer ihre leiblichen Eltern sind?«


 »Nein.« Jack zuckte die Schultern. »Da ich mich nicht erinnern kann, dass Mum und Dad damals verreist sind, um sie zu holen, muss es sich um eine örtliche Adoption gehandelt haben.« Er trank einen Schluck von dem Dessertwein. »Wow, was für ein Gespräch! Ich hab doch nichts gesagt, was Sie zu sehr aufwühlt, oder?«


 »Nein. Manchmal fällt es leichter, mit Fremden über solche Dinge zu reden als mit den Menschen, die man liebt, nicht wahr?«


 »Stimmt, obwohl ich mir wünschen würde, dass Sie in den kommenden Tagen keine Fremde für mich bleiben. Das sind Sie ja auch nicht mehr nach unserem intensiven Gespräch heute Abend. Wollen wir uns nicht einfach duzen?«


 »Gern«, antwortete Ally erfreut.


 »Es war toll, mal wieder mit jemandem Englisch reden zu können.« Er grinste. »Willst du dich gleich morgen auf die Häusersuche machen?«


 »Ich habe dir die Namen von einigen empfehlenswerten immobiliers notiert«, meldete sich Ginette zu Wort, während sie Kaffee nachschenkte. »Ich hole den Zettel aus der Küche.«


 »Ihr müsst entschuldigen, aber ich bin müde von der langen Fahrt heute und gehe jetzt lieber schlafen.« Als Ally aufstand, spürte sie, wie prall ihre Brüste von der Milch für Bär waren. »Gute Nacht, Jack, schön, dich kennengelernt zu haben.«


 »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Ally. Hoffentlich sehen wir uns in den nächsten Tagen noch«, meinte er.


 »À bientôt«, erwiderte Ally lächelnd und folgte Ginette in die Küche.


 »Hier.« Ginette gab ihr einen alten Umschlag, auf den sie die Namen und Telefonnummern von drei immobiliers geschrieben hatte.


 »Vielen herzlichen Dank für einen wundervollen Abend. Das Essen war köstlich.«


 »Merci, Ally, freut mich, dass es dir gefallen hat.« Sie begleitete Ally zur vorderen Tür. »Du und Jack, ihr versteht euch gut«, stellte sie fest. »Er hat dich völlig mit Beschlag belegt.«


 »Ach, das liegt nur daran, dass wir beide Englisch sprechen.« Ally spürte, wie sie rot wurde. »Er scheint sehr nett zu sein.«


 »Das ist er tatsächlich, und es war angenehm für ihn, heute Abend seine Sprache sprechen zu können. Ich finde es schade, dass er unseren Unterhaltungen beim Essen oft nicht folgen kann und sich ausgeschlossen fühlt, aber was soll man machen? Bonne nuit, Ally.«


 »Bonne nuit, Ginette, und noch einmal herzlichen Dank.«
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 Als Ally am nächsten Morgen aufwachte, spähte sie auf den betagten Radiowecker und sah zu ihrem Erstaunen, dass es schon nach zehn Uhr war.


 Sie rollte sich auf den Rücken, streckte sich ausgiebig und genoss in vollen Zügen das Gefühl, ausgeruht zu sein – wenn auch ihr leicht schmerzender Kopf sie daran erinnerte, dass sie gestern wohl etwas zu viel Wein getrunken hatte. Dann griff sie nach ihrem Handy und schaute nach, ob es Nachrichten von Atlantis gab. Aber nur Star hatte geschrieben: Ruf mich an!


 Weil Ally noch ein Weilchen in dem angenehmen, friedlichen Zustand bleiben wollte, kochte sie erst einmal Kaffee. Dann saß sie im Schneidersitz auf dem bequemen Bett, trank in kleinen Schlucken und blickte hinaus auf den Weinberg. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt einen so schönen Abend erlebt hatte. Die wundervolle Umgebung, der herzliche Empfang und die angeregte Stimmung hatten ihr große Freude gemacht. Es war viel gelacht worden, und obwohl die Unterhaltung mit Jack durchaus ein Minenfeld gewesen war, hatte Ally sie dennoch genossen.


 Sie waren so offen miteinander umgegangen, wie Ally es aus ihren Gesprächen mit Theo kannte, obwohl die beiden Männer unterschiedlicher kaum sein konnten. Theo war trotz seiner Tätigkeit als Skipper im Herzen ein Intellektueller gewesen, Jack dagegen wirkte intelligent und reflektiert, aber weniger vielschichtig. Auch äußerlich unterschieden sich die beiden sehr – Theo war kraftvoll, aber von der Statur her eher schmal und nicht sehr groß gewesen, mit dunklen Haaren und sonnenbrauner Haut, wohingegen Jack blond war und Ally um einen Kopf überragte.


 »Ganz im Ernst jetzt, Ally«, schalt sie sich, denn es kam ihr fast vor, als betrüge sie Theo, weil sie die Nähe eines anderen Mannes so sehr genossen hatte. Aber das war zum ersten Mal seit Theos Tod vorgekommen, und es war doch wohl in Ordnung, neue Freundschaften zu schließen – egal, ob mit Männern oder mit Frauen, oder?


 Aber war das wirklich alles …?


 »Wieso hast du Jack nichts von Bär erzählt? Und den Grund, weshalb du in Wirklichkeit hier bist?«, murmelte Ally, als sie aufstand, um sich mehr Kaffee zu holen.


 Doch diese Fragen konnte – oder wollte – sie sich noch nicht beantworten.


 Ihr Handy klingelte, und als Ally sah, dass nicht Atlantis, sondern Star dran war, ging sie nicht dran. Sie wollte zuerst noch ihre Gedanken ordnen. Als sie an Jacks Aufrichtigkeit dachte, hatte sie ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie selbst den wahren Grund ihres Hierseins verbarg.


 Sie seufzte, griff nach ihrem Handy und rief in Atlantis an.


 »Hallo, Ma, wie geht’s meinem Bär?«


 »Prächtig, Ally. Ich war gerade mit ihm spazieren, und jetzt schläft er friedlich im Kinderwagen, im Schatten der großen Eiche neben der Terrasse, wo …«


 »… auch wir alle immer unser Schläfchen gemacht haben«, vollendete Ally lächelnd den Satz.


 »Wie geht es dir, chérie? Und meiner herrlichen Provence?«


 »Sie ist wirklich herrlich. Die Eigentümer der cave sind auch ganz reizend, und letzte Nacht habe ich richtig gut geschlafen. Ich bin dir und Maia sehr dankbar, dass ihr mich überredet habt hierherzufahren. Wie geht’s ihr übrigens?«


 »Ach, unverändert«, antwortete Ma, »aber … so ist das nun mal, n’est-ce pas?«


 Sie weiß, dass Maia schwanger ist, dachte Ally sofort.


 »Jetzt ist sie gerade in ihrem Pavillon und schaut Sachen durch, die sie mit nach Brasilien nehmen möchte«, fuhr Ma fort. »Und sie bereitet alles für die Ankunft von Floriano und Valentina vor. Wenn du mit Maia sprechen möchtest – sie hat ihr Handy dabei. Aber ich sollte dir auch sagen, dass Star dich dringend zu erreichen versucht. Vielleicht kannst du sie anrufen.«


 »Natürlich, mach ich.«


 »Weißt du schon, wann du zurückkommst, Ally?«


 »So bald wie möglich, aber ich muss noch ein paar Informationen sammeln.«


 »Lass dir so viel Zeit, wie du magst, chérie, ich finde es ganz wunderbar, grand-mère zu sein für deinen lieben kleinen Jungen.«


 »Danke, Ma. Und drück meinen Kleinen von mir, ja?«


 »Das mach ich. Wiedersehen, Ally.«


 Nachdem sie Shorts und ein T-Shirt angezogen hatte, aß Ally ein mittlerweile etwas trockenes Stück Baguette mit Butter und beschloss, dass sie unbedingt einen nahe gelegenen Supermarkt finden und einkaufen musste. Sie setzte Sonnenbrille und Kappe auf, damit sich nicht weiterhin Sommersprossen auf ihrem ohnehin schon geröteten Gesicht ausbreiteten, und ging nach draußen, um während des Telefonats mit Star die milde Morgenbrise zu genießen.


 »Hi, Ally, wie geht’s?«


 »Gut, danke. Du klingst ein bisschen außer Atem, ist alles in Ordnung?«


 »Ja, ich wollte nur hören, ob du Mrs McDougals Sohn in der cave angetroffen hast.«


 »Ja, hab ich. Gestern Abend beim Essen habe ich sogar die ganze Zeit neben ihm gesessen.«


 »Oh, das ist ja fantastisch, Ally! Hast du irgendwas über Mary-Kates leibliche Eltern herausgefunden?«


 »Leider gar nichts, nein. Wir hatten aber ein sehr offenes Gespräch über Adoption. Jack hat erzählt, dass er sich daran erinnern kann, wie seine Eltern eines Nachmittags plötzlich mit Mary-Kate nach Hause kamen, und vermutet deshalb, dass sie in der Region dort adoptiert wurde. Anscheinend hat seine Mutter ihn nicht vor uns d’Aplièse-Schwestern gewarnt, aber als er zum letzten Mal mit Mary-Kate telefoniert hat, erwähnte sie wohl den Besuch von CeCe und Chrissie. Und er glaubt, dass seine Schwester mehr über ihre Herkunftsfamilie erfahren will. Er war so nett, dass ich mich schrecklich fühle, weil ich den Grund meines Hierseins verschweige. Und wie sieht’s bei euch aus? Ist Merry euch wieder entwischt?«


 »Sieht im Moment nicht so aus, nein. Orlando ist ihr gestern nach Clerkenwell gefolgt, wo sie im Stadtarchiv Einsicht in die Personenstandsbücher verlangt hat. Dann ist er ihr auf den Fersen geblieben, als sie zum Hotel zurückfuhr und wieder in ihrem Zimmer verschwand«, berichtete Star. »Gegen sechs Uhr abends rief sie übers Haustelefon in meiner Suite an und sagte, sie fühle sich nicht wohl und wolle das gemeinsame Essen absagen. Heute Vormittag wollte sie sich wieder melden, um kundzutun, ob sie mit uns zu Mittag essen könne. Aber jetzt ist das Problem, dass ich a) nach Kent zurückmuss, um Rory von der Schule abzuholen, und b) Orlando die Buchhandlung aufmachen muss. Wenn Merry das Mittagessen zusagt, bleibt er noch, aber … ach, das kommt mir alles irgendwie verkehrt vor. Sogar Orlando wirkt deprimiert, was bei ihm wirklich selten vorkommt. Ich fühle mich schlecht, weil Merry ja offenbar Angst vor uns hat und wir sie weiter verfolgen. Ich meine, es wäre doch kein Weltuntergang, wenn Mary-Kate bei der Gedenkfahrt für Pa nicht dabei ist, oder? Ich bin mir sicher, dass der Ring an Merrys Finger der von der Zeichnung ist, aber vielleicht sollten wir warten, bis die arme Frau ihre Weltreise gemacht hat und wieder zu Hause bei ihrer Tochter ist. Dann können die beiden gemeinsam entscheiden, ob Mary-Kate uns überhaupt kennenlernen will.«


 »Ich weiß, was du meinst.« Ally seufzte. »Gut, ich ruf wieder an, wenn ich Jack noch mal getroffen habe. Aber ich werde nichts erzwingen, Star.«


 »Das verstehe ich vollkommen. Ich muss jetzt los. Tschüs, Ally, bis bald.«


 Nach dem Gespräch war Ally wie Orlando ein wenig deprimiert. Ein Teil von ihr wollte ihre ursprüngliche Motivation einfach vergessen und weiterhin das entspannte Gefühl auskosten, mit dem sie aufgewacht war. Sie beschloss gerade, zum Haus hinüberzugehen und Ginette zu fragen, wo es hier einen Supermarkt gab, als Jack um die Ecke spaziert kam.


 »Guten Morgen. Ich störe hoffentlich nicht?« Er deutete auf Allys Handy.


 »Gar nicht. Möchtest du dich setzen?«


 »Tut mir leid, hab keine Zeit. Ich wollte nur rasch fragen, ob ich dir was mitbringen kann. François hat Besprechungen wegen der Weinlese, und wenn ich nichts zu tun habe, schickt Ginette mich immer einkaufen. Sie findet, das wäre gut für mein Französisch«, meinte Jack mit einem kleinen Grinsen.


 »Tatsächlich wollte ich sie gerade fragen, wo es hier einen Supermarkt gibt. Und wo ich den immobilier finde natürlich«, fügte Ally hastig hinzu. »Ich sollte mich dort zumindest mal anmelden.«


 »Wie wär’s, wenn ich dich nach Gigondas mitnehme? Da würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, weil du mir im Supermarkt helfen könntest, ananas nicht mit anis zu verwechseln.«


 »Okay, aber soll ich nicht mit meinem eigenen Wagen fahren? Sonst musst du warten, während ich beim immobilier bin.«


 »Das macht mir nichts aus. Wenn François keine Zeit hat, brüte ich entweder über Französisch-Wörterbüchern, um mir Fachbegriffe aus dem Weinanbau rauszusuchen, oder ich sitze im schönen Gigondas in der Sonne und gönn mir ein Bier.«


 »Das geht ja auch gleichzeitig«, meinte Ally, und sie lachten beide.


 »Gut, dann erwarte ich dich in zehn Minuten beim Auto, wenn das passt?«


 »Ja, vielen Dank, Jack.«


 »Ist mir ein Vergnügen.«


 Als sie in Gigondas ankamen, erklärte Jack, das gleichnamige Weinanbaugebiet sei eine der angesehensten appellations der Region. In dem malerischen Dörfchen wimmelte es von Touristen, die hier die Weine der örtlichen caves kosten wollten. Auch in den Cafés am Straßenrand herrschte reger Betrieb, und Jack gelang es nur mit Mühe, einen Parkplatz für Ginettes betagten Citroën zu ergattern.


 »Was für ein charmanter Ort«, bemerkte Ally, als sie in strahlendem Sonnenschein den Hügel hinuntergingen.


 »Ja, finde ich auch. Okay, wollen wir dann erst mal Ginettes Liste abarbeiten?«, schlug Jack vor und trat durch eine schmale Tür in einen Laden, der innen wesentlich geräumiger war, als man von außen vermutet hätte. Er erstreckte sich weit nach hinten und war bis unter die Decke vollgestopft mit Lebensmitteln aller Art.


 »Ich werde dir aber nicht helfen«, verkündete Ally entschieden. »Fehlermachen gehört zum Sprachenlernen dazu.«


 Beide nahmen sich einen Korb und gingen getrennter Wege, bis sie an der Kasse wieder zusammentrafen.


 »Aber könntest du zumindest meine Einkäufe mit der Liste abgleichen?«, bat Jack, während sie in der Schlange standen.


 Ally überprüfte rasch den Inhalt des Korbs.


 »Beinahe perfekt, aber Ginette möchte die Milch demi-écremé, nicht entier.«


 »Toll, danke.« Jack flitzte davon, um die Packung auszutauschen.


 Nachdem sie die Tüten im Auto verstaut hatten, gingen die beiden zum Büro des immobilier. Ally versuchte die Tür zu öffnen, die aber verschlossen war.


 »Ach, Mist! Eine Minute nach zwölf, und die haben schon geschlossen. Typisch für die verflixten Franzosen.« Jack lachte in sich hinein. »Das Mittagessen geht immer vor. Sorry – weil wir immer Englisch sprechen, vergesse ich ständig, dass du ja Französin bist.«


 »Nein, Jack, Schweizerin, weißt du nicht mehr?«


 »Ach natürlich, tut mir leid«, erwiderte er. »Ich finde im Übrigen, dass die Franzosen das völlig richtig machen: Die Genüsse des Lebens auszukosten, ist das Wichtigste. Man lebt schließlich nur einmal.«


 »Meine Schwester Tiggy wäre da ganz anderer Meinung.«


 »Wirklich?« Jack deutete auf ein Straßencafé, in dem gerade ein Tisch frei geworden war. »Wie wär’s, wenn wir uns hier die Zeit vertreiben, bis der immobilier wieder aufmacht? Oder hast du was anderes vor?«


 »Nein, aber braucht Ginette die Einkäufe nicht?«


 »Erst später. Und sie ist bestimmt froh, wenn sie mal eine Weile ihre Ruhe hat. Wollen wir?«


 »Ja, warum nicht?«


 »Bier? Oder Wein?«, fragte Jack, nachdem sie sich an dem freien Tisch niedergelassen hatten. »Ich würde auch was essen, wenn wir schon hier sind. Wie sieht’s mit dir aus?«


 »Ich nehme ein Glas Rosé. Und ja, die Karte liest sich verlockend.«


 »Super, dann bestellen wir, sobald uns jemand zur Kenntnis nimmt«, meinte Jack und verdrehte die Augen. »Einmal hab ich zwanzig Minuten gewartet, bis jemandem aufgefallen ist, dass ich hier sitze. So was gäb’s in Neuseeland nicht, sag ich dir.«


 »Es muss ein wunderschönes Land sein. Das habe ich von allen gehört, die dort gewesen sind.«


 »Ja, stimmt. Wir haben dort wirklich fast alles, weißt du? Schnee im Winter, Hitze und sonnige Strände im Sommer, und das Weingut, auf dem ich lebe, ist wunderschön. Das Einzige, was man außerhalb der Städte nicht findet, sind Menschen. Unser nächster Nachbar ist eine Viertelstunde Autofahrt entfernt. Wenn man Einsamkeit mag, ist das natürlich toll.«


 »Und magst du sie?«


 »Als ich nach dem Studium in mein Elternhaus zurückgekehrt bin, gefiel mir die Stille gar nicht. Inzwischen hab ich mich wohl dran gewöhnt. Aber wenn ich in ein lebendiges kleines Dorf wie dieses komme, merke ich schon, was mir fehlt. Trotzdem, ich will mich nicht beklagen. Ich liebe meinen Beruf und lebe in einem herrlichen Teil der Welt.«


 »Neuseeland steht jedenfalls auf meiner Reisewunschliste«, erklärte Ally und hob ihre Speisekarte hoch, was von einem vorbeigehenden Kellner rundweg ignoriert wurde.


 »Es versteht sich von selbst, dass du in The Vinery jederzeit herzlich willkommen bist. Ein weiteres Problem im Gibbston Valley ist, dass alle jüngeren Leute in die Städte gezogen sind, sodass jetzt hauptsächlich ältere Menschen dort leben. Ich freue mich immer, wenn Rucksacktouristen zum Übernachten bei uns auftauchen.«


 Jetzt wedelte Ally energisch mit der Karte, als der Kellner zurückkam, und es gelang ihnen, ihre Bestellung von Bier, Rosé, einem Krug Wasser und zwei Steak Haché aufzugeben.


 »Dann sind deine Eltern vermutlich echte Kiwis?«, erkundigte sich Ally.


 »Von den Maori abgesehen gibt es keine ›echten‹ Kiwis, weißt du?«, antwortete Jack. »Die meisten Einwohner von Neuseeland sind irgendwann eingewandert. Ich wurde dort geboren, aber die Eltern meines Vaters kamen aus Schottland, daher der Name McDougal. Und meine Mum ist irischer Herkunft, aus Dublin. Aber sie haben sich nach der langen Zeit in Neuseeland bestimmt als Kiwis gesehen.«


 »Waren deine Eltern irgendwann noch mal in ihren Herkunftsländern?«


 »Ich glaube, mein Dad ist mit seinen Eltern noch ein paarmal nach Schottland gereist. Aber meine Mum war nie wieder in Irland, soweit ich weiß. Es gibt ein Foto von ihrer Abschlussfeier an der Uni in Dublin. Ich denke mir, wenn Menschen anderswo ein neues Leben beginnen, wollen sie lieber nach vorne schauen und die Vergangenheit hinter sich lassen.«


 »Ja, das sehe ich auch so«, meinte Ally, als der Kellner zwei Krüge, eine Flasche Bier und diverse Gläser auf den Tisch stellte. Ally spähte in die Krüge.


 » Mon dieu!«, rief sie aus. »Der eine ist voller Rosé! Ich hatte doch nur ein Glas bestellt!«


 »Das ist hier unüblich«, erklärte Jack schmunzelnd, während er Wasser und Rosé einschenkte. »Cheers!«


 »Cheers.« Ally hob ihr Glas. »Noch mal zu deiner Mum – ich habe dir ja gestern Abend erzählt, dass meine Erlebnisse zum Teil schmerzhaft und zum Teil sehr schön waren, als ich mich auf die Suche nach meiner wahren Herkunft gemacht habe.«


 »Ja, meine Mum hatte auch erwähnt, dass sie auf ihrer großen Reise nach Irland fahren will.«


 »Reist sie denn ganz alleine?«


 »Ja. MK – so nenne ich mein Schwesterherz – und ich sind damit nicht so glücklich, aber meine Mum ist sehr unabhängig und außerdem echt klug, weißt du? Um ehrlich zu sein, hab ich nie verstanden, weshalb sie sich mit meinem Dad im Gibbston Valley vergraben und ihren akademischen Titel nie genutzt hat.«


 »Vielleicht weil sie deinen Vater geliebt hat«, meinte Ally. »Die Liebe kann alles verändern.«


 »Stimmt, aber ich kenne dieses Gefühl so noch nicht, offen gestanden. Das ist bei dir ja anders.«


 »Ja, und selbst wenn es das einzige Mal bleibt, weiß ich jedenfalls, dass ich es erleben durfte. Deine Schwester führt also bei euch zu Hause die Geschäfte, während ihr verreist seid, deine Mutter und du?«


 »Nein, eher nicht – wir haben einen exzellenten Verwalter, der sich auf dem Weingut um alles kümmert. Meine Schwester ist angehende Singer-Songwriterin, und sie komponiert gerade zusammen mit einem jungen Typen, den sie vom Studium kennt.«


 »Wow. Ganz schlimme Frage – aber ist sie gut?«


 Jack lachte. »Die ehrliche Antwort lautet: Ich hab keine Ahnung. Sie steht sehr auf Joni Mitchell und deren Stil – Befindlichkeitstexte und so. Aber ich bin zehn Jahre älter und mag lieber richtig rockige Musik, wenn du weißt, was ich meine.«


 »O ja, weiß ich wohl.« Ally nickte nachdrücklich. »Gute-Laune-Musik, bei der man wild herumspringen und mitgrölen kann. So was habe ich auf dem Weg hierher gehört.«


 »Es ist zwar sehr unhöflich, einer Dame diese Frage zu stellen, aber bist du etwa in meinem Alter? Ich bin zweiunddreißig.«


 »Ich einunddreißig.«


 »Also stammen wir aus einer Generation und wissen beide eine gute Rockhymne zu schätzen«, meinte Jack vergnügt.


 Die Hacksteaks trafen ein, und Jack bestellte sich noch ein Bier.


 »Du musst aber fahren«, rief Ally ihm in Erinnerung.


 »Schon, aber bei so viel Körper wie bei mir ist der Alkohol schnell verarbeitet. Das sind nur kleine Flaschen, Ally, ich gehe kein Risiko ein.«


 »Verstehe. Und die gute Nachricht für mich: Weil du fährst, kann ich mir so viel hiervon genehmigen, wie ich Lust habe«, erklärte Ally lächelnd und goss sich ein zweites Glas von dem Rosé ein.


 »Erzähl mir doch mehr von deiner Schwester Tiggy, sie hört sich sehr interessant an«, sagte Jack, bevor er sich seinem Steak Haché widmete.


 »Ah, meine Schwestern sind alle interessant, und wir könnten unterschiedlicher kaum sein.«


 »Wie denn genau?«


 Während des Essens unterhielt Ally Jack mit Kurzbiografien ihrer Schwestern. Als sie auf Elektra zu sprechen kam, fiel die Reaktion aus wie erwartet.


 »Ist ja unglaublich, dass du mit ihr verwandt bist!«, rief Jack. »Sie war letzte Woche ständig im Fernsehen. Mann, dagegen ist meine Familie echt langweilig«, seufzte er. »Dein Vater scheint ein großer Menschenfreund gewesen zu sein, wenn er euch alle adoptiert hat.«


 »Ja, das war er. Und auch ein sehr beeindruckender Mann. Wie deine Mum war er sehr klug.«


 »Was machte er beruflich?«


 »Ob du es glaubst oder nicht – das weiß keine von uns so genau. Wir wissen, dass er irgendein Unternehmen hatte, aber Genaueres ist keiner von uns bekannt. Er war viel auf Reisen.«


 »Glaubst du, er war vielleicht Spion?«


 Ally lachte. »Wäre schon möglich, aber ich glaube nicht, dass Spione so viel Geld verdienen wie Pa. Wir sind im Luxus aufgewachsen. Aber interessanterweise haben wir alle nur einen bescheidenen Unterhalt von ihm bekommen, sodass wir finanziell für uns selbst sorgen mussten.«


 »Also, falls dich das beruhigt: Du wirkst auf mich jedenfalls nicht wie ein verzogenes Reichengör.«


 »Ja, das beruhigt mich wirklich, danke.«


 »Von dem flotten Flitzer abgesehen, mit dem du hier bist«, scherzte Jack. »Der ist schon ein Hammer. Gehört der dir?«


 »Es war Pas Wagen, den wir alle benutzen durften, wenn wir wollten. Nach Pas Tod wollte sich keine von uns mit den Finanzangelegenheiten herumschlagen, aber wir haben zum Glück Leute, die das Treuhandvermögen verwalten, das er uns hinterlassen hat. Irgendwann in den nächsten Wochen haben wir ein Treffen mit unserem Anwalt, der uns alles erklären wird. Ist jetzt an der Zeit, dass wir erwachsen werden.«


 »Das klingt sehr kompliziert. Wenn man nicht viel hat, muss zumindest auch nicht viel geklärt werden.« Jack zuckte mit den Achseln. »Als mein Vater starb, erbte meine Mutter das Haus und wir alle drei das Weingut, damit war die Sache erledigt. Möchtest du Kaffee?«


 »Wäre wohl besser«, antwortete Ally. »Der immobilier hat bestimmt bald wieder geöffnet, dann melde ich mich an.«


 »Okay. Und hey, Ally, denk bitte nicht, ich hätte ein Problem damit, dass du aus wohlhabenden Verhältnissen kommst oder so. Es ist dein Verdienst und das deines Vaters, dass man dir das nicht anmerkt.«


 »Von dem flotten Flitzer abgesehen«, sagten sie beide gleichzeitig und lachten dann lauthals.


 »Ich übernehme das«, sagte Ally, als der Kellner eintraf, und klatschte ein paar Euroscheine auf den Tisch.


 »Nein, Mademoiselle, das geht eindeutig auf meine Rechnung«, widersprach Jack und warf ebenso demonstrativ Geld auf den Tisch.


 Nachdem sie sich schließlich auf getrennte Kasse geeinigt hatten, spazierten sie zum immobilier, wo Ally sich anmeldete und ganz bewusst nach Häusern unter 200.000 Euro Ausschau hielt, damit Jack sie nicht für eine verwöhnte Prinzessin hielt.


 »Das hier sieht interessant aus«, meinte Jack, der ihr über die Schulter schaute, um die Angebote zu studieren.


 »Ist aber sehr heruntergekommen. Und das Letzte, was ich möchte, ist eine aufwendige Renovierung. Was hältst du von dem hier?«


 Während sie die Immobilien erörterten, die Ally niemals kaufen würde, kam sie sich wie eine gemeine Hochstaplerin vor.


 »Komm, lass uns zur cave zurückfahren«, schlug sie schließlich vor. »Ich bin jetzt ziemlich entmutigt, nachdem ich gesehen habe, was ich mir hier leisten könnte. Und nein, mehr kann ich nicht ausgeben«, fügte sie bewusst hinzu, als sie durch die Gassen zum Auto zurückgingen. »Profitierst du eigentlich von deinem Aufenthalt hier, trotz der Sprachbarriere?«


 »O ja, ich habe schon jede Menge gelernt«, antwortete Jack, als sie ins Auto stiegen und er den Motor startete. »Vor allem, indem ich einfach zuschaue, dafür braucht man keine Worte. Das Problem ist nur, dass die Böden hier viel alkalischer sind als bei uns zu Hause. Aber ich werde trotzdem einen Versuch mit ein paar Weinreben machen und die Mischung ausprobieren, aus der man hier den Châteauneuf-du-Pape keltert.«


 »Wie lange bleibst du noch?«


 »Bis nach der Lese, so ist es jedenfalls geplant. Aber ich könnte vorerst, solange ich will, in Europa bleiben, um diese Zeit des Jahres gibt es auf dem Weingut zu Hause nichts zu tun. Vielleicht reise ich noch in ein paar andere Länder, wenn ich schon hier bin. Wer weiß, vielleicht schau ich sogar mal in Norwegen vorbei.«


 »Gerne, jederzeit«, erwiderte Ally.


 Als sie an der cave ankamen, luden sie gemeinsam die Einkäufe aus.


 »Hallo!«, rief Ginette, als Ally und Jack in den Innenhof kamen. »Ich hab mich schon gewundert, wo ihr zwei steckt. Könnt ihr die Sachen in die Küche bringen? Ich muss die Kinder von der Schule abholen.«


 »Klar, machen wir«, antwortete Jack.


 »Ach, und, Ally? Du bist beim Abendessen wieder herzlich willkommen.«


 »Vielen Dank, Ginette.« Ally folgte Jack in die Küche, die – wie eigentlich das gesamte Gebäude, fand Ally – renovierungsbedürftig war. Während sie die Tüten auspackten und verderbliche Lebensmittel im Kühlschrank verstauten, fragte Ally: »Verdient François viel Geld mit seinem Wein?«


 »Eher nicht, weil jeder Profit sofort wieder in den Ausbau des Weinbergs oder in neue Maschinen investiert werden muss. Die Eichenfässer im Keller sind über hundert Jahre alt. Letzten Winter gab es heftige Regenfälle, und man hatte hohe Ausgaben, weil der Keller abgedichtet werden musste. So viel zum Klimawandel.« Jack zuckte mit den Achseln. »Okay, jetzt brauch ich aber ein Tässchen.«


 »Ein Tässchen?«


 »Tee«, erklärte Jack, während er den Wasserkocher füllte. »Tee ist in der Provence nicht so angesagt, das Teil hier musste ich mir selbst kaufen. Und den Tee auch. Möchtest du einen?«


 »Im Moment nicht, danke. Ich werde mal zu meiner gîte rübergehen und ein paar Anrufe erledigen.«


 »Okay. Kommst du heute Abend zum Essen?«


 »Ich … lädt Ginette ihre Gäste eigentlich immer zum Essen ein?«


 »Nur diejenigen, die sie sympathisch findet. Dich scheint sie zu mögen.«


 »Ich möchte niemandem zur Last fallen.«


 »Glaub mir, wenn Ginette dich nicht in der Runde haben wollte, hätte sie dich auch nicht gefragt. Sie hat hier das Sagen, nicht François. Wie das bei Frauen vermutlich immer so ist.« Jack schmunzelte. »Dann bis später?«


 »Ja, okay. Bis dann, Jack.«


 Ally spazierte mit ihren Einkäufen durch den Weinberg, die jetzt mehr oder weniger überflüssig waren, weil sie abends bei der Familie essen würde. In der gîte goss sie sich ein großes Glas Wasser ein, um den Kopfschmerzen vorzubeugen, die sich immer einstellten, wenn sie mittags Alkohol trank. Dann setzte sie sich nach draußen und checkte ihr Handy, das sie vor der Fahrt nach Gigondas auf stumm gestellt hatte. Wie erwartet gab es eine Menge verpasster Anrufe, zum Glück aber hatte keiner aus Atlantis sie zu erreichen versucht, sondern nur Star. Ally rief sie an.


 »Hi, Star, ich bin’s. Ich hab deine Nachrichten gar nicht erst abgehört, erzähl mir doch einfach, was passiert ist.«


 »Ich fürchte, wir haben sie verloren, Ally. Orlando saß den ganzen Tag in der Hotellobby, aber er musste natürlich mal auf die Toilette, und als er zurückkam, war Merry abgereist. Ich bin jetzt wieder in Kent, hole gleich Rory ab, Orlando kommt mit dem Zug nach. Wir haben keinen Schimmer, wohin sie verschwunden ist, Ally.«


 »Ach herrje.« Ally biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid für euch, Star. Ich weiß ja, wie sehr ihr euch bemüht habt.«


 »Ja, haben wir wirklich. Orlando ist fuchsteufelswild, weil sie uns entwischt ist. Der Empfangsportier hatte Anweisung, auf Merry zu achten. Aber dann kam wohl eine riesige Reisegruppe, und in dem Moment ist Merry verschwunden. Bist du noch in der cave?«


 »Ja. Ich war mit Jack unterwegs. Er hat mich ins Dorf mitgenommen, damit ich zum immobilier gehen kann, aber der hatte schon Mittagspause, deshalb waren wir zusammen was essen. Ganz ehrlich, Star: Jack weiß nicht viel über die Vergangenheit seiner Familie. Er hat erzählt, dass seine Mum aus Irland stammt und einen Master vom Trinity College in Dublin hat. Was uns schon bekannt war, und mehr weiß er offenbar nicht. Ich sehe Jack heute Abend noch mal beim Essen, aber es wäre mir echt unangenehm, ihn weiter auszuhorchen.«


 »Orlando meint, Merry sei abgereist, weil wir die verschwundene Schwester erwähnt haben. Vielleicht könntest du Jack noch fragen, ob ihm das irgendwas sagt.«


 »Nein, Star, das möchte ich nicht. Tut mir leid, aber er ist ein wirklich sympathischer Mann, und ich bin eine grottenschlechte Lügnerin. Es ist jetzt doch sonnenklar, dass seine Mutter die d’Aplièse-Schwestern meiden will, und ich bin der Meinung, dass wir an diesem Punkt aufgeben sollten.«


 Am anderen Ende trat Schweigen ein.


 »Das verstehe ich, Ally«, sagte Star schließlich, »und ich bin deiner Meinung. Na, jedenfalls scheinst du dich mit Jack angefreundet zu haben. Wie ist er so?«


 »Hinreißend.« Das Wort rutschte ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte.


 »Echt?« Star kicherte. »Das habe ich von dir über keinen Mann mehr gehört seit … na ja … also, jedenfalls, vergiss die ganze Geschichte und viel Spaß heute Abend. Ich muss jetzt Rory abholen. Tschüs, Ally.«


 »Tschüs, Star.«


 * * *


 Als Ally abends zum Bauernhaus hinüberging, war sie innerlich hin und her gerissen. Ein großer Teil von ihr wünschte sich sehr, die kommenden Stunden in vollen Zügen genießen zu können. Doch ein anderer Teil drängte sie, Jack den wahren Grund ihres Hierseins zu offenbaren. Sie hatte sich in ihrem Leben immer bemüht, so aufrichtig wie möglich zu sein, ohne Menschen mit der Wahrheit zu brüskieren, wie Elektra und CeCe es oft taten. Wenn Jack erfuhr, dass die nette Frau, die er hier kennengelernt hatte, ihn nur aushorchen wollte, würde er sicher nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.


 Wäre das denn so schlimm?, fragte sich Ally. Und wenn ja, warum …?


 »Weil er ein sympathischer, angenehmer Mann ist, der dich wie einen ganz normalen Menschen, nicht wie ein Opfer behandelt«, sagte sich Ally, als sie auf die Haustür zuging. »Dann trink halt viel Wein«, murmelte sie noch vor sich hin, bevor sie Ginette in der Küche begrüßte.


 »Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht, um mich für deine wunderbare Gastfreundschaft zu bedanken«, begann Ally. »Tut mir leid, falls es nicht so einfallsreich ist. Aber wenn man in einer cave an einem der schönsten Orte der Welt bewirtet wird, ist es schwer, auf etwas Originelles zu kommen. Sogar zauberhafte Blumen hast du in Hülle und Fülle.« Sie deutete auf einen prächtigen Blumenstrauß auf dem Küchentisch.


 »Oh! Macarons von Ladurée!«, rief Ginette begeistert aus. »Was für eine Köstlichkeit, lieben Dank! Leg sie doch bitte in die Schublade da drüben, damit ich die ganz alleine futtern kann. Und du willst morgen abreisen?«


 »Ja, muss ich leider. Aber ich komme gern ein andermal wieder und bleibe dann länger.«


 »Hast du Häuser gefunden, die für dich infrage kämen?«


 »Nein, hier scheint alles viel teurer zu sein, als ich mir leisten kann.«


 »Oder vielleicht warst du auch zu abgelenkt für die Suche …« Ginettes Augen funkelten vielsagend, während sie begann, Zucchini zu schneiden. »Ich habe gehört, dass ihr euch beim Mittagessen wohl sehr gut verstanden habt, Monsieur Jack und du«, fügte sie mit einem kleinen Kichern hinzu.


 »Es hat Spaß gemacht, sich zu unterhalten, weil wir beide englisch sprechen konnten.«


 » Mon Dieu!« Ginette strich sich durch ihre dunklen Locken. »Warum traut sich heutzutage niemand mehr zuzugeben, dass man sich attraktiv findet? Als du dich gestern Abend an den Tisch gesetzt hast, war doch vom ersten Moment an klar, dass es zwischen euch gefunkt hat. Alle anderen haben das auch so empfunden. Du bist hier in Frankreich, Ally, im Land der Liebe! Es spielt überhaupt keine Rolle, ob man eine Nacht, eine Woche, einen Monat oder ein ganzes Leben zusammen verbringt. Diese ersten Momente, in denen man die Anziehung spürt, sind so wunderbar und so selten. Und im Augenblick ist alles noch einfach zwischen euch. Keine Verwicklungen, keine Offenbarungen …« Ginettes Schulterzucken wirkte sehr nonchalant. »Das kann man doch genießen! Ah, wenn du rausgehst, kannst du bitte die Teller mitnehmen?«


 »Natürlich«, erwiderte Ally und griff nach dem Tablett, froh, beschäftigt zu sein. Vielleicht hatte Ginette wirklich recht; den letzten Abend mit einem Mann zu genießen, zu dem Ally sich hingezogen fühlte, war bestimmt eine gute Idee.


 Nachdem alle am Tisch sie herzlich willkommen geheißen hatten, wies man Ally wieder den Platz neben Jack zu.


 »Guten Abend«, sagte er und schenkte Ally Wein aus einem Steingutkrug ein, als sie sich setzte. »Heute Abend gibt es übrigens Côtes du Rhône. Ein einfacher Tafelwein, aber trotzdem eine Wucht.«


 »Ach, ich bin nicht so wählerisch, ich trinke, was man mir vorsetzt.«


 »Oh, echt? Dann später die Wodka-Shots, oder wie?«


 »Nein, so war das nicht gemeint. Aber wenn man nach einer langen Zeit auf See mit einer Horde durstiger Männer auf Landgang ist, verträgt man irgendwann eine ganze Menge.« Ally hob ihr Glas und schenkte Jack ein Lächeln.


 »Santé. Du hast da bestimmt das Regiment geführt, wie?«, fragte Jack schmunzelnd.


 »Nicht nötig. Nach den üblichen sexistischen Bemerkungen zu Anfang nannten mich die Segler nach einer Weile ›Al‹ und nahmen mein Geschlecht gar nicht mehr wahr. Ich hab immer so getan, als wäre ich eine verheerende Köchin, damit niemand auf die Idee kam, mich in die Kombüse zu schicken.«


 »Und bist du eine verheerende Köchin?«


 Ally lachte. »Schon möglich.«


 »Mir ist ja rätselhaft, weshalb in den meisten Haushalten, die ich als Kind erlebt habe, Frauen am Herd standen, aber die berühmten Spitzenköche immer Männer sind. Kannst du dir das erklären?«


 »Ich glaube, dass ich gerade eher keine Lust auf eine Diskussion über Gender-Themen habe, Jack.« Ally genehmigte sich einen kräftigen Schluck Wein.


 »Müsste ich dann befürchten, dass du mir mit dem Weinkrug eins drüberbrätst?«


 »So dramatisch würde es hoffentlich nicht ausgehen, aber nach jahrelanger Tätigkeit in Männerdomänen hab ich zu dem Thema schon einiges zu sagen, ja«, gab Ally zu, und Jack schenkte ihr Wein nach.


 »Ich sollte vielleicht anmerken, dass meine Mum mir von Kind an einen respektvollen Umgang mit dem anderen Geschlecht, euch also, beigebracht hat«, erklärte Jack lächelnd. »Und ich habe gelernt, wie man Pasta, Braten und Thunfischsalat zubereitet. Meine Mum meint, mit diesen drei Gerichten käme man bei jeder Gelegenheit durch.«


 »Kann deine Mutter gut kochen?«


 »Sie ist sicher keine Feinschmeckerköchin, aber legendär darin, ein schmackhaftes Gericht für eine große Runde zu zaubern aus dem, was gerade vorrätig ist. Da, wo wir wohnen, können wir eben nicht auf die Schnelle irgendwo was einkaufen, weißt du? Und meine Mutter ist absolut gnadenlos, was das Verwerten von Resten angeht. Ich vermute, das hat mit ihrer Kindheit zu tun. Das ist ja wohl meist so, soweit ich das mit meinen spärlichen Psychologiekenntnissen einschätzen kann.«


 »Ich …« Obwohl Ally sich aufrichtig für das Thema interessierte, unabhängig von ihrem anderen Motiv, war ihr trotzdem unbehaglich, als sie fragte: »Glaubst du denn, dass sie eine harte Kindheit hatte?«


 »Wie gesagt – sie spricht nicht darüber, und Kinder wollen normalerweise auch nichts von der Vorgeschichte ihrer Eltern wissen. Aber jetzt, wo mein Dad nicht mehr da ist, wäre ich froh, wenn ich ihm beizeiten Fragen gestellt hätte.«


 »Das geht mir genauso«, erwiderte Ally, als Olivenölkaraffen und Schüsseln mit Crudités auf den Tisch gestellt wurden. »Ich hätte inzwischen so viele Fragen an Pa.«


 »Du scheinst eine idyllische Kindheit gehabt zu haben nach dem, was ich so höre.« Jack hielt ihr eine Schüssel mit Crudités hin.


 »Ja, wir hatten wirklich fast alles, was man sich nur wünschen kann. Ma, unser Kindermädchen als liebevolle Mutterfigur, Pas Zuwendung, wann immer wir sie brauchten, unsere Schwestern. Wenn ich jetzt zurückschaue, erscheint es mir beinahe zu idyllisch. Ich glaube, deshalb hat Pa uns auch alle mit dreizehn aufs Internat geschickt. Damit wir mit der Realität in Berührung kommen.«


 »Du meinst, ein Internat wäre die Realität?«, erkundigte sich Jack zweifelnd. »Für ein Internat musste dein Dad garantiert eine Unmenge Geld hinblättern. Internate kann sich doch nur die reiche Oberschicht leisten, oder nicht?«


 »Das stimmt, aber meines war alles andere als behaglich, eher wie ein bezahlter Gefängnisaufenthalt zum Lernen. Und mit der Menschheit kriegt man es auf jeden Fall zu tun, wenn man vierundzwanzig Stunden am Tag mit anderen zusammen ist. Da muss man lernen, sich durchzubeißen, ohne Unterstützung der Eltern.«


 »Also gehen die Reichen aufs Internat, um zu erleben, was Entbehrungen sind?«


 »Das ist ein bisschen provokant formuliert, aber im Großen und Ganzen trifft das schon zu. Zu Anfang im Internat wäre ich tausendmal lieber auf eine öffentliche Schule gegangen, wo man abends wieder zu Hause ist. Aber als ich mich daran gewöhnt hatte, dort zu sein, und selbstständiger wurde, sind mir auch die Privilegien bewusst geworden. Es gab da jede Menge außerschulische Aktivitäten, in deren Genuss ich sonst nicht gekommen wäre.«


 »Übrigens war meine Mum auch auf einem Internat«, berichtete Jack. »Und sie sagt, für ihre Entwicklung war das sehr wichtig, aus den gleichen Gründen, die du gerade erwähnt hast. Zu Anfang hat sie’s aber auch gehasst. Was wirst du mit deinen eigenen Kindern machen, wenn es so weit ist?«


 Als Jack sie unumwunden ansah, spürte Ally, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie wandte den Blick ab und widmete sich ihren Crudités.


 »Wer weiß«, murmelte sie ausweichend.


 Nach einem fantastischen Wildschweinbraten, dessen Herkunft niemand hinterfragte, weil die Jagd um diese Jahreszeit verboten war, ging Ally auf die Toilette und strich Milch aus ihren Brüsten ab, um den Druck zu lindern und Flecken zu vermeiden.


 Danach spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und starrte sich im Spiegel an.


 »Denk daran, was Ginette gesagt hat«, flüsterte sie sich zu, »und genieße den Abend. Morgen bist du nicht mehr hier.«


 * * *


 »Ich muss jetzt ins Bett«, verkündete sie schließlich nach Kaffee und einem Glas köstlichen Armagnac. »Morgen muss ich früh raus.«


 »Dann bringe ich dich noch rüber, ja?«, bot Jack an.


 Nachdem sie allen versprochen hatte wiederzukommen und sich mit Ginette für morgens verabredet hatte, um die Rechnung zu bezahlen, spazierte Ally mit Jack im Mondlicht zur gîte zurück.


 »Wenn ich mir hier etwas kaufen würde, wäre dieses Häuschen gerade recht«, bemerkte sie.


 »Außerhalb der Erntezeit vielleicht. Aber ansonsten hättest du hier schon frühmorgens jede Menge schwitzende Erntehelfer vor dem Fenster. Und Spinnenbesuch aus den Weinbergen.«


 »Als Makler wärst du kein Erfolg«, erwiderte Ally schmunzelnd. »Ich habe gerade gedacht, wie schön es im Mondlicht aussieht. Spinnen machen mir nichts mehr aus, nachdem an Bord mal eine Ratte auf meiner Matratze saß. Muss sich aufs Schiff geschlichen haben, als wir vor Anker lagen, und wollte anscheinend mitsegeln.«


 »Puh! Damit hätte sogar ich ein Problem. Was hast du gemacht?«


 »Offen gestanden habe ich geschrien, worauf mir einer der Jungs zu Hilfe eilte«, sagte Ally grinsend.


 »Keine Sorge, das hätte ich garantiert auch gemacht. Du bist ansonsten ganz schön hart im Nehmen, wie?«


 »Weiß ich nicht so genau. Aber stimmt schon, es gibt inzwischen nicht mehr so viel, was mir Angst macht. Außer mir nahestehende Menschen zu verlieren.«


 »Ja, der Tod relativiert alles, nicht? Ich muss sagen, ich fürchte mich davor, in dreißig Jahren immer noch auf dem Weingut zu sein, alt und einsam. Wie ich schon sagte: Wo wir leben, hat man wenig Gelegenheit, jemanden kennenzulernen, der nicht ein alleinstehender älterer Farmer oder Winzer ist.«


 »Wer will denn schon alleine sein?« Ally seufzte.


 »Na ja, immer noch besser, alleine zu bleiben, als sich nur zu binden, damit man es nicht ist, oder?«, gab Jack zu bedenken.


 »Das stimmt«, pflichtete Ally ihm bei.


 »Warst du mit deinem Verlobten lange zusammen? Sorry, ich will dir nicht zu nahe treten.«


 »Kein Problem. Nein, wir waren nicht lange zusammen. Wir haben uns Hals über Kopf verliebt und wussten auf Anhieb, dass wir die Richtigen füreinander sind. Deshalb haben wir auch nicht lange gezögert, uns zu verloben.«


 »Ich habe das Gefühl, meine Eltern waren auch ein glückliches Paar, obwohl man natürlich nie weiß, was sich hinter verschlossenen Türen abspielt. Aber im Vergleich mit dem, was ich von Freunden so höre, wirkten meine Eltern immer froh und zufrieden. Sie haben nie gestritten, weißt du? Zumindest haben wir nichts mitbekommen. Ich mach mir Sorgen um meine Mutter, seit mein Vater nicht mehr da ist. Sie ist fast sechzig, da ist es nicht so wahrscheinlich, dass sie einen neuen Partner findet.«


 »Und was ist mit den alleinstehenden Farmern, die du gerade erwähnt hast?«


 »Ich habe da so meine Zweifel. Meine Eltern waren über fünfunddreißig Jahre zusammen. Apropos: Vorhin vor dem Essen habe ich einen ganz seltsamen Anruf von meiner Mutter bekommen.«


 »Ach ja?« Allys Herz begann wie wild zu pochen. Sie blieben vor der Tür der gîte stehen. »Was war denn so seltsam dran?«


 »Ach, sie wollte mir erzählen, dass sie seit heute in Dublin ist, was ich schon merkwürdig fand, weil sie eigentlich in New York Freunde treffen und dann nach London fliegen wollte. Ich meinte, dann sei sie bestimmt aufgeregt, nach so vielen Jahren wieder in der Heimat zu sein, und sie erwiderte darauf, ja, sie müsse einfach mal wieder herkommen, aber man wisse natürlich nie, ob man jemandem aus der Vergangenheit begegnet. Vielleicht war das nur so dahergeredet, aber ehrlich gesagt«, Jack zuckte mit den Achseln, »kam es mir vor, als höre sie sich … irgendwie ängstlich an.«


 »Hm … vielleicht ist man einfach nervös, wenn man nach so langer Zeit in sein Herkunftsland zurückkehrt.«


 »Kann schon sein. Aber dann sagte sie, sie habe mich so lieb und sei so stolz auf mich und solche Sachen. Hörte sich an, als wäre sie den Tränen nah. Ich habe mir allen Ernstes überlegt, ob ich nach Irland fliegen soll, um nach ihr zu schauen. Es sind nur ein paar Stunden von Marseille nach Dublin, und sie hörte sich … wirklich beunruhigend an. Was meinst du?«


 Jack schaute Ally fragend an, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.


 »Also, ich … ich denke, wenn du dir Sorgen um sie machst, solltest du vielleicht wirklich hinfliegen. So weit ist es ja nicht …«, stammelte Ally.


 »Ich kapier immer noch nicht richtig, dass in Europa alles so nah ist«, meinte Jack lächelnd. »Bisher kenne ich nur das Gefühl, dass alles am anderen Ende der Welt liegt.«


 »Weißt du denn, wo deine Mum wohnt? Ich meine, bei Freunden oder …«


 »Ja, sie fand es witzig, dass sie im Merrion Hotel abgestiegen ist, und meinte, das sei wohl nach ihr benannt worden – ihr Kosename ist Merry. Na ja, ich werd sie anrufen, um zu hören, wie sie klingt, und mich dann entscheiden.«


 »Gute Idee. Okay, ich muss jetzt wirklich schlafen gehen«, erklärte Ally. Sie merkte, wie sie rot anlief, und wollte sich so schnell wie möglich verdrücken.


 »Hör mal, Ally, falls wir uns morgen nicht mehr sehen … Ich wollte nur sagen, dass mir die Zeit mit dir viel Freude gemacht hat. Wollen wir in Kontakt bleiben?«


 »Ja, klar, gern.«


 »Schön. Ich geb dir meine Handynummer in Neuseeland und Frankreich.«


 »Und ich dir meine in der Schweiz und in Norwegen.«


 Beide tippten die Nummern ein.


 »Also dann … schlaf gut«, sagte Ally, zog den Türschlüssel aus ihrer Jeanstasche und steckte ihn ins Schloss. Als sie ihn umdrehte, spürte sie zwei Hände auf ihren Schultern und zuckte zusammen.


 »Ach, entschuldige, Ally, ich …« Jack hielt die Hände hoch, als wollte sie auf ihn schießen. »Ich wollte nicht … ich meine, ich … Mist!«


 »Mach dir keine Gedanken. Es ist nur … ich bin noch nicht …«


 »… bereit?«


 »Ja. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber mir hat es auch viel Spaß gemacht, mit dir zusammen zu sein, Jack, und …« Sie schaute zu ihm auf. »Wäre eine Umarmung auch erst mal gut?«


 Er lächelte. »Aber natürlich! Komm her.« Er zog sie an sich, und alles an ihm roch genau so, wie Ally erwartet hatte, frisch und natürlich. Sie spürte seine körperliche Kraft und fühlte sich wegen seiner Größe ungewohnt zart und fragil.


 Aus etlichen Gründen löste sich Ally schneller, als sie eigentlich wollte. Jack beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf die Wange.


 »Bonne nuit, Ally«, sagte er. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


 Mit einem etwas wehmütigen Lächeln wandte er sich ab und schlenderte den Schotterweg zum Weingut hinauf.


 Im Haus bekam Ally kaum Luft vor Nervosität. Sie fühlte sich »keuchig«, wie sie Ma einmal die Panikattacke vor der ersten Flötenprüfung beschrieben hatte. Rasch setzte Ally sich aufs Bett, beugte sich vornüber und atmete ruhig und regelmäßig. Dann griff sie nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch, trank einen großen Schluck und fragte sich dabei unwillkürlich, was genau in den letzten zehn Minuten diese Reaktion ausgelöst hatte. Schließlich beruhigten sich Atem und Herzschlag, und sie schaute auf ihr Handy. Es gab keine Anrufe, Bär ging es also gut. Aber Star und Maia hatten geschrieben und erkundigten sich nach dem Abend.


 Beide Nachrichten endeten mit: Ruf mich an.


 »Nein.« Ally schüttelte entschieden den Kopf. »Heute nicht mehr.« Sie wollte diese wundervolle Umarmung und den Abend noch eine Weile ungestört auskosten, bevor sie ihren Schwestern Bericht erstattete und alles wieder Teil ihres Auftrags wurde. Außerdem, dachte sie beim Ausziehen, sollte Jack tatsächlich morgen zu seiner Mutter nach Dublin fliegen, würde die ihm mit Sicherheit von diesen merkwürdigen Frauen erzählen, die sie verfolgten und behaupteten, Mary-Kate sei ihre Schwester …


 »Und dann will er bestimmt nicht mehr mit mir in Kontakt bleiben, oder?«, murmelte Ally vor sich hin, als sie sich zudeckte, den Wecker stellte und das Licht ausmachte. Dann lag sie da, starrte in die Dunkelheit und dachte nicht nur an die Umarmung zurück, sondern auch an das gemeinsame Lachen. Es war lange her, seit sie so fröhlich und unbeschwert gelacht hatte. Und obwohl Jack auf seinen Mangel an akademischer Bildung hingewiesen hatte, gab es für Ally keinerlei Zweifel, dass er sehr intelligent war.


 »Man braucht keine Zeugnisse, um klug zu sein«, hatte Pa einmal zu ihr gesagt, als sie ihm gestanden hatte, wie unsicher sie sich fühlte, weil sie nur ein Diplom in Musik hatte anstatt in Naturwissenschaften oder Literatur.


 Jack ist klug, dachte Ally noch, bevor sie einschlummerte.

 


 
 XXV


 Nach einer unruhigen Nacht stand Ally um halb sieben auf und war eine Stunde später reisefertig. Sie ging zum Haus hinüber, um ihre Rechnung zu bezahlen und sich zu verabschieden. Ginette war in der Küche damit beschäftigt, die Pausenboxen der Kinder zu bestücken.


 »Es war mir eine Freude, dich hierzuhaben, Ally«, sagte Ginette, während die Kinder herumflitzten, ihren Imbiss, die Sportsachen und Bücher einsammelten. »Bitte besuch uns doch bald wieder.«


 »Ja, das wäre schön«, erwiderte Ally. Ginette begleitete sie zum Auto und verabschiedete sich mit den in dieser Gegend üblichen drei Küsschen auf die Wangen.


 Ally fuhr los, dankbar, dass sie Jack heute Morgen nicht mehr begegnet war. Nach einer Weile hielt sie an der autoroute Richtung Genf auf einem aire de repos, ging auf die Toilette und rief dann in Atlantis an.


 »Hallo, Ma, ich bin auf dem Heimweg. Ist mit Bär alles in Ordnung?«


 »Wenn es nicht so wäre, wüsstest du es schon längst«, antwortete Ma. »Er freut sich sehr auf seine maman.«


 »Was sicher nicht stimmt, aber trotzdem nett von dir, das zu sagen, Ma«, erwiderte Ally schmunzelnd. »Bis später dann.«


 »Maia möchte dich sprechen.«


 »Sag ihr, wir reden, wenn ich zu Hause bin«, sagte Ally fest. »Ich muss jetzt weiter, Ma, tschüs.«


 Im Auto legte Ally ihre Lieblings-Klassik-CD ein und durchlebte während der Fahrt noch einmal all ihre schönen Erinnerungen aus den letzten zwei Tagen, die fürs Erste noch ihr ganz allein gehörten …


 * * *


 Als sie in Atlantis ankam, döste Bär an Mas Schulter, bereit für sein Nachmittagsschläfchen. Ally ging mit ihrem Kleinen nach oben in ihr Zimmer, um ihn zu stillen.


 »Maman ist wieder da, mein Schatz, und sie hat dich so sehr vermisst.«


 Bär nuckelte ein paar Sekunden und schlummerte dann in Allys Armen ein.


 Vom Verstand her war Ally froh und dankbar, dass er ihre Abwesenheit offenbar unbeschadet überstanden hatte. Aber als sie Bär in sein Bettchen legte, versetzte es ihr doch einen leisen Stich, dass er so mühelos auf sie hatte verzichten können.


 Sie hätte sich gern selbst ein Weilchen ausgeruht, aber das wäre Maia gegenüber nicht fair gewesen und auch nicht den anderen Schwestern, die sich so ins Zeug legten, der flüchtigen Merry auf den Fersen zu bleiben.


 »Hallo, Ally«, sagte Maia, als ihre Schwester in die Küche kam. »Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich zu begrüßen. Aber Floriano hatte gerade angerufen, und es gab einiges zu klären wegen seines Flugs. Wie war’s in der Provence?«


 »Wunderschön, hab ich ja am Telefon schon erzählt. Hör zu, Maia, ich bin wirklich sehr erschöpft von der Fahrt, entschuldige bitte, wenn ich gleich das Wichtigste berichte. Jack hat mir erzählt, dass er einen Anruf von seiner Mutter aus Dublin bekommen hat. Sie wohnt dort im Hotel Merrion. Ansonsten habe ich über sie nur erfahren können, dass sie offenbar ›ängstlich‹ klang, wie Jack sagte. Dass sie so schnell aus London verschwunden ist, kann also nur bedeuten, dass wir ihr Angst machen, und das finde ich ganz schrecklich.«


 »Oje, das ist wirklich nicht gut«, pflichtete Maia ihr bei. »Und ich kann sie auch verstehen. Sie will bestimmt verhindern, dass nach all den Jahren eine andere Familie in das Leben ihrer Tochter tritt. Vielleicht fürchtet Merry, dass Mary-Kate die dann mehr liebt als ihre Adoptiveltern.« Maia nagte an ihrer Lippe und sah Ally zweifelnd an. »Sollen wir die ganze Sache lieber aufgeben?«


 »Das habe ich gestern Abend auch zu Star gesagt. Jack ist so ein sympathischer, offener Mann, und ich fühle mich furchtbar, weil ich mich ihm gegenüber als Touristin ausgegeben habe, die dort ein Haus kaufen will. Vor allem, weil er ernsthaft besorgt war um seine Mutter. Ich denke, wir sollten Merry gegenüber entweder reinen Tisch machen oder die ganze Geschichte sein lassen. Das hier ist kein Spiel, und ich hatte ein wenig den Eindruck gewonnen, dass Orlando es als solches betrachtet.«


 »Er wollte uns helfen, aber es kann natürlich schon sein, dass er seinen Spaß an dieser Jagd hat. Ich bin deiner Meinung, Ally. Aber ich muss trotzdem immer wieder daran denken, wie lange Pa – laut Georg – nach der verschwundenen Schwester gesucht hat. Ich selbst habe ihn als junges Mädchen mal gefragt, warum die siebte Schwester nie zu uns gekommen ist. Und er sah herzzerreißend traurig aus, als er sagte, er habe sie nie finden können.« Maia seufzte. »Ich hab wirklich keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen.«


 »Also, wofür wir uns auch entscheiden – ich finde, wir müssen auf jeden Fall Merry persönlich sprechen und ihr klarmachen, dass wir ihr nichts Böses wollen.«


 Maia bemerkte, wie angestrengt ihre Schwester aussah. »Ach, Ally, ich hatte gehofft, du könntest dich in der Provence ein bisschen entspannen. Jetzt wirkst du ja noch erschöpfter als vorher.«


 »Du weißt, wie wichtig mir Ehrlichkeit ist. Mit Lug und Trug kann ich nicht umgehen. Als Spionin wäre ich eine Katastrophe.«


 »Wie wär’s denn, wenn wir Tiggy hinschicken?«, schlug Maia vor. »Sie ist die einzige Schwester, die bisher nicht an der Suche beteiligt war. Und Tiggy ist die sanfteste von uns allen, vor ihr kann sich nun wirklich niemand fürchten. Wenn irgendjemand Merry davon überzeugen kann, dass sie vor uns keine Angst haben muss, dann Tiggy.«


 »Ja, tolle Idee, Maia. Und von Schottland aus ist Irland auch nicht so schwer zu erreichen, oder?«


 »Ich denke nicht.«


 »Okay«, sagte Ally seufzend, »dann fragen wir sie doch erst mal.«


 Maia holte ihr Handy heraus und rief Tiggy an, die erstaunlicherweise sofort abnahm.


 »Hallo, Maia. Ich habe eben Allys Mail über die verschollene Schwester gelesen und wollte dich selbst gerade anrufen … Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, hier geht es allen gut«, bestätigte Maia. »Ally ist bei mir. Wie geht’s dir?«


 »Oh, gut. Ich kann’s kaum erwarten, euch beide wiederzusehen. Habt ihr die verschwundene Schwester und ihren Ring inzwischen gefunden?«


 »Lange Geschichte, aber …« Maia schilderte so knapp wie möglich die Ereignisse der letzten Tage.


 »Und wir glauben, Merry flüchtet, weil sie verhindern will, dass ihre Tochter Mary-Kate erfährt, wer ihre Herkunftsfamilie ist«, endete Maia.


 »Was hältst du von alldem, Tiggy?«, fragte Ally.


 Ein kurzes Schweigen entstand, bevor Tiggy antwortete.


 »Ich könnte mir vorstellen, dass Merry … Angst hat.«


 »Interessant. Ihr Sohn Jack hat mir nämlich gesagt, dass er genau diesen Eindruck auch hatte. Hast du oder irgendjemand … da oben … eine Idee, warum das so sein könnte?« Ally war es ein bisschen peinlich, als sie auf Tiggys spirituelle Fähigkeiten anspielte. Doch nach dem, was Ally in Granada selbst mit dieser Begabung ihrer Schwester erlebt hatte, war sie keine Zweiflerin mehr.


 »Damit müsste ich mich länger beschäftigen. Und es ist wesentlich einfacher, wenn ich mit der Person selbst sprechen könnte als aus der Entfernung. Meine Intuition sagt mir auf jeden Fall, dass Merry Angst hat.«


 »Also«, meldete sich Maia wieder zu Wort, »Ally und ich haben uns überlegt, ob du das vielleicht machen könntest – mit Merry persönlich sprechen.«


 »Habt ihr eine Telefonnummer von ihr?«


 »Ja, Orlando hat ihre Handynummer. Aber jemand sollte Merry von Angesicht zu Angesicht erklären, dass wir nichts Übles im Schilde führen«, sagte Ally. »Wir wissen, wo sie sich jetzt gerade aufhält, und das ist nicht so weit weg von dir.«


 Tiggy lachte. »Von hier aus ist alles weit weg. Ist sie denn in Schottland?«


 »Nein, in Dublin. Der Flug kann eigentlich nicht länger als eine oder zwei Stunden dauern.«


 »Das würde schon gehen, Cal kommt sicher ein paar Tage ohne mich aus. Es ist nur … Ethisch finde ich das schwierig. Merry hat ja eindeutig einen Grund, weshalb sie wegläuft. Und ich möchte ihr nicht noch mehr Angst machen, indem ich plötzlich unangekündigt auftauche. Kann ich noch mal drüber nachdenken?«


 »Natürlich«, antwortete Maia beruhigend. »Und wenn du zu dem Schluss kommst, dass es sich falsch anfühlt, lassen wir das Ganze.«


 »Gebt mir eine halbe Stunde. Ach so, und übrigens, Maia – Ingwertee hilft gegen deine Beschwerden.«


 Als sie aufgelegt hatte, starrten Ally und Maia sich verblüfft an.


 »Ich dachte, du hättest niemandem erzählt von …«, flüsterte Ally und deutete auf den Bauch ihrer Schwester.


 »Hab ich auch nicht, Ally! Wirklich nicht!«


 »Na, ich aber auch nicht.«


 »Woher weiß sie es dann?«, fragte Maia.


 »Das ist bei ihr einfach so«, antwortete Ally achselzuckend. »In Granada, kurz vor Bärs Geburt, hat sie mir Dinge über Theo und die Kette erzählt, die er mir geschenkt hatte, die sie überhaupt nicht wissen konnte. Sie … sie sagte, sie sehe ihn vor sich …« Tränen traten Ally in die Augen. »Es war ein überwältigender Moment. Unsere kleine Schwester hat eine einzigartige Gabe.«


 »Wenn du das sagst, Ally, die du allem gegenüber skeptisch bist, was nicht mit Logik zu erklären ist … dann hat es wirklich etwas zu bedeuten. Ich bin gespannt, wie sie sich entscheidet.«


 Allys Handy gab den Piepton für eine Textnachricht von sich.


 Hi, Ally, las sie. Jack aus der Provence/Neuseeland. Bist du gut in Genf angekommen? War so schön, dich kennenzulernen. Lass uns in Kontakt bleiben. Und vielleicht uns noch mal in Europa treffen, bevor ich zurückfliege. Jack.


 Hinter dem Namen war ein Kuss-Emoji, und Ally spürte sofort Schmetterlinge im Bauch.


 »Von wem ist die?«, wollte Maia wissen.


 »Von Jack, Merrys Sohn.«


 »Echt? Ihr scheint euch ja gut verstanden zu haben …«


 »Musste ich ja schließlich, wenn ich ihn nach seiner Mutter aushorchen sollte, oder nicht? Ich schau mal nach, ob Bär schon wach ist.«


 Maia sah ihrer Schwester nach, als sie hinausging, und zitierte schmunzelnd aus Shakespeares Hamlet: »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


 * * *


 Als Ally abends gerade ins Bett gehen wollte, klopfte es an ihrer Tür, und Maia kam herein.


 »Tiggy hat gesagt, sie macht es. Sie versucht für morgen Nachmittag einen Flug von Aberdeen aus zu bekommen.«


 »Wunderbar«, erwiderte Ally. »Na, dann hoffen wir mal, dass Merry bis dahin nicht wieder entfleucht ist und dass Tiggy ihr alles erklären kann.«


 »Ja. Ich dachte nur, ich sage dir das noch rasch.«


 »Ich bin sehr froh, dass Tiggy das übernimmt. Wenn das Treffen zustande kommt, kann sie endlich alles klären.«


 »Genau. Schlaf schön, Ally.«


 »Du auch.«


 Nachdem Maia hinausgegangen war, legte Ally sich hin, und plötzlich kamen ihr Zweifel an Tiggys Entscheidung. Sie war moralisch natürlich völlig richtig. Aber dann würde Jack zwangsläufig auch von ihrer Rolle bei diesem Täuschungsmanöver erfahren …


 »Um Himmels willen, Ally, du kennst den Mann noch nicht mal zwei Tage«, sagte sie sich streng.


 Trotzdem zerbrach Ally sich noch ewig den Kopf darüber, ob und wie sie die SMS beantworten sollte. Und als sie endlich einschlief, sah sie das Kusszeichen mit dem Herzchen vor sich …

 


 
 XXVI


 Merry 
Dublin, Irland


 Ich wachte vom Piepen des Weckers auf, den ich auf neun Uhr gestellt hatte, und blieb noch ein Weilchen liegen. Zum ersten Mal, seit ich aus Neuseeland abgereist war, fühlte ich mich richtig ausgeschlafen. Das hatte vielleicht damit zu tun, dass ich in »heimatlichen Gefilden« angekommen war. Es fühlte sich beruhigend an, wieder in Irland zu sein – was angesichts der Umstände, unter denen ich Dublin vor all den Jahren verlassen hatte, ziemlich erstaunlich war. Aber zu spüren, dass ich von hier stammte, von dieser stolzen, einzigartigen und wunderschönen Insel, hatte mich in rührselige Stimmung versetzt, seit das Flugzeug auf irischem Boden gelandet war.


 Jock hatte mich oft gefragt, ob wir nicht gemeinsam meine Verwandten in meinem Herkunftsland besuchen wollten, aber ich hatte immer abgelehnt. Sosehr ich sie vermisste, so sehr fürchtete ich auch, dass sie unabsichtlich die Hintergründe meiner überstürzten Flucht verraten würden. Doch vor allem – und das war noch viel wichtiger – wollte ich meine Angehörigen beschützen. Seit siebenunddreißig Jahren hatte ich mit keinem Mitglied meiner Familie auch nur ein einziges Wort gesprochen.


 Lügen, Lügen, Lügen …


 »Jetzt ist Schluss damit«, sagte ich laut zu diesem edel ausgestatteten Hotelzimmer. Und für den Fall, dass jemand vor meiner Tür lauerte und lauschte, fügte ich noch hinzu: »Ich habe keine Angst mehr!«


 Dann griff ich nach dem Haustelefon und bestellte mir eine Kanne Tee und Kekse. Kekse zum Frühstück waren natürlich die reinste Schlemmerei, vor allem die selbst gebackenen in solchen Luxushotels wie dem Merrion. Aber warum sollte ich mich nicht mal verwöhnen? Ich betrachtete einen der Hochglanzprospekte, die man neben dem Telefon platziert hatte, um Gelüste zu wecken. In einem Dampfbad war ich noch nie gewesen und stellte mir das vor wie ein römisches Bad, in dem sich viele Frauen tummelten. Die moderne Entsprechung hatte ich kürzlich entdeckt. In solchen Hotels schienen sich diese Örtlichkeiten immer im Keller zu befinden, wo von langen Gängen Räume abzweigten, in denen aus versteckten Musikanlagen entspannende Musik säuselte. Ich sah die Flyer durch und überlegte, ob ich es wagen und mir eine Massage gönnen sollte. Aber das Angebot war so vielfältig und verwirrend für mich wie die Speisekarte chinesischer Restaurants.


 Als es an der Zimmertür klopfte, schlug mein Herz sofort schneller, aber ich atmete tief durch und öffnete. Ein Kellner begrüßte mich, und es lag wohl am typischen Singsang und der irischen Freundlichkeit, dass ich mich gleich wieder beruhigte. Der Mann arrangierte mein Frühstück auf einem kleinen Tischchen und fragte mich dabei, woher ich käme.


 »Aus London.«


 »Und dort leben Sie auch?«


 »Nein, ich lebe in Neuseeland.«


 »Ach, wahrhaftig? Einen ziemlich weiten Weg haben Sie da hinter sich. Ich wünsch Ihnen einen schönen Aufenthalt, Mrs McDougal.«


 Nachdem er gegangen war, holte ich einen Teebeutel aus dem Vorrat in meiner Reisetasche. Hoteltee fand ich überall auf der Welt zu wässrig, hatte ich festgestellt. Aber mit dem starken Gebräu, mit dem ich aufgewachsen war, hätte man sich auch die Haut an den Händen abziehen können, pflegte Jock immer zu sagen, wenn ich zu Hause Tee zubereitete.


 Als ich mich mit meiner Tasse wieder ins Bett zurückzog, dachte ich daran, wie sehr ich mir gewünscht hatte, Schluss zu machen mit dem Verstecken, sobald ich wieder einen Fuß auf irischen Boden gesetzt hatte. Bei der Ausweiskontrolle hätte ich am liebsten im breiten Akzent meiner Kindheit verkündet, ich sei hier geboren und hätte früher einen irischen Pass besessen, hätte jedoch meine Identität ablegen müssen, um mich und die von mir geliebten Menschen zu schützen.


 Nun war ich also wieder hier, mit anderem Namen und anderer Staatsangehörigkeit, in jenem Land, das mich hervorgebracht und mir solche Schwierigkeiten bereitet hatte, dass ich es hatte verlassen müssen …


 Und heute wollte ich mich auf die Suche machen nach dem einen Menschen auf der Welt, dem ich mehr vertraute als jedem anderen, den ich aber ebenfalls hatte zurücklassen müssen. Ich brauchte seine Hilfe wegen der Leute, die mich seit meiner Abreise aus Neuseeland verfolgten, und wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.


 Nachdenklich schaute ich auf den Ring an meiner Hand, den mein lieber Ambrose mir an meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Wer hätte ahnen können, dass ein so kleines wunderschönes Geschenk der Liebe solche Folgen hatte, nur weil es darauf verwies, wer ich einst gewesen war?


 Jedenfalls glaubte ich, dass der Ring ein Geschenk der Liebe war …


 »Nein, Merry, du zweifelst jetzt nicht auch noch an ihm«, schalt ich mich. »Sonst bist du endgültig verloren. Also, ab mit dir unter die Dusche, und dann auf zum Spaziergang.«


 * * *


 Um die Mittagszeit stand ich am Merrion Square vor dem hohen eleganten Stadthaus, in dem Ambrose früher im Erdgeschoss und Souterrain gewohnt hatte. Verstohlen spähte ich durchs Fenster und stellte fest, dass Vorhänge, Lampe und Bücherregale noch genauso aussahen wie damals.


 Im schlimmsten Fall lebte Ambrose nicht mehr, und jemand hatte seine Wohnung übernommen, ohne auch nur das Geringste zu verändern.


 »Nun geh doch einfach diese Treppe hinauf und klopf an die Tür, Merry«, befahl ich mir. »Er ist inzwischen fünfundachtzig und wird dich wohl kaum erschießen, wenn du vor ihm stehst, nicht wahr?«


 Als ich klingelte, hörte ich genau die gleichen zwei Töne wie vor all den Jahren. Zuerst tat sich nichts, aber dann vernahm ich eine Stimme – eine heiß geliebte Stimme, die mir so vertraut war – durch ein Gitter oberhalb der Klingel.


 »Ambrose Lister. Wer ist da, bitte?«


 »Ich … ich bin’s, Ambrose. Mary O’Reilly, das Mädchen von damals! Mary!«, rief ich flehentlich, und meine Lippen berührten beinahe den Lautsprecher. »Kann ich reinkommen?«


 »Mary? Mary O’Reilly?«


 »Ja! Ich bin’s, Ambrose, auch wenn ich meinen Akzent ein wenig verloren habe!«


 Einen Moment herrschte Stille, während ich mit den Tränen rang bei der Vorstellung, ihn wiederzusehen. Dann ging die Tür auf, und er stand vor mir.


 »Jesus, Maria und Josef!«, keuchte ich. »Tut mir leid, dass ich weine …«


 »Du liebe Zeit, in fünfundachtzig Jahren war ich noch nie so überrascht wie jetzt. Bitte komm doch herein, damit wir uns hier nicht öffentlich zum Narren machen.«


 Ambrose winkte mich ins Haus, und ich sah, dass er zwar weniger Haare hatte (sie waren schon damals nicht üppig gewesen) und am Stock ging, ansonsten aber ganz und gar so war, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er trug ein betagtes Tweedsakko und ein kariertes Hemd mit dunkelgrüner Fliege, und seine gütigen Augen hinter den dicken runden Brillengläsern erinnerten mich seit jeher an eine Eule. Ambrose hatte mich als Einziger damals immer Mary genannt statt Merry, und mir quoll vor Freude das Herz fast über, als ich meinen Namen wieder in dem unverwechselbaren Tonfall hörte.


 Ambrose ging mir voraus durch den Flur ins Wohnzimmer. Der Tisch mit den zwei Ledersesseln am Fenster gegenüber vom offenen Kamin war unverändert, ebenso das fadenscheinige Sofa an der Wand und die mit Büchern vollgestopften hohen Regale. Nachdem Ambrose die Tür geschlossen hatte, drehte er sich um und betrachtete mich.


 »Also … also, ist es denn …« Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben.


 Mit meiner tränenerstickten Stimme erging es mir nicht besser.


 »Ich glaube, obwohl es erst elf Uhr morgens ist, brauchen wir eine ordentliche Stärkung«, verkündete Ambrose schließlich, ging zum Bücherregal und nahm eine Flasche Whiskey heraus sowie aus einem Schränkchen darunter zwei Gläser. Als er alles auf den Tisch stellte, sah ich, dass seine Hände zitterten.


 »Soll ich eingießen?«, bot ich an.


 »Das wäre gut, mein Liebes. Ich muss mich erst ein wenig sammeln.«


 »Setz dich doch, ich übernehme das.«


 Während Ambrose sich in seinem Lieblingssessel niederließ, goss ich uns zwei ordentliche Portionen ein und reichte ihm ein Glas. Dann setzte ich mich in den Sessel gegenüber.


 » Sláinte!«


 » Sláinte!«


 Wir tranken beide einen kräftigen Schluck, der mir im Magen brannte, aber auch angenehm wärmte. Nachdem wir beide schweigend unser Glas geleert hatten, stellte Ambrose das seine auf das runde Tischchen neben seinem Sessel. Ich bemerkte erleichtert, dass seine Hände ruhiger geworden waren.


 »Um die Größe dieses Augenblicks zu würdigen«, begann Ambrose, »könnte ich nun allerlei zitieren, möchte aber weder pathetisch noch klischeehaft sein. Deshalb werde ich dich einfach fragen, wo um alles in der Welt du in den letzten siebenunddreißig Jahren gesteckt hast. Und du«, er hob den Zeigefinger, um mir zu bedeuten, dass er weitersprechen wollte, »wirst antworten, das sei eine lange Geschichte. Das sind zwar die besten, aber vielleicht könntest du sie doch ein wenig verkürzen und, wie man heute sagt, schneller auf den Punkt kommen.«


 »Ich lebe in Neuseeland«, erwiderte ich, »und habe einen Mann namens Jock geheiratet. Wir haben zwei Kinder: Jack, der zweiunddreißig ist, und Mary-Kate. Sie ist zweiundzwanzig.«


 »Und nun gleich die wichtigste Frage von allen: Bist du glücklich gewesen in all diesen Jahren?«


 »Als ich Irland verließ, war ich unglücklich und verzweifelt«, gab ich zu, »aber dann wurde es besser. Und als ich Jock kennenlernte, wurde mir klar, dass ich die Vergangenheit hinter mir lassen und das annehmen musste, was ich gefunden hatte. Als mir das gelang, war ich wieder dazu fähig, das Leben zu schätzen und zu genießen.«


 Ambrose stützte die Ellbogen auf die Armlehnen, legte die Hände unters Kinn. »Die nächste Frage lautet nun, ob du Zeit und Kraft hast, mir diese Jahre detaillierter zu schildern. Oder musst du bald wieder aufbrechen?«


 »Im Moment habe ich keine weiteren Pläne. Aus Gründen, über die ich gern mit dir sprechen möchte, hatte ich eine große monatelange Reise geplant. In der letzten Woche war ich schon in vier Ländern. Irland sollte der Abschluss sein.«


 Ambrose lächelte wissend. »Ja, ja, die besten Pläne der Mäuse und Menschen geraten oft scheußlich. Doch nun bist du hier, und mir scheint, du siehst genauso aus wie damals, wenn ich auch einräumen muss, dass meine Sehkraft zusehends schwindet. Du bist immer noch die wunderschöne junge Frau, die ich geliebt und zuletzt mit zweiundzwanzig Jahren hier in diesem Zimmer gesehen habe.«


 »Dann ist es aber wirklich um deine Sehkraft nicht gut bestellt, mein liebster Ambrose, denn ich bin fast neunundfünfzig und werde alt.«


 »Ist es nun also möglich, dass du ein wenig Zeit erübrigen kannst, um mir in den nächsten Stunden – oder Tagen – zu erklären, warum du Irland verlassen hast und seither spurlos verschwunden warst?«


 »Genau das habe ich vor, ja. Aber es hängt auch von deiner Reaktion ab, wenn ich dir mein gegenwärtiges Problem schildere. Was viel damit zu tun hat, weshalb ich damals Irland verlassen musste.«


 »Ach, du meine Güte! Schreibst du gerade eine griechische Tragödie? Oder eher deine Lebensgeschichte?« Ambrose hob bedeutungsvoll eine Augenbraue.


 »Mag sein, dass ich das Ganze zu dramatisch sehe, aber jedenfalls bin ich jetzt aus diesem Grund bei dir. Weil du der einzige Mensch bist, den ich in dieser Sache um Rat bitten kann.«


 »Und dein Mann? Jock?«


 »Mein geliebter Jock ist vor ein paar Monaten gestorben. Deshalb habe ich auch beschlossen …«


 »… deiner Vergangenheit einen Besuch abzustatten?«


 »Ja.«


 »Hast du den Eindruck, dass deine Vergangenheit dich womöglich einholt?«, fragte Ambrose, einfühlsam und scharfsinnig wie eh und je.


 »Ganz genau so ist es …« Ich stand auf. »Könnte ich mir vielleicht noch einen Whiskey nehmen?«


 »Aber selbstverständlich, Mary. Gieß mir auch noch einen Schluck ein. Ich kann immer besser denken, wenn ich ein gewisses Maß an Alkohol intus habe. Aber sag das bitte nicht meinen ehemaligen Studenten.« Er zwinkerte mir zu. »In der Küche findest du auch eine große Platte Sandwiches, um den Whiskey aufzusaugen. Meine Haushälterin hat sie frisch zubereitet, bevor sie gegangen ist.«


 »Ich hole die Sandwiches«, verkündete ich.


 Ich ging den schummrigen Flur entlang und stellte in der Küche fest, dass die Schränke unverändert waren. Nur ein neuer Herd und sogar eine Mikrowelle waren dazugekommen. Die Sandwiches mit Sodabrot waren mit Klarsichtfolie abgedeckt.


 »So, bitte schön«, sagte ich, als ich wieder ins Zimmer kam, und stellte die Platte auf das runde Tischchen neben Ambrose.


 »Greif zu«, forderte er mich auf. »Die eine Sorte ist mit Käse und Salat, die andere mit Schinken und Salat. Das ist immer so.«


 »Sie sehen verlockend aus. Auf jeden Fall besser als alles, was Mrs Cavanagh jemals aufgetischt hat«, erwiderte ich schmunzelnd und nahm mir ein Käsesandwich.


 »Ah, Mrs Cavanagh«, sagte Ambrose seufzend. »Tja, ich habe eine große Portion deines Lebens versäumt, liebe Mary, aber umgekehrt verhält es sich genauso. Apropos Portionen: Lass uns zuerst essen und unser Gespräch dann fortsetzen.«


 Ein ausgedehntes Schweigen entstand, während wir die Sandwiches verspeisten. Ambrose hatte mir damals beigebracht, dass es sich nicht gehört, mit vollem Mund zu sprechen. Und das hatte ich meinen eigenen Kindern weitergegeben.


 Als wir unsere Mahlzeit beendet hatten, fragte ich: »Geht es dir denn gut, von den Augen abgesehen?«


 »Die Wörtchen ›abgesehen von‹ sind gewiss bei Menschen meines Alters der gemeinsame Nenner«, antwortete er. »Abgesehen vom Rheumatismus und den hohen Cholesterinwerten – mit denen ich bereits seit meinen Fünfzigern lebe, möchte ich hinzu-fügen –, bin ich gesund und munter.«


 »Bist du noch häufig in West Cork?«


 Sein Lächeln verblasste. »Bedauerlicherweise nicht, nein. Genauer gesagt, war ich Anfang der Siebzigerjahre zuletzt dort, etwa ein Jahr, nachdem du weggegangen bist.«


 »Aber was ist denn mit Father O’Brien? Ihr wart doch so gute Freunde.«


 »Ah, liebe Mary, das ist eine Geschichte für einen anderen Tag.«


 Sein Blick war unversehens zum Fenster gewandert, und ich spürte, dass Ambrose wohl etwas Schmerzhaftes erlebt hatte.


 »Ich sehe, du trägst immer noch den Ring, den ich dir geschenkt habe«, sagte er schließlich und deutete darauf.


 »Ja, obwohl er jetzt offiziell meiner Tochter gehört – ich habe ihn ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt, mir aber für diese Reise ausgeborgt. Weil ich mir nicht sicher war, ob du mich nach so langer Zeit noch erkennen würdest.«


 »Du hattest Zweifel, dass ich dich erkennen würde? Mary, ich habe vielleicht in meinem gesamten Leben niemanden mehr geliebt als dich! Wie konntest du nur so etwas denken? Außer … ah«, Ambrose deutete auf seinen Kopf, »du hast womöglich vermutet, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank und wäre senil geworden, wie?«


 »Offen gestanden hatte ich mir schon überlegt, dass ich vielleicht etwas brauche, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, ja«, gestand ich. »Verzeih mir bitte, Ambrose.«


 »Ich werde mir überlegen, ob ich dazu bereit bin, während du uns Kaffee machst. Ich vermute, du weißt noch, wie ich ihn trinke?«


 »Stark, mit einem kleinen Spritzer Milch und einem Löffel braunem Zucker?«, sagte ich, als ich aufstand.


 »Ganz genau, mein Liebes, ganz genau.«


 Fünf Minuten später kehrte ich mit dem Kaffee für ihn und Tee für mich zurück.


 »Also, wo möchtest du beginnen?«, fragte Ambrose.


 »Ich weiß schon, dass ich besser ganz von vorne anfangen sollte. Aber ich glaube, ich schildere dir erst einmal die Umrisse und füge dann die Einzelteile ein, wäre das in Ordnung?«


 »Ganz wie du wünschst. Ich werde im Trinity College weder von Kollegen noch von Studenten erwartet, da ich seit fünfzehn Jahren im Ruhestand bin. Du hast also alle Zeit der Welt.«


 »Es ist so, Ambrose: Ich habe den Ring nicht nur mitgebracht, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, sondern weil er bei meinem Problem eine große Rolle spielt, damals wie heute.«


 »Wahrhaftig? Das bedaure ich sehr.«


 »Ich habe Irland verlassen, weil … ich vor jemandem fliehen musste. Zuerst war ich in London, aber dann blieb mir keine andere Wahl, als mich noch weiter abzusetzen. Ich ging nach Kanada, anschließend nach Neuseeland.«


 Ambrose wartete schweigend ab, während ich mich zu sammeln versuchte.


 »Als ich heiratete, nahm ich den Namen meines Mannes an – ich heiße jetzt McDougal – und erhielt ein paar Jahre später die neuseeländische Staatsbürgerschaft. Ich hatte eine vollkommen neue Identität und glaubte, damit die Bedrohung losgeworden zu sein, dass er mich aufspüren könnte. Wie ich vorher schon gesagt habe: Ich konnte mein Leben dort genießen und auf unserem Weingut mit Jock unsere Kinder großziehen. Aber dann …«


 »Ja?«


 »Ich hatte meine Weltreise gerade angetreten und mein erstes Ziel erreicht, Norfolk Island, eine kleine Insel zwischen Neuseeland und Australien. Meine alte Freundin Bridget ist vor Kurzem dorthin gezogen, und ich habe sie besucht. Erinnerst du dich noch an Bridget?«


 »Wie könnte ich Bridget vergessen? Nachdem wir jetzt festgehalten haben, dass ich nicht senil bin? Bridget mit dem flammend roten Haar, in deiner Kindheit zuerst deine Feindin, an der Uni später deine beste Freundin.«


 »Ja, genau. Also, jedenfalls trank ich auf Norfolk Island gerade ein Gläschen mit Bridget und ihrem neuen Ehemann, als ich eine Nachricht von meiner Tochter Mary-Kate bekam«, fuhr ich fort. »Offenbar waren zwei Frauen bei ihr aufgetaucht, die behaupteten, sie könnte die ›verschwundene Schwester‹ aus deren Familie sein, die aus sechs Frauen besteht. Alle wurden als Babys von einem ominösen Mann adoptiert, der wohl vor einem Jahr verstorben ist. Der Beweis, dass zwischen Mary-Kate und dieser Familie eine Verbindung besteht, ist angeblich ein sternförmiger Smaragdring mit sieben Spitzen und einem kleinen Brillanten in der Mitte.« Ich hob die Hand und deutete auf den Ring. »Mary-Kate sagte, die Frauen hätten ihr eine Zeichnung von dem Schmuckstück gezeigt. Sie ist sich ziemlich sicher, dass es dieser hier ist.«


 »Wirklich? Sprich weiter.«


 »Und die beiden Frauen waren so versessen darauf, mich aufzuspüren, dass sie nach Norfolk Island fliegen wollten, um mich zu treffen, sagte Mary-Kate.«


 »Weißt du, warum sie so ›versessen‹ darauf sind?«


 »Sie haben irgendeine Lügengeschichte erzählt, von wegen, es sei der sehnlichste Wunsch des verstorbenen Vaters gewesen, diese ›verschwundene Schwester‹ zu finden. Der nun nicht mehr erfüllt werden konnte, aber die Schwestern wollen angeblich zu seinem ersten Todestag eine Gedenkfeier auf dem Meer abhalten, an der Stelle, wo er wohl bestattet wurde. Diese Frauen sollen nach den Plejaden, den sogenannten ›Sieben Schwestern‹ benannt sein! Ich meine, hast du schon mal so einen dreisten Blödsinn gehört?«


 »Nun, das Motiv der verschwundenen Schwester ist mir jedenfalls aus Mythen vieler Kulturen weltweit bekannt, wie dir doch gewiss auch, liebe Mary. Du hast schließlich deine Masterarbeit über Orion und Merope geschrieben, nicht wahr?«


 »Ich weiß, Ambrose, aber die Sieben Schwestern waren … sind eine erfundene Geschichte, keine reale.«


 »Hättest du das den alten Griechen erzählt, dann hätten sie dich auf dem Olymp ihren Gottheiten als Opfer dargebracht, Mary.«


 »Bitte, Ambrose, diese Sache ist nicht zum Lachen.«


 »Verzeih mir, Mary. Erzähl weiter. Ich bin überzeugt, dass dieser Wahnsinn doch Methode hat.«


 »Als ich hörte, dass die beiden nach Norfolk Island kommen wollten, sprach ich mit Bridget darüber, weil sie über meine Vergangenheit Bescheid weiß. Und Bridget meinte auch, ich solle lieber vorzeitig abreisen, um diesen Frauen nicht zu begegnen. Deshalb flog ich nach Kanada, was das nächste Ziel meiner Reise war, aber an meinem ersten Tag in Toronto bekam ich in meinem Hotel Nachrichten und Anrufe von der Rezeption. Man sagte mir, zwei Frauen wollten mich treffen. Als ich fragte, wie sie aussähen, beschrieb man sie mir als Musliminnen.«


 »Dann waren es nicht dieselben Frauen, die dir nach Norfolk Island gefolgt sind?«


 »Nein. Sie blieben in der Lobby sitzen, obwohl ich ihnen ausrichten ließ, ich sei nicht da. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ging runter, um sie mir selbst anzuschauen, und da sah ich, dass sie beide dunkelhäutig waren. Eine von ihnen muss mich wohl erkannt haben und rief meinen Namen, als ich zum Aufzug lief. Der zum Glück zuging, bevor sie mich erreichten. Dann erhielt ich eine handschriftliche Nachricht von den beiden mit derselben Geschichte, die diese beiden anderen Frauen schon Mary-Kate erzählt hatten. Und da bekam ich solche Angst, dass ich direkt nach London geflogen bin.«


 »Verquerer und verquerer«, bemerkte Ambrose, während ich Atem schöpfte.


 »In meinem Hotel in London begegnete ich bei der Ankunft einem sehr netten Mann, der sich als Weinkritiker ausgab und mich fragte, ob ich ihm ein Interview über unser Weingut geben würde«, fuhr ich fort. »Er lud mich in seine Suite ein, zusammen mit einer Freundin von ihm, die sich als Lady Sabrina vorstellte. Die beiden wirkten vollkommen unverdächtig. Aber dann«, ich trank einen Schluck Tee, »fiel mir auf, dass die Frau während des Interviews auf meinen Ring starrte. Und danach stellte sie mir Fragen dazu. Sie meinte, die sieben Spitzen seien sehr ungewöhnlich, und dann erwähnte der Mann die Sieben Schwestern der Plejaden und die verschwundene Schwester …« Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da bin ich aufgestanden und gegangen. Und am nächsten Tag merkte ich, dass der Mann mich verfolgte, als ich nach Clerkenwell zum Stadtarchiv fuhr. Die beiden hatten mich abends zum Essen eingeladen, aber ich habe abgesagt und dann eine schlaflose Nacht verbracht. Am nächsten Morgen wollte ich ganz früh abreisen, aber da saß dieser Mann – Orlando – schon Zeitung lesend in der Lobby am Eingang. Ich habe dann mein Gepäck von einem Pagen runtertragen lassen und gewartet, bis dieser Orlando zur Toilette ging. Und jetzt bin ich hier! Ich …«


 Ich strich mir über die Stirn, beschämt, weil ich am liebsten den Kopf auf Ambrose’ Knie gelegt und geschluchzt hätte wie früher als Kind, wenn mir alles zu viel wurde. »Ich bin so furchtbar erschöpft, Ambrose. Die sind wieder hinter mir her, ich weiß es.«


 »Wer sind denn ›die‹?«


 »Böse, gewalttätige Menschen – oder vielmehr eine Person, die diese Menschen kannte und mich vor langer Zeit bedroht hat. Er hat auch meine Familie und alle bedroht, die ich geliebt habe, dich eingeschlossen. Und deshalb bin ich …«


 »… geflüchtet«, ergänzte Ambrose.


 »Ja. Hast du zufällig ein Taschentuch?«


 »Hier, trockne dir die Augen, Mary.« Er reichte mir sein Stofftaschentuch, dessen Geruch mich so sehr an den Ambrose aus meiner Kindheit erinnerte, dass noch mehr Tränen flossen.


 »Ich mache mir furchtbare Sorgen um Mary-Kate … Sie ist alleine auf dem Weingut in Neuseeland und weiß nichts über meine Vergangenheit. Mein Sohn Jack auch nicht. Und ich weiß, dass er diese Leute auch auf meine Kinder hetzen würde, und …«


 » Schsch«, machte Ambrose beschwichtigend. »Ich weiß nicht viel über das, was du da andeutest, aber …«


 »Er hat mich immer ›die verschwundene Schwester‹ genannt! Damals, als … ach …« Ich verstummte, unfähig, all diese komplizierten Zusammenhänge in Worte zu fassen.


 »Ich vermute, du sprichst über jemanden, von dem ich auch wusste, als du hier bei mir gewohnt hast?«


 »Ja, aber bitte sprich seinen Namen nicht aus, das könnte ich nicht ertragen. Er hat mich gefunden, Ambrose, ich bin mir ganz sicher.«


 Ambrose legte die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander und betrachtete mich, wie mir schien, sehr lange. Ein Spektrum an Gefühlen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, die ich nicht deuten konnte. Schließlich stieß er einen langen tiefen Seufzer aus.


 »Ich verstehe, meine liebe Mary, und es ist mir vielleicht möglich, deine Ängste ein wenig zu mindern. Aber ich fürchte, fürs Erste musst du mich entschuldigen. Einziges Zugeständnis an mein Alter ist ein Nickerchen am Nachmittag. Und da ich nicht in deiner Anwesenheit dösen oder womöglich laut schnarchen möchte – macht es dir etwas aus, wenn ich mich für ein, zwei Stündchen in mein Schlafzimmer zurückziehe? Dein überraschendes Eintreffen scheint mich doch erschöpft zu haben.«


 »Selbstverständlich, du solltest dich unbedingt ausruhen, Ambrose. Ich komme einfach später wieder. Verzeih mir, nach all diesen Jahren hatte ich mir unser Wiedersehen wirklich anders vorgestellt …«


 »Bitte entschuldige dich nicht, meine liebe Mary. Ich bin nur etwas älter geworden, das ist alles.« Er warf mir ein mattes Lächeln zu und stand auf. Während wir den schmalen Flur entlanggingen, fügte Ambrose hinzu: »Du kannst natürlich sehr gern einstweilen hierbleiben. Wie du weißt, mangelt es nicht an Büchern. Aber falls du rausgehen möchtest: Der Schlüssel liegt wie eh und je in dem blau-weißen Porzellankrug auf dem Tisch im Korridor.«


 »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, als er sich zur Treppe ins Souterrain wandte, in dem sich zwei Schlafzimmer und ein Bad befanden.


 »Ich bin in all den Jahren seit deinem Verschwinden so weit gut zurechtgekommen«, antwortete Ambrose, »und hoffe, das in gleicher Manier noch eine Weile fortsetzen zu können. Wir sehen uns um halb fünf wieder, Mary … und bitte glaube mir: Ich bin recht sicher, dass du dich nicht bedroht fühlen musst.«


 Nachdem Ambrose im Souterrain verschwunden war, beschloss ich, mich im Hotel selbst ein bisschen hinzulegen.


 Ich verließ die Wohnung und schlenderte durch die Straßen, genoss die Atmosphäre, lauschte dem Stimmklang der Passanten. In Dublin hatte ich meine glücklichsten Momente erlebt, bevor mein Leben diese unheilvolle Wendung genommen hatte.


 Im Hotel ging ich zur Rezeption, um den Zimmerschlüssel zu holen.


 »Bitte, Mrs McDougal«, sagte der Rezeptionist. »Ach, und jemand erwartet Sie in der Lobby.«


 Sofort schlug mir das Herz bis zum Hals, und ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Ich stützte mich auf den Empfangstresen, senkte den Kopf und versuchte, ruhig und tief zu atmen.


 »Ist alles in Ordnung, Mrs McDougal?«


 »Ja, ja, kein Problem. Ich … Hat diese Person einen Namen angegeben?«


 »Jawohl. Der Mann ist vor etwa einer Viertelstunde eingetroffen. Augenblick, ich sehe mal nach …«


 In diesem Moment legte mir jemand von hinten die Hand auf die Schulter, und ich stieß einen Schreckensschrei aus.


 »Mum! Ich bin’s!«


 »Oh, ich …« Mir war so schwindlig, dass ich mich am Tresen festklammern musste.


 »Wollen Sie vielleicht Ihre Frau Mutter in die Lounge führen? Und ich bringe ein Glas Wasser?«, bot der Rezeptionist an.


 »Nein, alles in Ordnung, wirklich.« Ich wandte mich dem großen breitschultrigen Mann zu, den ich zur Welt gebracht hatte, und lehnte mich an ihn.


 »Tut mir furchtbar leid, dass ich dich so erschreckt habe, Mum!«, entschuldigte sich Jack. »Lass uns doch wirklich in die Lounge gehen und einen Tee trinken.«


 »Ist gut«, willigte ich ein, und Jack umfasste meine Taille, um mich zu stützen.


 Nachdem wir uns in der menschenleeren Lounge niedergelassen und Tee bestellt hatten, betrachtete Jack mich forschend.


 »Alles in Ordnung, wirklich«, versicherte ich meinem Sohn. »Aber jetzt erzähl mir erst mal: Wieso um alles in der Welt bist du hier?«


 »Ganz einfach, Mum: Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


 »Wieso denn?«


 »Weil du dich am Telefon so merkwürdig angehört hast. Und dann habe ich heute früh noch einmal versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen.«


 »Ich fühl mich prächtig, Jack. Tut mir leid, dass du wegen mir durch die halbe Welt gereist bist.«


 »Das war nicht die halbe Welt, Mum, ich war doch in der Provence. Von dort aus habe ich nur ein paar Stunden gebraucht. Der Flug hat nicht länger gedauert als von Christchurch nach Auckland. Jedenfalls bin ich jetzt hier, und nachdem ich gerade deine Reaktion erlebt habe, bin ich auch sehr froh darüber. Was ist los, Mum?«, fragte er, während der Tee serviert wurde.


 »Lass uns erst mal trinken, ja? Gießt du uns bitte ein?« Ich fürchtete, dass meine Hände zu sehr zittern würden. »Und bitte viel Zucker für mich, zwei Löffel.«


 Nach einer Weile zeigten der heiße süße Tee und die wohltuende Anwesenheit meines Sohnes Wirkung. Mein Puls wurde langsamer, ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen.


 »Ich fühle mich schon besser«, erklärte ich, um Jack zu beruhigen, der mich immer noch besorgt musterte. »Entschuldige bitte, dass ich so übertrieben reagiert habe.«


 »Kein Problem«, erwiderte Jack achselzuckend. »Du hast ja offenbar mit jemandem gerechnet, dem du lieber nicht begegnen wolltest.«


 Er sah mich weiter forschend an mit seinen strahlend blauen Augen, die meinen glichen.


 »Ja, ich habe dich für jemand anders gehalten«, gab ich seufzend zu. Ich hatte meinem Sohn noch nie etwas vormachen können. Seine Offenheit und Aufrichtigkeit, kombiniert mit seiner wachen Aufmerksamkeit, machten das nahezu unmöglich.


 »Also, wen hast du erwartet?«, fragte er jetzt.


 »Ach, Jack, das ist so eine lange Geschichte … kurz gesagt: Ich befürchte, dass ein Mann, der früher hier in Dublin gelebt hat – ein gefährlicher Mann –, mir wieder auf den Fersen ist.«


 Jack trank ruhig und in kleinen Schlucken seinen Tee, während er mir zuhörte. »Aha. Und woher weißt du das?«


 »Ich weiß es einfach.«


 »Verstehe. Ist in der letzten Woche was passiert, das diese Vermutung ausgelöst hat?«, erkundigte er sich.


 Ich sah mich nervös um. »Ich möchte nicht in der Öffentlichkeit darüber sprechen. Man weiß nie, wer zuhört.«


 »Meine Güte, Mum, du hörst dich vollkommen paranoid an. Und ein bisschen verrückt, ehrlich gesagt, was mich extrem beunruhigt, weil du immer der gelassenste und vernünftigste Mensch warst, den ich kenne. Ich übe mich vorerst in Geduld mit dir und schleife dich nicht zum nächstbesten Psychiater, damit er überprüft, ob du vielleicht Wahnvorstellungen hast. Aber du solltest mir jetzt wirklich erklären, wer dieser Mann ist.«


 »Mit meinem Verstand ist alles in Ordnung.« Ich sprach leiser, damit die Kellnerin, die in der Ecke der stillen Lounge stand, nicht mithören konnte. »Es fing alles an mit diesen zwei Frauen, die zu Hause bei Mary-Kate auftauchten und behaupteten, sie sei die verschwundene Schwester, die der Vater der beiden eine Ewigkeit gesucht hatte.«


 »Ah.« Jack nickte. »Okay. MK hat mir erzählt, der Beweis hätte irgendetwas mit dem Smaragdring zu tun, den du gerade trägst. Und den wollten sich die beiden Frauen mal ansehen.«


 »Ja. Jedenfalls tauchen in jedem Hotel, wo ich unterkomme, irgendwelche Leute auf, die nach mir fragen. Und in London hat mich dieser Mann angesprochen, der mit mir ein Interview über The Vinery machen wollte, erinnerst du dich? Ich hatte dir am Telefon davon erzählt.«


 »Ja, klar. Aber, Moment mal, du hattest doch gesagt, du seist in New York!« Jack beäugte mich argwöhnisch.


 »Tut mir leid, Jack. Ich dachte mir, du würdest beunruhigt sein, wenn ich so weit von meiner ursprünglichen Reiseroute abweiche. Also, jedenfalls war dieser Mann nicht der, als der er sich ausgab. Die Frau, die bei ihm war, hat den Ring bemerkt und mich danach ausgefragt. Und der Mann hat mich sogar am nächsten Tag verfolgt, als ich unterwegs war. Da habe ich dann beschlossen, nach Irland zu fliegen. Und deshalb habe ich mich am Telefon auch so merkwürdig angehört.«


 »Aha.« Jack nickte. »Weißt du denn, warum diese Leute hinter dir her sind? Ich meine, was wollen die? Den Ring? Der ist doch nur klein und sieht auch nicht sonderlich wertvoll aus.« Jack musterte ihn. »Oh, Mum, du hast ihn doch hoffentlich nicht gestohlen?«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 »Natürlich nicht! Ich verspreche, dass ich dir die ganze Geschichte ein andermal erzähle«, sagte ich seufzend und warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich muss bald wieder los, wollte mich nur kurz ein Stündchen hinlegen, während mein Freund Mittagsschlaf macht, weißt du?«


 »Dein Freund?«


 »Er heißt Ambrose und ist eigentlich mein Patenonkel. Ich hatte ihn siebenunddreißig Jahre lang nicht gesehen und habe ihm vorhin einen Besuch abgestattet.«


 »Dein Patenonkel?«, fragte Jack stirnrunzelnd. »Warum hast du uns noch nie von ihm erzählt?«


 »Sagen wir’s mal so: Ich wollte meine Vergangenheit hinter mir lassen, zum Wohle aller. Von ihm habe ich an meinem einundzwanzigsten Geburtstag diesen Ring geschenkt bekommen.«


 »Dann ist er also in all das … was es auch sein mag … verwickelt, oder?«


 »Nein, ist er nicht.« Ich warf meinem Sohn ein wehmütiges Lächeln zu. »Hast du eigentlich von Mary-Kate gehört?«


 »Nein, seit ein paar Tagen nicht mehr.«


 »Das klingt vielleicht albern, aber ich mache mir Sorgen um sie, weil sie allein auf dem Weingut ist. Du hattest nicht in der Provence ungewöhnliche Besucher, oder? Die nach mir gefragt haben?«


 »Nein, ich habe nur eine sehr nette Frau kennengelernt, die auch auf dem Weingut von François und Ginette gewohnt hat, und …« Jack runzelte plötzlich die Stirn. »Wow«, murmelte er vor sich hin.


 »Was?« Mein Herz schlug wieder schneller.


 »Ach, nichts. Hat bestimmt nichts zu bedeuten. Ich meine, wir haben uns einfach gut verstanden, und ich hab mich riesig gefreut, dass ich beim Abendessen mit jemandem Englisch sprechen konnte. Sie sagte, sie hätte mehrere Adoptivschwestern und … na ja, sie hat tatsächlich ziemlich viele Fragen zu dir und Mary-Kates Adoption gestellt.«


 »O nein, Jack«, seufzte ich und strich mir über die Stirn. »Dich haben die also auch gefunden.«


 »Mum, wer sind ›die‹?«, fragte Jack drängend. »Diese Frau, Ally, war wirklich sehr sympathisch, und es war reiner Zufall, dass man uns beim Essen nebeneinandergesetzt hat. Und ich selbst habe ihr angeboten, sie am nächsten Tag ins Dorf mitzunehmen, weil ich sie auf Anhieb mochte. Sie hat nichts von einer verschwundenen Schwester oder Sieben Schwestern oder einem Ring gesagt …«


 »Okay. Es mag ein Zufall sein, aber weil wir es nicht genau wissen, werde ich Mary-Kate bitten hierherzukommen.«


 »Mum, was um alles in der Welt!«, rief Jack aus. »Willst du mir etwa sagen, dass wir in Lebensgefahr sind?«


 »Das ist nicht auszuschließen. Und solange wir es nicht genau wissen, sollten wir zusammen sein.«


 Ich sah meinen geliebten Sohn an, auf dessen Gesicht sich eine Mischung aus Schock und Zweifel abzeichnete. Mir war klar, dass ich jetzt etwas erklären musste, bevor Jack mich in die nächste Psychiatrie verfrachten würde.


 »Es verhält sich so, Jack: Vor langer Zeit hat ein Mann, der einer Gruppierung sehr gefährlicher Leute angehörte, gedroht, mich aufzuspüren und umzubringen.« Ich schluckte. »Das mag sich unglaubwürdig und übertrieben dramatisch anhören, aber in Irland ging es damals wirklich so zu. Er nannte mich immer ›die verschwundene Schwester‹, und er hasste diesen Ring und meinen Patenonkel, weil er mir das Schmuckstück geschenkt hatte. Das liegt alles sehr lange zurück, Jack, aber bis ich nicht herausgefunden habe, ob besagter Mann tot oder lebendig ist, werde ich keine Ruhe finden, verstehst du? Und aus diesem Grund bin ich jetzt hier in Irland. Um endlich mit dieser Geschichte abschließen zu können.«


 »Verstehe. Du glaubst also, dass dieser Mann und … seine Leute wieder hinter dir her sind?«


 »Solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, halte ich das für möglich, ja. Du kanntest ihn nicht, Jack, auch nicht die Sache, für die er kämpfte. Er war«, ich schluckte, »vollkommen besessen davon. Und zwar sein ganzes Leben lang.«


 »Okay, das ergibt jetzt wenigstens einigermaßen Sinn«, räumte Jack ein. »Deshalb hast du bestimmt auch nie viel von deinem Leben hier erzählt, oder? Und hat es dich deshalb auch nach Neuseeland verschlagen, so weit weg wie möglich?«


 »Ja, so ist es. Jetzt muss ich aber zu Ambrose zurück, er wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«


 »Kann ich nicht mitkommen, Mum? Nach allem, was du mir gerade erzählt hast, wäre mir das lieber.«


 »Also … okay. Vielleicht ist es auch gut, wenn du endlich etwas über deine Herkunft erfährst.« Ich winkte der Kellnerin, um die Rechnung zu unterschreiben.


 Danach machten wir uns auf den Weg.


 »Hast du Gepäck dabei?«, fragte ich Jack, als wir Richtung Merrion Square gingen.


 »Ja, das ist an der Rezeption verstaut, und sie haben auch ein Zimmer für mich. Aber ich wollte mich erst mal vergewissern, ob du auch hier wohnst, bevor ich einchecke. Dieser Mann, vor dem du dich fürchtest – gehörte der einer extremistischen Gruppierung an?«


 »Ganz früher nicht, aber später dann schon, ja. Und ich schwöre, Jack, das ist keine Übertreibung. Diese Organisation war sehr vernetzt, und er hatte wohl eine hohe Position inne. Wenn er etwas befahl, dann geschah es auch.« Ich blieb vor Ambrose’ Haus stehen. »Du wirst gleich sehen, dass mein Pate sehr alt ist. Aber lass dich davon keine Sekunde täuschen, sein Hirn funktioniert ganz hervorragend. Ambrose war und ist der klügste Mann, den ich kenne.«


 Jack blickte an dem eleganten hohen Backsteinhaus mit den altertümlichen Fenstern hinauf. »Er muss ja ziemlich viel Kohle haben, wenn er so ein schickes Haus am Park besitzt.«


 »Ihm gehört nur die unterste Wohnung, aber stimmt schon, die ist heutzutage auch sehr viel wert. Ambrose hat sie vor langer Zeit gekauft. Und, Jack …?«


 »Keine Sorge, Mum«, sagte Jack grinsend. »Ich denke an meine Manieren.«


 »Das weiß ich, mein Schatz. Komm, gehen wir rein.«


 Ich schloss die Tür auf und blieb im Eingangsbereich mit dem schwarz-weißen Kachelboden stehen.


 »Ambrose? Ich bin’s. Mary«, rief ich, als ich die Wohnzimmertür öffnete.


 »Guten Abend«, sagte Ambrose, der sich schon aus seinem Lieblingssessel erhoben hatte, um mich zu begrüßen. Dann musterte er Jack, der wie üblich Shorts, T-Shirt und nicht ganz blütenweiße Sneakers trug.


 »Und wer mag das wohl sein?«, erkundigte sich Ambrose.


 »Ich bin Jack McDougal, Merrys Sohn.« Jack streckte die Hand aus. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Sir.« Ich hätte meinen Sohn küssen können für diese formvollendete Vorstellung, die Ambrose sicher beeindruckte.


 »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, junger Mann. Nun, da wir jetzt zu dritt sind, schlage ich vor, dass ihr beide euch aufs Sofa setzt. Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein Sohn dich begleitet, Mary.«


 »Das war vorhin auch noch nicht so. Aber er ist überraschend aufgetaucht.«


 »Verstehe. Nun, möchte jemand einen Drink? Ich fürchte allerdings, ich habe nur meine beiden Grundnahrungsmittel anzubieten – Whiskey und Wasser.« Ambrose schaute zu der Uhr auf dem marmornen Kaminsims. »Es ist gleich fünf, deshalb werde ich mir einen Whiskey genehmigen. Ihre Mutter weiß, wo sich Flaschen und Gläser befinden«, fügte er hinzu, als Jack aufstand.


 »Ich nehme nur Wasser, Jack. Die Küche ist am Ende des Flurs, Leitungswasser reicht völlig aus.«


 Jack nickte und ging hinaus, während ich die Whiskeyflasche und ein Glas holte.


 »Ein feiner junger Mann, ähnelt seiner Mama sehr«, bemerkte Ambrose. »Und gewiss durch und durch ehrenwert.«


 »Ist er tatsächlich, Ambrose, aber so jung ist er gar nicht mehr. Ich fürchte ein wenig, dass er sich an sein Junggesellendasein gewöhnt und sich nicht binden will.«


 »Welche Frau könnte denn auch gut genug für ihn sein? Oder, präziser gesprochen, für seine Mutter?« Ambrose sah mich süffisant an, während ich ihm das Whiskeyglas reichte.


 »Tja, da hast du wohl recht. Er ist auch so arglos«, erwiderte ich mit einem Seufzer. »Deshalb wurde ihm schon mehrmals das Herz gebrochen.«


 »Bevor er zurückkommt, muss ich dich fragen: Ist es dir denn recht, wenn wir offen vor ihm sprechen?«


 »Ja, es muss mir recht sein, Ambrose. Ich habe Jack vorhin von diesen aktuellen Geschehnissen berichtet und erklärt, dass das alles mit meiner Vergangenheit zu tun hat. Es muss jetzt endlich Schluss sein mit diesen Geheimnissen, ich lebe schon zu lange damit.«


 Jack kehrte mit zwei Gläsern Wasser zurück, reichte mir eines und setzte sich wieder.


 » Sláinte!« Ambrose hob sein Glas. »Das heißt ›Zum Wohl‹ auf Gälisch«, erklärte er an Jack gewandt.


 » Sláinte!« Jack und ich prosteten ihm zu.


 »Sind Sie auch Ire, Sir?«, erkundigte sich Jack.


 »Bitte nenn mich Ambrose. Und ja, ich bin in der Tat irisches Urgestein.«


 »Aber du hast ebenso wenig einen irischen Akzent wie Mum.«


 »Du hättest deine Mutter mal als kleines Mädchen hören sollen, Jack. Da sprach sie mit dem breitesten Akzent von West Cork, den man sich nur denken kann. Den habe ich ihr aber abgewöhnt, als sie nach Dublin kam.«


 »Wo ist West Cork?«


 »Das ist Teil einer Grafschaft im Südwesten.«


 »Dann bist du gar nicht in Dublin aufgewachsen, Mum?«, wollte Jack wissen.


 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »In West Cork, auf dem Land … Wir haben dort erst Strom bekommen, als ich sechs Jahre alt war!«


 »Aber du bist doch gar nicht so alt, Mum. Du bist Ende der Vierzigerjahre geboren, oder?«


 »West Cork war damals noch sehr rückständig«, warf Ambrose ein.


 »Dann kanntest du Mums Familie gut?«


 »In gewisser Weise, ja.« Ambrose sah mich an. »Du hast deinem Sohn nie von deiner Kindheit erzählt?«


 »Nein. Auch meinem Mann und Mary-Kate, meiner Tochter, nicht«, gab ich zu.


 »Darf ich erfahren, warum?«, fragte Ambrose.


 »Weil … weil ich die Vergangenheit hinter mir lassen und einen Neuanfang machen wollte.«


 »Ich würde echt gern mehr erfahren, Mum«, ermutigte mich Jack.


 »Nun, wäre jetzt nicht ein guter Zeitpunkt, um dem jungen Jack ein wenig mehr von seiner Abstammung zu offenbaren?«, schlug Ambrose behutsam vor. »Ich kann Details ergänzen, solltest du Erinnerungslücken haben, Mary – mein Gedächtnis reicht zurück bis zu meiner längst verflossenen Jugend.«


 Ich wandte mich meinem Sohn zu, der mich bittend ansah. Meine Lektüre von Nualas Tagebuch hatte tatsächlich viele Erinnerungen aus meiner Kindheit wachgerufen. Ich schloss die Augen und wurde überflutet von Gefühlen und Bildern, die ich mit Mühe mein halbes Leben lang zu vergessen versucht hatte.


 Aber du solltest das alles nicht vergessen, Merry, es ist Teil dessen, wer du bist …


 Deshalb überließ ich mich dieser Flut, ohne mich dagegen zu wehren, und spürte zum ersten Mal, dass ich mich hier, in der schützenden Nähe meines Sohnes und meines geliebten Paten, in den Wassern der Vergangenheit treiben lassen konnte, ohne in ihnen unterzugehen.


 Ich atmete tief ein und begann …

 


 
 Merry


 Argideen Valley
West Cork


 Oktober 1955


 [image: ]


 An Cláirseach


 Keltische Harfe
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 Merry zuckte zusammen, als ein Arm schwer auf ihrem Bauch landete. Katie, ihre zwei Jahre ältere Schwester, träumte wieder einmal. Merry beförderte den Arm zu Katie zurück, die sich abwandte und einrollte. Ihre Fülle roter Locken ergoss sich über das Kopfkissen, und als Merry sich auch wegdrehte, stießen auf dem schmalen Bett ihre beiden Hinterteile zusammen. Schlaftrunken spähte Merry aus dem winzigen Fenster, um zu sehen, ob die Sonne schon aufging und Daddy noch in der Scheune beim Melken war. Der Himmel hing wie immer voll schwerer grauer Wolken, die mit Regen zu drohen schienen. Es blieb wohl noch eine Stunde, um im warmen Bett zu liegen, bevor Merry aufstehen und die Hühner füttern musste.


 Gegenüber schnarchte Nora leise. Sie musste sich die Matratze mit der ältesten Schwester, Ellen, teilen. Als Merry langsam wach wurde, spürte sie eine unbestimmte Aufregung im Bauch, und dann fiel ihr auch ein, warum.


 Heute war der Tag, an dem dieses Stromding eingeschaltet werden sollte, und sie würden in das neue Haus auf der anderen Seite vom Innenhof ziehen. Seit Merry denken konnte, hatte sie zugesehen, wie Daddy, ihr großer Bruder John und Nachbarn, die gerade nicht auf dem Feld arbeiteten, das Haus gebaut hatten. Wenn Daddy nicht im Stall bei den Kühen oder draußen auf den Gerstenfeldern war, dann schuftete er gegenüber, damit das neue Haus endlich fertig wurde.


 Merry schaute zur Decke auf, die niedrig und dreieckig war (sie hatte in ihrer neuen Schule etwas über Dreiecke gelernt) und von einem quer liegenden Balken gestützt wurde. Diesen Balken konnte Merry nicht leiden, weil er so dunkel war und große Spinnen darin hausten, direkt über ihrem Kopf. Einmal war sie aufgewacht und hatte die größte Spinne der Welt nur Zentimeter vor ihrem Gesicht gesehen, an einem silbrigen Faden baumelnd. Merry hatte markerschütternd geschrien, und Mammy war hereingestürzt gekommen, hatte das Tier gefangen und Merry gesagt, sie solle nicht so ein Dussel sein, Spinnen seien nützlich, weil sie Fliegen fingen. Aber deshalb fand Merry noch lange keinen Gefallen an Spinnen, was Mammy auch erzählen mochte.


 In dem neuen Schlafzimmer war die Decke flach und weiß, da konnte man die Spinnweben gleich entdecken, bevor die Viecher sich überall einnisteten. Merry wusste, dass sie im neuen Haus viel besser schlafen würde.


 Es gab dort auch vier Zimmer im Obergeschoss. Ellen und Nora würden einen Raum für sich bekommen, ebenso wie Merry und Katie und die beiden Jungs, John und der kleine Bill. Das größte Zimmer würden die Eltern bewohnen. In Mammys Bauch wuchs ein weiteres Baby heran, und Merry betete zu Jesus, dass es auch ein Junge sein würde, damit Katie und sie ihr Zimmer nicht teilen müssten. In der Bibel stand zwar, dass man seine Brüder und Schwestern lieben sollte. Aber das hieß noch lange nicht, dass man sie auch mögen musste.


 Merry und Katie mochten Nora nämlich überhaupt nicht. Sie war herrschsüchtig und schob unangenehme Aufgaben, die Ellen ihr aufgetragen hatte, an die jüngeren Geschwister ab.


 Mammy und Daddy hofften auch auf einen Jungen, einen kräftigen Burschen, der auf dem Hof mit anpacken konnte. Merrys und Katies Hände waren noch zu klein zum Melken, und Ellen war viel zu beschäftigt, ihren Freund zu küssen. Merry und Katie hatten die beiden hinterm Stall dabei beobachtet und das ganz abscheulich gefunden. Auf dem Hof gab es immer jede Menge Arbeit, und Daddy sagte oft, der einzig Nützliche sei John, was Merry ungerecht fand, weil sie sich ganz oft um den kleinen Bill kümmerte. Und außerdem konnte sie schließlich nichts dafür, dass sie als Mädchen auf die Welt gekommen war, oder?


 Von Katie abgesehen sprach Merry am liebsten mit dem Mann namens Ambrose, der manchmal im Haus von Father O’Brien zu Besuch war, wo Mammy montags sauber machte. Ambrose hatte Merry das Alphabet beigebracht, noch bevor sie im letzten Monat in die Schule gekommen war. Merry wusste nicht, warum ausgerechnet sie immer ins Haus des Priesters mitkommen durfte, hatte aber gar nichts dagegen. Oder genauer gesagt: Sie fand es wundervoll! Es zählte zu ihren schönsten Erlebnissen, am flackernden Feuer zu sitzen und so einen kleinen runden Kuchen zu verspeisen, noch warm aus dem Ofen und gefüllt mit Erdbeermarmelade und etwas Weißem, das cremig, süß und köstlich schmeckte. Jetzt, wo sie ein bisschen größer war, wusste sie, dass diese Küchlein »Scones« genannt wurden. Während sie aß, unterhielt sich Ambrose mit ihr, was nicht leicht war, weil Merry Kuchen futterte, Ambrose ihr aber beigebracht hatte, dass man mit vollem Mund nicht sprechen durfte. Doch manchmal las er auch aus einem Märchenbuch vor, zum Beispiel eine Geschichte über eine Prinzessin, die in einen hundertjährigen Schlaf gesunken war und nur durch den Kuss eines Prinzen wieder erweckt wurde.


 Ambrose war sehr nett zu ihr, aber Merry konnte sich nicht erklären, warum. Als sie Father O’Brien gefragt hatte, was Ambrose für sie war und weshalb sie ihn mit Vornamen ansprechen durfte, während Mammy doch »Mr Lister« zu ihm sagte, hatte der Priester lange überlegt.


 Schließlich hatte er gesagt: »Man könnte ihn als deinen Patenonkel betrachten, Merry.«


 Sie traute sich nicht zu fragen, was das wohl sei. Fest stand, dass er niemandem aus der Familie ähnlich sah, auch nicht ihrem Vater. Ambrose hatte kleine runde Augen wie eine Eule hinter seinen dicken Brillengläsern und blondes Haar, das viel feiner und dünner war als das von Father O’Brien oder von Daddy. Um einiges kleiner als diese beiden Männer war Ambrose auch, und er sah immer fröhlich und viel weniger streng aus.


 Dann, als könne Father O’Brien Gedanken lesen, hatte er gelächelt. »Denk dir einfach, dass Ambrose dein Beschützer hier auf Erden ist.«


 »Oh. Haben meine Brüder und Schwestern auch Beschützer?«


 »Sie haben Paten, ja, aber da Ambrose dich besser verwöhnen kann als die Paten der anderen, sollte er lieber dein Geheimnis bleiben. Sonst werden deine Geschwister womöglich neidisch.«


 »Aber Mammy weiß das doch, oder?«


 »Ja, und dein Vater, du musst dir also keine Sorgen machen, alles hat seine Richtigkeit.«


 »Verstehe«, hatte Merry mit ernsthaftem Nicken erwidert.


 Letzte Weihnachten hatte Ambrose ihr ein Buch geschenkt, das aber leer war bis auf Linien, auf denen sie schreiben üben sollte. Er sagte, es würde ihm nichts ausmachen, wenn die Wörter falsch geschrieben wären, denn er würde sie berichtigen, und so könne Merry sich schnell verbessern.


 Jetzt griff sie unter die Matratze und zog das Buch hervor. Das Licht war trüb und schummrig, aber daran war Merry gewöhnt.


 Sie fasste das Buch gerne an, weil der Einband weich und glatt war. Als sie Ambrose einmal gefragt hatte, aus was er gemacht war, hatte er geantwortet, das wäre Kuhhaut. Was Merry gar nicht verstehen konnte, denn die Haut der Kühe auf ihrem Hof war haarig und immer schmutzverkrustet.


 Merry zog den Bleistift aus der Schlaufe, die seitlich am Buch befestigt war, und schlug es auf. Zuletzt hatte sie geschrieben:


 Maine familje


 Ellen: Alta 16. Küst iren froint.


 John: Alta 14. Hilft Daddy. Mag Küe. Richt wie Küe. Liblingsbruder.


 Nora: Alta 12. Mag gar nix.


 Katie: Alta fast 8. Maine beste Froindin. SÄR hüpsch, hilft nich mit Babi Bill.


 Ich: Alta fast 6. Mag Bücher. Nicht sär hüpsch. Haise Merry wail ich FIL kicher.


 Bill: Alta 2. Stinkt.


 Noies Babi: noch nich da.


 Merry beschloss, dass sie auch etwas über Mammy und Daddy schreiben sollte, und begann zu überlegen.


 Sie liebte ihre Eltern, aber Mammy war immer so beschäftigt mit Kochen und Waschen und Kinderkriegen, dass nie Zeit zum Reden war. Sobald Mammy Merry sah, bekam sie sofort einen neuen Auftrag, wie den Schweinen frisches Stroh zu bringen oder Kohl fürs Abendessen zu ernten.


 Und Daddy hatte auf dem Hof ständig alle Hände voll zu tun und redete ohnehin wenig.


 Daddy: Arbaitet SÄR fiel. Richt nach Küen.


 Weil das nicht so nett klang, fügte Merry noch hinzu:


 Sit GUT aus.


 Bevor sie in die Schule gekommen war, hatte sie den Montag von allen Wochentagen am meisten gemocht. Auf dem Weg zum Haus von Father O’Brien hatten Mammy und sie nämlich immer geplaudert (Merry wusste, dass ihre Geschwister fanden, sie wäre eine Plaudertasche, aber es gab eben so vieles, das sie interessierte). Mammy küsste sie manchmal auf den Kopf und sagte, Merry sei ihr »ganz besonderes Mädchen«.


 Mammy, schrieb sie jetzt sorgfältig. SÄR wunderhüpsch. Ich libe sie SÄR.


 Während des Putzens sauste Mammy immer herum und murrte über Mrs Cavanagh, die Haushälterin des Priesters. »Die alte Krähe«, nannte Mammy sie immer zu Hause, aber Merry war strengstens verboten, das auch zu sagen, obwohl Mrs Cavanagh tatsächlich wie eine Krähe aussah. Wenn die Haushälterin bei der Messe sonntags ganz vorne auf der Bank hockte und missbilligend die Gemeinde musterte, glaubte Merry immer, einen großen schwarzen Vogel zu sehen. Father O’Brien hatte ihr zwar gesagt, sie müsse sich nicht vor Mrs Cavanagh fürchten. Aber weil die jeden Tag außer montags das Haus putzte und sich beklagte, dass Mammy es nicht ordentlich machte, konnte Merry die Haushälterin noch weniger leiden.


 Mrs Cavanagh ließ sich oft darüber aus, dass sie oben im »Großen Haus« tätig gewesen war, und Merrys Freund Bobby sagte, weil sie so lange für eine britische Familie gearbeitet hatte (das Wort »britisch« sprach er so angewidert aus, als handle es sich um Ungeziefer), habe sie deren »kolonialistische Ansichten« übernommen und ließe ihre Wut an »hart arbeitenden Iren« aus. Als Merry Bobby fragte, was das schwierige Wort mit K bedeute, wurde er feuerrot. Deshalb glaubte sie, dass er dieses Wort zu Hause aufgeschnappt und selber nicht verstanden hatte.


 Bobby war in der Schule in Clogagh in ihrer Klasse, und da er an der Strecke wohnte, gingen Katie, er und Merry oft zusammen nach Hause. Weil sie und Bobby beim Lesen gleichauf waren, setzte die Lehrerin, Miss Lucey, die beiden nebeneinander. Merry liebte ihre Lehrerin, weil sie so hübsch war und alles, aber auch wirklich alles über die Welt zu wissen schien. Anfänglich freute sich Merry, neben jemandem zu sitzen, der auch gerne las. Die anderen hielten sich zwar von Bobby fern, weil er jähzornig war und seine Familie einen schlechten Ruf hatte, doch wenn Bobby wollte, konnte er auch sehr nett sein. Einmal hatte er Merry einen rosa Buntstift geschenkt, obwohl alle wussten, dass seine Familie furchtbar arm war. Sein Pullover war voller Löcher, und seine langen dunklen Haare sahen aus, als wären sie noch nie gebürstet worden. Bobby wohnte mit seiner Mammy und seiner kleinen Schwester (beiden war Merry noch nie begegnet) in einer winzigen Hütte, in der es, so behauptete Nora, weder fließend Wasser noch Strom gab.


 Katie meinte, Bobby sei vollkommen verrückt und sollte von den Gardaí verhaftet werden, aber trotz seines schlechten und oft sonderbaren Benehmens hatte Merry nur Mitleid mit ihm. Manchmal dachte sie sich, dass wohl nur sein Hund Hunter ihn lieb hatte, ein schwarz-weißer Collie, der immer auf dem Weg in der Nähe der Inchy Bridge auf Bobby wartete, mit heraushängender Zunge und fröhlich mit dem Schwanz wedelnd. Wenn sie sich verabschiedet hatten, drehte Merry sich manchmal um und sah dann, wie Hunter brav neben Bobby hertrabte. Einzig und allein der Hund konnte Bobby beruhigen, wenn er wieder einmal schrecklich wütend wurde.


 Jetzt klappte Merry achtsam ihr Schreibbuch zu, steckte den Bleistift in die Schlaufe zurück und verstaute das Buch unter der Matratze. Dann setzte sie sich auf und starrte durchs Fenster auf das neue Haus. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie ab heute darin wohnen würden. Es gab dort sogar einen Wasserhahn, gespeist aus dem Bach am Hügel dahinter. Merry hatte diese Gerätschaft ausprobieren dürfen, und es war ihr wie Zauberei vorgekommen: Wenn man aufdrehte, floss Wasser heraus, wenn man zudrehte, verschwand es wieder. Mammy bekam einen richtigen Herd, damit sie nicht mehr an der Feuerstelle kochen musste, und Daddy hatte einen langen Küchentisch aus Holz gebaut, an dem alle achteinhalb Familienmitglieder bequem Platz fanden. Und das Beste überhaupt: In einer kleinen Hütte außerhalb der Küche gab es eine Vorrichtung, die Merry bislang nur im Haus von Father O’Brien gesehen hatte. Man konnte sich auf einen Sitz setzen, und wenn man an einer Kette zog, floss Wasser.


 Das bedeutete, dass niemand mehr auf den Wiesen »sein Geschäft verrichten« musste, wie Mammy das nannte. Wie dieses Ding funktionierte, verstand Merry nicht, sie fand es so geheimnisvoll wie alles andere im neuen Haus.


 Jetzt fröstelte sie, weil kalter Wind durch einen Riss in der Fensterscheibe pfiff, und sie kuschelte sich noch einmal unter die Decke. Und wie an ihrem Geburtstag, an Weihnachten oder an den Tagen, wenn sie mit Mammy zum Haus von Father O’Brien ging, freute sich Merry heute darauf, endlich aufzustehen und die Hühner zu füttern. Denn heute war ein ganz besonderer und aufregender Tag.


 * * *


 »Die Decke hochnehmen, sie schleift im Dreck!«, rief Mammy, als Merry und Katie ihrer Mutter zum hundertsten Mal über den Hof folgten, um alle Sachen ins neue Haus zu bringen.


 Die beiden Mädchen sahen zu, wie Mammy Töpfe auf den langen Tisch stellte und mit einem Lappen den Backofen an dem neuen Herd öffnete. Den Kindern war strengstens untersagt, ihn anzufassen, weil er sehr heiß wurde. Als die Klappe aufging, wehte ein köstlicher Duft heraus.


 »Ist das Früchtekuchen, Mammy?«, fragte Merry.


 »Ja, mein Kind. Heut soll’s doch was Besondres geben.«


 »Sind da diese kleinen schwarzen Beeren drin?«, erkundigte sich Katie.


 »Johannisbeeren, ja«, antwortete Mammy, als sie den Kuchen herausnahm und zum Abkühlen auf ein Tischchen neben dem Herd stellte. »Und ihr rührt den nicht an, sonst lass ich euch den Schweinestall ausmisten. Merry, geh du rüber und schau nach Bill, ja?«


 »Wo ist denn Nora?«, fragte Merry. »Die ist wieder verschwunden.«


 »Weiß ich nicht. Aber pass du auf Bill auf. Ellen, Katie und ich richten inzwischen oben die Betten her.«


 »Ja, Mammy«, sagte Merry gehorsam, warf aber Katie einen Blick zu und verdrehte die Augen. Als Merry über den Hof ging, war sie so wütend, dass ihr Herz schneller schlug. Sobald es Arbeit gab, verschwand Nora spurlos. Sie hätte eigentlich Bills stinkende Windel wechseln müssen, was jetzt Merry erledigen musste. Bill hockte in seinem hölzernen Laufställchen in einer Ecke der alten Küche, dem einzigen Raum im Erdgeschoss. Hier hielten sich alle auf, wenn sie nicht gerade im Bett oder draußen waren. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, erlebte Merry heute, dass das Feuer in dem großen Kamin, der fast eine ganze Wand einnahm, ausgegangen war.


 »Leb wohl, Feuer«, sagte Merry laut. »Wir brauchen dich jetzt nicht mehr zum Kochen.« Dann wandte sie sich Bill zu, der schlimmer stank als die Felder, wenn Daddy und John den Mist verteilten. Sie nahm ein Wolltuch von der Kommode und breitete es auf dem kalten Steinboden aus. Dann hob sie Bill aus seinem Ställchen und legte ihn auf das Tuch. Anschließend holte sie einen Eimer voll Wasser und eine saubere Windel aus einer Schublade, um das Schlamassel zu beseitigen.


 »Weißt du, Bill, dass du bald zwei Jahre alt bist? Dann musst du mal aufhören, in die Windeln zu machen.«


 Der Kleine, der mit seinen dunklen Haaren und blauen Augen seinem Vater jetzt schon verblüffend ähnlich sah, gluckste vergnügt, während Merry die Luft anhielt, die Sicherheitsnadeln aufmachte und die volle Windel unter Bills Hintern hervorzog. Sie rollte sie auf, damit man sie später abschaben und waschen konnte, tauchte ein Tuch ins Wasser und säuberte Bills Popo. Danach legte sie mit schnellen geschickten Handgriffen die neue Windel an und steckte sie fest. Sobald sie damit fertig war, rollte Bill sich auf die Seite und rappelte sich auf alle viere hoch. Er konnte schon laufen, vor allem aber blitzschnell krabbeln, und verschwand gern im Nu unter dem Tisch, wo man ihn zwischen den Stühlen schlecht erreichen konnte. Dort hockte Bill dann fröhlich quietschend, während Merry die Stühle beiseiteschieben musste, um ihn zu fassen zu kriegen.


 »Aha!«, rief Merry triumphierend, als sie ihren kleinen Bruder diesmal auf Anhieb schnappte. »Keine Stühle heut, Mr Bill! Die sind nämlich alle schon im neuen Haus!« Bill protestierte empört, als sie ihn hochnahm und in sein Ställchen zurücksetzte. Weil das Geschrei sofort noch lauter wurde, füllte Merry seine Flasche mit frischer Milch aus dem Eimer, der zum Kühlen vor der Haustür stand.


 »So, nun trink deine Milch und sei schön still, wir müssen im neuen Haus alles vorbereiten«, trug Merry ihrem Bruder auf und gab ihm einen geschnitzten Holzhund, den sie selbst als kleines Mädchen sehr geliebt hatte. »Hier, du kannst mit deinem Hündchen spielen.«


 Während Merry den Inhalt der schmutzigen Windel in den Eimer schabte, den man später auf dem Feld ausschütten würde, überlegte sie, weshalb Mammy eigentlich Babys haben wollte. Merry liebte ihren kleinen Bruder zwar, konnte aber auch nicht vergessen, wie erschrocken und ängstlich Mammy ausgesehen hatte, als sie in der Küche stand und plötzlich ein Wasserschwall zwischen ihren Beinen hervorkam. Zuerst hatte Merry damals gedacht, Mammy wäre ein Malheur passiert, dann aber erfahren, dass sich damit Bill angekündigt hatte. Kurz darauf war die Frau eingetroffen, die Babys aus dem Bauch holte, und die Familie hatte in der Küche gesessen und Mammy oben schreien hören.


 »Stirbt sie, Daddy?«, hatte Merry zu fragen gewagt. »Geht Mammy in den Himmel zu Jesus?«


 »Nein, Merry, sie bringt ein Kind zur Welt, so wie’s auch bei deinen Brüdern und Schwestern war.«


 Jetzt dachte Merry, wenn das neue Baby erst da war, würde es noch mehr Windeln zum Waschen geben.


 »Und das ist auch noch besser, Bill«, rief sie dem Kleinen zu, während sie die Windel in eine spezielle Flüssigkeit tauchte, in der die meisten braunen Flecken verschwanden. »Im neuen Haus haben wir einen Wasserhahn, da können wir viel besser waschen.«


 Merry ließ die Haustür einen Spalt offen, um zu hören, wenn Bill schrie, und rannte wieder hinüber ins neue Haus, um Mammy zu helfen.

 


 
 XXVIII


 »Ich breche jetzt auf, Father«, verkündete Mrs Cavanagh in der Tür zu James O’Briens Arbeitszimmer. »Das Bett für Ihren Freund ist frisch bezogen, das Zimmer blitzblank. Im Kamin ist das Feuer vorbereitet, Ihr Abendessen steht im Ofen.«


 »Vielen Dank, Mrs Cavanagh. Genießen Sie Ihren freien Tag, wir sehen uns am Dienstag.«


 »Aber achten Sie bitte darauf, dass Mrs O’Reilly mehr Zeit mit Putzen als mit Herumkreischen verbringt. Ich bin es leid, doppelte Arbeit zu haben, wenn ich wieder da bin. Gute Nacht, Father.«


 Mit diesen Worten schloss Mrs Cavanagh sehr nachdrücklich die Tür hinter sich, wie an jedem Sonntagabend. In den vergangenen sieben Jahren hätte James ihr oft nur allzu gern die Wahrheit gesagt: dass es nämlich eine Wonne war, die junge Maggie O’Reilly mit ihrem liebreizenden Lächeln im Haus zu haben, die mit entzückender Stimme Lieder trällerte, während sie ihrer Arbeit nachging. Maggie war außerdem eine wesentlich bessere Köchin, als Mrs Cavanagh es jemals sein würde, und nach den wenigen Stunden, die Maggie hier zu Werke ging, war das Haus blitzsauber. Doch nachdem James im Gebet dieses Thema erwogen hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass Mrs Cavanagh all das sehr wohl wusste, wenn sie einmal in sich hineinhorchen würde. Sie fühlte sich schlicht und einfach bedroht von der jüngeren Frau und benahm sich deshalb so unerquicklich.


 James streckte sich an seinem Schreibtisch und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Seine Sonntagsverpflichtungen lagen hinter ihm, und auch er hatte seinen freien Tag vor sich (wiewohl das Pfarrhaus für Menschen in Not jederzeit geöffnet war). Und dieser freie Tag würde noch erfreulicher als sonst geraten, da Ambrose, sein liebster Freund, aus Dublin zu Besuch kommen würde.


 James stand auf und schaltete die elektrische Deckenlampe in der Mitte des Zimmers ein. Es wurde schon früh dunkel abends, obwohl der Oktober gerade erst begonnen hatte.


 Der anstehende Besuch von Ambrose veranlasste James zum Sinnieren über die vergangenen sieben Jahre, seit er die Pfarrgemeinde von Timoleague übernommen hatte. Ambrose hatte damals gesagt, es werde gewiss seine Zeit dauern, bis der junge Priester hier Fuß fassen könne, und so war es tatsächlich gewesen. Doch mittlerweile hatte James das Gefühl, in seiner Gemeinde angekommen und angenommen zu sein. Seine Jugendlichkeit hatte er zum Vorteil wenden können, indem er bei der Ernte mit anpackte und die jungen schwangeren Frauen, die nicht wussten, wie sie ein weiteres Kind verkraften könnten, eher beriet, anstatt sie zu verurteilen.


 Anfänglich hatte er mit dem Gedanken gespielt, eine hochrangigere Stelle in einer größeren Gemeinde anzunehmen, als man ihm einen solchen Posten in Cork angeboten hatte. Doch nachdem James tagelang gebetet und nachgedacht hatte, war seine Entscheidung anders ausgefallen. Er fühlte sich wohl hier in Timoleague, wurde bei den Familien, die er betreute, lächelnd empfangen und mit Kuchen und Scones überhäuft, die Mrs Cavanaghs mangelnde Kochkünste mehr als wettmachten.


 Seit vier Jahren hatte er Strom im Haus, was ausgesprochen hilfreich war, denn so konnte James Radio hören und sich informieren über »die Welt da draußen«, wie er bei sich inzwischen dachte. Als er einmal Ambrose in Dublin besucht hatte, war James die Stadt, in der er aufgewachsen war und die er früher von ganzem Herzen geliebt hatte, beengend und lärmend erschienen. Danach war ihm klar geworden, dass die landschaftliche Schönheit und Ruhe in West Cork seinem Wesen viel eher entsprachen. Nirgendwo konnte er besser über die Sorgen und Nöte seiner Schäfchen nachdenken als am wundervollen Inchydoney Beach bei Clonakilty, wenn er dort dem Rauschen der Wellen lauschte und der Wind an seiner Soutane zerrte. Oder bei einem langen Spaziergang auf den Klippen von Dunworley, wo man keiner Menschenseele begegnete und schließlich zu einer Landzunge kam, von der aus sich weit und breit nur noch der Atlantik erstreckte. Wenn sich sonst nichts veränderte, hatte James deshalb die Absicht, hier auf dem Land froh und zufrieden zu sein für den Rest des Lebens, das der Schöpfer ihm gewähren wollte.


 Ambrose allerdings, der am Trinity College in Dublin Altphilologie lehrte, versuchte seinen Freund hartnäckig zur Rückkehr in die Großstadt zu überreden, wo man sich mühelos treffen konnte, ohne eine Anfahrt von vier oder fünf Stunden zu haben. Doch in den letzten Jahren hatte sich der Zustand der Straßen zwischen Dublin und West Cork zum Glück verbessert. Das war unabdingbar, da sich inzwischen auch die Arbeiterklasse ein Auto leisten konnte, nicht nur die Oberschicht. James war außerdem der Meinung, dass Ambrose die Fahrt mit seinem roten VW Käfer eigentlich genoss, den James »Marienkäfer« getauft hatte, weil er immer gepunktet mit Schlammflecken von den Landstraßen hier ankam. Und bald würde es wieder so weit sein … Um sich die Wartezeit zu verkürzen, ging James zu seinem Grammofon und legte eine Schallplatte auf, die Ambrose ihm geschenkt hatte, Rachmaninows Rhapsodie über ein Thema von Paganini. Der Priester setzte die Nadel bei seiner Lieblingsvariation auf, und als die ersten schlichten Klavierakkorde der außergewöhnlichen Komposition erklangen, machte James es sich in seinem Sessel bequem …


 * * *


 »Mein Lieber, nun habe ich dich geweckt nach einem langen harten Arbeitstag in deinem ›Büro‹.«


 James schlug die Augen auf und sah Ambrose auf ihn herabblicken. Was ganz ungewohnt war, denn für gewöhnlich verhielt es sich umgekehrt.


 »Verzeih mir, Ambrose. Ich … ja, ich muss wohl eingenickt sein.«


 »Und bei Rachmaninow, wie ich sehe.« Ambrose trat zum Grammofon und befreite die Schallplatte von der endlos kreisenden Nadel. »Du liebe Güte, die Platte ist ganz zerkratzt. Beim nächsten Besuch bringe ich dir eine neue mit.«


 »Gar nicht nötig, ich mag die Kratzer. Sie verleihen dem Stück ein historisches Gepräge, das ich passend finde«, meinte James lächelnd und nahm seinen Freund in die Arme. »Wie immer: Schön, dich zu sehen. Hunger?«


 »Offen gestanden, nein.« Ambrose entledigte sich seiner Mütze und der Lederhandschuhe. »Jedenfalls steht mir nicht der Sinn nach Mrs Cavanaghs Kost. Ich habe kurz vor Cork Rast gemacht und mir ein Picknick zu Gemüte geführt, das meine eigene Haushälterin zubereitet hat.«


 »Bestens. Dann werde ich mir Brot, Schinken und eine selbst gemachte Paste von einem meiner Gemeindemitglieder genehmigen. Die Suppe von Mrs Cavanagh bekommen die Hühner«, erklärte James zwinkernd.


 * * *


 Eine Stunde später saßen die beiden Männer in den Ledersesseln am Kamin, in dem ein Feuer prasselte, und lauschten den Klängen von Rimski-Korsakows Scheherazade, einer neuen Aufnahme, die Ambrose mitgebracht hatte.


 »Ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit mit Kontemplation und philosophischen Gesprächen«, meinte Ambrose mit einem kleinen Lächeln. »Allerdings befürchte ich immer ein wenig, dass du meine Seele für Gott retten möchtest, wenn ich hier bin.«


 »Du weißt sehr wohl, dass ich das schon vor Jahren aufgegeben habe. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


 »Das mag wohl sein, aber vielleicht tröstet es dich, dass ich mich bei meiner eigenen philosophischen Suche intensiv mit Mythen und Legenden befasse. Die griechische Mythologie war schlicht und einfach eine frühere Version der Bibel: Geschichten von Ordnung und Moral, um die Natur des Menschen zu zügeln.«


 »Und um ihn zu belehren«, sinnierte James. »Meine Frage wäre: Haben wir Menschen denn seit unseren Anfängen dazugelernt?«


 »Wenn du damit meinst, ob wir zivilisierter geworden sind, wage ich das angesichts zwei der schlimmsten Kriege in der Geschichte der Menschheit zu bezweifeln. Es mag vielleicht kultivierter sein, Abertausenden von Menschen mit Flugzeugen und Panzern den Tod zu bringen. Ich persönlich würde es auch bevorzugen, von einer Granate in die Luft gejagt anstatt gehängt, gestreckt und gevierteilt zu werden, aber …«


 »… ich denke, die Antwort lautet ›Nein‹«, meinte James. »Sieh dir doch an, wie das irische Volk unter den Briten zu leiden hatte. Man nahm den Iren ihr Land weg, zwang sie während der Reformation zum Religionswechsel. Hier zwischen viel einfacheren Menschen zu leben, als man sie in Dublin findet, hat mir die Augen geöffnet für die Mühen des Daseins.«


 »Ich spüre einen Hauch des republikanischen Geistes in deiner Seele, mein Lieber, aber da ein großer Teil von Irland mittlerweile tatsächlich eine Republik ist, würde ich zu behaupten wagen, dass die Zivilisation Fortschritte gemacht hat. Ich finde, du solltest das hier einmal lesen.« Ambrose deutete auf das Buch, das er für seinen Freund mitgebracht hatte. »Kierkegaard war ein Philosoph und ein gläubiger Mensch. Er sagte: ›Das Leben ist kein Problem, das man lösen, sondern eine Wirklichkeit, die man erfahren muss.‹«


 »Dann sollten wir vielleicht beide nicht weiter das himmlische und menschliche Befinden erörtern, sondern Kierkegaards Gedanken folgen.« James betrachtete den Titel des Buchs. »Furcht und Zittern – das klingt allerdings nicht gerade Hoffnung erweckend.«


 »Lies es. Ich kann versprechen, dass es dich beeindrucken wird, James, auch wenn der Mann ein überzeugter Protestant war.«


 James lachte. »Mein Bischof würde sagen, dass du einen schlechten Einfluss auf mich ausübst.«


 »Nichts anderes war meine Absicht. Nun erzähl mir doch einmal, wie sich die kleine Mary O’Reilly entwickelt. Hat die Familie das neue Haus schon bezogen?«


 »Ja, tatsächlich gerade gestern. Ich war heute nach dem Gottesdienst dort, um einen Segen zu sprechen.«


 »Und, wie ist es?«


 »Wenn man bedenkt, dass John O’Reilly es hauptsächlich eigenhändig erbaut hat, muss man sagen, dass es auf jeden Fall den Wind abhält und dreimal so groß ist wie das alte Haus. Es gibt Strom, Herd und Küchenspüle funktionieren. Die Familie wirkte erschöpft, aber froh und zufrieden.«


 »Dem Himmel sei Dank! Das alte Haus war wirklich eine Bruchbude«, bemerkte Ambrose.


 »Nun, der frühere Besitzer, Fergus Murphy, hatte keinerlei finanzielle Mittel für landwirtschaftliche Modernisierungen. Der arme John hat nach dem Tod seines Onkels keinen Bauernhof, sondern ein Museum geerbt.«


 »Dann kommen sie jetzt im zwanzigsten Jahrhundert an.«


 »Zumindest kann John seine Kinder ernähren und vielleicht einen kleinen Profit erwirtschaften«, bestätigte James.


 »Und wie geht es Mary?«


 »Ist so aufgeweckt und liebenswert wie eh und je. Heute Morgen hat sie mir erzählt, wie gern sie zur Schule geht.«


 »Ich bin sehr froh, dass sie jetzt dort ist. Sie hat ein kluges Köpfchen, das gefördert werden muss. Macht sie mit dem Lesen Fortschritte?«


 »Da ich wusste, dass du das fragen würdest, habe ich sie heute gebeten, mir ein paar einfache Sätze aus dem Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld vorzulesen, das sie im Unterricht durchgenommen haben«, antwortete James. »Sie hat sehr flüssig gelesen, obwohl ich fürchte, dass sie zu Hause nicht genügend Lektüre hat. Sie hat ihre älteren Geschwister schon überholt, und soweit ich weiß, gibt es bei den O’Reillys nur ein einziges Buch, und das ist freilich die Bibel. Ich habe Merry und ihrer älteren Schwester aufgetragen, bis zu unserem nächsten Treffen das Gleichnis vom verlorenen Sohn zu lesen und auswendig zu lernen, was ich dann abfragen werde. Katie habe ich einbezogen, damit es nicht aussieht, als würde Merry bevorzugt.«


 »Gut gemacht. Und ich weiß, dass die O’Reillys auch den älteren Töchtern eine Ausbildung ermöglichen könnten, nicht nur Mary. Gewiss entspricht das doch auch deinen Wünschen, dass Marys Bibelkenntnisse geschult werden«, bemerkte Ambrose lächelnd. »Ein Jammer, dass ich sie nun wegen der Schule nicht mehr so oft sehen kann, aber ich hoffe auf ein Treffen in den Weihnachtsferien. Und es ist viel wichtiger, dass sie wenigstens ein Mindestmaß an Bildung bekommt.«


 »Die Lehrerin, Miss Lucey, ist eine junge Frau, die sich sehr für die Kinder engagiert. Ich würde meinen, dass Merry bei ihr in guten Händen ist. Als ich unlängst dort war, erwähnte Miss Lucey, wie überrascht sie über die Lesekenntnisse des jüngsten O’Reilly-Mädchens ist.«


 »Ich wünschte nur, ich könnte ihr mehr Lektüre für zu Hause verschaffen«, seufzte Ambrose.


 »Wir wissen beide, dass das nicht möglich ist, mein Freund. Es würde Aufsehen erregen, wenn ein Kind aus einem Pfarrhaus ein Geschenk mit nach Hause bringt.«


 »Gewiss, ich weiß wohl, James. Und du weißt, dass ich niemals etwas tun würde, das deinem Ruf schaden könnte. Wie du schon sagtest: Deine Gemeindemitglieder haben inzwischen Vertrauen zu dir gefasst.«


 »Ja, ich verstehe sie mittlerweile besser und sie mich«, pflichtete James seinem Freund bei. »Obwohl es unlängst zu einem unseligen Zwischenfall mit einer jungen Frau kam.«


 »Du brauchst mir gar nicht zu erzählen, was sich zugetragen hat. Sie hat dich nach der Messe angesprochen, offensichtlich in seelischem Aufruhr, worauf du mit ihr einen Spaziergang rund um den Friedhof gemacht hast. Dabei gestand sie dir ihre unsterbliche Liebe.«


 James starrte Ambrose verblüfft an. »Woher weißt du das?«


 »Weil du ein schmucker Mann in der Blüte deiner Jahre bist, der die Kranken tröstet und den Siechen die Sterbesakramente gibt. Du fungierst als moralischer Kompass der Gemeinde, bist nahbar, aber unberührbar. Das ist ein unwiderstehliches Gemisch für junge Mädchen, die keine anderen Idole haben.«


 »Aber ich bin Priester!«, rief James aus. »Wie ich schon zu Colleen sagte: Wenn ich ihr besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, ist Grund dafür lediglich der Tod ihrer Mutter unlängst, nach dem das vierzehnjährige Mädchen mit fünf kleineren Geschwistern zurückblieb. Ich war fürsorglich, weiter nichts.«


 »Mich wundert lediglich, dass es nicht schon längst zu so einer Situation gekommen ist, mein lieber James. In der Zukunft wird sich das gewiss noch häufig ereignen, darauf solltest du gefasst sein.«


 »Ich befürchte, dass ich diese Situation nicht gut bewältigt habe«, gestand James. »In der Kirche hat sich Colleen seither nicht mehr blicken lassen, und als ich bei ihr zu Hause vorstellig wurde, wollte sie mich nicht ins Haus lassen.«


 »Am besten, du lässt sie einfach in Ruhe. Das Ganze wird sich bestimmt in Wohlgefallen auflösen, wenn sie ein geeigneteres Objekt für ihre Gefühle findet.«


 »Hört sich an, als hättest du damit Erfahrung«, bemerkte James mit einem Grinsen.


 »Wohl kaum. Mir fällt übrigens auf, dass du immer mehr den Akzent von West Cork annimmst. Du klingst bald wie ein Einheimischer.«


 »Warum auch nicht?«, erwiderte James amüsiert. »Ich habe mich ja hier niedergelassen und möchte für den Rest meines Lebens bleiben.«


 »Dann hast du also keinerlei Ehrgeiz mehr, dich nach einer größeren Gemeinde umzusehen?«


 »Fürs Erste fühle ich mich jedenfalls sehr wohl hier.«


 »Nun, auch wenn ich durch die Sümpfe der Midlands kutschieren muss, um dich zu sehen, kann ich so doch zumindest meiner lieben Kleinen nahe sein, und dafür bin ich dankbar.«


 * * *


 An diesem Abend machte Ambrose es sich, so gut es ging, auf dem schmalen Eisenbett mit der harten Rosshaarmatratze bequem und seufzte tief. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wieso um alles in der Welt er einmal im Monat die weite Reise in den hinterwäldlerischen Südwesten unternahm, um seinen alten Freund zu treffen, anstatt einen entspannenden Tag in seiner komfortablen Wohnung am Merrion Square zu verleben und vielleicht ein gepflegtes leichtes Abendessen mit Mairead O’Connell zu sich zu nehmen, einer Kollegin von der Uni.


 Während der Rest der Welt auf Rock’n’Roll von Bill Haley tanzte, war West Cork in einer Zeitschleife stecken geblieben. Hier hielt man einen Schweinekopf für ein Festessen am Samstagabend und war noch weit davon entfernt, in jedem Haushalt ein Radio vorzufinden, geschweige denn diese Fernsehapparate, die in Dublin zunehmend populärer wurden, seit man in Belfast einen Sender errichtet hatte. Ganz zu schweigen davon, dass Ambrose diese Reisen unternahm, um einen Mann zu treffen, für den er niemals etwas anderes als sein bester Freund sein würde.


 Vor langer Zeit, als sie beide zusammen auf dem Internat waren, hatte Ambrose sich dem Wunschtraum hingegeben, dass James erkennen würde, wer und wie er war, das akzeptieren und sein Leben so gestalten würde, dass Ambrose eine große Rolle darin spielte. Doch nach all den Jahren musste Ambrose sich eingestehen, dass es ein Wunschtraum bleiben würde, denn die große Liebe von James war und blieb Gott selbst.


 Ambrose wusste, dass er die Wahl hatte: Er konnte diese Vorstellung aufgeben und sein angenehmes und erfüllendes Leben an der Universität genießen. Oder aber sich weiter nach etwas sehnen, was er niemals bekommen würde. Freundschaft war alles, was James ihm anbieten konnte und wollte. Doch war das schmerzhafter, als gänzlich auf James zu verzichten?


 Die Antwort war Ambrose wohl bewusst: James liebte ihn auf seine ganz eigene Weise, und das musste genügen. Denn ein Leben ohne James wollte Ambrose sich einfach nicht vorstellen.

 


 
 XXIX


 Als Merry an diesem Morgen in ihrem neuen Zimmer erwachte, pochte ihr Herz wie wild, und ihr war flau im Bauch. Heute war ihr Geburtstag, der siebte November, und Mammy hatte ihr ein rosa Kleid genäht, das Merry zu ihrer Feier tragen durfte.


 Mammy hatte ihnen aufgetragen, alles zu schrubben und zu wienern und sogar die Kleiderschränke innen auszuwischen.


 »Niemand soll behaupten können, die O’Reillys wären schmutzig«, wiederholte Mammy zum x-ten Mal. Merrys großer Bruder John hatte erklärt, so könnten die Eltern endlich mal ihr neues Heim vorzeigen. So oder so war Merry sehr aufgeregt. Alle Kinder aus ihrer Klasse waren mit ihren Eltern eingeladen, bis auf Bobby Noiro, der nie hierherkommen durfte; warum, wusste Merry nicht.


 Aber sie wusste, dass Bridget O’Mahoney, die mit ihrer hellen Haut und dem flammend roten Haar Mammy und Katie ähnelte, ein viel teureres Kleid tragen würde als Merry. Es war von der Näherin angefertigt worden, die für den Schneider in Timoleague arbeitete, wie alle anderen Kleider von Bridget auch. Sie stammte aus einer der reichsten Familien in der Gegend und wohnte in einem Haus, das sogar noch größer war als das von Father O’Brien. Bridget wurde auch jeden Tag von ihrem Vater in einem glänzenden neuen Auto zur Schule chauffiert, wohingegen alle anderen zu Fuß über die Wiesen gehen mussten (die bei Regenwetter im Winter eher Sümpfe waren). Deshalb verlangte Miss Lucey, dass die Kinder in der Schule ihre Stiefel ausziehen und zum Trocknen an den Kamin stellen sollten. Was lieb gemeint war, aber meist waren die Stiefel dann auf dem Heimweg nach ein paar Schritten wieder durchweicht.


 Merry wackelte mit den Zehen. Es wunderte sie, dass die sich nicht längst in Flossen verwandelt hatten, weil sie so oft nasse Füße hatte. Manchmal musste sie durch Pfützen gehen, die ihr bis zu diesem Teil ihres Beins zwischen Knöchel und Knie reichten (sie musste Miss Lucey fragen, wie der hieß). Aber heute regnete es nicht, und Merry war wild entschlossen, den Tag in vollen Zügen zu genießen.


 Da Sonntag war, ging die Familie zur Messe, und danach gratulierte Father O’Brien Merry vor der Kirche zum sechsten Geburtstag.


 Außer den Montagen, bei denen sie im Haus des Priesters sein durfte, liebte Merry die Sonntage am meisten. Sie freute sich die ganze Woche darauf, weil dann alle Kinder spielen durften, sobald das Geschirr vom Mittagessen abgespült war. Bei Regen wie bei Sonnenschein rannten sie hinaus auf die Wiesen und tobten wild herum. Sie spielten Hurling und versuchten den kleinen harten Ball zwischen die beiden Pfosten zu schlagen, die Daddy oder John aufgestellt hatten. Manchmal spielten sie auch Fangen oder Verstecken, aber dabei wurde Merry immer als Erste entdeckt, weil sie nicht mit Kichern aufhören konnte. Bei ihrem Geburtstagsfest durfte sie entscheiden, was gespielt werden sollte.


 Als die Familie nach der Messe in die Ponykutsche stieg und nach Hause zockelte, beschloss Merry, dass es ihr überhaupt nichts ausmachen würde, wie hübsch Bridget O’Mahoneys Kleid war und wie viele Tüllunterröcke es hatte. Denn heute hatte Merry Geburtstag, und deshalb war dieser Tag einfach WUNDERBAR.


 * * *


 »Du siehst so schön aus in dem Kleid, Mammy«, sagte Merry bewundernd, als ihre Mutter kurz vor der Feier in die Küche kam. »Stimmt’s, Daddy?«


 »Bildschön, das ist wahr«, bestätigte Daddy und legte behutsam eine Hand auf Mammys gewaltigen Bauch, während Merry das Festmahl beäugte, das auf dem langen Holztisch angerichtet war. Da standen Sandwiches mit unterschiedlichen Füllungen, Mammys köstlicher Backschinken, Scones und in der Mitte die rosa glasierte Torte mit der Aufschrift »Alles Gute zum Geburtstag, Merry«.


 Auf einem anderen Tisch waren Krüge aufgereiht, mit denen man Bier aus dem Fass schöpfen konnte, das Daddy vor ein paar Tagen mit der Kutsche abgeholt hatte. Er selbst ging nicht oft ins Pub, aber Merry hatte gehört, wie er sagte, ein Glas Stout für die Männer bringe ein Fest erst richtig in Schwung.


 »Bereit?«, fragte Mammy Daddy, und er warf ihr einen seiner besonderen Blicke zu und schenkte ihr ein Lächeln.


 »Ich bin bereit.«


 »Die ersten Gäste sind da!«, zwitscherte Nora, als die Sheehys im Hof erschienen.


 »Dann kann’s losgehen«, hörte Merry Mammy murmeln, während sie die Hand auf den prallen Bauch voller Baby legte.


 * * *


 Nur wenige Stunden später lagen Merry und Katie im Bett und drückten sich ihr Kissen auf die Ohren, um Mammys Schreie nicht zu hören. Das Wasser war wieder zwischen ihren Beinen herausgespritzt, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, und man hatte nach der Frau geschickt, die Babys aus dem Bauch holte. Als Mrs Moran eintraf, hatte sie die Familie weggescheucht und Mammy gestützt, um sie nach oben zu bringen.


 »Wird Mammy sterben?«, fragte Katie ihre Schwestern, und Merry spürte, dass sie zitterte. Alle vier Mädchen und der kleine Bill hielten sich im Zimmer von Merry und Katie auf, weil es am weitesten von den Schreien entfernt war.


 »Nein, Katie«, antwortete Ellen. »So ist das halt. War doch auch so, als Mammy Bill bekommen hat.«


 »Dann will ich nie Kinder kriegen«, erklärte Katie, und genau das dachte Merry auch.


 »Keine Sorge, das Geschrei hört bestimmt bald auf, und dann haben wir ein süßes Geschwisterchen zum Spielen. Mammy und Daddy werden strahlen und furchtbar stolz sein«, meinte Nora.


 »Und wenn was schiefgeht?«


 »Wird’s nicht«, antwortete Ellen entschieden.


 »Aber Orlas Mammy ist bei der Geburt von der kleinen Schwester gestorben«, beharrte Katie hartnäckig.


 »Wird schon alles gut. Versuch zu schlafen, Katie«, sagte Ellen beruhigend.


 »Wie denn, wenn ich Mammy schreien höre?«


 »Dann singen wir einfach, okay? Wie wär’s mit ›Steh mir vor Augen‹?«


 Die vier Mädchen sangen ihre Lieblingshymnen und noch einige der »alten Lieder«, die Daddy sonntagabends gerne auf der Fiedel spielte. Die Schmerzensschreie hielten noch lange an. Ellen und Nora gingen schließlich mit Bill in ihr Zimmer zurück, und Merry und Katie dösten irgendwann ein und schliefen unruhig bis zum Morgengrauen, als aus dem Zimmer der Eltern das leise Schreien eines Babys zu hören war.


 »Es ist da, Katie«, murmelte Merry schlaftrunken, und dann senkte sich eine Stille aufs Haus, die nicht weniger ohrenbetäubend war als zuvor die Schreie.


 * * *


 »Wann können wir das neue Baby sehen?«


 Am nächsten Morgen scharten sich alle Kinder um Daddy.


 »Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«, fragte John. »Ich will einen Jungen!«


 »Ist ein Junge«, murmelte Daddy, der ganz grau im Gesicht war.


 »Alle Jungen sind doof«, seufzte Nora.


 »Alle Mädchen sind doof«, versetzte John.


 »Können wir Mammy sehen?«, fragte Merry.


 »Noch nicht«, antwortete Daddy. »Die Geburt hat sie sehr angestrengt, die Hebamme ist jetzt bei ihr.«


 »Aber Mammy wird wieder gesund, oder?«, fragte Merry, beunruhigt wegen der besorgten Miene ihres Vaters.


 »Schätze, ja. Die Hebamme meint, wir sollen uns keine Sorgen machen.«


 Was Merry aber trotzdem tat, auch als Mrs Moran mit dem neuen Baby herunterkam, das in ein Tuch gehüllt war. Alle beäugten den Kleinen.


 »Er ist ja so winzig!«


 »Und er hat die Augen zu!«


 »Sieht aus wie Daddy!«


 »Möchte Daddy sein neues Söhnchen halten?«, fragte Mrs Moran. John O’Reilly streckte die Arme aus, und die Hebamme legte das Kind hinein.


 »Hätten Sie gern eine Tasse Tee, Mrs Moran?«, fragte Ellen höflich. Sie war als Älteste immer für alles im Haushalt zuständig, wenn Mammy nicht da war.


 »Nein, danke, Liebes, ich muss nach Clogagh, da liegt noch eine andere Frau in den Wehen, um die ich mich kümmern muss. Bringt ihr mich zur Tür, Mädels?«


 Während die vier Schwestern die Hebamme hinausbegleiteten, sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Eure Mutter hat während der Geburt sehr viel Blut verloren, aber die Blutung hat zum Glück jetzt aufgehört. Ihr müsst oft nachschauen, sie darf nicht wieder einsetzen, und eure Mammy muss strenge Bettruhe einhalten, bis sie wieder zu Kräften kommt.«


 Ellen nickte, und als Mrs Moran sich verabschiedet hatte, zupfte Merry ihre große Schwester am Rock. »Wo sollen wir nachschauen?«


 »Zwischen ihren Beinen natürlich!«, antwortete Ellen ungeduldig. »Das ist nicht eure Pflicht, das mach ich. Aber Mammy muss sich tagelang ausruhen, deshalb müsst ihr drei mehr Aufgaben übernehmen, für die ich jetzt keine Zeit hab, kapiert? Ihr müsst euch um Bill und die Hühner kümmern und Frühstück und Brühe aus Hühnerknochen zubereiten, damit Mammy sich erholt.«


 »Aber ich hab heut Schule und weiß gar nicht, wie man Brühe kocht«, flüsterte Merry.


 »Dann musst du eben zu Hause bleiben und es lernen, Kind«, erwiderte Ellen unwirsch, bevor sie sich abwandte, um nach oben zu gehen. »Ach, und eine von euch muss zu Father O’Brien laufen und ihm sagen, dass Mammy heute nicht zum Putzen kommen kann.«


 * * *


 James O’Brien wollte gerade zur Messe aufbrechen, als es an der Haustür klopfte. Davor stand Katie O’Reilly, die mit ihren flammend roten Locken wie eine kleine Version ihrer Mutter Maggie aussah. Das Mädchen war außer Atem und tropfnass.


 »Guten Tag, Father O’Brien, ich soll ausrichten, dass unser neuer Bruder heut Nacht geboren ist, und Mammy ist sehr erschöpft und muss im Bett bleiben und kann nicht zum Putzen kommen, und wir dürfen nicht in die Schule, weil wir helfen sollen, und Nora füttert die Hühner, aber Merry weiß nicht, wie man Brühe aus Knochen kocht, und Daddy fragt, wann Sie Mammy aussegnen und das Baby taufen und …«


 »Nur die Ruhe, Katie.« James legte dem Mädchen sanft die Hand auf die Schulter. »Hol erst mal tief Luft. Du bist ja ganz durchnässt, komm rein und wärm dich am Feuer.«


 »Aber, Father, ich muss zurück. Meinen Schwestern helfen …«


 »Ein paar Minuten werden nicht schaden.«


 James trat beiseite, um Katie einzulassen, und schob sie dann behutsam in sein Arbeitszimmer, wo Ambrose gerade mit der Lektüre des Cork Examiner beschäftigt war.


 »Das ist mein Freund Ambrose Lister«, erklärte James. »Ambrose, das ist Katie, eine der Töchter von Maggie O’Reilly. Komm, Katie, zieh deine Stiefel aus, dann stellen wir sie zum Trocknen an den Kamin. Und setz dich.« James deutete auf den Sessel gegenüber von Ambrose, der das Mädchen aufmerksam ansah.


 »Also hat deine Mammy das neue Kind bekommen?«, fragte James.


 »Ja, es ist ein Junge. Er heißt Patrick.«


 »Das ist ein guter Name. Und du sagst, Merry weiß nicht, wie man Brühe kocht?«


 »Ja, Father. Ellen muss sich um Mammy kümmern und hat gesagt, Merry soll das machen, aber wir wissen nur, dass Hühnerknochen drin sind und Mammy die Brühe kriegen muss, damit sie wieder stark wird, aber …«


 James brach fast das Herz, als das kleine Mädchen verzweifelt die Hände rang.


 »Jetzt muss ich erst mal die Messe abhalten. Aber danach könnte ich zu euch kommen und versuchen zu helfen«, schlug er vor.


 »Wissen Sie, wie man Brühe kocht, Father?«, fragte Katie und sah James mit ihren großen grünen Augen hoffnungsvoll an.


 »Bestimmt kann ich euch behilflich sein und außerdem deine Mammy aussegnen und dein neues Brüderchen taufen. Hast du heute schon was gegessen?«


 »Nein, Father. Merry hat versucht, Goodie zu machen, aber der war eklig.« Katie verzog das Gesicht. »Ich glaub nicht, dass sie gut kochen kann.«


 »Warte hier auf mich, ich bin im Nu wieder da.«


 »Tut mir leid, dass ich Ihnen Mühe mach, Father«, murmelte Katie und streckte die kleinen Füße zum warmen Feuer. »Und Ihnen, Sir«, fügte sie hinzu, als James in Richtung Küche verschwand.


 »Ach, um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Ich habe gern Ablenkung.«


 Katie sah ihn ernsthaft an. »Ihre Sprache hört sich ein bisschen ulkig an, find ich. Macht es Ihnen was aus, dass ich das gesagt hab?«


 »Nein. Katie, das macht mir gar nichts aus. Und ich bin ganz deiner Meinung.«


 »Sie sind nicht von hier, oder?«


 »Nein, ich lebe in Dublin.«


 »Dublin! Das ist eine riesengroße Stadt, oder? Und ganz furchtbar weit weg?«


 »Ja, das stimmt, Katie.«


 »Ist das Ihr Auto da draußen?« Katie deutete durchs Fenster auf den roten Käfer vor dem Haus. »Die Farbe find ich schön. Aber ist ein ulkiges Auto, so rund.«


 »Man nennt es ›Käfer‹, weil es ein wenig wie einer aussieht, findest du nicht auch? Möchtest du mal damit fahren?«


 »Oh, Sir, ich war noch nie in einem Auto. Ich hab vielleicht furchtbar Angst vor dem Krach.«


 James kehrte mit einem Picknickkorb zurück und stellte ihn vor Katie ab. »Du findest darin einen halben Laib Brot, Schinken und Käse, damit ihr alle erst einmal etwas zu essen habt.«


 »Oh, danke schön, Father. Dann braucht Merry sich nicht mehr aufregen, weil wir nichts auf dem Tisch haben, wenn Daddy und John vom Feld kommen.« Katie stand auf, zog ihre Stiefel an und griff nach dem Picknickkorb. »Bestimmt kann Mammy nächste Woche wieder hier sauber machen«, versicherte sie den beiden Männern.


 »Gut, ich komme dann gleich nach der Messe zu euch«, sagte James.


 »Und du möchtest wirklich nicht, dass ich dich mit dem roten Auto nach Hause fahre?«, fragte Ambrose, als Katie mit dem Korb hinausstapfte, der fast so groß war wie sie selbst.


 »Nein, danke, Sir, ich kann prima allein heimgehen.«


 Nachdem James das Mädchen zur Tür gebracht hatte, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück.


 »Was für ein entzückendes Kind«, bemerkte Ambrose. »Klingt nach einem fürchterlichen Durcheinander bei den O’Reillys. Mary und ihre Schwestern können doch unmöglich den Haushalt bewältigen, während die Mutter sich von der Geburt erholt. Kann die ältere Schwester nicht diese Pflichten übernehmen, damit die Kleinen zur Schule gehen können? Und was um alles in der Welt ist ›Goodie‹?«


 »Die Armenversion von Porridge, bei der man statt Hafer altes Brot zu einem süßen Brei verarbeitet. Und zu deiner zweiten Frage: nein. Der Hof ist groß, und Merry und Katie sind alt genug, um mit anzupacken.«


 »Die armen Mäuschen«, seufzte Ambrose. »Wir müssen tun, was wir können, um zu helfen.«


 »Ich kann die Suppe mitnehmen, die wir gestern Abend nicht gegessen haben, anstatt sie den Hühnern zu geben«, schlug James vor. »Wenn ich später dort bin, werde ich ja sehen, wie die Lage ist.«


 Jetzt klopfte es erneut an der Haustür, die auch prompt geöffnet wurde, und kurz darauf waren die schweren Schritte von Mrs Cavanaghs robusten Schuhen im Gang zu hören.


 Danach ertönte ein energisches Klopfen an der Tür des Arbeitszimmers, und Mrs Cavanagh spähte herein.


 »Entschuldigen Sie die Störung, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Mrs O’Reilly heute nicht zur Arbeit erscheinen kann. Da dachte ich mir, es wäre meine Pflicht, ihre Aufgaben zu übernehmen.«


 Klingt, als opfere sie sich selbstlos auf, dachte Ambrose, während er von der Haushälterin mit dem üblichen missbilligenden Blick beäugt wurde.


 »Das ist äußerst freundlich von Ihnen, Mrs Cavanagh, aber Mr Lister und ich kommen heute gewiss allein zurecht, falls Sie andere Verpflichtungen haben.«


 »Ach, die kann ich verschieben, Father. Haben Sie schon gefrühstückt?«


 »Nein, aber …«


 »Dann kümmere ich mich gleich darum. Es ist doch eine gute Fügung, dass ich keine Kleinen zu Hause habe und deshalb jederzeit für Sie da sein kann, Father.«


 Und mit diesen Worten zog Mrs Cavanagh ihren Kopf zurück und schloss die Tür.


 * * *


 Statt die hübsche neue Decke zu bewundern, die Mammy ihr aus vielen bunten Vierecken zum Geburtstag gestrickt hatte, oder die Pennys zu zählen, die Merry von den Gästen geschenkt bekommen hatte, machte sie den furchtbarsten Tag ihres Lebens durch.


 Das Schlimmste war, Mammy zu sehen, die aschfahl war und zu schwach, um auch nur einen Schluck Wasser zu trinken, geschweige denn Patrick zu halten. Der Kleine war noch winziger als Katies Holzpuppe und genauso grau im Gesicht wie Mammy. Ellen meinte, er wäre sogar zu schwächlich zum Saugen. Aber als Merry neben dem Bett auf die Knie sank und ein Gebet zur Jungfrau Maria sprach, lächelte Mammy wenigstens und tätschelte Merrys Arm. Dann kam Ellen herein und drängte ihre Schwester beiseite.


 »Runter in die Küche mit dir!«, herrschte Ellen sie an.


 Durch einen Türspalt beobachtete Merry, wie Ellen das Laken wegzog. Zwischen Mammys Beinen war kein großer roter Fleck, und sie stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus.


 Ellen fuhr herum und fauchte: »Ich hab doch gesagt, du sollst verschwinden, Merry! Geh und koch die Brühe, Mädchen!«


 Merry verdrückte sich und lief hinunter in die Küche. Daddy war auf seinem Stuhl eingeschlafen, neben sich die Whiskeyflasche, die er in einem Schrank im Neuen Zimmer nebenan aufbewahrte und sonst selten anrührte.


 Katie saß auch in der Küche, mit dem schlafenden Bill auf dem Schoß.


 »Ich muss Hühnerbrühe kochen«, erklärte Merry verzweifelt. »Hat Ellen gesagt. Wenn Mammy jetzt nachts stirbt, nur weil ich nicht weiß, wie das geht?«


 »Father O’Brien hat gesagt, er kommt und hilft uns. Ich trag Bill hoch und leg ihn in unser Bett. Dann bring ich Mammy einen Krug frisches Wasser mit einem Löffel Zucker. Ich hab gehört, wie Mrs Moran gesagt hat, Zuckerwasser ist gut, um wieder Kraft zu kriegen.«


 Am Herd starrte Merry auf den Berg Hühnerknochen, aus denen sie irgendwie die wässrige Suppe herstellen sollte, die Mammy manchmal kochte, wenn jemand krank war. Nach angestrengtem Überlegen erinnerte sich Merry, dass in der Suppe auch Möhren und Kartoffeln drin waren, und holte sich welche.


 Es gelang ihr, ein paar zu schälen und zu schneiden, und sie warf die Stücke mit den Knochen in den Topf, gab Wasser dazu und stellte ihn auf den Herd. Dann sah sie zu, wie das Wasser zu kochen begann, und hoffte, dass ein Wunder geschehen würde, aber das war leider nicht der Fall. Stattdessen spritzte das Wasser aus dem Topf, und sie musste ihn wegziehen. Weil er so schwer war, bekam sie heiße Tropfen auf die Hand, die fürchterlich brannten.


 »Aua!«, schrie Merry, rannte zum Wasserhahn und hielt die Hand unter das kalte Wasser. Tränen liefen ihr aus den Augen, und im selben Moment klopfte es an der Tür, und Father O’Brien kam herein, einen Korb in Händen.


 »Merry! Was ist passiert?«


 »Ach, nichts, Father«, murmelte sie und trocknete sich mit einem Geschirrtuch rasch die Augen. »Hab nur versucht, Brühe zu kochen.«


 »Ich habe Suppe mitgebracht.« Father O’Brien stellte den Korb ab, deckte ihn auf und brachte zwei große Flaschen zum Vorschein. »Wenn man noch ein paar von diesen Möhren und Kartoffeln aus dem Topf hier hinzugibt, sollte das ein paar Tage lang für deine Mutter reichen. Wo sind deine Schwestern?«


 »Ellen ist oben bei Mammy, Nora hilft John auf dem Feld, weil Daddy schläft, Katie wollte Bill in unserem Zimmer ins Bett legen und ist noch nicht wieder da.« Merry starrte den Priester an, und plötzlich fiel ihr ein, dass Mammy ihm immer eine Tasse Tee und Kuchen angeboten hatte. Doch bevor sie etwas äußern konnte, sagte er: »Sei doch so lieb und bring mich zu Mammys Zimmer, damit ich mich um die religiösen Dinge kümmern kann.« Er nahm eine weitere Flasche aus dem Korb, öffnete sie und schnüffelte daran. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie auch wirklich das Weihwasser enthält«, fügte er lächelnd hinzu. »Mammy mit Suppe zu segnen, wäre jetzt wohl nicht so gut, wie?«


 Merry kicherte, und als sie Father O’Brien nach oben führte, dachte sie dabei, wie sehr sie ihn doch lieb hatte, weil er immer genau das Richtige zu tun wusste.


 Nachdem er gekommen war, wurde der Tag ein gutes Stück besser. Erst wurde Mammy ausgesegnet (was immer das auch bedeuten mochte), dann weckte Ellen Daddy auf, und alle gingen nach oben, um dabei zu sein, als Patrick getauft wurde. Dann übernahm Ellen das Kochen, nachdem Father O’Brien sie behutsam an die Gefahren von Knochensplittern und heißem Wasser erinnert hatte, und Nora wurde beauftragt, Mammy die Suppe zu bringen und am Bett zu sitzen.


 Schließlich war es Abend. Ellen schickte Katie und Merry ins Bett und fügte hinzu: »Nehmt Bill mit, er schläft heut bei euch, Mammy darf nicht gestört werden.«


 »Du bist zuerst dran«, verkündete Katie, legte Bill zu Merry unter die neue bunte Decke und nahm die gemeinsame Haarbürste von der Kommode. »Zähl bis hundert für mich«, verlangte Katie dann, weil sie immer nur bis dreißig kam.


 Merry tat ihr den Gefallen und bewunderte dabei das Haar ihrer Schwester, das schimmerte wie gesponnenes Kupfer.


 »Bestimmt heiratest du eines Tages einen schönen Prinzen«, meinte Merry versonnen.


 »Ich schwör, dass mein Mann noch reicher sein wird als der Daddy von Bridget O’Mahoney und ein Haus hat, das zehnmal größer ist als dieses hier«, erklärte Katie entschieden. »Auch wenn ich den Mann nicht liebe und seine Nase länger ist als die von Mrs Cavanagh. Kann ich mal sehen, wie viele Pennys du gestern geschenkt bekommen hast?«


 »Aber nur, wenn du versprichst, niemandem zu sagen, wo sie versteckt sind. Bei deinem Leben, Katie. Schwör zuerst bei allen Heiligen.«


 Katie bekreuzigte sich. »Ich schwör bei allen Heiligen.«


 Merry kletterte aus dem Bett und öffnete die Schublade an der Kommode, in der Unterwäsche und Strümpfe verstaut waren. Ihre Geschwister würden sicher nicht bei Unterhosen nach Pennys suchen, dachte sie sich, während sie einen schwarzen Strumpf hervorzog und ihn auf dem Bett ausschüttete.


 »Jesus, Maria und Josef! Mit dem Berg könntest du dir bestimmt eine eigene Kuh kaufen!« Katie nahm eine der glänzenden Münzen in die Hand und strich darüber. »Wie viele hast du?«


 »Dreizehn insgesamt.«


 »Das ist eine Unglückszahl, Merry. Vielleicht solltest du einen mir geben, damit ich ihn für dich aufheb.«


 »Na sicher kannst du einen haben, Katie. Aber verrate den andren nichts davon, sonst wollen die auch.«


 »Wollen wir noch in dieser Woche in Timoleague Süßigkeiten kaufen gehen?«, schlug Katie vor.


 »Vielleicht, aber den Rest spare ich.«


 »Für was denn?«


 »Weiß ich noch nicht. Irgendwas.«


 »John hat mir mal ein Geheimnis erzählt«, murmelte Katie verschwörerisch.


 »Was denn?«


 »Ach, wie man noch mehr Süßigkeiten kriegt, wenn man …«


 »Ja?«


 »Weiß nicht, ob ich das weitersagen darf.«


 »Katie O’Reilly! Grade hab ich dir verraten, wo ich meine Pennys verstecke. Du sagst das jetzt sofort, oder …«


 »Aber jetzt musst du erst mal bei allen Heiligen schwören, dass du niemand weitersagst, was ich dir erzählt hab.«


 Merry leistete den Schwur. »Jetzt aber los, Katie, rück raus damit.«


 »Als John so alt war wie ich, sind Jungs aus seiner Klasse immer mit Pennys zur Bahnstrecke gelaufen, und wenn sie das Rumpeln vom Zug gehört haben, sind sie auf die Gleise gesprungen und haben die Pennys draufgelegt. Dann ist der Zug drübergefahren, und sie haben bei Mrs Delaney im Süßwarenladen für die platten Pennys mehr Naschzeug bekommen. Schätze, weil sie dann größer waren«, meinte Katie wissend.


 »Aber John hat das doch nicht gemacht, oder?«


 Katie schüttelte den Kopf, lief aber puterrot an. »Du darfst das Mammy und Daddy nie sagen.«


 »Das ist furchtbar gefährlich, Katie, John hätte dabei sterben können!« Merry steckte die Pennys in den Strumpf zurück und versenkte ihn in der Schublade.


 Kaum lag Merry wieder im Bett, kam Nora herein und gähnte laut. »Merry, setz dich zu Mammy, ich muss noch das Laken nach unten zur Wäsche bringen. Ich bin völlig erschöpft, und ihr zwei liegt hier behaglich in den Federn.« Nora machte auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder hinaus.


 »Aber du warst doch fast den ganzen Nachmittag bei Mammy«, sagte Katie. »Und ich hab die Windeln von Patrick gewaschen.«


 »Ich mach das schon.« Merry stand wieder auf. Sie ging den schmalen Flur entlang und öffnete behutsam die Tür. Erleichtert sah Merry, dass Mammy und Patrick schliefen, wenn sie auch beide immer noch so bleich waren wie der Tod.


 Merry kniete sich hin und sprach ein Gebet, dann hob sie vorsichtig das Laken an, wie sie es bei Ellen beobachtet hatte. Nirgendwo war Blut zu sehen.


 »Danke, heilige Muttergottes, dass du meine Familie beschützt«, flüsterte Merry, als sie Mammy wieder zudeckte und sich auf den Stuhl setzte, um Noras Rückkehr abzuwarten.


 * * *


 Die Woche nach der Ankunft des neuen Bruders fühlte sich so lang an wie keine zuvor in Merrys Leben. Zumindest durften sie und Katie wieder zur Schule gehen, weil Nora erklärt hatte, sie wolle die Klosterschule in Clonakilty beenden. Weil Mammy krank war, brauchten Ellen, John und Daddy ihre Hilfe. Und was sollte sie auch mit Zahlen und Buchstaben anfangen, meinte Nora.


 Wenn Merry zu Hause war, schrie Patrick die ganze Zeit, Ellen und Nora beklagten sich über die viele Arbeit, und Daddy war schlecht gelaunt, weil er wegen dem Babygeschrei zu wenig Schlaf bekam. Er schlief jetzt immer unten im Neuen Zimmer, weil es da stiller war, sagte er. Die Kinder hatten keinen Zutritt zu diesem Zimmer, weil es »für gut« war. Es hatte einen großen Kamin und zwei Sessel, und in dem einen schlief Daddy nun jede Nacht im Sitzen.


 Kaum kamen Merry und Katie von der Schule nach Hause, wurden sie von Nora beauftragt, Bill zu beaufsichtigen. Er konnte jetzt mit seinen dicken kurzen Beinchen schon ziemlich schnell laufen und hielt seine Schwestern mächtig auf Trab.


 Als Erstes stattete Merry aber immer Mammy einen Besuch ab. Sie war dann wach, stillte den kleinen Pat, der inzwischen das Trinken gelernt hatte, und erkundigte sich, wie es in der Schule gewesen war. Merry erzählte von ihrem neuen Lesebuch und dass Miss Lucey ihnen Geokrafi beibrachte, wo es um Länder auf der ganzen Welt ging. Danach setzte sich Merry unten an den Küchentisch, um ihre Hausaufgaben zu machen.


 An einem nebligen Nachmittag saß Katie in der Küche auf dem Fußboden und spielte mit Bill Ball.


 »Ich schwör dir, ich werd niemals Babys kriegen. Nieniemals«, betonte Katie. Bill flitzte dem Ball hinterher, kam ins Stolpern, stieß sich den Kopf am Tischbein und begann lauthals zu schreien.


 »Aber Gott möchte, dass wir Kinder bekommen«, widersprach Merry. »Das hat Father O’Brien gesagt. Wenn niemand mehr Babys kriegt, gäb’s doch auch keine Menschen auf der Welt, oder? Und Mammy sagt, es geht ihr viel besser, sie kann Ellen morgen wieder ablösen«, fügte Merry hinzu, um ihre Schwester aufzuheitern.


 »Bridget O’Mahoney hat ein Hausmädchen«, erwiderte Katie und nahm Bill hoch, um ihn zu trösten. »Ich werd später auch eins haben.«


 Plötzlich klopfte es an der Haustür, obwohl sie keinen Besuch erwarteten. Die Schwestern sahen sich verwundert an.


 »Mach lieber auf«, meinte Katie achselzuckend.


 Merry stand auf und öffnete die Tür. Draußen in der Dunkelheit stand ein hagerer Mann mit einem großen Hut.


 »Guten Abend, ich bin Doktor Townsend«, stellte er sich mit freundlichem Lächeln vor. »Und wer magst du wohl sein?«


 »Mein Name ist Merry O’Reilly«, antwortete sie höflich. Aus dem seltsamen Tonfall des Mannes schloss sie, dass er Brite war.


 »Father O’Brien schlug vor, dass ich nach deiner Mutter sehen sollte«, erklärte der Fremde. »Könntest du mich wohl zu ihr bringen?«


 Er folgte Merry in die Küche, wo er seinen vornehmen Hut abnahm. Katie führte den Arzt nach oben ins Schlafzimmer, wo er die Tür hinter sich zuzog.


 Merry und Katie beschlossen, zur heiligen Muttergottes zu beten, dass es keine schlimmen Nachrichten gab, denn Bobby Noiro hatte einmal gesagt, nur dann käme ein Arzt ins Haus. So war es auch gewesen, als Bobbys Vater beim Brand der Scheune ums Leben gekommen war. Mehr hatte Bobby nicht darüber erzählen wollen.


 Ellen kam herein, um das Abendessen zuzubereiten, und sogar Nora, die sich wieder um Arbeit gedrückt hatte, ließ sich blicken.


 »Wer war dieser Mann?«, fragte sie.


 »Ein Doktor. Ich habe ihn reingelassen«, antwortete Merry bedeutungsvoll.


 Ellen und Nora warfen sich einen Blick zu, der Merrys Herz mit Angst erfüllte, und ein lastendes Schweigen trat ein, während die Mädchen darauf warteten, dass der Arzt wieder herunterkam.


 Als es schließlich so weit war, wurde Nora geschickt, um Daddy aus dem Kuhstall zu holen.


 »Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Mr O’Reilly?«


 Daddy führte den Arzt ins Neue Zimmer, und wieder wurde die Tür fest geschlossen.


 Eine Viertelstunde später kehrten die beiden Männer in die Küche zurück.


 »Ist alles in Ordnung mit Mammy?«, fragte Katie, die mit dem Sprechen immer die Schnellste war.


 »Ja, gewiss, junge Dame«, antwortete der Arzt mit beruhigendem Lächeln. »Deiner Mutter wird es bald besser gehen und deinem neuen Brüderchen auch.«


 Merry fand aber, dass Daddy eher aussah, als wäre Mammy tot und in die Hölle geschickt worden.


 »Was bekommen Sie, Doktor Townsend?«, fragte Daddy.


 »Ach, das war nur eine Beratung, ich stelle Ihnen nichts in Rechnung«, erklärte der Arzt. »Danke, ich finde alleine hinaus. Guten Abend allerseits.«


 Er tippte an seinen Hut und verschwand.


 »Wundervoll, dass es Mammy besser geht, oder, Daddy?«, meinte Merry.


 »Ja«, antwortete er, aber an seiner Miene änderte sich nichts.


 Während des Essens, als alle schnatterten wie eine Schar Gänse, schwieg Daddy und sah aus wie versteinert.


 Nachdem Suppe und Brot verspeist und die Gebete gesprochen waren, gingen Katie und Merry nach oben in ihr Zimmer.


 »Daddy sah gar nicht so froh aus, dass es Mammy besser geht«, bemerkte Merry.


 »Stimmt. Glaubst du … glaubst du, der Arzt hat gelogen und Mammy stirbt?«, fragte Katie.


 »Weiß nicht.« Merry schauderte.


 »Allmächtiger, ist das kalt hier drin«, murrte Katie. »Der Winter kommt. Kann ich zu dir ins Bett kriechen?«


 »Natürlich«, willigte Merry ein, fragte sich aber, weshalb sie überhaupt zwei Betten bekommen hatten, wenn Katie die meiste Zeit bei ihr schlief.


 Sie kuschelten sich aneinander, und allmählich kehrte die Wärme in Merrys durchgefrorene Füße zurück.


 »Erwachsene sind komisch, oder, Katie?«, sagte Merry in die Dunkelheit hinein.


 »Ja, das sind sie. Und weißt du, was, Merry?«


 »Nee, was denn?«


 »Eines Tages werden wir auch Erwachsene sein!«

 


 
 XXX


 Es war Weihnachtszeit, und Merry hatte einen Engel gespielt in dem kleinen Stück, das sie mit Miss Lucey geprobt und für die Familien in der Aula aufgeführt hatten. Katie war als Schäfer besetzt worden und hatte das abscheulich gefunden, aber Merry hatte ihr Kostüm geliebt, auch wenn es nur aus einem alten Bettlaken und ein wenig Lametta auf ihrem Kopf bestanden hatte. Sie hatte sich sehr angestrengt, um ihren Text nicht zu vergessen:


 »Und Maria wird einen Sohn gebären; ihm sollst du den Namen Jesus geben, denn Er wird sein Volk von seinen Sünden erlösen.«


 Wegen ihres Namens hätte Merry gerne die Jungfrau Maria gespielt, aber es gab noch vier weitere Marys an ihrer Schule, und keine von ihnen hatte die Rolle bekommen. Diese Ehre war Bridget O’Mahoney zuteilgeworden. Deren Kostüm war natürlich von einer Schneiderin angefertigt worden, ein wunderhübsches blaues Kleid, das zu Bridgets Augenfarbe passte. Merry war sicher, dass sie dieses Kleid nie wieder ausgezogen hätte, wenn es ihres gewesen wäre.


 Auch Mammy war zur Aufführung gekommen. Pat hatte zwar während »Stille Nacht« die ganze Zeit gebrüllt, aber Merry hatte trotzdem gedacht, dass Mammy die hübscheste von allen Frauen im Raum war. Sie sah gesünder aus, die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt, und sie hatte wieder »ein bisschen Fleisch auf den Knochen«, wie Merrys Bruder John bemerkt hatte.


 Bobby Noiro hatte keine Rolle in der Aufführung bekommen, weil er vorher Seamus Daly auf den Kopf gehauen hatte. Seamus hatte behauptet, Bobbys Familie seien Verräter und Mörder, und Bobby hätte ihn wohl noch öfter geschlagen, wenn Mr Byrne, der Hausmeister, nicht dazwischengegangen wäre.


 Auf dem Heimweg von der Schule hatte Bobby es sich neuerdings angewöhnt, hinter Bäumen zu verschwinden und dann hervorzuspringen und »Peng!« zu brüllen. Er hatte Merry erklärt, er würde die »Black and Tans« erschießen, was sie nicht verstand, denn Farben konnte man doch nicht erschießen, nicht wahr? Katie wurde immer bitterböse auf ihn, warf die Haare über die Schulter und lief schneller, sodass Merry mit Bobby alleine weitergehen musste. Er erzählte dann immer von den »alten Zeiten«, Geschichten über irgendeinen Krieg, die er von seiner Großmutter gehört hatte.


 Am Tag vor den Weihnachtsferien überreichte Merry Bobby eine kleine Karte, die sie für ihn gezeichnet hatte. Sie hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, das Wort »Weihnachten« richtig zu schreiben. Die Karte hatte Merry am Vortag noch rasch angefertigt, denn in der Schule hatten alle welche ausgetauscht, nur Bobby hatte keine bekommen. Er hatte zwar nichts gesagt, aber Merry hatte gemerkt, dass ihm das sehr wehgetan hatte.


 Als er ihre Karte bekam, trat ein breites Lächeln auf sein Gesicht, und er überreichte Merry ein zerknittertes, fleckiges Haarband.


 »Ist blau, wie deine Augen«, murmelte er und starrte dabei auf seine Füße.


 »Tausend Dank, Bobby. Ich werd’s an Weihnachten tragen«, sagte Merry.


 Bobby wandte sich abrupt ab und rannte zu seinem Cottage, gefolgt von seinem Hund Hunter. Und Katie machte auf dem Rest des Heimwegs Kussgeräusche.


 * * *


 Zuerst konnte Merry sich nicht erklären, warum die Stimmung in diesem Jahr an Weihnachten anders war als sonst. Papiergirlanden und Stechpalmenzweige waren aufgehängt, und alle sangen Lieder, aber irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.


 Es musste wohl damit zu tun haben, dass Mammy und Daddy so bedrückt wirkten, dachte sich Merry schließlich. Vor Patricks Geburt und dem Besuch des Arztes hatte Daddy Mammy öfter mal auf den Kopf geküsst oder beim Abendessen unterm Tisch ihre Hand gedrückt, als hätten sie ein schönes Geheimnis, das beide zum Lächeln brachte. Aber in diesen Tagen sprachen sie kaum, und Daddy trank so viel Whiskey, dass die Flasche schnell leer war.


 Vielleicht red ich mir das auch nur ein, sagte sich Merry, als sie am Weihnachtsmorgen aufwachte und das vorfreudige Kribbeln im Bauch spürte. Heut wird bestimmt ein GUTER Tag! Morgens durfte sie Mammy zum Haus des Priesters begleiten, wo sie vor den Feiertagen sauber machen würde. Merry hoffte, dass Ambrose da sein würde, denn es kam ihr vor, als habe sie ihn eine Ewigkeit nicht gesehen. Sie genoss es immer sehr, mit ihm in Father O’Briens Arbeitszimmer am Kamin zu sitzen und ins prasselnde Feuer zu schauen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Ambrose sich nach Merrys Fortschritten in der Schule erkundigt und ihr dann aus einem Märchenbuch von einem Mann namens Hans Christian Andersen Das Mädchen mit den Schwefelhölzern vorgelesen. Das Märchen handelte von einem Mädchen, das an Silvester auf der Straße sitzt und Streichhölzer abbrennt, die ihm Licht und Wärme spenden. Das Mädchen erfror dann, aber seine Seele kam in den Himmel, wo das Kind wieder mit seiner geliebten Großmutter vereint war.


 »Das klingt aber furchtbar traurig«, hatte Katie bemerkt und einen Flunsch gezogen, als Merry ihr die Geschichte erzählt hatte. »Und es kommen überhaupt keine Feen und Elfen darin vor!«


 Jetzt hörte Merry, dass Pat im Elternschlafzimmer wieder zu schreien begonnen hatte. Der Kleine schien dauernd Hunger zu haben, und Mammy legte ihn so oft an die Brust, dass Merry manchmal daran denken musste, wie die Kühe gemolken wurden.


 Da Merry es kaum erwarten konnte, dass der Tag endlich begann, sprang sie jetzt aus dem Bett, zog ihren wärmsten Pullover an, der ihr allerdings schon zu klein war, dazu Rock und Wollstrümpfe und ging nach unten in die Küche. Da Mammy Pat immer schon frühmorgens stillen musste, hatte Merry inzwischen gelernt, wie man aus alten Brotresten, Milch und einer Prise Zucker den Goodie kochte. Doch da heute Heiligabend war, sollte es richtigen Porridge geben, hatte Mammy verkündet. Merry schaltete das Licht ein, holte die Haferflocken aus der Speisekammer und schöpfte mit einem Krug Milch aus der großen Kanne vor dem Haus. Während Merry dann am Herd stand und den Brei umrührte, schaute sie durchs Fenster und sah, dass Raureif auf den Feldern glitzerte.


 »Wie auf einer Weihnachtskarte«, murmelte sie vor sich hin. Inzwischen mochte sie die stille Zeit morgens in der Küche, bevor Daddy und John zum Frühstück aus dem Stall kamen und die anderen die Treppe herunterpolterten. Während der Porridge köchelte, stellte Merry das Sodabrot, das Mammy am Vortag gebacken hatte, und ein Stück Butter auf den Tisch. Dann holte sie die Schalen, um sie auf dem Herd vorzuwärmen, und dachte dabei an die Geschenke, die sie von ihren Geburtstags-Pennys für die Familie erstanden hatte: wunderhübsche Haarbänder für Ellen und Nora, einen besonderen Kamm für Katies Lockenmähne, ein Häschen und eine Maus zum Spielen für Bill und Pat. Stickgarn hatte Merry auch gekauft und damit für Mammy und Daddy Taschentücher aus Baumwollstücken verziert. Die D's waren ihr allerdings ein wenig krumm geraten. Vom Geburtstagsgeld waren jetzt nur noch zwei Pence übrig, die Merry »auf die hohe Kante legen« wollte, wie Mammy das nannte.


 »Guten Morgen«, sagte Mammy, als sie mit Pat in seinem Tragetuch in die Küche kam.


 »Setz dich, Mammy. Das Frühstück ist fertig.«


 Ihre Mutter ließ sich nieder und blickte lächelnd zu Merry auf. »Pat ist gestern Nacht so unruhig gewesen, deshalb bin ich ein bisschen erschöpft. Danke schön, Liebes, du bist ein Schatz.«


 »Ist doch Heiligabend, Mammy, der schönste Tag des Jahres.«


 »Und ich muss das Haus von Father O’Brien putzen«, seufzte Mammy.


 »Ich helf dir, das versprech ich.«


 »Ach, Merry, so hab ich das nicht gemeint. Du bist ja hier im Haus schon so fleißig. Mr Lister ist ein wahrhaft gütiger Mensch. Ohne ihn …«


 Merry, die den Porridge umrührte, damit er nicht zu fest wurde, drehte sich zu ihrer Mutter um.


 »Was meinst du damit, Mammy?«


 »Ach, nichts weiter. Es ist nur sehr nett von ihm, dass er dir beim Lesen hilft. Mr Lister unterrichtet an einer berühmten Universität, weißt du, klüger als dieser Mann kann man gar nicht sein. Ich hoff nur, dass das Bürschchen hier Ruhe gibt, während wir im Pfarrhaus sind, damit ich meine Arbeit dort schnell erledigen und dann hier alles für morgen vorbereiten kann.«


 »Ich kann dort auf Pat aufpassen, das weißt du doch, Mammy.«


 »Ja, ich weiß, mein Schatz.« Mammy schenkte ihr wieder ein Lächeln. »Ich würd jetzt gern ein bisschen Porridge essen, mit besonders viel Zucker, das gibt Kraft. Und dann …«


 »Und dann was?«, fragte Ellen, die mit dem zappelnden Bill auf dem Arm die Küche betrat.


 »Nichts weiter«, antwortete Mammy. »Wir haben nur übers Christkind geredet, nicht wahr?«


 »Ja, genau, Mammy«, erwiderte Merry schmunzelnd und machte sich daran, die Schalen zu füllen und zum Tisch zu tragen.


 * * *


 Eine Stunde später stapften die beiden den Hügel zum Pfarrhaus hinauf, von dem aus man über das ganze Dörfchen Timoleague blicken konnte. Dann klopfte Mammy an die Tür, und kurz darauf wurde ihnen von Ambrose geöffnet.


 »Einen schönen guten Tag, die Damen«, begrüßte er die beiden fröhlich. »Father O’Brien macht bereits seine Runde bei den Kranken und gibt ihnen den Weihnachtssegen. Sie wissen ja, was zu tun ist, Mrs O’Reilly. Ach, und Father O’Brien sagte, alle Zutaten, die Sie benötigen, finden Sie in der Speisekammer.«


 »Vielen Dank, Mr Lister. Tut mir leid, dass ich den kleinen Patrick mitbringen muss, aber er gibt keine Ruhe, und meine andren Töchter sind zu Hause alle beschäftigt …«


 »Das macht gar nichts, Mrs O’Reilly. Ich habe gerade Tee gekocht, wie wäre es mit einem Tässchen nach Ihrem Marsch? Es ist ja bitterkalt heute.«


 Zehn Minuten später, nach einem Becher Tee mit jeder Menge Zucker aus der Dose, die Ambrose bereitgestellt hatte, nahm Merry Pat mit ins Arbeitszimmer, während Mammy sich ans Kochen machte.


 »Er beruhigt sich bestimmt gleich, Ambrose«, meinte Merry. »Aber er ist schon ein ziemlicher Schreihals.«


 »Das war ich als Baby wohl auch, hat meine Mutter mir erzählt«, erwiderte Ambrose schmunzelnd, während Merry den Kleinen in den Armen wiegte und stumm betete, dass er möglichst schnell einschlafen möge. »Vielleicht macht ihn das warme Feuer schläfrig.«


 »Schön wär’s«, seufzte Merry.


 »Nun, Mary, wie ist es dir in der Schule ergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


 Ambrose nannte sie hartnäckig »Mary«, weil er Kosenamen nicht mochte, wie er ihr mal erklärt hatte.


 »Oh, sehr gut, Ambrose. Ich bin schon beim Lesebuch zehn, und Miss Lucey sagt, das ist eigentlich für größere Kinder. Mit den Zahlen geht’s auch nicht schlecht, aber die find ich schwerer zu lernen als Buchstaben. Die muss man wenigstens nicht zusammenrechnen, stimmt’s?«


 »Da hast du recht, Mary.«


 »Schau mal, Pat sind jetzt wirklich die Augen zugefallen. Ist es in Ordnung, wenn ich ihn dort drüben auf den Teppich lege?«


 »Aber selbstverständlich. Sollen wir flüstern, damit er nicht aufwacht?«


 »Nicht nötig. Du solltest mal hören, was für einen Krach meine Geschwister zu Hause machen, während Pat schläft. Der wird jetzt schön schlummern.«


 Ambrose sah zu, wie das Mädchen den Kleinen behutsam ablegte und dann mit seinem Tragetuch zudeckte.


 »Und wie geht es deiner Familie, Mary?«


 »Vor ein paar Wochen waren wir alle erkältet, aber jetzt geht’s allen wieder besser«, berichtete Merry, während sie sich im Sessel niederließ. »Mammy geht’s auch wieder gut, aber Pat braucht furchtbar viel Milch.«


 »Und was macht dein Vater?«


 »Na ja, der trinkt jetzt mehr von seinem Whiskey als früher und sieht oft so traurig aus …« Merry schüttelte den Kopf. »Und ich weiß nicht, warum, Ambrose, weil wir doch jetzt im neuen Haus sind, und die Ernte war gut, und …« Merry zuckte mit den Achseln. »Manchmal kann ich die Erwachsenen einfach nicht verstehen.«


 »Weißt du, was, Mary«, erwiderte Ambrose, der sich ein Lächeln verkneifen musste, »das geht mir auch oft so, und ich bin selbst ein Erwachsener! Wie wär’s, soll ich dir jetzt eine Geschichte vorlesen?«


 »O ja, bitte wieder Das Mädchen mit den Schwefelhölzern!«


 »Nun, da heute Weihnachten ist, würde ich eher eine Weihnachtsgeschichte vorschlagen, was meinst du?«


 »Ja, gern.« Merry sah zu, wie Ambrose nach einem Buch griff, das sehr alt aussah.


 »Diese Geschichte hat ein englischer Schriftsteller namens Charles Dickens geschrieben«, begann Ambrose. »Sie ist eigentlich für Erwachsene und mächtig lang, deshalb können wir heute sicher nur einen Teil lesen. Und es kommen Geister darin vor. Weißt du, was ein Geist ist, Mary?«


 »O ja, Ambrose! Mammy erzählt uns Märchen aus den alten Zeiten in Irland. Da gibt’s auch Geister. Ich und Katie glauben an die, aber Ellen und Nora sagen deshalb, dass wir dumm sind.«


 »Du bist ganz gewiss nicht dumm, Mary, aber was die Geister angeht, stimme ich deinen Schwestern zu. Geister gibt es nicht, aber es kann Spaß machen, sich zu gruseln, oder?«


 »Schon, aber nicht um Mitternacht, wenn alle im Haus bereits schlafen außer mir.«


 »Ich glaube, dass du klug genug bist, um den Unterschied zwischen wahren und erfundenen Geschichten zu verstehen«, meinte Ambrose. »Am besten, ich fange einfach mit dem Vorlesen an, und du sagst mir, wenn du dich zu sehr fürchtest, ja?«


 Merry nickte gespannt.


 »Also, diese Geschichte heißt …« Ambrose hielt das aufgeschlagene Buch hoch und deutete auf den Titel.


 »Eine Weihnachtsgeschichte«, las Merry.


 »Sehr gut! Sie handelt von einem Mann namens Ebenezer Scrooge. Wenn du an den gemeinsten Menschen denkst, den du kennst, an jemanden, der immer schlecht gelaunt aussieht – so kannst du dir diesen Scrooge vorstellen.«


 »So wie Mrs Cavanagh, oder?«, sagte Merry und schlug dann erschrocken die Hand vor den Mund.


 Ambrose lachte. »Wenn du meinst … obwohl Father O’Brien das gewiss ein wenig unchristlich von uns finden würde. Was mich aber nicht weiter stört.«


 »Wie meinst du das? Bist du denn nicht katholisch?«, fragte Merry, als ihr plötzlich auffiel, dass sie Ambrose hier noch nie bei der Sonntagsmesse gesehen hatte, obwohl er doch so ein guter Freund vom Priester war.


 »Oha«, sagte Ambrose mit einem Lächeln, während er seine Brille abnahm und sie mit seinem Taschentuch putzte. Ohne Brille sah er wie ein Maulwurf aus. »Das ist eine gewaltig große Frage, liebe Mary.«


 »Ach ja? Aber jeder ist doch katholisch, oder nicht?«


 »Nun, es ist eher so, dass es vielerlei Religionen auf der Welt gibt«, antwortete Ambrose und beförderte die Brille auf seine Nase zurück. »Der Katholizismus ist nur eine davon. In Indien gibt es zum Beispiel die Hindus, die viele unterschiedliche Gottheiten verehren …«


 »Aber es gibt doch nur einen Gott!«, protestierte Mary.


 »Im katholischen Glauben ist das so, ja. Aber unzählige Menschen auf der ganzen Welt huldigen mehreren Göttern.«


 »Und kommen diese Menschen dann alle in die Hölle?«, erkundigte sich Merry. »Weil sie nicht an den wahren Gott glauben?«


 »Denkst du denn, dass das so sein sollte, Mary?«


 Merry rieb sich ratlos die Nase, weil Ambrose ihr häufig Fragen stellte, statt ihre Fragen zu beantworten.


 »Ich denke …« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ich denke, wenn diese Menschen auf der Erde gut waren, dann sollten sie nicht in die Hölle kommen, denn da müssen nur die bösen Menschen hin. Wenn man aber nicht an den einen Gott glaubt, ist man kein guter Mensch.«


 »Wer nicht an Gott glaubt, ist also böse?«, erwiderte Ambrose.


 Merry starrte ihn mit offenem Mund an. »Nein, ich …«


 »Alles in Ordnung, Mary«, sagte Ambrose besänftigend. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, entschuldige. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass Menschen an unterschiedliche Dinge glauben können. Du und Katie, ihr glaubt zum Beispiel an Geister, aber eure Schwestern nicht. Deshalb ist niemand böse, sondern hat einfach einen anderen Glauben. Und das ist vollkommen richtig so.«


 »Ja.« Merry nickte, weil ihr etwas an seinen Worten einleuchtete, obwohl Gott natürlich kein Geist war.


 »Nun, dann wollen wir mit dem Vorlesen beginnen …«


 Merry war auf Anhieb so gefesselt von der Geschichte, dass Ambrose sie schließlich an ihren kleinen Bruder erinnern musste. »Mary, mein Liebes, wir sollten hier vielleicht unterbrechen, denn Pat scheint Hunger zu haben.«


 Es gefiel Merry gar nicht, in die Wirklichkeit zurückkehren zu müssen; sie waren gerade bei dem Teil der Geschichte angelangt, als sich nach dem bitteren, furchterregenden Geist von Jacob Marley der »Geist der vergangenen Weihnacht« zeigte. Widerwillig blickte Merry zum jammernden Pat hinüber und musste sich beherrschen, um ihm nicht die Zunge rauszustrecken.


 »Ich bring ihn zu Mammy.« Sie nahm den lästigen kleinen Bruder vom Boden hoch und schleppte ihn in die Küche, wo Mammy gerade Teig ausrollte.


 »’tschuldige, Mammy, aber …«


 Ihre Mutter seufzte und strich sich mit der Hand über die Stirn, an der eine Mehlspur haften blieb.


 »Und er stinkt auch«, verkündete Merry, drückte Mammy Pat in die Arme und eilte zur Tür, um möglichst schnell zu der spannenden Geschichte zurückzukehren.


 »Aber du wirst ihn doch wohl wickeln, Kind, bevor du verschwindest? Oder hast du Wichtigeres zu tun?«


 Merry verdrehte die Augen und kehrte ergeben zu ihrer Mutter zurück.


 »Klar, Mammy.«


 * * *


 Es war schon fast Zeit zum Aufbrechen, als Ambrose Merry noch einmal ins Arbeitszimmer rief. Sie schleppte immer noch den quengelnden Pat herum. Sobald sie versucht hatte, ihn abzulegen, hatte er zu schreien begonnen, sodass ans Vorlesen nicht mehr zu denken gewesen war.


 »Heute hasse ich dich beinah, Patrick O’Reilly«, flüsterte Merry, als sie den Flur entlang zum Arbeitszimmer ging.


 »Ich kann ihn ein Weilchen für dich halten«, erklärte Ambrose und nahm ihr Pat ab, der sofort still war und interessiert Ambrose’ Eulenaugen betrachtete. »Was für ein liebes Kerlchen«, sagte Ambrose. »Und das feine dunkle Haar, ganz wie bei deinem Daddy.«


 »Ich hab gehofft, er wär blond, damit ich nicht mehr die Einzige in der Familie bin«, sagte Merry. »Katie meint, ich bin blond, weil ich die Jüngste bin. Bei mir wäre Gott die Farbe ausgegangen.«


 »Katie hat ja eine lebhafte Fantasie.« Ambrose schmunzelte. »Übrigens werde ich noch ein paar Tage hier bei Father O’Brien sein, vielleicht können wir dann die Weihnachtsgeschichte weiterlesen. Aber nun erst einmal …«


 Er deutete auf ein flaches Päckchen, das auf dem Schreibtisch lag. Es war mit leuchtend rotem Papier verpackt, auf dem Weihnachtsmänner abgebildet waren, nicht mit diesem störrischen braunen Zeug, das bei den O’Reillys für Geschenke benutzt wurde.


 »Ooh! Ambrose, ich …«


 »Pack es am besten gleich aus, damit deine Geschwister nicht neidisch werden.«


 »Aber darf ich das, bevor der Weihnachtsmann da war?«


 »Ja, das darfst du, weil das ein Geschenk von mir für dich ist. Komm, setz dich und mach es auf.«


 Das ließ Merry sich nicht zweimal sagen. Mit gespannter Erwartung löste sie vorsichtig das Band und faltete das Papier auf, das sie aufheben und für eigene Geschenke benutzen wollte, falls Ambrose es ihr erlaubte. Sie hatte schon eine Ahnung, was sie wohl gleich in Händen halten würde, und so war es auch: Ein Buch kam zum Vorschein. Wie gebannt starrte Merry auf den Einband.


 »Das ist wunderschön. Vielen Dank, Ambrose.«


 »Kannst du den Titel lesen, Mary?«


 »Soll ich mal probieren?«


 »Ja, bitte.«


 »Die Mü…ten und Sagen der grich… der griechischen Götter!« Merry schaute fragend zu Ambrose auf.


 »Das war ein sehr guter Versuch. Genau, es heißt ›Die Mythen und Sagen der griechischen Götter‹. Mythen und Sagen sind so etwas wie die alten irischen Märchen, die du von deinen Eltern gehört hast. Diese Geschichten hier handeln von Gottheiten, die vor sehr langer Zeit auf einem hohen Berg namens Olymp gelebt haben.«


 Fasziniert strich Merry über die goldenen Buchstaben auf dem Einband. Ein nackter Mann war darauf abgebildet, aber zumindest um die Mitte hatte er ein Tuch gewickelt, sodass er ein bisschen wie Jesus am Kreuz aussah. Im Gegensatz zu Jesus hatte dieser Mann hier allerdings Flügel, was Merry bisher nur von Vögeln und Engeln kannte.


 »Wir müssen jetzt gleich gehen«, sagte sie, »aber kann ich das Buch vielleicht hierlassen? Dann kann ich mir jede Seite in Ruhe anschauen und lesen, wenn ich wieder zu Besuch komme.« Andächtig strich sie noch einmal über den Einband. »Vielen, vielen Dank, Ambrose, so was Schönes hab ich noch nie gesehen.«


 »Es ist mir eine Freude, Mary, und ich wünsche dir frohe Weihnachten.«


 * * *


 Auf dem Heimweg dachte Merry angestrengt darüber nach, was Ambrose ihr über Gott erzählt hatte, und versuchte es zu verstehen. Jede Menge neue Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf.


 »Du bist heut so still. Sieht dir gar nicht ähnlich«, bemerkte Mammy und schenkte ihr ein Lächeln. »Denkst du an deine Weihnachtsgeschenke?«


 »Ich denk dran, dass Ambrose gesagt hat, er glaubt nicht an Gott. Kommt Ambrose dann in die Hölle?«, platzte Merry heraus.


 »Oh … hat er das wirklich gesagt?«


 Merry spürte, dass ihre Mutter bestürzt war.


 »Glaub ich schon, aber es war ein bisschen verwirrend.«


 »Das hat er bestimmt nicht so gemeint.«


 »Glaub ich auch. Ambrose ist ein guter Mensch, Mammy, und immer so geduldig mit mir.« Da Katie und Merry ständig aufgefordert wurden, »geduldig« zu sein, war das wohl ein Lieblingswort von Mammy.


 »Das ist wahr, Merry. Er ist so gütig zu dir, hilft dir beim Lesen und schenkt dir Bücher. Ich kannte Mr Lister schon, als du noch ein ganz kleines Baby warst, und er ist ein wirklich guter Mensch. Weißt du, er kommt aus Dublin, da denken die Leute andre Dinge als hier, die vielleicht ein bisschen seltsam sind. Aber ganz bestimmt hat Mr Lister Gott im Herzen.«


 »Ja, so wie ich.« Merry nickte, erleichtert, dass sie weiterhin mit Ambrose befreundet sein konnte, ohne Gott zu erzürnen. Außerdem wollte sie doch unbedingt den Rest der Weihnachtsgeschichte hören …


 * * *


 »Die liebe kleine Mary hatte Tränen in den Augen, als sie das Buch betrachtet hat, und sie hat die Lettern gestreichelt, als wären sie aus Gold. Ich war selbst zu Tränen gerührt bei diesem Anblick, das kann ich dir sagen, James.«


 Die beiden Männer saßen am Kamin, James mit einer Tasse Tee, Ambrose mit einem großen Whiskey. Für James war es ein langer, anstrengender Tag gewesen, wie immer an Weihnachten, und die Mitternachtsmesse hatte er noch vor sich. Die vielen Leckereien, die er von wohlmeinenden Gemeindemitgliedern angeboten bekam und der Höflichkeit halber verzehren und loben musste, lagen ihm schwer im Magen.


 »Ist bei den O’Reillys alles in Ordnung?«, fragte Ambrose. »Ich hatte aus Marys Schilderungen den Eindruck gewonnen, dass ihre Eltern nicht allzu glücklich sind. Und ihre arme Mutter ist viel zu mager und wirkt vollkommen erschöpft.«


 »Ich hatte den Arzt hingeschickt, wie du geraten hattest«, antwortete James. »Er hat berichtet, dass Maggie O’Reillys Erschöpfungszustand nur auf die vielen Geburten zurückzuführen ist. Über die medizinischen Einzelheiten bin ich nicht im Bilde, aber der Arzt hat dem Paar mitgeteilt, dass der kleine Patrick ihr letztes Kind bleiben muss. Es scheint, als würde Maggie eine weitere Schwangerschaft nicht überleben.«


 »Und was hat das nun zur Folge?«


 »Ich nehme an, das kannst du dir selbst denken, Ambrose. So ist das bei uns Katholiken: Lediglich die Natur darf eingreifen, um zu verhindern, dass Gottes Kinder auf die Welt kommen.«


 »Also wird das eheliche Recht zum Unrecht?«


 »Ja. John und Maggie dürfen sich den Freuden des Fleisches nicht mehr hingeben, weil sie an einem weiteren Kind sterben würde. Sie dürfen aber auch keine Vorkehrungen treffen, weil sie sich sonst wider Gott und ihren Glauben versündigen.«


 »Kein Wunder, fällt da sogar einer Sechsjährigen auf, dass ihr Vater zu viel Whiskey trinkt«, seufzte Ambrose. »Vor sechs Jahren war Maggie O’Reilly eine schöne junge Frau und John ein starker schmucker Mann. Jetzt dagegen sieht sie aus, als schleppe sie die ganze Welt auf den schmalen Schultern herum.«


 »Ja, so wirken sie beide.« James nickte bedrückt. »Leider befinden sich viele junge Paare in meiner Gemeinde in diesem schlimmen Zwiespalt.«


 »Meinst du, ich könnte vielleicht Unterstützung anbieten? Wenn die O’Reillys mehr Hilfe im Haushalt hätten …«


 »Nein, Ambrose. Nur reiche Leute wie Großbauern und Kaufleute und Geistliche wie ich können Haushaltshilfen beschäftigen. Das würde nicht zur Lebensweise der O’Reillys passen und könnte in der Gemeinde für Unfrieden sorgen.«


 »Dann können wir also gar nichts tun?«, fragte Ambrose.


 »Ich muss mich jetzt bereit machen zur Mitternachtsmesse, wir sprechen später weiter. Aber ich fürchte, nein, wir können nichts tun.«


 Ambrose sah seinem Freund nach, als er hinausging, um eine der heiligsten Nächte im christlichen Glauben zu zelebrieren. Zuvor hatte James erwähnt, dass die Mehrheit seiner Gemeindemitglieder noch schlechter dran war als die O’Reillys. Der Glaube an ein Leben im Himmelreich nach den Mühen des irdischen Daseins war ein praktischer Mythos, um die Armen in Schach zu halten.


 Ambrose dachte darüber nach, ob er sich im Umgang mit der kleinen Mary, die er so ins Herz geschlossen hatte, womöglich anmaßte, Gott zu spielen.


 Als Kind hatte Ambrose selbst auch die griechischen Sagen geschenkt bekommen. Er hatte dieses Buch verschlungen, und man konnte behaupten, dass es ihn dorthin gebracht hatte, wo er jetzt war: an das altehrwürdige Trinity College als Lehrender.


 In seiner Kindheit hatte er sich die Götter auf dem Olymp wie Marionettenspieler vorgestellt; jeder von ihnen war für Millionen Menschen zuständig, die wie Ameisen auf diesem Planeten umherwimmelten.


 »Götterspiele«, murmelte Ambrose, als er sich Whiskey nachgoss. Inzwischen war er selbst eine Art menschlicher Gott, weil er Geld – das er noch nicht mal selbst verdient hatte – dazu benutzen konnte, das Leben eines Kindes zu verändern. Er war inzwischen sicher, dass Mary für eine erfolgreiche akademische Laufbahn geschaffen war. Doch verhielt er sich nun als Mentor wie viele Eltern, die ihre Kinder zu einem Abbild ihrer selbst machen wollten?


 Seine hochgeschätzten griechischen Philosophen hatten zu diesem Thema sehr viel zu sagen. Aber diesmal wollte Ambrose nur seinen eigenen Gedanken folgen.


 Als die Uhr Mitternacht schlug, bekreuzigte sich Ambrose aus reiner Gewohnheit. James hatte recht; sie mussten darauf vertrauen, dass die O’Reillys für Mary das stützende und schützende Fundament bilden konnten, das sie brauchte, bis sie älter war. Nur wenn das Schicksal es anders wollte, würde Ambrose früher einschreiten können.

 


 
 XXXI


 Juni 1960 
Fünf Jahre später


 »Ich hätt zu gern zur Zeit des Unabhängigkeitskriegs gegen das Britenpack gelebt«, erklärte Bobby, als Merry und er über die Wiesen nach Hause gingen. Merrys kleiner Bruder Bill, der im letzten Herbst in die Schule gekommen war, folgte ihnen an der Hand von Helen, Bobbys jüngerer Schwester. Sie sah Bobby ähnlich, hatte aber nicht das aufbrausende Wesen ihres Bruders, sondern war ein stilles, schüchternes Mädchen.


 »Dann wärst du aber vielleicht getötet worden, Bobby Noiro«, erwiderte Merry. Er blieb unvermittelt stehen, weil er seit Neuestem Steine mit seiner Schleuder verschoss und dabei behauptete, er sei ein »Freiwilliger«.


 »Eines Tages zeig ich dir mal den Revolver, mit dem mein Opa die britischen Kolonialisten abgeschossen hat«, erklärte Bobby, als er Merry wieder einholte.


 »Was ist denn ein Kolonialist?«, fragte Merry, um zu testen, wie viel er wirklich wusste.


 »Briten, die andere Länder gestohlen haben. Hat meine Oma mir erzählt«, antwortete Bobby bedeutungsvoll.


 Merry schüttelte seufzend den Kopf. Im Lauf der Jahre war Bobbys Hass auf die Briten immer schlimmer geworden. Und da sie wusste, dass Ambrose von einer britischen Familie abstammte – wenn die auch schon vor Jahrhunderten nach Irland gekommen war, sodass er als Ire gelten konnte –, mochte sie es gar nicht, wenn Bobby seine Hasstiraden abließ.


 »Peng!«, schrie er plötzlich. »Getroffen!«


 Zu ihrem Entsetzen sah Merry, dass er auf die Kühe der O’Hanlons schoss.


 »Lass das, Bobby!«


 »Ich übe doch bloß«, protestierte Bobby, als Merry ihn von den Kühen wegzog, die aufgeregt zu muhen begonnen hatten. Helen weinte und sah völlig verängstigt aus. »Die werden eh geschlachtet!«


 »Du darfst Tieren nicht wehtun, nur weil du Schießen üben willst«, erklärte Merry streng, während sie Helen tröstete und Bill an der Hand nahm. »Das ist böse.«


 »Macht das Britenpack doch auch mit uns«, murrte Bobby finster, lief aber den Rest des Wegs still neben Merry her.


 Sie wusste aus Erfahrung, dass man Bobby am besten in Ruhe ließ, wenn er in diesem Zustand war. In der gemeinsamen Schulzeit hatte Merry erlebt, dass seine Laune blitzschnell umschlagen konnte. In der Klasse gab sich niemand mehr mit ihm ab, weil er beim Fußball ständig »foulte«, wie einer der anderen Jungs das genannt hatte. Doch wenn Merry mit Bobby alleine war, kam eine andere Seite von ihm zum Vorschein. Und er war der Einzige aus der Klasse, der beim Lesen gleichauf mit ihr war und sich auch für die große weite Welt interessierte. Bobby wollte unbedingt lernen, wie Merry auch. Das verband die beiden, und sie hoffte, dass sein Wissenshunger in Kombination mit seinen sanfteren Anteilen irgendwann den Jähzorn besiegen würden. Außerdem bedauerte Merry den Jungen, weil er keine Freunde und keinen Vater hatte und deshalb der Mann in der Familie sein musste.


 Nie würde Merry den Tag vergessen, an dem Bobby an ihrer Schulter geweint hatte wie ein kleines Kind. Sein Hund Hunter war versehentlich von einem Nachbarn erschossen worden, der auf Kaninchenjagd gewesen war. Als der Schweinestall dieses Bauern dann wenige Tage plötzlich aus mysteriösen Gründen in Flammen aufgegangen war, hatte Bobby gejubelt.


 »Auge um Auge, Zahn um Zahn, sagt die Bibel, Merry«, hatte Bobby verkündet, obwohl Merry ihm immer wieder zu erklären versucht hatte, dass Hunters Tod ein Versehen gewesen war.


 Doch so sonderbar und manchmal auch grausam Bobby sein konnte, wusste Merry doch, dass er niemanden außer ihr hatte, und deshalb tat er ihr von Herzen leid. Aber der Heimweg mit ihm war noch anstrengender, seit Katie letzte Weihnachten die Schule abgebrochen hatte. Katie war jetzt dreizehn und hatte erklärt, Lernen finde sie langweilig.


 »Und jetzt, wo Ellen geheiratet hat und weggezogen ist und Nora während der Jagdsaison und im Sommer oben im Großen Haus arbeitet, bin ich das älteste Mädchen. Mammy braucht meine Hilfe«, hatte Katie ihren Entschluss begründet.


 Doch vor ihr hatte Bobby Respekt gehabt, weil sie ihm immer die Meinung gesagt hatte. Jetzt war Merry auf dem Heimweg von der Schule alleine mit den zwei Kleinen.


 Seit Katie vor einem halben Jahr mit der Schule aufgehört hatte, las sie keine Zeile mehr, sondern war nur noch damit beschäftigt, ihre Haare nach den neuesten Moden zu frisieren, und mit dem Radio, das Daddy vor einem Jahr angeschafft hatte, laute Musik von einem Mann namens Elvis zu hören. Nora und Katie übten oft zusammen in der Küche neue Tänze ein, und Merry fühlte sich ausgeschlossen, auch wenn Katie behauptete, sie seien noch immer beste Freundinnen.


 »Und ich will nicht, dass du so viel Zeit mit diesem Bobby Noiro verbringst«, hatte sie zu Merry gesagt. »Bei dem Kerl ist mehr als nur ’ne Schraube locker.«


 »Ach, er hat nur eine lebhafte Fantasie«, hatte Merry ihn in Schutz genommen, obwohl sie ihrer Schwester insgeheim beipflichtete. Irgendwann war Merry dahintergekommen, dass Bobby sich am leichtesten durch eine Geschichte beruhigen ließ, wenn er wieder einen seiner Zustände hatte. Deshalb hatte sie begonnen, ihm griechische Mythen und Sagen aus dem Buch zu erzählen, das Ambrose ihr geschenkt hatte. Während Bobby die Geschichten am liebsten mochte, in denen die Götter gewalttätige Rachekämpfe ausfochten, war Merrys Lieblingsmythos der von den Sieben Schwestern, da sie selbst aus einer Familie mit sieben Kindern stammte.


 »Übrigens hat die IRA während der Revolution im Schuppen von meiner Oma Waffen versteckt«, sprach Bobby jetzt weiter. »Am nächsten Morgen waren die dann immer weg, hat Oma erzählt. Sie hasst die Briten genauso wie ich«, fügte er hinzu, als hätte er das nicht bereits tausendmal betont.


 »Bobby, wir sollten nicht hassen. In der Bibel steht …«


 »Mir egal, was da steht«, fiel Bobby ihr ins Wort. »Die britischen Protestanten herrschen hier schon viel zu lang. Sie haben den Iren das Land weggenommen, uns wie Leibeigene behandelt und hungern lassen! Im Norden machen sie das immer noch, sagt Oma.« Bobby sah Merry an. Sein schwarzes Haar war so lang, dass es im Wind flatterte, die breiten dunklen Brauen über den blauen Augen verliehen seinem Gesicht etwas Düsteres. »Man kann doch nicht glauben, dass irgendein Gott uns so leiden lässt, oder?«


 »Ich versteh dich, aber Er hatte wohl seine Gründe«, entgegnete Merry. »Und schau doch, Bobby, inzwischen ist Irland eine Republik! Ein freies Land!«


 »Aber die Engländer sind immer noch da, in dem Land, das uns gehören sollte, oben im Norden.«


 »Die Welt ist halt nicht vollkommen. Aber schau dir doch an, wie schön sie ist!« Merry blieb stehen, breitete die Arme aus und blickte über die Wiesen, während Bill einen Marienkäfer aufhob und ihn Helen reichte, die erschrocken aufkreischte und das Insekt fallen ließ.


 »Guck mal, die wunderschönen Farben überall«, fuhr Merry fort. »Die leuchtend roten Fuchsien, die grünen Wiesen und Bäume und das blaue Meer am Ende des Tals.«


 »Immer das Gleiche mit euch Mädchen«, murmelte Bobby verdrossen. »Ihr habt immer den Kopf in den Wolken und verträumt den Tag. Deshalb müssen wir Männer in den Krieg ziehen und euch mit den Babys daheim lassen.«


 »Das ist ungerecht, Bobby Noiro«, widersprach Merry, als sie weiter Richtung der Inchy Bridge gingen. »Ich kann besser lesen als du und geh jede Wette ein, dass du nicht mal weißt, wer Charles Dickens ist.«


 »Nein, aber dem Namen nach ist der doch ein Engländer.«


 »Na und? Shakespeare, der großartigste Schriftsteller der Welt, war auch Engländer. So, da wären wir«, sagte Merry erleichtert, als sie die schmale Brücke über den Argideen River erreicht hatten. »Bis morgen, Bobby, Punkt acht Uhr, sonst geh ich ohne dich. Tschüs, Helen.« Das kleine Mädchen nickte und trottete zu seinem Bruder. Helen tat Merry von Herzen leid – die Kleine war schrecklich dünn und sprach so gut wie nie.


 »Bis dann«, erwiderte Bobby, wandte sich ab und stapfte den Weg zu seinem Haus weiter hinten im Tal entlang. Merry spazierte mit Bill weiter und freute sich über den seltenen Genuss, die Sonne im Gesicht zu spüren. Die Luft roch herrlich frisch, auf den Wiesen leuchteten Löwenzahn und Gänseblümchen. Es war ein so wunderbarer Tag, dass Merry stehen blieb und sich auf die Wiese legte. Der kleine Bill, der seine große Schwester anbetete, tat es ihr gleich. Merry bedauerte sehr, dass das Schuljahr in ein paar Tagen zu Ende sein würde. Nach den Ferien würde sie nur noch ein Jahr bei Miss Lucey Unterricht haben und danach auf eine andere Schule gehen. Auf welche, wusste Merry noch nicht; vielleicht auf die Klosterschule in Clonakilty, auf der ihre Schwestern auch gewesen waren.


 »Die Nonnen hauen einen mit einem Lineal, wenn der Rock nicht knöchellang ist oder die Schuhe nicht blitzblank geputzt sind«, hatte Katie berichtet und mit einem Seufzer hinzugefügt: »Und Jungs gibt’s da auch keine.«


 Auf Jungs konnte sie gut verzichten, fand Merry. Aber die Nonnen schienen alles andere als nett zu sein, und der Weg zum Schulbus war sehr weit.


 Als sie wieder aufstand, beschloss Merry, dass sie – anders als Nora und Katie – am liebsten überhaupt nicht erwachsen werden wollte.


 * * *


 »Puh, ist das heiß hier drin!«, rief Merry aus, als sie ihren Schulranzen auf dem Küchentisch absetzte.


 »Beklag dich doch nicht über die Hitze! Den ganzen Winter lang jammerst du, dir ist zu kalt!«, erwiderte Katie vorwurfsvoll.


 »Möchtest du auch Marmeladenbrot?«, fragte Merry, während sie sich ein Stück abschnitt und es mit der dicken Erdbeermarmelade bestrich, die Father O’Brien letzte Woche für Mammy mitgebracht hatte. Merry fand, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Köstliches gegessen hatte. »Wo ist Mammy heute? Macht sie mit Pat Besuche?«


 »Schätze, sie ruht sich aus. Sie ist die ganze Zeit erschöpft. Zum Glück bin ich da und kann mich um alles kümmern.«


 »Ich bin hier, Mädels.« Mammy warf ihren Töchtern ein mattes Lächeln zu, als sie durch die Küchentür trat.


 »Wo ist Pat?«, fragte Merry.


 »Mit Daddy und John auf dem Feld«, antwortete Katie.


 Merry betrachtete ihre Mutter und fand, dass sie genauso grau im Gesicht aussah wie nach Pats Geburt. In den letzten Jahren hatte sie sich erholt, doch als sie sich jetzt zum Herd wandte, um Wasser aufzusetzen, wurde Merry ganz übel. Denn unter Mammys Kleid zeichnete sich ihr Bauch ab, und der war eindeutig gewölbt.


 »Holst du die Jungs zum Abendessen, Katie?«, bat Mammy.


 Katie warf ihre feuerroten Locken über die Schulter und ging nach draußen.


 Merry trat zu ihrer Mutter und sagte leise: »Mammy … bekommst du wieder ein Baby?«


 Mammy strich ihr übers Haar. »Dir entgeht auch nichts, was, Merry? Ja, aber es ist noch ein Geheimnis, deine Geschwister wissen’s noch nicht.«


 »Aber der Arzt hat doch gesagt, du darfst keine Babys mehr bekommen, weil du dann wieder krank wirst!« Eine furchtbare Angst packte Merry, denn die Wochen nach Pats Geburt waren die schlimmste Zeit ihres Lebens gewesen.


 »Ich weiß, aber manchmal … passiert es eben einfach. Wenn Gott neues Leben will«, Mammy schluckte mehrmals, und Tränen glitzerten in ihren Augen, »steht es uns nicht zu, daran zu zweifeln. Aber, Merry«, Mammy legte den Finger an die Lippen, »schsch, versprichst du mir das?«


 »Ich versprech’s.«


 In dieser Nacht tat Merry kein Auge zu. Sie war ganz sicher, dass sie auch sterben würde, falls Mammy etwas zustieß.


 »Bitte, lieber Gott, ich mach alles, wirklich alles, sogar Briten töten, aber bitte lass Mammy am Leben!«


 * * *


 »Maggie O’Reilly ist wieder in anderen Umständen«, seufzte James, als er mit Ambrose einen der raren Sonnentage im Garten genoss, von dem aus man einen wunderbaren Blick über die Courtmacsherry Bay hatte.


 Ambrose sah seinen Freund entsetzt an.


 »Das ist eine Katastrophe! Damit hat sie doch quasi ihr eigenes Todesurteil unterschrieben!«


 »Wir können nur beten, dass sie kräftiger ist als vor fünf Jahren«, erwiderte James. »Vielleicht hat der Arzt das auch falsch eingeschätzt.«


 »James, du weißt, was das für Mary bedeutet. Und sie macht sich so gut in der Schule.«


 »Ja, das ist wahr. Überdies hat Miss Lucey mich gerade darauf angesprochen, dass Merry dringend mehr schulische Anforderungen bräuchte. Sie hat alle anderen längst überholt, und Miss Lucey zerbricht sich den Kopf darüber, wie es nächstes Jahr für Merry weitergehen soll. Und«, James stieß erneut einen Seufzer aus, »sollte Maggie tatsächlich noch ein Kind bekommen, wird Merry zu Hause gebraucht.«


 »Was kann ich tun?«, fragte Ambrose.


 »Vorerst wenig«, antwortete James. »Ich kann aber zumindest dem Arzt sagen, dass Maggie diesmal in einem Krankenhaus entbinden muss, damit sie Hilfe hat, falls es Probleme gibt.«


 »Mary muss weiter zur Schule gehen können«, drängte Ambrose. »Sie hat schon das gesamte Werk von Charles Dickens gelesen, und bei unserem letzten Treffen habe ich ihr Jane Eyre von Charlotte Brontë gegeben.«


 »Meinst du nicht, dass Merry für … Liebesgeschichten noch etwas zu jung ist?«


 »Es geht in diesem Buch nicht um körperliche Liebe, James.«


 »Stimmt«, räumte James ein, »und außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass Merry auf dem Hof miterlebt, wie Bullen Kühe besteigen. In mancherlei Hinsicht sind die Landkinder unbedarft, andererseits aber müssen sie auch schnell erwachsen werden.«


 »Aber nicht so schnell wie Mädchen in Dublin. Hast du von diesem neuen Roman gehört, Die Fünfzehnjährigen von einer jungen Schriftstellerin namens Edna O’Brien? Er ist in Irland gerade verboten worden, weil darin offen die Rede davon ist, dass junge Frauen Sex vor der Ehe haben. Es gab natürlich einen öffentlichen Aufschrei seitens der Kirche, aber ein Freund aus meinem Institut hat mir ein Exemplar besorgt«, berichtete Ambrose schmunzelnd.


 »Und?«


 »Es ist ein enormer Fortschritt, wenn jemand in Irland Grenzen überschreitet und Entwicklung bewirkt, vor allem für Frauen, wiewohl das vermutlich eher nicht dein Thema ist. In Bälde wird es auch einen nationalen Fernsehsender geben, und der wird ebenfalls für massive Veränderungen im Land sorgen.«


 »Hast du schon mal ein Fernsehgerät zu Gesicht bekommen?«, erkundigte sich James.


 »Ja, ein Freund von mir wohnt nahe der Grenze zum Norden und hat durch den britischen Sender dort Empfang. Es ist, als hätte man ein kleines Kino im Wohnzimmer.«


 »Bestimmt wird es Jahre dauern, bis so etwas hier in West Cork ankommt«, meinte James.


 »Ist dir das recht? Oder eher nicht?«


 James ließ den Blick über das Dorf und die Wiesen zur Bucht schweifen. »Ich wünsche mir, dass meine Gemeinde nicht mehr so arm ist und vom medizinischen Fortschritt profitieren kann. Dafür bin ich auf jeden Fall.«


 »Auch für moderne Verhütungsmittel?«


 James bemerkte das verschmitzte Funkeln in den Augen seines Freunds. »Wir wissen doch beide, wie meine Antwort ausfallen muss. Als Priester – wie kann ich die Frage da bejahen?«


 »Nicht einmal, wenn man damit Maggie O’Reillys Leben schützen könnte?«


 »Nein, Ambrose. Die Entstehung menschlichen Lebens vorsätzlich zu verhindern, verstößt gegen den christlichen Glauben. Es muss allein die Entscheidung des Schöpfers bleiben, ob Er Leben gibt oder nimmt. Uns Menschen steht das nicht zu.«


 »Und das höre ich von einem Mann, der mir letzten Monat nach ein paar Tropfen Whiskey beipflichtete, dass im Namen der Religion unzählige Kriege ausgefochten und Millionen von Menschen getötet wurden.«


 James konnte seine Bemerkung nicht ableugnen. Deshalb leerte er stattdessen seine Teetasse und stellte sie auf den Tisch.


 »Nun, mein Lieber, wir haben den Faden verloren«, bemerkte Ambrose. »Ob es uns gefällt oder nicht, Maggie O’Reilly wird mit ihrem Kind niederkommen – wann? In sechs Monaten? Und Marys Schicksal wird sich dann entscheiden. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig als abzuwarten.«


 »Und für beide zu beten«, flüsterte James.


 * * *


 Während die prachtvollen Sommermonate vergingen und der Herbst zum Winter wurde, beobachtete Merry, wie der Bauch ihrer Mutter immer größer wurde und Mammy immer kraftloser. Doktor Townsend hatte ihr letzte Woche einen Besuch abgestattet und zur Erleichterung aller erklärt, Mutter und Kind seien wohlauf.


 »Doch angesichts des bedrohlichen Zustands nach der letzten Geburt von Mrs O’Reilly und der Tatsache, dass sie sehr mager ist, muss ich ab sofort zu absoluter Bettruhe raten«, hatte der Arzt hinzugefügt.


 Merry hatte ihren Vater entgeistert angeschaut, aber der schien nicht mal richtig gehört zu haben, was der Arzt gesagt hatte. Zurzeit bekam die Familie Daddy kaum noch zu Gesicht. Tagsüber war er auf dem Feld, aß dann sein Abendessen und verschwand anschließend entweder ins Henry Ford Pub oder in die Abbey Bar in Timoleague, um mit anderen Bauern zu schwatzen. Was Merry über Pa Griffin, den Besitzer der Bar, zu Ohren kam, gefiel ihr gar nicht. Wenn der Mann nicht Stout oder Whiskey ausschenkte, holte er Leichen ab und zimmerte Särge, denn er war auch Bestatter. Kam Daddy dann spätabends nach Hause, lag Merry längst im Bett. Und wenn er morgens zum Frühstück erschien, sahen seine Augen so rot aus wie beim Leibhaftigen.


 Nachdem der Arzt gegangen war, hatte Merry gefragt: »Was wollen wir jetzt machen, Daddy?« Zur Sicherheit hatte sie noch hinzugefügt: »Wenn Mammy die ganze Zeit im Bett liegen muss.«


 Daddy hatte mit den Achseln gezuckt. »Na, ihr seid die Frauen im Haus, Katie, Nora und du. Das könnt ihr wohl unter euch ausmachen.«


 Kaum war er hinausgegangen, war Mammy heruntergekommen und in den Ledersessel am Herd gesunken.


 Katie hatte hilflos in die Runde geblickt.


 »Schau mich nicht an«, sagte Nora. »Ich bin die meiste Zeit oben in Argideen House und mach in der Küche die Dreckarbeit.«


 »Dann solltest du die Stelle aufgeben und mir hier helfen«, verlangte Katie.


 »Was? Dann hab ich ja nicht mal mehr die paar Shilling, die ich da verdien!« Nora schüttelte entschieden den Kopf. »Hier muss ich die gleiche Arbeit machen und verdien gar nichts!«


 »Aber dein Lohn nützt uns nichts«, fauchte Katie. »Der nützt nur dir für schicke Kleider und deine Fahrten nach Cork, um sie zu kaufen, während ich mich hier abrackere.«


 »Bitte, Kinder!«, warf Mammy ein, während Nora und Katie sich wütend anfunkelten. »Das wird sich bestimmt alles finden.«


 »Wenigstens kann Bill mit mir in die Schule«, warf Merry ein. »Und ich mach morgens immer Frühstück.«


 »Aber man muss auf Pat aufpassen, waschen und kochen und putzen. Und die Schweine! Wer soll sich um die Schweine kümmern?« Katie standen Tränen in den Augen.


 »Wir müssen nicht alles so ernst nehmen, was der Arzt sagt«, meinte Mammy. »Ich kann mich immer noch ausruhen, wenn Merry und Bill aus der Schule kommen.«


 »Nein, Mammy, du musst alles genau so machen, wie der Doktor sagt!«, beschwor Merry ihre Mutter. »Stimmt’s, Katie?«


 »Ja«, antwortete Katie folgsam. »Aber wenn du hier bist, musst du uns helfen, Nora.«


 »Willst du behaupten, das tue ich jetzt nicht? Das ist eine Lüge, Katie O’Reilly, und …«


 »Aber du …«


 »Halt!«, rief Merry, bevor die beiden sich weiter zanken konnten. »Es sind nur noch ein paar Wochen, bis das Baby auf die Welt kommt, und ich hab dann auch Ferien. Ich werd ganz viel helfen, ich schwör’s.«


 »Ich werd nicht zulassen, dass du wegen Hausarbeit deine Schule vernachlässigst, Merry«, verkündete Mammy entschieden. »Ich werde Ellen bitten, dass sie zum Helfen kommt.«


 »Aber, Mammy, dann bringt sie ihr eigenes Baby mit, und dann geht’s hier zu wie im Irrenhaus!«, beklagte sich Nora.


 »Jetzt ist Schluss hier!«, rief Mammy, der Tränen in die Augen traten. »Kann bitte eine von euch den Tisch decken?«


 Später in ihrem Zimmer hatten Merry und Katie die Lage erörtert.


 »Mammy meint’s gut, wenn sie sagt, das wird sich schon finden«, erklärte Merry. »Aber als Erstes muss sie aufhören, für Father O’Brien zu arbeiten. Das Haus ist groß, und Mrs Cavanagh ist so böse zu ihr, wenn nicht alles blitzblank ist, und verbreitet auch noch gemeine Lügen, von wegen Mammy kann nicht gut putzen.«


 »Ach, scher dich doch nicht um die. Jeder weiß, was für eine fiese alte Hexe das ist. Eines Tages wird ihr Herz zu Stein werden, und sie wird bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.«


 »Vielleicht könnte ich das Putzen bei Father O’Brien übernehmen«, dachte Merry laut nach. »Wenn ich nur einen Schultag versäume, wär das nicht so schlimm. Unser John hat in meinem Alter auch mit der Schule aufgehört, um Dad auf dem Hof zu helfen.«


 »John ist zum Bauern geboren, Merry. Aber jeder hier weiß, dass du klüger bist als alle andren aus dem Dorf. Und jeder weiß, wie gerne du lernst. Father O’Brien wird das bestimmt gar nicht zulassen.«


 Merry seufzte und schaltete die Lampe auf dem kleinen Nachttisch aus, den Daddy für sie zu Weihnachten gebaut hatte.


 Kurz darauf hörte sie aus der Dunkelheit: »Merry?«


 »Ja?«


 »Glaubst du, dass Daddy … dass Daddy ein Trinker ist?«


 »Wieso fragst du das?«


 »Ich hab gehört, wie Seamus O’Hanlon sich darüber lustig gemacht hat, dass Daddy zu tief ins Glas schaut. Du weißt ja auch, dass John morgens als Erster aufsteht, um die Kühe zu melken. Und dann fährt er die Milch meistens auch zur Molkerei, weil Daddy noch schläft.«


 Wie immer sprach Katie aus, was sie selbst nur zu denken wagte, dachte Merry bei sich. Natürlich war ihr das auch schon aufgefallen, doch was konnte sie tun?


 Nichts, lautete die Antwort.


 * * *


 In den nächsten beiden Monaten gaben sich Katie und Merry größte Mühe, damit Mammy sich ausruhen konnte. Sie teilten sich morgens die Pflichten und sorgten dafür, dass alle gegessen hatten, bevor Merry mit Bill zur Schule aufbrach. Wenn Nora nicht oben im Großen Haus war, hütete sie Pat, war aber wie üblich oft nicht auffindbar, wenn sie gebraucht wurde.


 »Schätze, sie trifft sich auf dem Heimweg mit einem Jungen«, verriet Katie Merry. »Dieser Charlie Doonan wohnt nicht weit von Argideen House, und auf den hat sie schon lang ein Auge geworfen.«


 Mammy saß unterdessen in dem Ledersessel am Herd und erklärte ihren Töchtern, wie man Suppen und Eintöpfe aus dem Gemüse vom Feld zubereitete. Merry beschloss für sich, später im Leben nie mehr eine einzige Steckrübe zu kochen. Sie mussten auch lernen, wie man einem Huhn den Hals umdreht, was abscheulich war, weil die Mädchen die Hühner jeden Morgen fütterten und ihnen Namen gegeben hatten. Obwohl Mammy ihr beigebracht hatte, wie man Naschereien wie Früchtekuchen und Scones machte, verzweifelte Merry, als ihr Gebäck immer missraten aus dem Ofen kam. Das Backen überließ sie künftig Katie, die es wesentlich besser beherrschte.


 Mammy kam öfter nach unten, um die Mädchen zu beraten, als sie das hätte tun sollen.


 »Ich bin eure Mammy, Mädels, und ich bin nicht krank, ich trag nur ein Kind unterm Herzen«, pflegte sie zu erwidern, wenn ihre Töchter sie ermahnten.


 Den Montagseinsatz bei Father O’Brien hatte vorerst Ellen übernommen, damit Mammy ihre Stelle nach der Geburt des neuen Babys wieder antreten konnte.


 »Ich brauch diese Arbeit, Kinder«, hatte Mammy eines Abends gesagt, als sie mit den drei Mädchen im Neuen Zimmer am Kamin saß und Schühchen und Hauben für das Kind strickte. »Von dem Lohn habe ich zum Beispiel die Wolle hierfür gekauft, damit das Kleine nie frieren muss.«


 Die Winterferien hatten begonnen – das Baby wurde in der Weihnachtswoche erwartet –, und Merry war verzweifelt, weil sie nun nicht mit Mammy zum Haus des Priesters gehen und mit Ambrose am Feuer plaudern und lesen konnte. Alle Bücher, die er ihr geschenkt hatte, befanden sich noch in Father O’Briens Arbeitszimmer, und alle Bücher aus der Schule – die ohnehin was für Kleinkinder waren – hatte sie längst durch.


 Bitte komm bald, Baby, dachte Merry niedergeschlagen, als sie sich an einem regnerischen Morgen aus dem Bett quälte und nach unten schleppte, um den Goodie zu kochen. Während er köchelte, ging sie über den Flur und spähte ins Neue Zimmer. Seit Mammy schwanger war, schlief Daddy wieder dort, weil da mittlerweile auch ein Sofa stand, auf dem er sich ausstrecken konnte. Und prompt lag er da auch, schnarchend, die Stiefel noch an den Füßen. Es roch durchdringend nach Whiskey im Raum. Merry hatte frühmorgens gehört, wie John aufgestanden war, um die Kühe zu melken, und dann mit den klappernden Kannen auf dem Wagen zur Molkerei gefahren war.


 »Daddy?«, flüsterte Merry, doch er rührte sich nicht.


 »Daddy!«, wiederholte sie lauter. »Willst du nicht aufstehen? John ist schon bei der Molkerei.«


 Ihr Vater bewegte sich, schlief aber weiter. Merry seufzte. Wenigstens war John verlässlich und fleißig und beklagte sich nie über die zusätzlichen Arbeiten, die er verrichten musste. Die Familie verlor kein Wort über Daddys Neigung zur Whiskeyflasche, aber Merry gab John immer einen Extralöffel Zucker in seinen Morgenbrei. Ihr Bruder hatte es auch nicht leicht.


 Katie kam gähnend herein, mit Pat und Bill im Schlepptau.


 »Kaum ist Pat wach, haut er auf dieser Trommel herum, die er von Ellen zum Geburtstag bekommen hat«, murrte Katie, als sie zum Fenster hinausschaute. »Keine Vorweihnachtsstimmung, oder?«


 »Wenn das Baby erst da ist, wird alles einfacher, Katie.«


 »Aber warum muss es grade an Weihnachten kommen?«


 »Vielleicht ist es ein neuer Jesus«, scherzte Merry. »Dann ist unser Hof so was wie das neue Bethlehem, und wir nehmen Eintritt von Millionen von Pilgern, die sehen wollen, wo er geboren wurde.«


 »Das wär dann aber das Bon Secours Hospital«, bemerkte Katie nüchtern.


 »Heilige Muttergottes, ich würd aber nicht wollen, dass mein Baby von Nonnen auf die Welt gebracht wird!«


 »Es gibt da auch Ärzte, Merry, und für Mammy ist das sicherer.«


 »Hast du eigentlich den Weihnachtskuchen jeden Tag mit Whiskey getränkt?«, erkundigte sich Merry.


 »Hab’s versucht, aber die Flasche war immer leer. Wo ist Daddy überhaupt?«


 »Schläft im Neuen Zimmer.«


 »Kannst du ihn nicht wecken? Ist schon nach sieben«, meinte Katie.


 »Hab’s versucht, hab ihn aber nicht wach gekriegt«, erwiderte Merry achselzuckend. »Er wird schon kommen, wenn ihm der Magen knurrt.«


 »Daddy sollte mit John auf dem Feld sein. Der Sohn sollte dem Vater helfen, nicht umgekehrt. So wie Nora uns helfen sollte.«


 »Ich weiß, Katie, aber das wird sich schon alles einrenken, wenn das Baby erst da ist.«


 »Wenn nichts schiefgeht«, murmelte Katie mit verbissener Miene, während sie Goodie in eine Schale schöpfte. »Ich bring das hoch zu Mammy und hol die Wäsche aus dem Zimmer der Jungs. Du solltest mal sehen, wie’s da aussieht – wie im Schweinestall. Und ich rüttle Nora wach«, rief Katie über die Schulter, als sie hinausging.


 Während Merry den Goodie umrührte, dachte sie, dass Katie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte: Niemand in der Familie war in Weihnachtsstimmung, weil sich alle Sorgen machten, ob die Geburt gut gehen würde.


 * * *


 Eine Woche vor Weihnachten öffnete Merry Doktor Townsend die Tür.


 »Guten Tag«, sagte er und nahm seinen Hut ab. »Ich komme, um deine Mutter zu untersuchen. Wie ist es ihr ergangen?«


 »Ähm …«


 Merry fürchtete sich vor Doktor Townsend, obwohl er freundlich war und Father O’Brien gesagt hatte, man könne dem Arzt vertrauen. »So weit gut, Sir, sie hat nur über Kopfschmerzen und geschwollene Knöchel geklagt, aber das ist wegen dem Gewicht des Babys, oder? Möchten Sie eine Tasse Tee, Sir? Und vielleicht einen Mince Pie? Meine Schwester hat heute früh gebacken.«


 »Das wäre großartig, Katie. Ich sehe erst mal nach deiner Mutter, danach komme ich sehr gern auf dein Angebot zurück.«


 Merry wies ihn nicht darauf hin, dass er sie mit falschem Namen angesprochen hatte. Dass der Arzt sich immerhin bemüht hatte, ließ ihn in ihren Augen ein wenig menschlicher erscheinen.


 Als sie zehn Minuten später den Tee zubereitet hatte und gerade den gewärmten Mince Pie aus dem Ofen nahm, kam Doktor Townsend in die Küche zurück.


 »Bitte sehr, Doktor.« Merry deutete auf die Teetasse (Mammy hatte darauf bestanden, dass der Arzt den Tee in einer der zwei Porzellantassen bekam, die im Haushalt vorhanden waren). »Nehmen Sie doch Platz.«


 »Danke schön, Katie. Ist dein Vater in der Nähe?«


 »Wahrscheinlich im Kuhstall«, antwortete Merry, während sie den Tee eingoss.


 »Gut. Ob du ihn wohl für mich holen könntest? Ich müsste mit ihm sprechen.«


 »Natürlich. Stimmt was nicht mit Mammy?«


 »Nichts, was man nicht beheben könnte, also mach dir bitte keine Sorgen. Und nun lauf rasch, sei ein braves Mädchen.«


 Wenige Minuten später kehrte Merry mit Daddy und John zurück, dicht gefolgt von Bill und Pat. Katie tauchte aus der Spülküche auf, Nora kam gerade aus dem Großen Haus zurück. Merry war vor allem froh, dass der Arzt sich am frühen Abend eingefunden hatte, bevor Daddy seinen allabendlichen Ausflug zum Pub machte.


 »Worum geht’s, Doktor?«, fragte Daddy. Die Sorge in seinen Augen beunruhigte Merry zwar, bedeutete zum Glück aber immerhin, dass ihr Vater nicht betrunken war. Sie reichte ihm einen Becher Tee und schenkte auch den anderen ein.


 »Seien Sie nicht beunruhigt, Mr O’Reilly. Wie ich Ihrer Tochter schon sagte, gibt es keinen Anlass zur Besorgnis. Ach, und übrigens, Katie«, der Arzt wandte sich Merry zu, »du hattest recht mit den geschwollenen Knöcheln deiner Mutter. So etwas nennt man ein ›Ödem‹, und es kommt sehr häufig bei Frauen gegen Ende der Schwangerschaft vor. Doch da Mrs O’Reilly an Kopfschmerzen leidet und es bei der letzten Entbindung Probleme gab, würde ich sie jetzt ins Krankenhaus verlegen wollen, damit man sie bis zur Geburt sorgfältiger im Auge behalten kann. Wenn Sie damit einverstanden sind, Mr O’Reilly, würde ich zu Father O’Brien fahren, um dort das Telefon zu benutzen und Ihre Frau im Krankenhaus anzukündigen.« Der Arzt wandte sich erneut Merry zu. »Vielleicht könntest du eine Tasche mit Dingen packen, die deine Mutter brauchen wird, wie Nachthemden, Pantoffeln und einen Morgenmantel. Und natürlich Kleidung für das Baby. Sie haben kein Auto, vermute ich?«


 »Nein, Sir, nur einen Traktor und einen Pferdekarren«, antwortete Daddy.


 »Dann komme ich in etwa einer Stunde wieder, um Ihre Frau nach Cork zu fahren. Bis später«, verabschiedete sich Doktor Townsend.


 Stille trat ein.


 »Ich geh Mammys Sachen packen«, verkündete Merry. An der Tür schaute sie noch einmal zurück und sah die Angst in den Augen ihres Vaters. Denn jeder hier wusste, dass man das Krankenhaus wahrscheinlich nicht lebend verlassen würde, wenn man erst mal dort war.


 Beruhig dich, Merry. Du wusstest doch, dass Mammy das Baby dort bekommen wird. Sie geht jetzt nur ein paar Tage vorher hin, mehr nicht.


 Merry klopfte sachte an die Tür und betrat dann das Schlafzimmer. Ihre Mutter saß auf dem Bettrand, stützte mit den Händen ihren gewaltigen runden Bauch. Sie war kreidebleich, und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


 »Ich bin hier, um deine Sachen fürs Krankenhaus zu packen«, erklärte Merry.


 »Danke, Liebes. Mein Ersatznachthemd ist da drüben im Schrank, und …«


 Mammy gab Anweisungen für alles, was sie mitnehmen wollte.


 »Warst du schon mal in einem Krankenhaus, Mammy?«


 »Nein, aber ich war mal mit Daddy in Cork. Eine sehr große Stadt.«


 Merry fand, dass ihre Mutter wie ein verängstigtes Kind aussah.


 Als die Tasche fertig gepackt war, half Merry ihrer Mutter beim Anziehen ihres weiten Kleids. Dann setzte Merry sich neben sie aufs Bett und ergriff Mammys Hand.


 »Es ist gut, wenn man sich dort um dich kümmert, Mammy.«


 »Was werden die eleganten Großstadtdamen nur von mir denken?« Mammy strich über ihr abgetragenes Umstandskleid.


 »Das ist doch gar nicht wichtig. Hauptsache, dir und dem Baby passiert nichts. Father O’Brien sagt, das Krankenhaus ist sehr gut.«


 Mammy umfasste Merrys Kopf und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.


 »Du bist ein gutes Kind, Merry. Was auch geschieht – du musst immer auf Father O’Brien und Mr Lister hören. Die beiden werden dir helfen, das weiß ich.«


 »Ja, natürlich mach ich das, Mammy. Aber du wirst bald wieder daheim sein.«


 Mammy umarmte Merry und hielt sie lange ganz fest. »Und vergiss nicht, an deinen Träumen festzuhalten, hörst du? Du bist ganz was Besonderes, Merry, und das darfst du nie vergessen. Versprichst du’s mir?«


 »Ich versprech’s dir.«


 Das war das letzte Mal, dass Merry sich mit ihrer geliebten Mutter unterhalten würde.
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 Es war ein bitterkalter Januartag, an dem Maggie O’Reilly mit ihrem neugeborenen Kind auf dem Friedhof an der Kirche in Timoleague begraben wurde. Father O’Brien hielt den Trauergottesdienst ab. Merry saß mit Pat auf dem Schoß zwischen ihren Geschwistern, und alle waren wie gelähmt vor Trauer. Der kleine Pat konnte noch nicht verstehen, was mit seiner Mutter geschehen war; niemand aus der Familie hatte es dem Fünfjährigen begreiflich machen können.


 Als sich die Trauergemeinde später auf dem Hof zum Leichenschmaus einfand, war Merry erleichtert, dass Nora ihr Pat abnahm und nach oben brachte. Der Kleine schrie sich noch immer heiser und fragte ständig nach seiner Mammy.


 »Ich halt das Geschrei nicht mehr aus«, murmelte Katie, während sie eine weitere Platte mit Scones für die Trauergäste anrichtete. »Was sollen wir jetzt nur tun, Merry? Was soll aus uns allen werden?«


 »Ich weiß nicht.« Merry zupfte geistesabwesend am hohen Kragen ihres schwarzen Kleids. Sie war viel zu verstört, um klar denken zu können.


 »Hast du gesehen, wie viele Leute in der Kirche waren?«, bemerkte Katie. »Einige hab ich noch nie im Leben gesehen. Wer war denn der alte Mann mit dem Stock? Und die böse schauende Frau an seinem Arm? Hat Mammy diese Leute gekannt?«


 »Katie O’Reilly, sprich gefälligst leiser!«, zischte Ellen, die zu ihnen getreten war, mit ihrem zweijährigen Töchterchen auf dem Arm, das den Namen Maggie bekommen hatte. »Ich glaube, das war Mammys Mutter«, fügte Ellen im Flüsterton hinzu.


 »Du meinst, das war unsere Großmutter?«, fragte Katie erschüttert.


 »Ich hab sie vor vielen Jahren mal auf der Straße gesehen, als ich mit Mammy in Timoleague war«, antwortete Ellen. »Mammy hat die Frau angeschaut, und als die an ihr vorbeiging, sagte Mammy ›Hallo, Mutter‹. Aber die Frau ging wortlos weiter.«


 »Sie hat ihre eigene Tochter nicht begrüßt?«, sagte Merry fassungslos. »Aber warum denn?«


 »Ich hab keine Ahnung.« Ellen zuckte mit den Achseln. »Aber zur Beerdigung ihrer Tochter hat sie sich dann blicken lassen«, fügte sie zornig hinzu und wandte sich ab, um Getränke einzuschenken.


 Merry stand da wie vom Donner gerührt. Im Haus wimmelte es von Menschen, und es war heiß und stickig. Alle Freunde und Nachbarn hatten sich eingefunden; Bobby Noiro allerdings hatte Merry am Tag zuvor getroffen, als sie mit Einkäufen aus Inchybridge kam.


 »Mein Beileid, Merry«, hatte er gesagt. »Ich wollt dir nur erklären, dass meine Mammy meint, wir können nicht kommen. Vielleicht will sie nicht mehr zu Beerdigungen gehen, seit mein Daddy gestorben ist. Ist keine Missachtung deiner Mammy oder deiner Familie, Merry, das wollt ich nur klarmachen.«


 Merry hatte genickt, zum tausendsten Mal den Tränen nah, seit Doktor Townsend mit Father O’Brien die schreckliche Nachricht überbracht hatte.


 »Ist schon in Ordnung, Bobby. Nett, dass du’s mir erklärst.«


 »Hat was mit unsern Familien zu tun. Irgendwas ist da passiert, vor langer Zeit. Ich weiß nicht, was. Bis dann.« Er drückte fest ihre Taille, die einzige Art von Umarmung, die er kannte.


 Jetzt hatte Merry das Gefühl, gleich zu ersticken. Draußen muhten die Kühe im Stall, als wäre alles wie immer, obwohl alles anders war. Denn Mammy würde nie mehr wiederkommen.


 * * *


 »Grundgütiger, was für ein trostloser Tag«, murmelte Ambrose, als er durchs Fenster auf den Himmel voller bleigrauer Wolken blickte. Wie viele Menschen in diesem Teil der Welt verabscheute er den Januar, und als Kind hatte Ambrose es aus tiefster Seele gehasst, wenn er nach den Weihnachtsferien in die Schule zurückkehren musste. Nichts, worauf man sich freuen konnte, das Wetter so grässlich wie heute. Er musste auf einem Rugby-Feld durch den Matsch stolpern und wurde von größeren Jungs attackiert, was angesichts von Ambrose’ geringer Körpergröße die gesamte gegnerische Mannschaft war.


 Nun, viele Jahre später, hatte er andere Gründe, um sich elend und hilflos zu fühlen.


 »Was sollen wir jetzt nur tun?« Ambrose ließ sich in dem Sessel am Kamin nieder und starrte seinen Freund James ratlos an, der ihm gegenübersaß. Eine Woche war vergangen seit der Bestattung von Maggie O’Reilly, an der Ambrose unbedingt hatte teilnehmen wollen. Aber James hatte gemeint, das würde in der kleinen ländlichen Gemeinde für zu viel Aufsehen sorgen.


 »Leider gibt es da kaum Möglichkeiten, fürchte ich«, antwortete James.


 »Die Familie muss doch vollkommen verzweifelt sein.«


 »Was auch sonst? Maggie war es, die alles zusammenhielt. Vor allem, seit John O’Reilly anfing, seinen Kummer in Whiskey zu ertränken.«


 »Wie geht es John?«


 »Beim Leichenschmaus habe ich versucht, mit ihm zu reden, aber er sprach kaum.«


 »Weiß Mary, was sie jetzt erwartet?«


 »Ja, die Mädchen wissen alle, dass sie hart arbeiten müssen.«


 »Aber was soll dann mit der Schule werden, James?«


 »Es steht zu befürchten, dass hier auf dem Land die Schule weniger wichtig sein kann, wenn man zwei kleine Kinder betreuen, Hühner füttern, waschen, einkaufen, kochen, die Kühe versorgen und bei der Ernte helfen muss.«


 »Es gibt aber Schulpflicht«, wandte Ambrose ein.


 »Nur für die Grundschule bis zum elften Lebensjahr, und das hat Merry jetzt erreicht. Und in ländlichen Gemeinden nimmt man Fehlzeiten in der Schule auch nicht so ernst, weil sie gar nicht zu vermeiden sind.«


 »Du willst mir also damit sagen, dass Marys Ausbildung in einem halben Jahr zu Ende sein könnte, wenn sie die Grundschule abschließt?« Ambrose schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dieses kluge aufgeweckte Kind soll künftig Kuchen backen und die Unterwäsche der Familie waschen? Das ist doch ein schlechter Scherz!«


 »Ich pflichte dir bei, weiß jedoch nicht, was sich daran ändern ließe«, erwiderte James.


 »In meiner Rolle als Pate möchte ich Mary schützen und dafür sorgen, dass sie eine Ausbildung bekommt. Verstehst du das, James?«


 »Gewiss …«


 »Du weißt, dass ich über Mittel verfüge, um zu helfen. Hast du eine Idee, wie ich das anfangen könnte?«


 »Wenn man John Geld gäbe, würde das nur seine Trunksucht fördern und der Familie eher schaden.«


 »Und wenn ich Mary mit mir nach Dublin nähme und sie dort auf eine Schule schicke? Dagegen könnte Mr O’Reilly doch nichts einwenden. Ein hungriges Maul weniger zu stopfen …«


 James holte tief Luft, um sich zu sammeln, bevor er etwas erwiderte. Ambrose und er hatten über die Jahre viele Streitgespräche geführt, aber über Themen wie Religion oder Politik – nicht über ein elfjähriges Mädchen und eine Familie, die seiner Pfarrgemeinde angehörten.


 Schließlich begann er: »Ambrose, hältst du es nicht für möglich, dass John O’Reilly seine Tochter aufrichtig liebt? Und dass Merry auch von ihren Geschwistern geliebt wird? Sowie, noch wichtiger, dass sie ihre Geschwister liebt? Merry trauert um ihre Mutter. Soweit ich das ermessen kann, ist Nora, die älteste Schwester im Haus, eine sehr selbstbezogene junge Frau, die sich um die meisten Aufgaben gerne drückt. Womit die Hauptlast der Hausarbeit und der Betreuung der zwei kleinen Jungen auf den Schultern von Katie und Merry ruht. Wäre das anständig Katie gegenüber, ihr Merry wegzunehmen? Ich liebe das Mädchen auch von Herzen, muss aber auch an die anderen Familienmitglieder denken.«


 »Gibt es nicht Verwandtschaft, die hier einspringen könnte?«, erkundigte sich Ambrose. »John O’Reilly hat doch sicher eine große Familie, wie jeder in Irland, vor allem auf dem Land.«


 »Gewiss, es gibt auf beiden Seiten Verwandtschaft, aber die Familien sind … zerstritten. Eine komplizierte Geschichte, die – wie so häufig in dieser Gegend – schon vor langer Zeit begann.« James seufzte. »Ich habe im Lauf der Jahre gemerkt, dass hier nicht so leicht vergeben und vergessen wird. Es ist schließlich auch die Region, in der Michael Collins gelebt hat und gestorben ist.«


 »Verstehe. Wie sieht es mit Freunden und Nachbarn aus?«


 »Bei anderen Familien können Freunde und Nachbarn hier nicht einspringen, Ambrose, die haben selbst ein beschwerliches Leben.«


 Ambrose trank einen Schluck Whiskey. »Ich frage mich, wann Irland endlich mit der Vergangenheit abschließen und in die Zukunft schauen wird.«


 »Das wird noch etliche Jahre dauern, vermute ich. Die Geschichten der Helden aus dem Unabhängigkeitskrieg werden den Jüngeren am Kaminfeuer erzählt und so die Saat des Hasses oft der nächsten Generation eingepflanzt.«


 »Doch all das bringt uns jetzt nicht weiter bei der Frage, wie wir Mary helfen können«, stellte Ambrose fest.


 »Ich denke, du musst vorerst hinnehmen, dass du nichts tun kannst«, erwiderte James. »Merry ist in Trauer, sie braucht ihre Familie, und die Familie braucht Merry.«


 »Aber wenn sie jetzt ihre Schulbildung vernachlässigt, wird sie nicht studieren können. Und ich weiß, dass sie dazu befähigt ist. Es könnte ihr Leben verändern, James.«


 James beugte sich vor und legte die Hand auf die seines Freundes. »Vertrau mir und warte erst mal geduldig ab.«


 Es klopfte, während gleichzeitig schon die Tür aufging, und Mrs Cavanagh spähte herein. Hastig zog James seine Hand zurück.


 Der bohrende Blick der Haushälterin ruhte einen Moment auf James’ Hand. Dann verkündete Mrs Cavanagh: »Verzeihung, falls ich störe, aber um welche Zeit möchten Sie zu Abend essen?«


 »Mr Lister wird in etwa zwanzig Minuten nach Dublin aufbrechen. Ich mache mir später selbst ein Sandwich«, erklärte James eilig.


 »Dann würde ich jetzt gehen«, erklärte Mrs Cavanagh. »Und wir müssen nach einem Ersatz für Mrs O’Reilly suchen. Ellen O’Reilly halte ich nicht für zuverlässig, und ich brauche meinen freien Tag. Gute Nacht, Father.« Sie nickte Ambrose zu. »Sir.« Dann zog sie geräuschvoll die Tür hinter sich zu.


 »Diese Person erinnert mich immer wieder an Mrs Danvers in Daphne du Mauriers Rebecca«, bemerkte Ambrose seufzend. »Und du hast recht, lieber Freund, ich sollte aufbrechen. Rufst du mich an, sobald du hinsichtlich Mary zu einer Entscheidung gelangt bist?«


 »Selbstverständlich. Und bitte sei nicht so bekümmert. Ich werde Sorge tragen, dass der Verstand des von dir so geliebten Mädchens nicht zu kurz kommt«, erklärte James, während er Ambrose zur Haustür geleitete. »Möge Gott dich schützen, bis wir uns wiedersehen.«


 »Und mögest du Mary schützen«, murmelte Ambrose vor sich hin, als er in seinen roten Käfer stieg, um im strömenden Regen von West Cork die Heimfahrt nach Dublin anzutreten.


 * * *


 Die notwendige Unterredung mit John O’Reilly schob James noch zwei weitere Monate auf. In der Zwischenzeit traf er sich jedoch in der Schule mit Miss Lucey, Merrys Lehrerin, die auch sehr um das Wohl ihrer besten Schülerin besorgt war.


 »Sie ist ein äußerst begabtes Kind, Father«, sagte Geraldine Lucey, als James in ihrem Sprechzimmer Früchtekuchen aß, den Miss Luceys Mutter gebacken hatte und den der Priester ganz vorzüglich fand (und er hatte jede Menge Expertise, was das anging). Mittlerweile hatte James auch verstanden, weshalb erfahrene Priester meist sehr rundlich waren.


 »Merry kommt weiterhin mit ihrem kleinen Bruder Bill zur Schule, sieht aber aus wie ein Geist«, sprach die Lehrerin weiter. »Ich vermute, dass Merry zusätzliche Aufgaben im Haushalt übernehmen muss, da ihre Schularbeiten jetzt immer unerledigt bleiben. Vorerst ist das nicht so schlimm, weil sie einen großen Vorsprung hat. Aber sollte Merry tatsächlich im Juni die Schule beenden, um auf dem Hof mitzuhelfen, würden die Talente dieses Mädchens vergeudet.«


 »Ja, das wäre tragisch«, pflichtete James ihr bei.


 Geraldine Lucey schüttelte den Kopf und schnaubte aufgebracht. »Ich verstehe schon, dass es hier auf dem Land anders zugeht, aber wir schreiben das Jahr 1961, Father! Das ist der Aufbruch in ein neues Jahrzehnt! Sie sollten mal sehen, wie junge Frauen in London oder sogar in Dublin heutzutage gekleidet sind! Sie tragen Hosen, und die Röcke enden über dem Knie. Die Emanzipation der Frau naht, und ich bin überzeugt, dass Merry O’Reilly eine hervorragende Lehrerin und vielleicht auch noch mehr werden könnte. Ihr Verstand muss unbedingt weiter geschult werden.«


 »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Miss Lucey. Aber bis die Emanzipation den Südwesten erreicht, wird es wohl noch eine Weile dauern. Dennoch könnte ich vielleicht in näherer Zukunft behilflich sein.«


 »In welcher Weise? Wie gesagt: Merry hat bereits jedes einzelne Buch aus der Schulbücherei gelesen.«


 »Ich könnte ihr Werke aus meiner eigenen Bibliothek leihen. In meinem Besitz befinden sich die Erzählungen nach Shakespeare von den Geschwistern Lamb sowie einiges von Jane Austen und den Brontës. Und was hielten Sie davon, Merry mit moderner Lyrik vertraut zu machen? T.S. Eliot vielleicht?«


 »Meiner Einschätzung nach wäre das alles für Merry geeignet«, antwortete die Lehrerin. »Ich würde die Bücher selbstverständlich sehr achtsam behandeln und in meinem Büro einschließen, nachdem Merry sie gelesen hat.«


 »Doch es wäre ratsam, wenn alle anderen Kinder in der Klasse ebenfalls Zugang zu diesen Werken erhalten.«


 »Das kann ich gerne anbieten, Father, aber andere Elfjährige interessieren sich nicht für dergleichen. Die meisten müssen sich noch anstrengen, überhaupt vollständige Sätze zu bilden. Bis auf einen Jungen: Bobby Noiro. Er ist blitzgescheit, aber, oje, so ein schwieriges und unglückliches Kind.«


 »Er kommt aus sehr schwierigen Verhältnissen, wie Sie ja wissen. Jedenfalls, was die Bücher betrifft: Es ist kein Schaden, sie den anderen Kindern zumindest anzubieten.« James lächelte warmherzig. »Und nun muss ich weiter, bin Ihnen aber sehr verbunden für Ihre Unterstützung und Ihre Verschwiegenheit in dieser Sache.«


 Vor dem bunt gestrichenen Gebäude am Hang oberhalb von Timoleague stieg James auf sein Fahrrad und trat in die Pedale. Angesichts seines runden Bauches beschloss er, diesmal den ganzen Abhang hinaufzuradeln, anstatt sein Rad träge zu schieben.


 * * *


 Als Ambrose zu seinem monatlichen Besuch eintraf, hatte er allerlei Bücher im Gepäck, mit denen er Merrys Bildung fördern wollte.


 »Sie muss vom Rest der Welt erfahren«, erklärte er, während er ledergebundene Bände auf James’ Schreibtisch stapelte. »Das hier ist ein vollständiges Kinderlexikon der Encyclopedia Britannica, erst letztes Jahr erschienen. Es ist geeignet für Kinder von sieben bis vierzehn, ich habe es mir von der altehrwürdigen Buchhandlung Hatchards in London schicken lassen. Das Lexikon ist sehr vielseitig und wird Merrys Wissbegier stillen können.«


 James blickte auf den Bücherstapel und warf Ambrose ein trockenes Lächeln zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Vokabel ›Britannica‹ hierzulande nicht gut ankommt.«


 »Um Himmels willen, James, das ist das umfassendste Wissenskompendium, das jemals auf Englisch existiert hat! Da wird doch wohl niemand so kleinlich sein, an seine Herkunft zu denken? Die Iren haben jetzt eine eigene Republik, und Englisch sprechen sie außerdem!«


 »Ich würde das gern Miss Lucey überlassen. Vielleicht kann sie das Lexikon in ihrem Büro aufbewahren und es den Kindern zugänglich machen, wenn sie darin lesen wollen.«


 »Wie ihr meint, du und Miss Lucey. Und wie geht es denn Mary jetzt?«


 »Sie ist immer noch in tiefer Trauer, wie die ganze Familie. Als ich Merry zum letzten Mal gesehen habe, sagte sie mir, nur wegen der Schule würde sie durchhalten. Zumindest steht die ältere Schwester Nora wieder uneingeschränkt zur Verfügung. Da die Jagdsaison vorbei ist, wird Nora in Argideen House nicht mehr benötigt. Und … mir ist etwas zu Ohren gekommen, das hilfreich sein könnte. Bridget O’Mahoney aus Merrys Klasse wird ab September auf ein Internat in Dublin gehen. Bridgets Mutter stammt von dort und war selbst in diesem Internat. Die Familie ist wohlhabend und möchte, dass ihre Tochter die beste Schulbildung bekommt, die für Geld zu bekommen ist.«


 »Aha …« Ambrose ließ sich in einem der Sessel nieder und blickte erwartungsvoll zu James auf.


 »Das Schulgeld ist enorm hoch, aber dieses Internat bietet begabten katholischen Mädchen aus armen Verhältnissen Stipendien an.« James sah seinen Freund abwartend an. »Was meinst du dazu?«


 »Ich meine … ich meine, dass du das Problem soeben gelöst hast, James. Du bist genial!«


 »Wohl kaum, lieber Ambrose. Denn zunächst einmal muss Merry das Stipendium überhaupt bekommen. Und dann muss natürlich ihr Vater zustimmen. Obwohl die Tatsache, dass Bridget dieses Internat besuchen wird, die Angelegenheit gewiss vereinfachen wird. Die O’Mahoneys sind hier sehr angesehen und genießen einen hervorragenden Ruf.«


 »Wie gesagt: genial, James. Und was gilt es jetzt als Nächstes zu tun?«


 * * *


 Als James eine Woche später seinen üblichen Schulbesuch absolvierte, bestellte er Merry danach in Miss Luceys Büro. Das Mädchen sah erschöpft und abgemagert aus, die blauen Augen wirkten riesig in dem bleichen, knochigen Gesicht.


 James erklärte Merry seinen Vorschlag und beobachtete dabei, wie sich eine Vielzahl an Gefühlen auf ihren Zügen abzeichnete.


 »Was meinst du dazu, Merry?«, fragte er schließlich.


 »Dass ich daran gar nicht zu denken brauch, weil ich nicht klug genug bin, um was zu gewinnen, und schon gar nicht gegen Mädchen aus Dublin. Die sind doch viel schlauer als ich, Father.«


 »Nun, Miss Lucey, Ambrose und meine Wenigkeit glauben aber sehr wohl, dass du begabt genug bist, um es mit dem Test zu versuchen, Merry. Das wird nicht anders für dich als eine Arbeit, die du in der Schule schreiben musst. Und Miss Lucey wird dafür sorgen, dass du vorher genügend üben kannst.«


 »Aber selbst wenn ich den Wettbewerb gewinn … ich kann doch hier nicht alle zurücklassen, Father. Ich werd auf dem Hof gebraucht. Und Dublin ist weit weg.«


 »Aber wie du weißt, wohnt Ambrose dort. Auch ich habe früher dort gelebt. Dublin ist eine schöne Stadt. Und vergiss nicht, dass Bridget O’Mahoney ebenfalls auf das Internat gehen wird.«


 »Ja, aber …«


 »Was denn, Merry?«


 »Ach, nichts, Father.«


 James sah zu, wie Merry an ihrer Lippe nagte, und wusste natürlich, dass das Mädchen nicht abfällig über eine Klassenkameradin sprechen wollte.


 »Darf ich dir den Vorschlag machen, dass du einfach einmal probierst, das Stipendium zu bekommen? Wenn du ohnehin glaubst, dass es dir nicht gelingen wird, was hast du dann zu verlieren?«


 »Wahrscheinlich nichts«, flüsterte Merry. »Aber wenn Bridget mitkriegt, dass ich gescheitert bin, hänselt sie mich, weil sie ja sowieso aufs Internat geht.«


 »Nun, dann könnten wir das doch vorerst geheim halten, wie wäre das? Dann wird niemand erfahren, wenn es nicht klappt.« James war bewusst, dass er gerade außerhalb seiner priesterlichen Pflichten handelte. Aber manchmal ließ sich das eben nicht vermeiden.


 »Ja, Father, das ist eine gute Idee, danke schön.«


 * * *


 In den nächsten Wochen erteilte Miss Lucey ihrer Klassenbesten allerlei Aufgaben, assistiert von Ambrose, der das Material zusammenstellte.


 Noch nie zuvor im Leben war Merry so erschöpft gewesen. Täglich schleppte sie Bücher mit nach Hause, die sie durchackerte, wenn die Arbeit in Haus und Hof erledigt war.


 »Wieso ist der so schwer?«, fragte Bobby, als er an einem regnerischen Nachmittag Merrys Schulranzen hielt, während sie über den Zaun zur Wiese kletterte. »Hast du da Munition drin oder was?«


 »Du redest viel Blödsinn, Bobby Noiro«, erwiderte Merry und riss ihm den Ranzen aus der Hand, nachdem sie den beiden Kleinen über den Zaun geholfen hatte. »Wen sollte ich denn wohl umbringen wollen?«


 »Den britischen Quacksalber, der deine Mammy ins Krankenhaus geschickt hat, damit sie stirbt?«


 »Er wollte ihr bloß helfen! Hör jetzt endlich auf mit deinem dummen Geschwätz!«


 »Kannst ja behaupten, es ist dumm, aber ich hab das Tagebuch von meiner Oma gelesen, das sie im Unabhängigkeitskrieg geschrieben hat, und …«


 »Ich hab gesagt, du sollst aufhören, über Kriege zu quatschen! Komm, Bill.« Merry packte energisch die Hand ihres kleinen Bruders und zog ihn mit sich.


 »Bis morgen, Merry«, rief Bobby ihr nach, und Helen winkte.


 Aber Merry antwortete nicht und drehte sich auch nicht mehr um.


 * * *


 Am Tag der Aufnahmeprüfung wurde Merry in Miss Luceys Büro gebeten, um den Test zu schreiben.


 »So, Merry«, sagte Miss Lucey, »hier habe ich eine schöne Tasse Tee mit viel Zucker für dich und einen Shortbread-Keks von meiner Mutter.«


 »Danke, Miss Lucey.« Merry zitterten so heftig die Hände, dass sie die Tasse wieder abstellen musste.


 »Trink in Ruhe den Tee und iss den Keks, dein Gehirn braucht den Zucker.«


 Merry sprach ein stummes Gebet, bevor sie den Testbogen umdrehte und erstaunt feststellte, dass sie die Fragen sehr einfach fand. Zwanzig Minuten vor der Abgabezeit hatte Merry bereits alle beantwortet.


 »Schon fertig, Merry?«, fragte Miss Lucey, als sie wieder hereinkam.


 Merry nickte und wischte sich rasch die Augen.


 »Oh, war es sehr schwer?«


 »Nein … ich meine, fand ich nicht, ich bin schon ganz lang fertig und … bestimmt hab ich was falsch gemacht oder so«, schluchzte Merry.


 »Das glaube ich eigentlich nicht«, erwiderte Miss Lucey, als sie die Blätter einsammelte. »Manches ist auch einfacher, als man sich das vorstellt. Jetzt trockne deine Tränen. Du hast dein Bestes gegeben, nun heißt es geduldig abwarten.«


 * * *


 »Warum warst du den ganzen Morgen in Miss Luceys Büro?«, wollte Bobby am Nachmittag wissen.


 Merry hatte die Frage erwartet und sich schon eine Antwort zurechtgelegt. »Ich musste Strafarbeiten machen, weil ich Bridget ihren Radiergummi weggenommen hatte.«


 »Glaub ich dir nicht«, entgegnete Bobby.


 »Ist mir ganz egal, was du glaubst und was nicht«, erwiderte Merry, die sich noch nie im Leben so erledigt gefühlt hatte.


 »Aber ich kenn dich und weiß, wann du lügst, Merry O’Reilly. Wir sind vom gleichen Schlag, du und ich.«


 »Nein, Bobby, das sind wir ganz und gar nicht.«


 »Doch, sind wir, Merry, wirst schon sehen. Mich wirst du so schnell nicht los!«, schrie er ihr nach, als sie Bills Hand packte und mit letzter Kraft nach Hause marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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 Als James an einem sonnigen Märzmorgen die Haustür öffnete, fand er Geraldine Lucey draußen vor.


 »Guten Tag, Father, entschuldigen Sie bitte, dass ich störe. Aber ich habe Neuigkeiten über Merry O’Reilly.«


 »Kommen Sie doch herein.« James geleitete sie in sein Arbeitszimmer und wies auf einen Sessel am Kamin.


 »Ihrer Miene nach zu schließen, ist es wohl keine gute Nachricht?«, erkundigte sich James.


 »O doch, Father. Ich meine, Merry hat das Stipendium bekommen, aber …«


 James bekam einen Kloß im Hals. Er schluckte heftig, da es unangemessen gewesen wäre, sich wegen eines einzigen Schäfchens seiner Gemeinde so rührselig zu zeigen.


 »Das ist eine großartige Nachricht, Miss Lucey! Wundervoll! Wo gibt es denn nun ein Problem?«, fragte James.


 »Das Stipendium deckt das Schulgeld ab, aber nichts weiter, Father. Sehen Sie selbst.« Miss Lucey zog einen Umschlag aus ihrer Aktentasche. »Die Schuluniform wird vom Internat bezahlt, aber es gibt eine lange Liste von Dingen, die Merry außerdem brauchen wird: Sportzeug, verschiedene Arten von Schuhen, einen Hurlingschläger, Nachthemden, einen Morgenmantel, Hausschuhe … ganz zu schweigen von der Bahnfahrkarte nach Dublin. Oh, Father, wir wissen doch beide, dass John O’Reilly seine Familie kaum ernähren kann, für all das ist auf keinen Fall Geld da!«


 »Das trifft zu, aber … Seien Sie doch bitte so gut und lassen Sie mir ein wenig Zeit zum Überlegen. Es mag eine Möglichkeit geben, die erforderlichen Mittel zu beschaffen.«


 »Wirklich? Woher denn?«


 »Wie gesagt: Überlassen Sie das ruhig mir«, erwiderte James. »Und sagen Sie bitte noch nichts von alldem zu Merry. Wir wollen keine Hoffnungen wecken, um sie dann womöglich wieder zerstören zu müssen.«


 »Nein, gewiss nicht, Father. Soll ich diese Unterlagen hier bei Ihnen lassen? Wir müssen innerhalb von vierzehn Tagen Bescheid geben, ob Merry den Platz antreten wird.«


 »Ja, vielen Dank«, antwortete James, als Miss Lucey aufstand und er sie zur Tür begleitete.


 »Oh, Father, ich hoffe so sehr, dass sie auf dieses Internat gehen kann. Merry verdient die bestmögliche Schulbildung.«


 »Ich weiß, und ich werde mein Möglichstes tun, damit sie die auch erhält.«


 * * *


 »Aber selbstverständlich bezahle ich das alles! Du liebe Zeit, da hättest du mich doch gar nicht erst fragen müssen, James!«, sagte Ambrose später am Telefon. »Ich bin so über alle Maßen erfreut, dass Merry das Stipendium bekommen hat. Wir sollten diesen Erfolg feiern, anstatt uns über Bagatellen den Kopf zu zerbrechen.«


 »Für dich mögen das ›Bagatellen‹ sein, Ambrose, aber für ihren Vater und ihre Familie ist es ganz gewiss keine, wenn Merry die Familie verlässt. Ich muss mir noch etwas einfallen lassen, wie wir John O’Reilly überreden können einzuwilligen.«


 »Ich weiß wohl, James. Verzeih mir, aber ich bin einfach unglaublich aufgeregt und begeistert. Was hast du also vor?«


 »Ich weiß es noch nicht. Aber ich werde wie immer um Beistand beten.«


 »Gut, und falls Gott meint, man solle einen neuen Traktor ins Gespräch bringen, um den Abschiedsschmerz zu mildern, sag bitte Bescheid«, bemerkte Ambrose mit einem kleinen Lachen.


 * * *


 Nachdem das Gebet auch keine Eingebungen erbracht hatte, beschloss James, sich von seiner Intuition leiten zu lassen. Am nächsten Sonntag nach der Messe fragte er den kraftlos wirkenden John O’Reilly, ob ein Besuch am nächsten Abend möglich sei.


 »Um sechs Uhr würd passen, Father. Nach sieben … bin ich beschäftigt. Ist was nicht in Ordnung?«


 »Nein, im Gegenteil, ich habe eine sehr gute Nachricht.«


 »Das kann ich brauchen. Dann bis morgen, Father.«


 James sah zu, wie John O’Reilly an den zahlreichen Gräbern seiner Familie entlangschritt. Die Kinder knieten vor dem Grab, in dem ihre Mutter und das tot geborene Baby bestattet worden waren. Der Grabstein war noch nicht aufgestellt, und beim Anblick von Maggie O’Reillys Kindern, die kleine Sträuße von Wiesenblumen auf die letzte Ruhestätte legten, traten James Tränen in die Augen. Sogar Bill und der kleine Pat warfen zerdrückte Veilchensträuße auf den Erdhügel, über den nur langsam Gras wuchs.


 »Ich vertraue dir, o Herr«, murmelte James vor sich hin, als er in die Kirche zurückging. »Aber manchmal sind deine Wege unergründlich.«


 * * *


 »So also ist die Situation, John. Als Merrys Vater liegt die Entscheidung ganz bei Ihnen.«


 Auf John O’Reillys Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle, und es dauerte lange, bis er sprach.


 »Bezahlt Ihr Freund Ambrose Lister fürs Internat?«


 »Nein, Merry wurde nach einem Test das Stipendium zugesprochen. Das ist eine großartige Leistung, die sie ganz alleine erreicht hat.«


 Ein weiteres ausgedehntes Schweigen entstand.


 »Ich … und Maggie … lieben sie so sehr«, begann John O’Reilly schließlich. »Maggie hat immer gesagt, dass Merry was ganz Besonderes ist. Sie hat Verstand, aber auch ein gütiges Herz und eine große innere Stärke. Sie war es, die immer die Kleinen getröstet und bei ihnen im Bett geschlafen hat, wenn sie nach ihrer Mammy geweint haben. Nora und Katie können vielleicht besser kochen und Wäsche machen, aber Merry ist die Seele von unsrer Familie, seit …«


 James konnte nur zusehen, als John verzweifelt den Kopf in die Hände stützte.


 »Verzeihung, Father«, sagte John nach einer Weile. »Es war Liebe auf den ersten Blick, als ich Maggie bei einer ceilidh in Timoleague zum ersten Mal sah. Unsre Familien waren gegen die Verbindung, ihre Eltern wollten sie verbieten, aber Maggie und ich haben trotzdem geheiratet. Sie hat alles aufgegeben, um mit mir zusammen zu sein, und was hat sie davon gehabt? Ein Leben in der Hölle! So schlimm, als hätt ich sie bei Wasser und Brot im Keller angekettet! Und dann … Herr im Himmel, Father, hab ich sie auch noch umgebracht, weil ich das Kind gemacht hab … Aber Maggie und ich … dieser Teil unsrer Ehe war immer so wichtig für uns …«


 »Sie haben sieben wunderbare Kinder, die aus dieser Liebe hervorgingen«, erwiderte James sanft. »Dafür sollten Sie dem Herrn danken.«


 John blickte zu ihm auf. »Ich will Merry nicht verlieren, aber liegt diese Entscheidung bei mir?«


 »Sie sind ihr Vater, John. Deshalb lautet die Antwort: Ja.«


 »Was meint Mr Lister?«


 »Dass sie das Stipendium annehmen sollte. Aber er lehrt an einer berühmten Universität und legt verständlicherweise großen Wert auf Bildung. Er glaubt, dass Merry damit ihr Leben verbessern kann.«


 »Dann sollte sie das machen. Meine Maggie hätt das bestimmt gewollt. Auch wenn’s mir das Herz bricht.«


 »Sie wird in den Ferien zu Hause sein, John. Und Bridget O’Mahoney geht ebenfalls auf dieses Internat, es gibt also von Anfang an jemanden, den Merry kennt. Die beiden können zusammen mit dem Zug nach Dublin fahren. Möchten Sie es ihr mitteilen, oder soll ich das tun?«


 »Sie, Father. Ich wüsst gar nicht, was ich sagen soll.«


 Als James hinausging, sah er, wie John nach der Whiskeyflasche neben dem Sessel griff, und empfand tiefes Mitgefühl für diesen herzensguten Mann, gebrochen von dem gnadenlosen Leben, das Gott ihm zugedacht hatte.


 * * *


 Merry und Katie deckten in der Küche den Tisch fürs Abendessen, als Father O’Brien hereinkam und Merry bat, ihn nach draußen zu begleiten. Dort wies er auf die Bank im Hof.


 »Habe ich was falsch gemacht, Father?«


 »Nein, nein, Merry, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Du hast das Stipendium bekommen.«


 »Ich hab was?« Merry starrte den Priester an, als hätte er gerade ihr Todesurteil verkündet.


 »Du hast das Stipendium für das Internat in Dublin bekommen.«


 »Ich …«


 Merry brach in Tränen aus.


 »Ach, wein doch nicht, liebes Kind, das ist eine wundervolle Nachricht! Du hast dich gegen Mädchen aus dem ganzen Land bei diesem Wettbewerb behauptet, das heißt, du bist ungeheuer klug.«


 »Aber … das muss ein Irrtum sein! Ich weiß, dass ich durchgefallen bin. Da ist ein Fehler passiert, Father, ganz bestimmt!«


 »Nein, Merry. Schau, hier ist das Schreiben.«


 Sie las mit wachsendem Erstaunen den Brief, sah danach aber sofort wieder verzweifelt aus.


 »Und, was denkst du?«


 »Das ist nett von denen, dass sie mir das anbieten. Aber ich kann’s nicht annehmen.«


 »Warum denn nicht?«


 »Weil Nora und Katie und die Kleinen mich hier brauchen. Ich kann meine Familie nicht im Stich lassen. Was würd Daddy sagen?«


 »Ich habe mit ihm gesprochen, und er meint, dass du annehmen sollst. Er ist sehr stolz auf dich, Merry.«


 »Er will, dass ich nach Dublin geh?«


 »Ja. Er findet, das ist eine großartige Gelegenheit für dich. Und dieser Meinung sind Ambrose und ich auch.«


 »Aber es ist so weit weg …«


 »Ich verstehe dich, aber in den Ferien kannst du hier sein, und …« James hielt inne, um seine Worte sorgfältig zu wählen. »Merry, die Welt besteht nicht aus West Cork, sondern ist viel größer, und junge Frauen bekommen immer mehr Chancen. Mit einer guten Ausbildung kannst du eine wundervolle Zukunft haben. Ambrose ist davon fest überzeugt.«


 »Kann ich … kann ich’s mir überlegen?«


 »Selbstverständlich. Gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«


 * * *


 Abends im Bett offenbarte Merry Katie, was Father O’Brien berichtet hatte. Merry erwartete, dass ihre Schwester wütend sein und sagen würde, das sei ausgeschlossen, es gebe viel zu viel Arbeit hier. Doch zu Merrys Verblüffung nickte Katie sofort.


 »Genau das, was du brauchst«, erklärte sie.


 »Nein!«, widersprach Merry. »Ich muss hierbleiben und dir und Nora helfen, auf Pat und Bill aufzupassen, und Daddy auf dem Hof …«


 »Und das tust du, wenn du in Dublin auf die Schule gehst, noch klüger wirst, als du schon bist, und die Familie reich machst«, erwiderte Katie. »Ellen hat mir Zeitschriften gezeigt – Merry, in Dublin fahren junge Frauen Auto! Und tanzen bei Rockkonzerten, nicht nur bei ceilidhs … Vielleicht komm ich dich dann mal besuchen, um mir das selber anzuschauen. Wir werden prima ohne dich klarkommen. Fehlen wirst du uns schon, aber du hast ja oft Schulferien und kannst dann hier sein.«


 »Ach, Katie, aber ich hab Angst. Dublin ist so groß, und ich werd schreckliches Heimweh haben und euch furchtbar vermissen.«


 »Na klar.« Katie nahm ihre Schwester in die Arme. »Aber ich sag dir was, Merry O’Reilly: Wenn ich größer bin, will ich nicht so ein Leben haben wie das hier. Mammy ist dran gestorben, und schau dir Ellen an: hat einen Bauernsohn geheiratet und schon ein Kind, und das zweite ist unterwegs. Sie hat genau das gleiche harte Leben wie vorher. Das werd ich anders machen. Mein Weg da raus ist mein Aussehen und deiner dein Verstand. Nutze das, was Gott dir geschenkt hat, Merry. Ich werd’s tun, und dann wird keine von uns beiden ihr Leben lang Schweinescheiße schaufeln. Denk doch mal dran, was Mammy für dich gewollt hätte. Ich weiß jedenfalls, dass sie dir sagen würde, du sollst annehmen.«


 * * *


 Bestärkt durch die Unterstützung ihrer geliebten Schwester und ihres Vaters und das Zuraten von Ambrose und Father O’Brien willigte Merry schließlich ein.


 Es gab ein kleines Fest auf dem Hof, und ausnahmsweise hatte Merry nichts dagegen, dass Daddy etwas trank, denn er holte auch seine Fiedel hervor und spielte, und die Kinder hopsten vergnügt durch das Neue Zimmer.


 Der kleine Pat verstand zwar nicht, warum alle fröhlich waren und tanzten, aber das machte auch nichts, dachte Merry bei sich, denn sie sah ihre Familie zum ersten Mal seit dem Tod von Mammy lächeln. Nur Nora hatte finster auf Merry geblickt, als Daddy die Neuigkeit verkündet hatte. Aber da ohnehin alle wussten, dass Nora neidisch und blöd war, scherte sich Merry nicht darum.


 * * *


 Anfang September ging Merry hinaus auf den Hof, um allen Tieren Lebewohl zu sagen. Bridgets Vater würde sie gleich mit dem Auto abholen und die beiden Mädchen nach Cork bringen. Von dort aus würden sie den Zug nach Dublin nehmen. Merry war noch nie mit einer Eisenbahn gefahren und hatte erwartet, dass Bridget sich darüber lustig machen würde. Doch sie hatte nicht gelacht, sondern gesagt, die Fahrt würde bestimmt toll werden, und die Haushälterin würde ihr ein Picknick mit jeder Menge Sandwiches und Schokolade zum Nachtisch einpacken.


 »Das reicht für uns beide zum Teilen, versprochen.«


 Vielleicht konnten sie doch noch Freundinnen werden, hatte Merry daraufhin gedacht.


 Im Kuhstall war es warm, und sie hörte das vertraute helle Muhen der Kälbchen.


 »Merry!«, rief John, der gerade das Stroh austauschte. »Pass auf, dass du keinen Mist auf deine schönen neuen Kleider kriegst! Raus mit dir!« Er scheuchte sie in den Hof hinaus und umarmte sie fest. »Werd nicht hochnäsig, und gewöhn dir den Dubliner Akzent nicht an«, meinte er scherzhaft. »Und gib gut auf dich acht in der großen Stadt.«


 »Das mach ich, John. Bis ganz bald!«


 Nachdem sie sich von den Schweinen und Hühnern verabschiedet hatte, spazierte Merry über die Wiese und sagte den Kühen Lebewohl. Dann kletterte sie auf einen Zaun und blickte über das Tal. Sie nahm sich vor, keine Angst vor ihrem neuen Leben in Dublin zu haben, denn immerhin war auch Ambrose dort, der ihr schon angeboten hatte, während des sogenannten »Ausgangs« bei ihm zu wohnen. Ambrose hatte ihr erklärt, dass die Schülerinnen am Wochenende das Internat verlassen durften, aber für diese kurze Zeit konnte Merry nicht nach Hause fahren.


 »He, Merry.«


 Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie hinter sich eine Stimme hörte, und fuhr herum.


 »Bobby Noiro! Kannst du nicht anständig Guten Tag sagen wie andere Leute auch?«, rief sie empört aus.


 »Fährst du heute weg?«


 »Ja, Bridgets Daddy bringt uns zum Bahnhof nach Cork.«


 »Der macht Geschäfte mit dem britischen Pack«, erklärte Bobby finster. »Deshalb ist der so reich.«


 »Mag sein, aber immer noch besser, als wenn man seinen Koffer selber zum Bahnhof schleppen muss. So wie ich«, erwiderte Merry, mittlerweile gewöhnt an seine giftigen Bemerkungen.


 »Ich hab was für dich«, verkündete Bobby und zog ein kleines schwarzes Notizheft aus der Hosentasche. »Das ist ganz was Besonderes, Merry – das Tagebuch von meiner Großmutter Nuala, von der ich dir erzählt hab. Lies das, dann verstehst du mehr.« Er drückte ihr das Heft in die Hand.


 »Aber, Bobby, das kann ich nicht annehmen, das ist doch bestimmt sehr kostbar für dich.«


 »Ich schenk’s dir, weil ich will, dass du über ihr Leben Bescheid weißt und merkst, was die Briten mit uns machen und wie meine Familie für Irland und die Freiheit gekämpft hat. Das ist mein Abschiedsgeschenk für dich, Merry. Lies es, bitte.«


 »Ich … danke, Bobby.«


 Er starrte sie wortlos an, und seine dunkelblauen Augen wirkten jetzt fast schwarz.


 »Du kommst aber wieder, oder?«, sagte er schließlich.


 »Natürlich! An Weihnachten.«


 »Ich werd dich ›die verschwundene Schwester‹ nennen, wie in der griechischen Geschichte über die Sieben Schwestern und Iron, die du mir erzählst hast«, sagte Bobby. »Und du musst wiederkommen, ich brauch dich hier, Merry. Nur mit dir kann ich reden.«


 »Es heißt ›Orion‹, und ich bin sicher, du kommst gut ohne mich zurecht«, erwiderte Merry.


 »Nein.« Bobby schüttelte heftig den Kopf. »Ich brauch dich. Wir sind anders als alle hier. Wiedersehen, Merry. Pass auf dich auf in Dublin. Und vergiss nicht: Du gehörst zu mir.«


 Merry lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie ihm nachsah, wie er über die Wiesen rannte. Und zum allerersten Mal war sie froh darüber, dass sie ihre Heimat verlassen würde.


 Jetzt hörte sie Motorbrummen und sah, dass der Wagen von Bridgets Vater sich dem Hof näherte. Rasch sprang sie vom Zaun und lief zum Hof hinüber.


 John, Katie und Nora kamen mit Bill und Pat heraus, um sich zu verabschieden. Die Jungs waren gewaschen und hatten ordentlich gekämmte Haare, damit man sich vor Emmet O’Mahoney nicht blamieren würde. Merry stiegen Tränen in die Augen, als auch Daddy in einem sauberen frischen Hemd aus dem Haus trat. Er kam auf sie zu und küsste sie ein wenig unbeholfen auf die Wange.


 »Deine Mammy wär stolz auf dich, Merry«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und ich bin’s auch.«


 Merry nickte stumm. Sie konnte nicht antworten, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.


 »Gib gut auf dich acht in der großen Stadt und lern schön fleißig.« Daddy drückte ihr eine Münze in die Hand und umarmte sie fest, und plötzlich wünschte sich Merry nichts sehnlicher, als hier zu Hause bleiben zu können.


 Sie stieg ins Auto und ließ sich hinten neben Bridget auf dem weichen Ledersitz nieder, mit den Tränen kämpfend. Als der Wagen losfuhr und Merry wie wild winkte, kamen ihr die letzten Worte ihrer Mutter in den Sinn:


 Du bist ganz was Besonderes, Merry, und das darfst du nie vergessen. Versprichst du’s mir?


 Sie hatte es ihrer Mutter versprochen. Und nun würde sich Merry alle Mühe geben, ihr Versprechen zu halten.

 


 
 Merry


 Dublin
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 »Und wenn ich dann in den Schulferien nach Hause kam, nannte Bobby mich immer ›die verschwundene Schwester‹.« Ich seufzte erschöpft. Seit über zwei Stunden redete ich, und Ambrose hatte die Teile der Geschichte ergänzt, in denen Father O’Brien und er ihre Hände mit im Spiel gehabt hatten.


 »Es muss so schlimm für dich gewesen sein, als deine Mum starb.« Jack schüttelte traurig den Kopf. »Du warst ja noch so jung.«


 »Ja, es war furchtbar. Und ich denke immer noch täglich an sie, auch nach all den Jahren. Ich habe sie abgöttisch geliebt.«


 »Maggie war eine sehr beeindruckende Frau«, bemerkte Ambrose, und mir fiel auf, dass er seltsam bleich aussah. »Als ich deine Familie trauern sah und wusste, dass ich so wenig tun konnte, um euch zu helfen …«


 »Aber du hast mir doch geholfen, Ambrose, und ich begreife erst jetzt, in welchem Ausmaß. Also stammte die Encyclopedia Britannica von dir? Ich hatte mich immer gefragt, wo die plötzlich herkam.«


 »Ja, und das hat mir große Freude bereitet, Mary«, antwortete Ambrose. »Du warst so ein aufgewecktes Mädchen und hast auf dem Internat mit enormem Tempo Fortschritte gemacht, als du passende Lehrkräfte und das richtige Material hattest, um deinen Wissensdurst zu stillen. Dennoch habe ich mir immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, ob du nicht bei deiner Familie hättest bleiben sollen, um auf deren Liebe nicht zu verzichten.«


 »Ambrose, ich bereue nicht im Mindesten, auf dem Internat gewesen zu sein«, versicherte ich meinem Freund. »Ich war zwar erst elf, aber die Entscheidung lag ja bei mir, und ich weiß, dass sie richtig war. Wäre ich in West Cork geblieben, hätte ich niemals studiert, sondern wahrscheinlich einen Bauern geheiratet und so viele Kinder bekommen wie Mammy.«


 »Ich würde zu gern deine … meine Verwandtschaft kennenlernen«, meinte Jack. »Verrückte Vorstellung, dass ich nur ein paar Stunden entfernt von hier Blutsverwandte habe.«


 Ambrose stand auf und begann die Gläser abzuräumen.


 »Lass sie doch stehen, Ambrose«, bat ich. »Bevor Jack und ich gehen, machen wir den Abwasch.«


 »So altersschwach bin ich noch nicht, Mary«, erwiderte Ambrose, aber ich sah, dass seine Hände zitterten, als er nach einem Glas griff. Ich erhob mich und nahm es ihm sachte aus der Hand.


 »Was ist denn, Ambrose?«


 Er blickte mich mit einem wehmütigen Lächeln an. »Du kennst mich gut, Mary. Ich … Es gibt Dinge aus deiner Vergangenheit … die ich mit dir hätte besprechen müssen, als ich dir vor all den Jahren den Smaragdring schenkte. Damals glaubte ich, mir Zeit lassen zu können, aber dann warst du siebenunddreißig Jahre lang verschwunden. Und nun bist du wieder hier, und ich bin dir die Erklärung noch immer schuldig.«


 »Was meinst du damit?«


 »Ach, Liebes, wie du siehst, bin ich tatsächlich sehr erschöpft. Wie wäre es, wenn ihr morgen wiederkommt, wenn wir uns alle ausgeruht haben?«, schlug Ambrose vor. »Sofern ihr mir versprecht, tatsächlich wiederzukommen.«


 »Aber sicher«, erwiderte ich und umarmte ihn herzlich. Diesen gütigen Mann, der wie ein Vater für mich gewesen war, verlassen zu haben, lastete noch immer schwer auf mir.


 Nachdem Jack und ich das Geschirr gespült und uns von Ambrose verabschiedet hatten, traten wir in die laue Abendluft hinaus. Es war still am Merrion Square, und die Straßenlaternen leuchteten gerade erst auf, weil die Sommerabende lange hell blieben.


 Jack und ich nahmen im Hotelrestaurant ein schnelles Abendessen zu uns, Fish and Chips. Ich war in Gedanken noch so mit meiner Vergangenheit beschäftigt, dass ich kaum hörte, was Jack sagte.


 »Hör mal, Mum.« Schließlich gelang es ihm, zu mir durchzudringen. »Wollen wir jetzt nicht Mary-Kate sagen, dass sie herkommen soll? Du hast das ja selbst auch schon vorgeschlagen. Wir werden ja wohl noch eine Weile in Irland bleiben, und was immer es mit dieser verschwundenen Schwester auf sich hat: Mir wäre wesentlich wohler, wenn wir hier alle drei zusammen wären.«


 »Ja, du hast völlig recht«, pflichtete ich ihm bei. »Sie sollte bei uns sein, falls …« Ich verstummte.


 »Falls was, Mum? Willst du mir jetzt nicht endlich sagen, was dir solche Angst macht? Du hast mit deiner Erzählung aufgehört, als du ins Internat kamst. Was ist danach passiert? Und hat deine Angst womöglich mit diesem merkwürdigen Bobby zu tun, der dich ›die verschwundene Schwester‹ genannt hat?«


 »Ich … wollte dir von meiner Kindheit und von Ambrose’ Rolle erzählen, Jack. Das habe ich getan. Über alles Weitere kann ich noch nicht sprechen. Nicht, bevor ich selbst nicht mehr in Erfahrung gebracht habe.«


 »Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass Ambrose dich so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hat.« Mein Sohn ließ nicht locker.


 »Jack, ich bitte dich, das reicht erst mal an Fragen. Ich bin auch sehr müde und muss jetzt dringend schlafen. Wie meine geliebte Mammy zu sagen pflegte: Am nächsten Morgen sieht alles anders aus.«


 Wir beendeten schweigend unsere Mahlzeit und gingen dann zusammen zum Fahrstuhl.


 »In welcher Etage ist dein Zimmer?«, fragte ich, als wir warteten.


 »Ich bin ganz nah bei dir, nur ein paar Türen weiter. Wenn irgendwas sein sollte, ruf einfach durch, dann bin ich sofort da.«


 »Das wird sicher nicht nötig sein, aber kannst du vielleicht Mary-Kate anrufen und sie bitten, so schnell wie möglich herzukommen? Hier«, ich fischte meine Geldbörse aus der Handtasche und reichte Jack meine Kreditkarte. »Bezahl ihren Flug hiermit. Und bitte achte darauf, Mary-Kate nicht zu beunruhigen.«


 »Was denkst du denn!« Jack verdrehte die Augen. »Ich werd ihr nur sagen, dass du auf einem Selbsterkundungstrip bist und sie dabei sein soll. Nacht, Mum.« Jack küsste mich auf die Stirn und steuerte dann sein Zimmer an.


 »Schlaf gut!«, rief ich ihm nach.


 »Und träum was Schönes!«, antwortete er fröhlich wie früher als kleiner Junge.


 Ich ging in mein Zimmer, zog mich aus, wusch mich und legte mich in das herrlich bequeme Bett. Dabei nahm ich mir fest vor, meine fünfunddreißig Jahre alte Matratze zu Hause sofort nach meiner Rückkehr zu ersetzen. Ich lag immer noch auf diesem Rosshaarteil, das Jock nach unserer Hochzeit angeschafft hatte. Dann schloss ich die Augen und versuchte einzuschlafen, aber in meinem Kopf ging es zu wie in einem Bienenstock. Mir fiel jetzt auf, dass ich mich aus meiner Kindheit an Namen erinnern konnte, die auch in Nualas Tagebuch vorkamen.


 »Du kannst nicht alles heute Nacht klären«, sagte ich mir, aber der Schlaf wollte sich dennoch nicht einstellen.


 Ich wendete die diversen Entspannungstechniken an, die ich mir seit Jahren angelesen hatte, obwohl sie mich noch nervöser machten, weil sie nicht funktionierten. Schließlich stand ich wieder auf, holte mir meine Flasche Whiskey aus dem Duty-free-Shop und trank mich in einen unruhigen Schlaf.


 * * *


 »Okay«, begann Jack, als er am nächsten Morgen im Frühstücksraum zu mir stieß. »MK ist schon in der Luft und sollte mit den ganzen Zwischenstopps und der Zeitverschiebung kurz nach Mitternacht hier sein, wenn alles glattläuft.«


 »Die Errungenschaften der modernen Technik«, sagte ich lächelnd. »An einem Tag vom einen Ende der Welt zum anderen. Wie weit wir Menschen es doch gebracht haben. In meiner Kindheit hätte so was als Wunder gegolten.«


 »Nach dem, was ich gestern gehört hab, hattest du es wohl wirklich schwer in deiner Kindheit«, meinte Jack, als er sich mit Eiern und Bratspeck vom Büfett zu mir setzte.


 »So ein Frühstück gab es bei uns nie«, bestätigte ich, »aber wir haben auch nicht gehungert. Sicher, das Leben auf dem Hof war hart, und wir mussten alle unsere Pflichten erfüllen, aber da war auch viel Liebe und Lachen. Das hat mir auf dem Internat schrecklich gefehlt, auch wenn ich nicht mehr an kalten Wintertagen frühmorgens den Schweinestall ausmisten musste. Ich konnte es immer kaum erwarten, in den Ferien nach Hause zu kommen.«


 »Waren deine Geschwister denn nicht neidisch auf dich, weil du eine bessere Ausbildung als sie bekommen hast?«


 »Nein, gar nicht. Ich glaube eher, dass ich ihnen leidtat. Wenn ich nach Hause kam, wurde auch erwartet, dass ich nicht ›hochnäsig‹ bin, wie sie das ausgedrückt haben. Vor allem Katie habe ich furchtbar vermisst«, erinnerte ich mich mit einem Seufzer. »Wir waren uns als Kinder sehr nah.«


 »Ja, das hat sich so angehört. Aber trotzdem habt ihr keinen Kontakt mehr. Du hast dich bei niemandem mehr gemeldet, nachdem du Irland verlassen hattest, Mum. Warum?«


 Mein Sohn sah mich abwartend an, einen forschenden Ausdruck in den blauen Augen.


 »Wie gesagt: Ich werde dir alles erklären, aber noch nicht jetzt. Komm, lass uns zu Ambrose gehen und hören, was er mir erzählen will.«


 »Machen wir. Ich hol nur noch rasch mein Handy aus dem Zimmer und sage Ginette in der cave Bescheid, dass ich noch eine Weile weg sein werde.«


 »Bitte, Jack«, ich hielt ihn am Handgelenk fest, als er aufstand, »wenn du auf dem Weingut in der Provence gebraucht wirst … ich komme hier wirklich allein zurecht.«


 »Das weiß ich, Mum, aber die Weinlese ist erst in einem Monat, und ich finde das hier wichtiger. Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Lobby, ja?«


 * * *


 Während wir uns dem Haus von Ambrose näherten, hatte ich eine Art Vorahnung, dass er mir etwas sehr Wichtiges sagen wollte, das womöglich mein Leben verändern würde. Eine ängstliche Beklommenheit erfasste mich, als ich auf die Klingel drückte.


 Ambrose empfing uns an der Tür, und als er uns ins Wohnzimmer geleitete, wirkte er auf mich diesmal tatsächlich so alt, wie er war.


 Jack und ich ließen uns wieder auf dem Sofa nieder.


 »Geht’s dir auch gut, Ambrose? Du siehst ein bisschen blass aus«, bemerkte ich.


 »Ich gebe zu, dass ich nicht so gut wie gewöhnlich geschlafen habe, liebe Mary.«


 »Soll ich Kaffee oder Tee kochen?«, bot Jack an.


 »Nein, danke schön«, sagte Ambrose. »Ich trinke Wasser, was angesichts der Unmengen von Whiskey, die ich gestern zu mir genommen habe, meine Organe hoffentlich wieder regeneriert. Oder um es noch deutlicher zu sagen«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu, »das Einzige, was mich plagt, ist ein ausgewachsener Kater.«


 »Sollen wir lieber später wiederkommen, damit du dich noch ausruhen kannst?«, fragte ich.


 »Nein, nein. Du bist jetzt hier, und mir ist daran gelegen, dir die Wahrheit persönlich zu berichten, bevor ich meinen letzten Schnaufer mache. Die Alternative wäre nämlich, dass du nach meinem Ableben von irgendeinem wildfremden Anwalt ein Schreiben erhältst, den ich in der Hoffnung angeheuert hätte, dass er dich irgendwie aufspüren würde.« Er grinste schief.


 »Bitte, Ambrose, wir sind uns doch einig, dass es ab jetzt keine Geheimnisse mehr geben soll«, sagte ich flehend.


 »Und aus diesem Grund werde ich jetzt auch sprechen. Als ich dir an deinem einundzwanzigsten Geburtstag diesen Ring schenkte«, Ambrose wies auf meine Hand, »hatte ich mir geschworen, dir dabei die Geschichte seiner Herkunft zu offenbaren. Aber in letzter Minute habe ich dann doch einen Rückzieher gemacht.«


 »Warum? Und weshalb ist dieser Ring so wichtig?«


 »Das werde ich nun gleich erklären. Ich fürchte jedoch, dass die Geschichte von diesen Leuten, die dich von Hotel zu Hotel verfolgen, damit nichts zu tun hat.«


 »Verzeih mir, Ambrose, aber ich verstehe gerade gar nichts.«


 »Versuche zu begreifen, dass Gegenstände zu bedeutsamen Symbolen für unterschiedliche Gruppierungen werden können«, erklärte Ambrose. »Diese Frauen, die bei deiner Tochter in Neuseeland auf der Schwelle standen und Mary-Kate für die verschwundene der Sieben Schwestern halten, haben meines Erachtens nichts mit deiner Zeit in Dublin zu tun.«


 »Aber woher willst du denn das wissen, Ambrose …«


 »Meine liebe Mary, es mag dich überraschen – oder auch nicht –, dass ich damals durchaus eine Ahnung hatte von der Lage, in die du geraten warst. Vor allem in deinem letzten Jahr hier in Dublin. Du hast schließlich bei mir gewohnt, hast du das vergessen?«


 Ich errötete ein wenig. »Nein, natürlich nicht. Verzeih mir, Ambrose. Aber dieser Ring …« Ich hielt die Hand hoch, damit Jack ihn genauer betrachten konnte. »Du hast mir doch gesagt, die sieben Spitzen stehen für uns sieben Geschwister, mit unserer Mutter in der Mitte.«


 »Ja, das habe ich in der Tat, Mary, doch ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich gelogen habe. Oder präziser gesagt: Ich habe eine Geschichte über den Ring erfunden, von der ich wusste, dass sie dir gefallen würde … weil du so fasziniert warst vom Mythos der Sieben Schwestern und der Tatsache, dass ihr in der Familie sieben Kinder wart.«


 Ich starrte Ambrose fassungslos an, zutiefst schockiert darüber, dass dieser Mann, den ich so geliebt und dem ich mehr als jedem anderen Menschen vertraut hatte, mich belogen hatte.


 »Also …«, ich schluckte schwer, »was hat es dann mit dem Ring auf sich?«


 »Bevor ich euch berichte, wie er in meinen Besitz kam, muss ich auf die Vorgeschichte eingehen. Du, Jack, solltest als Erstes wissen, dass die Iren damals zwar ihren Traum von Unabhängigkeit errungen haben, aber zu den Bedingungen der britischen Regierung. Sie teilten das Land auf in den britisch regierten Norden und die Irische Republik im Süden. Für die Armen auf beiden Seiten der Grenze verbesserte sich wenig. Als du 1949 auf die Welt kamst, Merry, war Irland zwar gerade Republik geworden, aber die Armut hatte seit den Zwanzigerjahren kaum abgenommen. Viele Menschen waren nach Amerika ausgewandert, doch die Hiergebliebenen hatten unter der Wirtschaftskrise nach dem Zweiten Weltkrieg zu leiden. Das war eine schlimme Zeit in Irland. Wie bei dir zu Hause lebten viele Menschen unter dem Existenzminimum, konnten durch ihre eigenen Erträge bestenfalls die Familie notdürftig kleiden und ernähren. Und vor allem für irische Frauen hatte sich rein gar nichts verbessert.«


 »Du meinst, obwohl sich die politischen Verhältnisse geändert hatten, gab es keinen Fortschritt in Irland«, bemerkte Jack.


 Ambrose nickte. »Das galt auf jeden Fall für ländliche Regionen wie West Cork. Zur Zeit deiner Geburt, Mary, hatte ich gerade meinen Doktor gemacht und am Trinity College eine Dozentenstelle bekommen. Wie du gestern gehört hast, reiste ich regelmäßig nach Timoleague, um meinen lieben Freund James zu besuchen – Father O’Brien –, der dort seit Kurzem die Pfarrgemeinde übernommen hatte, die aus Timoleague, Clogagh und Ballinascarthy bestand. Ich hatte damals wenige Freunde und noch weniger Verwandte. James war mein engster Freund und mein Vertrauter.«


 »Das war immer eine weite Reise für dich, nicht wahr?«, warf ich ein.


 »Vor deiner Geburt war sie noch beschwerlicher, mein Liebes, denn da besaß ich meinen roten Käfer noch nicht, sondern musste mit dem Zug fahren. Und Mrs Cavanagh, die Haushälterin des Pfarrhauses, begrüßte mich immer, als wäre ich ein stinkendes Algenbündel, das am Strand angeschwemmt wurde.« Ambrose grinste schief.


 »Mrs Cavanagh konnte wirklich niemanden leiden«, bestätigte ich mit Nachdruck.


 »Wahrhaftig, das kann man so sagen. Nun, Mary, bei einem dieser Besuche bei James geschah etwas, das mein Leben grundlegend veränderte. Blicken wir also nach West Cork, zum Zeitpunkt deiner Geburt im November 1949 …«
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 Father James O’Brien schreckte jäh aus dem Schlaf hoch. Das Weinen eines Babys war durch seine Träume gehallt, und als er lauschte, stellte er fest, dass das Geräusch andauerte. Er kniff sich, um sicherzugehen, dass er auch wirklich wach war. Dann quälte er sich aus dem warmen Bett, trat ans Fenster, das zur Vorderseite des Hauses zeigte, und zog die Vorhänge beiseite. Weder auf dem Weg noch im Garten war eine Menschenseele zu sehen. Eigentlich rechnete er mit einer jungen Mutter, die bereits eine große Kinderschar zu versorgen hatte und ihn nun um Rat fragen wollte, weil ihr die Pflichten über den Kopf wuchsen. Also schob er das Fenster auf, lehnte sich hinaus und spähte in die Tiefe, um auch ja niemanden an der Haustür zu verpassen. Im nächsten Moment schnappte er überrascht nach Luft. In einem Weidenkorb, der offenbar sonst zum Einkaufen diente, lag ein zappelndes Deckenbündel. Es handelte sich eindeutig um die Geräuschquelle.


 James bekreuzigte sich. In Dublin waren hin und wieder Babys auf der Schwelle des Pfarrhauses abgelegt worden. Doch Father O’Donovan, der Priester, unter dem er als Diakon gedient hatte, hatte sich stets des Problems angenommen. Auf James’ Fragen, wohin die Kinder gebracht wurden, hatte er nur mit den Achseln gezuckt.


 »Ins Waisenhaus des hiesigen Klosters. Gott stehe ihnen bei«, hatte er hinzugefügt.


 In einer Stadt so groß wie Dublin war es nicht weiter verwunderlich, dass die eine oder andere junge Dame in Schwierigkeiten geriet. Hier, in dieser kleinen Gemeinde, wo die Menschen, wie James in den sechs Monaten seit seiner Ankunft bereits festgestellt hatte, besser über die Angelegenheiten ihrer Nachbarn Bescheid wussten als über ihre eigenen, war es hingegen höchst ungewöhnlich. Hastig sprang er in seine Kleider, schlüpfte zum Schutz gegen das Winterwetter von West Cork in einen dicken Aranpullover, und unterzog dabei die Schäfchen seiner Gemeinde einer geistigen Bestandsaufnahme. Ja, einige der jungen Frauen waren in anderen Umständen, allerdings samt und sonders verheiratet und bereit, sich mit dem Familienzuwachs zu arrangieren. Während er seine Schlafzimmertür öffnete und den Flur entlang- und die Treppe hinuntereilte, ließ er in Gedanken die halbwüchsigen Mädchen der Gemeinde Revue passieren.


 »Gütiger Himmel, was ist denn das für ein Gebrüll?«


 Als James sich umblickte, stand sein Freund Ambrose, in einen karierten Pyjama gewandet, oben an der Treppe.


 »Jemand hat ein Baby draußen auf der Schwelle abgelegt. Ich wollte es gerade reinholen.«


 »Ich schnappe mir nur meinen Morgenmantel. Bin gleich da«, erwiderte Ambrose, während James die Tür entriegelte und sie aufriss.


 Zum Glück war das Geschrei zumindest ein klarer Hinweis darauf, dass sich unter den Decken kein blau angelaufenes und lebloses Kind verbarg. James zitterte im eisigen Wind, als er nach dem Henkel des Weidenkorbs griff, um ihn zu bergen.


 »Ach herrje, dieses Päckchen ist bestimmt spannender als die Büchersendungen, die Hatchards mir schickt«, meinte Ambrose, als sie zu zweit vor dem Korb standen.


 »Also los.« Nach einem tiefen Durchatmen machte sich James daran, das Baby aufzudecken. Dabei hoffte er inständig, die Mutter des armen Geschöpfs möge es nicht deshalb ausgesetzt haben, weil es so schwer entstellt war.


 »Ach, du heiliger Strohsack«, rief Ambrose aus. Die beiden starrten auf ein – wie selbst für zwei Laien unschwer festzustellen war – völlig wohlgeformtes Neugeborenes hinunter, das allerdings momentan ziemlich rot im Gesicht war.


 »Junge oder Mädchen?«, fragte Ambrose und wies auf das Tuch, das die Geschlechtsteile des Kindes verdeckte.


 »Das werden wir noch früh genug rauskriegen. Aber zuerst bringen wir das Kleine am besten in mein Arbeitszimmer und zünden den Kamin an. Seine winzigen Fingerspitzen sind ja schon ganz blau.«


 Während James den Korb auf dem Kaminvorleger abstellte und das Feuer einschürte, musterte Ambrose weiter das Baby. Inzwischen war das Geschrei einem gelegentlichen missbilligenden Quäken gewichen.


 »Mit seinem Nabel scheint etwas schwer im Argen zu liegen«, verkündete Ambrose. »Da ragt ein blutiger, grauer Stiel heraus.«


 »Hast du im Biologieunterricht geschlafen?« James lachte leise auf. »Das ist der Überrest der Nabelschnur, die Mutter und Kind miteinander verbindet.« Er kniete sich neben den Korb. »Allem Anschein nach ist das Zwerglein höchstens ein paar Stunden alt. Lass uns nachsehen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.«


 »Ein Mädchen, da gehe ich jede Wette ein. Schau dir nur die Augen an.«


 James folgte der Aufforderung. Obwohl die Haut ringsherum vom Weinen stark gerötet war, waren die Augen selbst riesig, dunkelblau und von langen dunklen Wimpern umrahmt.


 »Ich bin geneigt, dir recht zu geben«, stimmte James zu. Zögernd entfernte er das nasse Tuch, worauf sich bestätigte, dass es sich bei dem Baby im Korb um ein Mädchen handelte.


 »Was für ein Jammer, jetzt kannst du das Kleine nicht Moses taufen«, witzelte Ambrose. »Die Nabelschnur lässt auf ein Neugeborenes schließen, aber sie ist ziemlich groß für ihr Alter. Nicht dass ich ein Fachmann wäre«, fügte er hinzu.


 James betrachtete die pummeligen Ärmchen und Beinchen – Babybeine erinnerten ihn stets an die von Fröschen – und nickte. »Stimmt, das Kind scheint besser genährt zu sein als die meisten der mageren Würmchen, die ich sonst in dieser Gegend taufe. Darf ich sie dir kurz anvertrauen, während ich in der Küche ein Tuch suche? Wir müssen diesen feuchten schmutzigen Lappen loswerden.«


 »Mit Vergnügen. Ich liebe Babys, und sie mögen mich auch«, antwortete Ambrose. »Ja, meine Kleine«, redete er beruhigend auf das Kind ein, als James hinausging. »Bei uns bist du in Sicherheit.«


 Als James zurückkehrte – er hatte den Wäscheschrank geplündert und eines von Mrs Cavanaghs blütenweißen Laken zerrissen –, starrte das Baby Ambrose an, während dieser ihm leise etwas zuflüsterte.


 James lauschte grinsend. »Du sprichst Latein mit ihr?«


 »Natürlich. Das kann man nicht früh genug lernen, oder?«


 »Solange sie dabei hübsch ruhig und brav bleibt, während ich mich mit ihrem rückwärtigen Ende befasse, ist mir die Sprache egal. Wir müssen sie aus dem Korb heben und auf das Handtuch legen, damit ich sie sauber machen kann.«


 »Lass mich sie halten …«


 Aufrichtig erstaunt beobachtete James, wie Ambrose das Köpfchen des Babys mit einer Hand stützte, die andere unter seinen Rücken schob und das kleine Mädchen sanft auf das vor dem Kamin ausgebreitete Handtuch bugsierte.


 »Offenbar hast du wirklich ein Händchen für Kleinkinder«, merkte er an.


 »Warum, um alles in der Welt, wundert dich das?«


 »Du hast recht. Jetzt versuche ich erst mal mein Bestes und falte eine Windel. Meine erste, wohlgemerkt.«


 Während Ambrose – diesmal auf Altgriechisch – weiter mit dem Baby plauderte, mühte sich James damit ab, die Kleine zu säubern und ihr das abgerissene Stück Bettlaken um das rundliche Hinterteil zu wickeln.


 »Das muss genügen«, sagte er und band die Stoffzipfel dicht unterhalb des Nabels zu einem Knoten.


 »War da vielleicht ein Brief in dem Korb?«, erkundigte sich Ambrose. »Oder sonst irgendein Hinweis darauf, wer die Mutter sein könnte?«


 »Ich glaube nicht, aber …« Als James die Decke des Babys ausschüttelte, fiel ein kleiner Gegenstand auf den Boden. »Ach, du meine Güte.« Nach Luft schnappend bückte er sich danach.


 »Ein Ring?«, wunderte sich Ambrose.


 Sie gingen zum Schreibtisch, um das Schmuckstück auf James’ Handfläche näher zu begutachten. Es war tatsächlich ein Ring, und zwar ein ziemlich ungewöhnlicher, sternförmig und mit einem Brillanten in der Mitte und ringsherum angeordneten Smaragden.


 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, verkündete Ambrose. »Er hat sieben Spitzen, und die Farben der Smaragde sind so rein und strahlend. Das ist ganz sicher kein billiger Tand, James. Ich würde sagen, das gute Stück ist echt.«


 »Ja.« James verzog zweifelnd das Gesicht. »Man möchte doch meinen, dass eine Frau, die sich so einen Ring leisten kann, auch in der Lage wäre, ein kleines Mädchen zu ernähren. Der Ring verrät uns nichts, sondern wirft nur neue Fragen auf.«


 »Vielleicht stammt sie ja aus einer reichen Familie und ist die Frucht einer verbotenen Liebe. Ihre Mutter musste sie aussetzen, um nicht den Zorn ihrer Eltern auf sich zu ziehen«, mutmaßte Ambrose.


 »Du hast eindeutig zu viele Kitschromane gelesen«, witzelte James. »Der Ring könnte genauso gut gestohlen sein. Doch ganz gleich, woher er kommt, ich werde ihn für den Moment an einem sicheren Ort verwahren«, fügte er hinzu. Er nahm einen kleinen Schlüssel und einen Lederbeutel aus der Schreibtischschublade. Das silberne Kreuz darin war ein Geschenk seiner Eltern zur Firmung. Er legte den Ring zu dem Kreuz und schloss eine Tür im unteren Teil des Bücherschranks auf.


 »Hier versteckst du also deinen Whiskey vor Mrs Cavanagh!« Ambrose lachte.


 »Den und auch alles andere, was ihr nicht in die Hände fallen soll«, erwiderte James, verstaute den Lederbeutel im Schrank und schloss wieder ab.


 »Nun, eins steht jedenfalls fest«, sagte Ambrose und musterte das Baby, das inzwischen friedlich auf dem Handtuch lag. »Unser kleines Mädchen scheint wirklich etwas Besonderes zu sein. Für ein Neugeborenes ist sie sehr aufgeweckt.«


 Allerdings trafen auch Ambrose’ zärtliche Beschwichtigungsversuche bald auf taube Ohren, denn das Baby plagte offenbar der Hunger, worauf das Gebrüll von Neuem begann. Ambrose hob die Kleine in seine Arme und wiegte sie liebevoll. Aber vergeblich.


 »Dieses Mädchen braucht die Milch seiner Mutter. Oder zumindest irgendwelche Milch«, stellte er fest. »Und da müssen wir beide leider passen. Was machen wir jetzt, James? Sollen wir eine Kuh entführen und dem Baby eine Zitze ins Mündchen stecken?«


 »Keine Ahnung.« James seufzte hilflos auf. »Ich muss mich mit Father Norton in Bandon in Verbindung setzen und ihn um Rat fragen.«


 »Ich habe nicht von ihrem zukünftigen Schicksal gesprochen, sondern von der unmittelbaren Gegenwart!«, übertönte Ambrose das Getöse. »Oh, Kind, wie kann so ein kleines Wesen einen solchen Radau veranstalten!«


 Die beiden Männer waren schon der Verzweiflung nah, als es an die Tür des Arbeitszimmers klopfte.


 »Wer könnte das in aller Herrgottsfrüh sein?«, wollte Ambrose wissen.


 »Bestimmt Maggie O’Reilly. Sie hilft an Mrs Cavanaghs freiem Tag im Haushalt. Herein!«, rief James.


 Zwei große smaragdgrüne Augen spähten aus einem sommersprossigen irischen Gesicht zur Tür herein. Die junge Frau hatte eine prachtvolle rote Lockenmähne, die ihr, zusammengehalten von einem Kopftuch, über die Schultern fiel.


 »Guten Morgen, Father …«


 »Kommen Sie rein, Maggie, kommen Sie rein«, forderte James sie auf. »Wie Sie sehen, haben wir einen Gast. Die Kleine wurde irgendwann während der Nacht in einem Korb auf der Türschwelle abgestellt.«


 »O nein!« Maggies Augen wurden vor Schreck und Erstaunen noch größer.


 »Wissen Sie … kennen Sie vielleicht eine junge Frau hier in der Gegend, die, äh, tja …«


 »… sich in Schwierigkeiten gebracht haben könnte?«, beendete sie den Satz für ihn.


 »Ja.«


 Als Maggie angestrengt darüber nachdachte, bemerkte James zum ersten Mal die beginnenden Fältchen in ihrem jungen Gesicht – Folgen eines harten und entbehrungsreichen Lebens. Er wusste, dass sie vier kleine Kinder zu Hause hatte und schon wieder schwanger war. Außerdem fiel ihm auf, dass die Haut rings um ihre Augen gerötet war, als hätte sie vor Kurzem geweint. Vor Erschöpfung hatte sie dunkle Augenringe.


 »Nein, Father, da fällt mir niemand ein.«


 »Sind Sie sicher?«


 »Bin ich«, erwiderte sie und blickte ihm dabei unverwandt in die Augen. »Das Kleine hier muss gefüttert werden«, stellte sie das Offensichtliche fest. »Und man sollte die Nabelschnur versorgen.«


 »Kennen Sie möglicherweise in dieser Gegend eine Frau, die gerade stillt? Und die bereit wäre, noch ein Kind aufzunehmen, bis wir einen Platz für sie gefunden haben? Das heißt, falls wir ihre Mutter nicht aufspüren.«


 Eine Pause entstand. Maggie starrte James an.


 »Ich …«


 »Ja, Maggie?«


 »Oh, Father …« Maggie schlug die Hände vors Gesicht. »Erst gestern hat Gott mein Baby zu sich geholt, also …«


 »Maggie, es tut mir so leid. Ich wäre gekommen, um ihm die Sterbesakramente zu spenden. Warum haben Sie denn nichts gesagt?«


 Als Maggie wieder aufblickte, erkannte James Angst in ihren Augen.


 »Bitte, Father. Ich hätt gar nicht drüber sprechen dürfen. Die Sache ist die, John und ich können uns keine richtige Beerdigung leisten. Das Baby ist einen Monat zu früh gekommen, wissen Sie, und es … es hat sein Leben in mir ausgehaucht, deshalb …« Zittrig holte sie Luft. »Es war ein Mädchen. Wir haben sie … gestern zu ihrem Bruder, der auch so gestorben ist, unter die Eiche auf unserem Feld gebettet. Vergeben Sie mir, Father, aber …«


 »Bitte.« James klingelten vom Geschrei des Babys allmählich die Ohren. Sein Entsetzen wegen Maggies Geständnis machte es auch nicht besser. »Sie brauchen weder mich noch Gott um Vergebung zu bitten. Ich werde kommen und für die Seele Ihres Babys eine Messe lesen.«


 »Das würden Sie tun?«


 »Ja, natürlich.«


 »Oh, Father, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Father O’Malley hätt gesagt, dass die Seele der Kleinen verflucht ist und dass sie jetzt in die Hölle kommt, weil sie nicht in geweihter Erde begraben ist.«


 »Und ich verspreche Ihnen als der Verkünder von Gottes Wort auf Erden, dass das ganz bestimmt nicht passieren wird. Soll das heißen, Maggie, dass Sie … äh … Milch haben?«


 »Ja, Father. Sie fließt, als wär mein Baby noch da und wartet drauf.«


 »Dann … wären Sie vielleicht bereit, dieses Kind zu stillen?«


 »Sehr gerne. Aber ich hab die Kamine noch nicht angezündet und den Herd auch nicht, und außerdem …«


 »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich bin sicher, wir kommen eine Weile auch so zurecht, während Sie das Baby versorgen. Richtig, Ambrose?«


 »Selbstverständlich. Hier.« Ambrose reichte Maggie das Baby und beobachtete, wie diese das Kind so todtraurig betrachtete, dass es ihm fast das Herz brach.


 »Ich still sie in der Küche«, meinte sie, als sie sich wieder gefasst hatte.


 »Nein, in der Küche ist es eiskalt«, widersprach James. »Setzen Sie sich in den Sessel am Kamin. Wenn sie satt ist, geben Sie uns Bescheid.«


 »Sind Sie sicher, Father? Ich …«


 »Absolut. Wir haben alles im Griff, oder, Ambrose?«


 »Aber natürlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit, meine Liebe.«


 Die beiden Männer verließen das Zimmer.


 In eine Decke gewickelt nahm Ambrose in einem Sessel in der Küche Platz, während James den Herd einschürte und wartete, bis das Wasser kochte, damit sie eine Tasse Tee trinken konnten.


 »Ist alles in Ordnung, mein Freund?«, fragte James. »Du bist etwas blass um die Nase.«


 »Ich muss zugeben, dass mich die Ereignisse von heute Morgen ein wenig mitgenommen haben. Nicht nur dass plötzlich ein Baby vor deiner Tür lag, sondern auch die Geschichte der jungen Maggie …« Seufzend schüttelte Ambrose den Kopf. »Erst gestern hat sie ihr Neugeborenes beerdigt, und trotzdem kommt sie zur Arbeit, obwohl sie körperlich völlig erschöpft und abgrundtief traurig sein muss.«


 »Ja.« James wärmte seine Hände am Herd und wünschte, der Kessel würde endlich kochen. Auch er hatte Trost bitter nötig, und der ließ sich nur in einer Tasse heißem Tee mit viel Zucker finden. »Ein Menschenleben ist hier nichts wert, Ambrose. Halte dir stets vor Augen, dass du und ich, jeder auf seine Weise, sehr privilegiert sind. In meiner Kirche in Dublin wurde ich vom Priester abgeschirmt. Hier jedoch stehe ich an vorderster Front. Und wenn ich bleiben und überleben will, muss ich mich in meine Gemeindemitglieder hineinversetzen. Und die sind eben zum Großteil bettelarm.«


 »Das, was heute Morgen passiert ist, dürfte sogar deinen Glauben an Gott auf die Probe stellen.«


 »Ich habe noch viel zu lernen, und ich hoffe, die Menschen trösten zu können, deren Leid meine Vorstellungskraft übersteigt. Das stellt meinen Glauben nicht auf die Probe, Ambrose. Im Gegenteil, es stärkt ihn sogar, denn ich bin Gottes Werkzeug hier auf Erden. Und ich werde für diese Menschen tun, was ich kann, so wenig es auch sein mag.«


 Endlich gab der Kessel ein klägliches Pfeifen von sich. James übergoss die Teeblätter mit heißem Wasser.


 »Und was ist mit dem Baby? Diesem einzigartigen neuen Leben?«


 »Wie ich schon sagte, muss ich Father Norton benachrichtigen. Er kennt das hiesige Waisenhaus, aber …« James schüttelte den Kopf. »Ich wurde einmal in das Waisenhaus in der Nähe meiner alten Pfarrei in Dublin geschickt, um einem Kind, das an Tuberkulose starb, die Sterbesakramente zu spenden. Ein Ort des Grauens, das kann ich nicht leugnen. Die Babys lagen zu dritt in einem Bettchen, beschmiert mit ihren eigenen Exkrementen und voller Läuse … Die Schwestern wurden von ungewollten Kindern förmlich überschwemmt, und zwar schlicht und ergreifend deshalb, weil die Eltern sich keinen zusätzlichen Esser leisten konnten.«


 »Vielleicht sollten sich diese Leute der Tätigkeit enthalten, durch die diese ungewollten Kinder überhaupt erst entstehen«, schlug Ambrose vor, als James eine Teetasse vor ihn hinstellte.


 »Ich bezweifle, dass das eine Lösung ist«, widersprach James. »Es ist ein natürliches menschliches Bedürfnis. Und außerdem der einzige Trost, den diese armen jungen Paare haben.«


 Es wurde zaghaft an die Küchentür geklopft.


 »Herein«, rief James, worauf Maggie mit dem in ihren Armen tief schlafenden Baby erschien.


 »Sie hat sich satt getrunken und ist jetzt still. Dürft ich mir vielleicht ein bisschen Salz aus der Speisekammer und außerdem ein bisschen heißes Wasser nehmen, um die Nabelschnur zu baden, damit sie sich nicht entzündet?«


 »Natürlich. Setzen Sie sich, Maggie. Ich hole eine Schale und mische das Salzwasser an.«


 »Danke, Father.«


 »Ambrose schenkt Ihnen einen Tee ein, Maggie. Sie sind sehr blass. Kein Wunder, schließlich haben Sie erst gestern entbunden, ganz zu schweigen von der Trauer, weil Sie Ihr Kind verloren haben. Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein.«


 »O nein, Father. Mir geht’s sehr gut, und ich fühl mich stark genug, um heute zu arbeiten.«


 »Wie haben Ihre Kinder die Nachricht verkraftet?«, erkundigte sich James.


 »Sie wissen’s noch gar nicht. Als ich gespürt hab, dass das Baby kommt und dass was nicht in Ordnung ist, hab ich Ellen, meiner Ältesten, gesagt, dass sie sie zu den Nachbarn bringen soll. Ich … ich hab sie noch nicht abgeholt, um es ihnen zu erklären, denn ich musste ja zur Arbeit. Ich fang gleich mit dem Putzen an, Father.«


 »Bitte ruhen Sie sich erst einmal aus«, meinte Ambrose und reichte ihr eine Tasse Tee, während James sich in der Speisekammer auf die Suche nach dem Salz machte. »Geben Sie mir doch das Baby, damit Sie trinken können.«


 »Mir geht’s wirklich ausgezeichnet, Sir«, beharrte Maggie.


 »Ich würde die Kleine trotzdem gern halten.«


 Ambrose nahm das Baby aus Maggies Armen, setzte sich und fing an, es zu wiegen.


 »Sie ist wunderschön«, stellte er fest und betrachtete das schlafende Kind.


 »Das ist sie, Sir, und außerdem sehr groß. Viel propperer als eins von meinen. Die Mutter muss sich bei der Geburt ziemlich geplagt haben.«


 »Und Sie haben keine Ahnung, wessen Baby es sein könnte?«


 »Überhaupt keine, Sir. Und ich kenn bestimmt alle schwangeren Frauen hier in der Gegend.«


 »Dann stammt das Baby nicht aus diesem Dorf?«, hakte Ambrose nach.


 »Ja, das würd ich auch so sehen.«


 James kehrte mit dem Salz und einer Schüssel zurück, gab nach Maggies Anleitung ein paar Schlucke heißes Wasser aus dem Kessel dazu und mischte es mit kaltem. Zu seinem Erstaunen bestand Ambrose darauf, das Baby zu halten, während Maggie die Nabelschnur versorgte.


 »So, jetzt ist sie sauber. In den nächsten Tagen vertrocknet sie und fällt ab«, verkündete sie und wickelte das Baby wieder in seine Decke. »Wenn’s Ihnen recht ist, muss ich jetzt weiterarbeiten. Sonst krieg ich beim nächsten Mal Schwierigkeiten mit Mrs Cavanagh.«


 Mit einem leichten Nicken hastete Maggie hinaus.


 »Nur einen Tag nach einer Fehlgeburt braucht sie doch sicherlich Bettruhe, oder? Offenbar hat sie schreckliche Angst davor, ihre Stelle zu verlieren. Und außerdem vor Mrs Cavanagh«, merkte Ambrose an.


 »Stimmt, und deshalb werden wir beide dafür sorgen, dass sie sich heute so wenig wie möglich anstrengt. Die paar Shilling, die sie an dem einen Tag pro Woche hier verdient, entscheiden vermutlich darüber, ob ihre Familie zu essen hat oder hungern muss.«


 »Wer beaufsichtigt wohl ihre Kinder, während sie hier ist?«


 »Das will ich mir lieber gar nicht ausmalen, Ambrose.« James erschauderte. »Wahrscheinlich beaufsichtigen sie sich selbst.«


 »Es ist unfassbar für mich, wie sie es geschafft hat, ein kerngesundes Baby in den Armen zu halten und ihm die eigentlich für ihr eigenes totes Kind bestimmte Milch zu trinken zu geben. Sie ist so tapfer, so …«


 James bemerkte, dass sein Freund Tränen in den Augen hatte. Das hatte er noch nie bei ihm erlebt, nicht einmal damals, als er in der Schule von Klassenkameraden auf die übelste Weise schikaniert worden war.


 »Ist das Waisenhaus wirklich die einzige Möglichkeit für dieses arme, unschuldige Kind?« Ambrose blickte ihn an. »Immerhin haben wir den Ring. Vielleicht können wir herausfinden, wem er gehört, und so ihre Familie aufspüren … Und wenn nicht, gibt es genug kinderlose Frauen, die sich verzweifelt nach einem Baby sehnen. Ein befreundeter Kollege am Institut hat mir erzählt, dass amerikanische Paare eigens hierherkämen, um Waisenkinder zu adoptieren.«


 »Nun, wenn die Iren eins können, dann offenbar, gesunde Kinder hervorzubringen. Soll ich sie dir abnehmen? Ich lege sie oben in mein Bett. Sicher kann Maggie sie später noch einmal stillen.«


 »Was hast du jetzt vor, James?«


 »Nach der Messe spreche ich mit Father Norton, um herauszufinden, wie solche Dinge hier im Süden üblicherweise gehandhabt werden.« James nahm seinem Freund das Baby ab. »Komm schon. Ich lege sie hin, bevor du sie noch selbst adoptierst.« Mit einem traurigen Lächeln verließ er die Küche.
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 Während James in der Kirche von Timoleague die Morgenmesse las, unternahm Ambrose einen Spaziergang den Hügel hinunter zur Courtmacsherry Bay. Heute war das Wasser ruhig wie in einem Mühlteich, und es wehte eine sanfte Brise, als er am Ufer entlangschlenderte. Ambrose liebte kühle, klare Novembertage wie diesen, und obwohl es ihm nicht in den Kopf wollte, wie es einzig und allein dem Glauben – überdies dem an ein unsichtbares Wesen – gelungen war, seinen Seelenverwandten in diesen gottverlassenen Teil Irlands zu locken, konnte er der herben Schönheit der hiesigen Natur gelegentlich etwas abgewinnen.


 Seit dem Tag, an dem Ambrose James – schon als Elfjähriger hochgewachsen und auf beinahe verwegene Weise gut aussehend – zum ersten Mal begegnet war, wusste er, dass dieser Junge, der zu einem attraktiven Mann heranwachsen sollte, sein Leben Gott geweiht hatte. Er erinnerte sich, wie er selbst auf der harten, unbequemen Kirchenbank in der Kapelle des Blackrock College gesessen hatte, stets mit einem dünnen Taschenbuch bewaffnet, um während der endlosen Litanei der Abendmesse heimlich zu lesen. Hin und wieder hatte er einen Blick auf James neben sich geworfen, der den Kopf im Gebet gesenkt hielt, einen Ausdruck im Gesicht, den man nur als Verzückung bezeichnen konnte.


 Ambrose war klar, dass es ratsam war, seinen nicht vorhandenen Hang zum Übersinnlichen tunlichst für sich zu behalten. Schließlich besuchte er eine katholische Knabenschule und wurde von frommen Mönchen unterrichtet. Die Spiritaner, so hieß der Orden, der die Schule betrieb, bereiteten ihre Schüler auf eine Zukunft als Missionare in Westafrika vor. Selbst als kleinem Jungen hatte Ambrose bei der Vorstellung gegraut, weit über das Meer in ein fernes Land zu reisen. Schließlich brauchte er nur seine Brille zu verlegen, und schon taumelte er in eine Geisterwelt. Im Gegensatz zu James, dessen Kondition auch den nässesten und kältesten Tagen auf dem Rugby-Feld trotzte, genügte bei Ambrose häufig nur ein Spiel, und schon lag er tagelang mit Husten auf der Krankenstation.


 »Sei ein Mann«, lautete die ständige Ermahnung seines Vaters, insbesondere deshalb, weil Ambrose Erbe einer anglo-irischen Dynastie war. Oder zumindest von deren Überresten. Vor dreihundert Jahren hatte der Familie die Hälfte von Wicklow gehört. Doch obwohl Ambrose’ Vorfahren die Herren der katholischen armen Bauern gewesen waren, hatten sie sich durch ihre wohltätigen Werke bei ihren Untertanen beliebt gemacht. Lord Lister hatte diesen Grundsatz seinem Sohn mit auf den Weg gegeben, und der war sogar noch einen Schritt weiter gegangen. Er hatte das Land in seinem Testament den Pächtern vermacht. Folge dieser Entscheidung war, dass zukünftigen Generationen von Listers nur ein gewaltiges Gutshaus geblieben war, allerdings ohne ausreichende Mittel, dieses auch zu unterhalten. Dieser Großzügigkeit war es jedoch auch zu verdanken, dass das Haus – im Gegensatz zu vielen anderen hochherrschaftlichen Anwesen – während des Irischen Unabhängigkeitskrieges nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war. Ambrose’ Vater lebte bis heute dort, was Ambrose offiziell zum »Honourable« machte. Er war Stammhalter der Dynastie, auch wenn nur ein ihm an seinem einundzwanzigsten Geburtstag überreichter goldener Siegelring auf seine adelige Herkunft hinwies. Sein Vater benutzte seinen Titel höchstens, wenn es hin und wieder galt, einen Engländer zu beeindrucken. Nicht auszudenken, dass dieser ihn, wie er zu scherzen pflegte, aufgrund seiner Nationalität als »Irish Navvy« eingestuft hätte, als irischen Bauarbeiter. Es brachte Ambrose stets zum Lachen, wenn sein Vater nach einer Rückkehr von England eine Bemerkung in diese Richtung machte. Denn er hatte, ganz gleich, ob Ire oder nicht, einen englischen Akzent, mit dem man Glas hätte schneiden können.


 Es hätte Ambrose nicht weiter gewundert, wenn Lister House bis zur Dachtraufe beliehen gewesen wäre. Schon mit elf Jahren hatte er beschlossen, dass die Ära der Listers mit ihm enden würde, denn seine Entscheidung stand fest, niemals zu heiraten. Seine Mutter war jung gestorben und hatte ihm eines von ihrem Zweig der Familie ererbtes beträchtliches Treuhandvermögen hinterlassen. Da sein Vater noch lebte und das restliche Kapital der Listers vertrank, hatte sie ihren Sohn absichern wollen. Es war Ambrose’ Wunschtraum, Lister House irgendwann an eine neureiche irische Familie zu verkaufen, die im Krieg zu Geld gekommen war. Vom Erlös wollte er sich eine kleine, gemütliche Wohnung unweit des Trinity College leisten, wo er sich mit seinen Büchern einigeln konnte und es – sehr wichtig für ihn – mollig warm haben würde …


 Ein Zustand, von dem ihn im Moment Welten trennten.


 »Oh, wie ich diese Kälte hasse …«, schimpfte er leise, als er auf das Dorf mit seinen hübschen pastellfarbenen Häusern zusteuerte. Viele der Hausbesitzer verdienten ihren Lebensunterhalt mit einem im Erdgeschoss eingerichteten Laden. Typischerweise erhob sich die katholische Kirche hoch über dem Dorf. In Timoleague und Umgebung gab es sicher keinen Menschen weit und breit, der die Sonntagsmesse versäumte. Laut James waren häufig nur noch Stehplätze zu haben, obwohl die Kirche für mindestens dreihundert sitzende Gläubige gebaut war.


 Ambrose warf einen Blick nach links zum viel kleineren protestantischen Gotteshaus, errichtet ein Stückchen unterhalb der katholischen Kirche, die den Namen Nativity of the Blessed Virgin Mary trug. Der unheilige Krieg, der hier ausgefochten worden war, dauerte offenbar weiterhin an. Seit Nordirland im Zuge der Teilung von der neuen Republik Irland abgespalten worden war, schwelte der Groll, weil die protestantischen Briten einen Teil der Insel regierten. Anscheinend nützte es nichts, dass Katholiken und Protestanten beide das Abendmahl feierten.


 »Oh, James«, flüsterte er. »Sosehr ich dich auch liebe, befürchte ich, dass du dich einer Illusion verschrieben hast.«


 Dennoch erkannte Ambrose an, dass sein Freund, wie die Franziskaner, die das Kloster von Timoleague vor achthundert Jahren erbaut hatten, Gutes tun wollte, und zwar während er noch hier auf Erden weilte. Als Ambrose an das niedliche kleine Mädchen dachte, an seine Gefühle, als er es im Arm gehalten hatte, und wohl wissend, dass er nie selbst ein Kind haben würde, versetzte es ihm einen Stich.


 Bereit, den Marsch bergauf zum Haus des Priesters in Angriff zu nehmen, machte er sich auf den Weg.


 * * *


 »Wie geht es der Kleinen?«, erkundigte sich James bei Maggie, als diese den Tisch zum Mittagessen deckte.


 »Ausgezeichnet, danke, Father. Ich hab sie noch mal gestillt, und jetzt schläft sie tief und fest auf Ihrem Bett.«


 »Und was ist mit Ihnen, Maggie? Sie sind doch sicher völlig erschöpft.«


 »Ich fühl mich gut, Father«, erwiderte Maggie, obwohl ihre Miene ihre Worte Lügen strafte. »Haben Sie mit dem Father in Bandon gesprochen?«


 »Nein, ich komme gerade aus der Messe. Wissen Sie vielleicht, wo das nächste Waisenhaus ist?«


 »Schätze, in Clonakilty. Da gibt’s ein Kloster, wo Babys, wie unsers … Ihres … aufgenommen werden.« Maggie errötete.


 James bemerkte, dass sie den Tränen nah war, als sie weiter in der Suppe auf dem Herd herumrührte. Sie öffnete die Herdklappe und holte etwas heraus, das einen wunderbaren Duft verbreitete.


 »Ich hab einen Früchtekuchen für Sie gebacken, Father. Es war noch Trockenobst in der Speisekammer. Den können Sie heut Nachmittag zum Tee essen.«


 »Danke, Maggie. Ich hatte seit Dublin keinen Früchtekuchen mehr. Ach«, fügte er hinzu, als er hörte, dass die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde, »das ist sicher Ambrose. Sie können servieren, bitte.«


 Schwer atmend trat Ambrose in die Küche.


 »Ein steiler Weg vom Wasser bis hierher«, merkte James an. »Alles in Ordnung, mein Freund?«


 »Ja. Bin nur überhaupt nicht mehr in Form«, erwiderte Ambrose. Er setzte sich und trank aus dem von Maggie auf den Tisch gestellten Wasserglas. »Wie war die Messe?«


 »Gut besucht für einen Montagvormittag. Außerdem musste ich anschließend noch einige Beichten abnehmen.«


 »Meiner Vermutung nach deshalb, weil die Betreffenden sich am Tag des Herrn ein Schlückchen gegönnt haben.« Ambrose lächelte Maggie zu, als sie ihm eine Schale Suppe brachte.


 »Es gibt auch Brot und Butter für Sie beide. Wenn Sie jetzt alles haben, was Sie brauchen, mach ich mich wieder an die Arbeit.«


 »Danke, Maggie. Es duftet köstlich.«


 »Nur Steckrüben und Kartoffeln. Aber ich hab einen Apfel aus dem Haufen mit dem Fallobst in Ihrer Speisekammer dazugetan. Ich find immer, dass das dem Ganzen was Süßes gibt.«


 Mit einem kurzen Nicken ging Maggie hinaus.


 »Es schmeckt wirklich so gut, wie es aussieht«, meinte James. Er pustete auf seinen Löffel, aß, schnitt sich eine dicke Scheibe selbst gebackenes Brot ab und bestrich sie mit Butter. »Ein Stück Brot, Ambrose?«


 »Mit Vergnügen. Die Suppe ist ein Gedicht. Schade, dass du Maggie nicht anstelle von Mrs Cavanagh beschäftigen kannst.«


 »Nichts wäre mir lieber als das.« James seufzte auf. »Nur dass ich damit in der hiesigen Gemeinde einen Aufstand auslösen würde. Sie hat jahrelang bei meinem Vorgänger gearbeitet.«


 »Außerdem ist Maggie eine echte Schönheit, wenn sie nur nicht so mager wäre«, sprach Ambrose weiter. »Hör zu, alter Junge. Ich habe beim Spazierengehen ein wenig nachgedacht.«


 »Oh, jetzt wird es gefährlich.« James grinste.


 »Aus irgendeinem Grund habe ich meinen Familienstammbaum Revue passieren lassen. Bis zu Lord Henry Lister, in unserer Familie auch der Große Wohltäter genannt. Mit seiner Freigebigkeit hat er die Listers beinahe in den Ruin getrieben. Außerdem wollte mir das Baby, das oben schläft, nicht aus dem Kopf. Sicher weißt du besser als ich, dass sie höchstens eine minderwertige Schulbildung erwarten kann, wenn sie die Kindheit überhaupt überlebt. Das würde eine Zukunft als Dienstmädchen oder in einer anderen miserabel bezahlten Stellung bedeuten.«


 »Und …?«


 »Nun, um auf den Punkt zu kommen: Ich habe Geld, James. Und da ich sicher bin, dass ich nie eine eigene Familie haben werde …«


 »Das kannst du nicht wissen.«


 »Doch, ich kann«, entgegnete Ambrose mit Nachdruck. »Ich bin mir zwar darüber im Klaren, dass ich die Welt nicht ändern, geschweige denn retten kann. Aber vielleicht könnte ich mit einem kleinen Akt der Großzügigkeit zumindest für ein Menschenleben etwas bewirken.«


 »Ich verstehe.« Nachdenklich nippte James an seinem Tee. »Heißt das, du beabsichtigst, das Baby, das oben schläft, zu adoptieren? Heute Morgen warst du ja hin und weg von der Kleinen.«


 »Gütiger Himmel, nein! Ich wäre völlig überfordert.« Ambrose lachte auf. »Aber ich habe ganz den Eindruck, dass die Lösung des Problems, mit ein wenig diskreter Hilfe meinerseits, hier unter diesem Dach herbeizuführen ist.«


 »Und wie genau willst du das anstellen?«


 »Wir haben hier eine Frau, die gerade ihr geliebtes Baby verloren hat. Und eine neugeborene Waise, die eine Mutter und deren Milch braucht. Nur das Geld verhindert, dass die beiden zueinanderfinden. Was, wenn ich Maggie den Vorschlag mache, dass ich sämtliche Kosten für das Baby übernehme und für sie und ihre Familie noch ein bisschen drauflege? Was hältst du davon?«


 »Offen gestanden bin ich nicht sicher, was ich davon halte. Soll das heißen, du würdest Maggie dafür bezahlen, dass sie das Baby adoptiert?«


 »Im Grunde genommen ja.«


 »Ambrose, das hat den Beigeschmack von Bestechung. Außerdem wissen wir gar nicht, ob sie ein fremdes Kind aufnehmen würde.«


 »Ihr Blick, als sie es versorgt hat, verrät mir, dass sie einverstanden wäre.«


 »Mag sein. Aber Maggie hat auch einen Ehemann, der die Dinge anders sehen könnte.«


 »Kennst du ihn? Wie ist er denn so?«


 »Nach dem, was ich in der Messe beobachten konnte, ist John O’Reilly ein braver, gottesfürchtiger Mann. Jedenfalls gehen keine Gerüchte um, dass er sich im Dorf herumtreibt oder ein häufiger Gast in den Pubs wäre. Und, glaube mir, das wäre mir sicher zu Ohren gekommen. Dennoch kann er der Vorstellung, das Kind eines unbekannten Mannes großzuziehen, womöglich nicht viel abgewinnen.«


 »Dann müssen wir mit ihm reden. Was ist mit der restlichen Familie? Wie sehen die häuslichen Verhältnisse aus?«


 »Sie haben eine Tochter, Ellen, die mit zehn Jahren die Älteste ist. John ist acht, und dann kommen noch zwei Mädchen, sechs und zwei Jahre alt. Ich habe aufgeschnappt, Maggie und John hätten nur aus Liebe und gegen den Willen ihrer beider Eltern geheiratet und seien einander sehr verbunden.«


 Ambrose schmunzelte. »Die Liebe ist eine Himmelsmacht, richtig?«


 »Mag sein, nur dass man davon nicht satt wird. Die Familie besitzt ein paar Schweine und Hühner, einige wenige Kühe und ein bisschen Land. Sie bewohnt ein düsteres, beengtes Häuschen ohne Strom und fließend Wasser. Ambrose, ich glaube, du hast keine Ahnung, in welch bitterer Armut manche Familien hier leben.«


 »James, ich weiß, wie privilegiert ich bin. Dennoch bin ich nicht blind für die Nöte meiner Mitmenschen. Und mein Eindruck ist, dass die O’Reillys, so arm sie auch sein mögen, die Voraussetzungen haben, dem Kind mit ein wenig Hilfe von mir eine sichere Zukunft zu bieten. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Maggie sagte heute Morgen, sie habe weder jemandem vom Tod ihres Babys erzählt noch ihre Kinder von den Nachbarn abgeholt. Wenn wir uns beeilen, können wir alles unter der Hand abwickeln. Und wie ich schon sagte, bin ich bereit, sämtliche Kosten zu übernehmen. Ganz gleich, wie hoch sie auch sein mögen«, fügte Ambrose entschlossen hinzu.


 James musterte seinen Freund skeptisch. »Verzeih mir, aber dein Gerede von einem philanthropischen Urahn reicht nicht, um mich von deinem plötzlichen Anfall von Großzügigkeit zu überzeugen.«


 »Den Spiritanern mag es nicht gelungen sein, mir den Glauben an einen katholischen oder sonst irgendwie gearteten Gott zu vermitteln. Doch die schlichte Arglosigkeit des neugeborenen Kindes, das da oben schläft, hat mehr Mitmenschlichkeit in mir geweckt, als es die Mönche in einem ganzen Leben gekonnt hätten. Du stehst jeden Tag anderen bei. Ich hingegen habe das Gefühl, in meinen sechsundzwanzig Lebensjahren noch nie etwas wirklich Gutes getan zu haben. Und ich will helfen, James. Einfach nur helfen.«


 »Ach, Ambrose.« James seufzte. »Du verlangst viel von mir, denn schließlich muss ich an meine Position als Priester denken. Ich müsste das Baby ordnungsgemäß ins Kirchenregister als elternlos eintragen und …«


 »Würden wir den Zorn Gottes über uns heraufbeschwören, wenn wir versuchen, der Kleinen ein besseres Leben zu ermöglichen als das, welches die Kirche ihr zu bieten hat?«


 »Wer behauptet, dass es besser sein würde? Maggie und ihr Mann sind bettelarm, Ambrose. Das Baby würde mit mehreren Geschwistern aufwachsen, die schon jetzt vermutlich nicht genug zu essen haben. Die Kleine wird hart auf dem Bauernhof arbeiten müssen und auch nicht mehr Schulbildung erhalten als im Waisenhaus.«


 »Aber sie würde geliebt! Sie hätte eine Familie! Und eines muss ich dir als Einzelkind mit einem Vater, der mich kaum zur Kenntnis genommen hat, sagen: Ich würde mich stets für das schwerere Leben entscheiden, wenn ich dafür eine Familie hätte. Außerdem werden du und ich unsere schützende Hand über sie halten.«


 Als James seinen Freund anstarrte, bemerkte er Tränen in dessen Augen. All die Jahre, die er Ambrose nun kannte, hatte dieser nie so über seinen Vater gesprochen.


 »Gibst du mir ein bisschen Bedenkzeit, Ambrose? Maggie geht erst um sechs, nachdem sie uns das Abendessen gebracht hat. Ich muss in die Kirche, um zu beten und deine Worte auf mich wirken zu lassen.«


 »Natürlich.« Ambrose räusperte sich, förderte ein blütenweißes Taschentuch zutage und putzte sich die Nase. »Entschuldige, James. Die Sache mit dem Baby ist mir sehr zu Herzen gegangen. Mir ist durchaus bewusst, dass ich eine Menge von dir erwarte.«


 »Ich bin rechtzeitig zum Tee und einem Stück von Maggies lecker duftenden Früchtekuchen zurück.« Mit diesen Worten verließ James die Küche.


 * * *


 Wie immer, wenn ihm etwas zu schaffen machte, ging Ambrose in sein Zimmer und holte seine Ausgabe der Odyssee von Homer aus seinem alten Gladstone-Koffer. Die tiefe, viele Tausend Jahre alte Weisheit hatte stets eine tröstende Wirkung auf ihn. Als er wieder herunterkam, versorgte Maggie gerade das Baby. Er forderte sie auf, sich neben dem Küchenherd auszuruhen, und machte ihr eine Tasse heißen Tee mit viel Zucker. Danach schürte er in James’ Arbeitszimmer den Kamin an und ließ sich in dem ledernen Ohrensessel nieder, um zu lesen. Heute jedoch konnten nicht einmal Homers Worte ihn beruhigen. Das Buch offen auf dem Schoß, stellte er seine Beweggründe, diesem Kind zu helfen, auf den Prüfstand. Und nachdem er zu einem Ergebnis gelangt war, fragte er sich, ob die Antwort etwas an diesem Ergebnis änderte.


 Nein, er war überzeugt, dass es nicht so war. Das Kind brauchte ein liebevolles Zuhause, und vielleicht würde es eines bekommen. Daran war moralisch nichts auszusetzen.


 * * *


 »Waren deine Gebete hilfreich?«, erkundigte er sich, als James eine Stunde später ins Arbeitszimmer kam.


 »Wir hatten ein klärendes Gespräch, danke.«


 »Hast du eine Entscheidung gefällt?«


 »Ich finde, wir sollten zuerst mit Maggie reden. Wenn sie und ihr Mann den Vorschlag ablehnen, gibt es nichts zu entscheiden.«


 »Sie ruht sich mit dem Baby am Herd aus. Ich habe darauf bestanden.«


 »Dann gehe ich sie holen.«


 Als James das Zimmer verließ, starrte Ambrose ins Kaminfeuer. Zum ersten Mal im Leben verspürte er tatsächlich das Bedürfnis zu beten.


 Kurze Zeit später kehrte James mit Maggie zurück. Sie hatte aus der anderen Hälfte des zerrissenen Lakens eine Schlinge geknüpft, um das Baby an ihre Brust geschmiegt tragen zu können.


 »Hab ich was falsch gemacht, Father?«, fragte sie, als James sie bat, im Lehnsessel am Feuer Platz zu nehmen. »Das Baby war unruhig, und ich hab dringend das Abendessen kochen müssen. Deshalb hab ich das Laken genommen und …«


 »Maggie, bitte regen Sie sich nicht auf. Ambrose hat Sie gebeten, sich auszuruhen«, erwiderte James. Die beiden Männer betrachteten die winzigen Fäuste und Füßchen, die aus der Schlinge ragten. »Also«, fuhr James fort, während das Baby leise Seufzer ausstieß, die an das Miauen eines Kätzchens erinnerten. »Es geht um Folgendes … Am besten erklärt Ambrose es Ihnen.«


 »Ich weiß, dass Sie gerade Ihr eigenes Baby verloren haben, Maggie, und dass es ein Mädchen war«, begann dieser.


 »Ja, Sir, das ist richtig.«


 »Ich bedauere das Leid, das Sie durchmachen mussten. Und dennoch haben Sie ein Neugeborenes gestillt.«


 Tränen schimmerten in Maggies Augen. »Sie ist so viel schwerer als mein armes Baby. Mary – John und ich haben ihr vor der Geburt einen Namen gegeben – war so klitzeklein …«


 Ambrose reichte Maggie ein Taschentuch und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte.


 »Wir alle wissen, wo dieses arme Kind enden wird, wenn Father O’Brien sich mit Father Norton in Verbindung setzt«, sprach Ambrose weiter.


 »Ich hab gehört, wie entsetzlich es in Waisenhäusern zugeht«, bestätigte Maggie. »In dem in Clonakilty sind vor Kurzem die Masern ausgebrochen, da sind viele der armen Würmer gestorben.« Zärtlich betrachtete Maggie das Baby und strich ihm über die Wange. »Aber was soll man schon tun?«


 »Sie haben doch gesagt, Sie hätten noch keiner Menschenseele vom Tod der armen kleinen Mary erzählt?«, mischte sich James ein.


 »Ja, Father.« Sie schluckte. »Wie ich gesagt hab, ging alles so schnell, dass wir beschlossen haben, es für uns zu behalten, weil wir uns keine Beerdigung leisten konnten. Wir sind wirklich keine Heiden, ich schwör’s. Wir haben an ihrem Grab gebetet, nachdem wir sie zur letzten Ruhe gebettet hatten, und …«


 »Ich kann Sie verstehen, Maggie. Außerdem bin ich sicher, dass Sie nicht die einzigen Eltern in dieser Gegend sind, die sich so verhalten haben.«


 »Die Sache ist«, ließ sich nun wieder Ambrose vernehmen, »dass ich mich gefragt habe, ob Sie – und natürlich Ihr Mann – bereit wären, dieses kleine Mädchen zu adoptieren.«


 »Ich … natürlich würd ich sie aufnehmen wie ein eigenes Kind, wenn ich das könnte, aber …« Maggie errötete bis zu den Wurzeln ihrer wunderschönen kupferfarbenen Lockenmähne. »Wir müssen schon vier hungrige Mäuler stopfen, und das ist eh schon sehr schwer …«


 »Maggie, bitte regen Sie sich nicht auf«, meinte James abermals, denn er spürte, wie verlegen und aufgewühlt sie war. »Hören Sie sich an, was mein Freund Ambrose zu sagen hat. Es war seine Idee, nicht meine, doch ich fand, er sollte Ihnen zumindest diesen Vorschlag machen.«


 Ambrose räusperte sich. »Mir ist Ihre finanzielle Notlage bekannt. Falls Sie und Ihr Mann bereit wären, das Kind bei sich aufzunehmen, würde ich nur allzu gerne sämtliche anfallenden Kosten bis zum einundzwanzigsten Geburtstag des kleinen Mädchens übernehmen. Dazu gehören auch die Schulgebühren, sollte sie nach der Volksschule weitere Abschlüsse anstreben. Das Geld würde Ihnen alle fünf Jahre als Pauschalbetrag ausgezahlt. Außerdem würde ich noch eine weitere, sofort fällige Summe für Ihren Aufwand und auch für Ihr Stillschweigen dazugeben. Ihre Freunde und Angehörigen müssen glauben, dass es sich um dasselbe Kind handelt, das Sie erwartet haben. Ansonsten würde Father O’Brien in eine arge Zwickmühle geraten, weil er das Auffinden des Kindes nicht ordnungsgemäß bei den Behörden gemeldet hat. Und das hier wäre die Summe, die Sie von mir für die Lebenshaltungskosten des Kindes in den ersten fünf Jahren bekommen würden.« Er reichte Maggie ein Blatt Papier, auf das er zuvor eine Zahl geschrieben hatte. Nachdem sie die Seite betrachtet hatte, gab er ihr eine zweite. »Und das ist der Pauschalbetrag, den ich Ihnen und Ihrem Mann sofort für Ihre Bemühungen und mögliche Zusatzkosten auszahlen würde.«


 James und Ambrose beobachteten Maggie, während diese die Zahlen studierte. Kurz überlegte James, ob sie vielleicht nicht lesen konnte, doch ihre völlig entgeisterte Miene, als sie Ambrose wieder ansah, belehrte ihn eines Besseren.


 »Jesus, Maria und Josef!« Die Hand vor den Mund geschlagen, starrte Maggie James an. »Entschuldigung, Father, dass ich so rede, aber ich bin … Also, ich trau meinen Augen nicht. Könnt’s sein, dass Sie versehentlich eine Null zu viel hingeschrieben haben?«


 »Nein, Maggie. Das sind die Beträge, die ich an Sie auszahlen möchte, wenn Sie das Kind aufnehmen.«


 »Aber, Sir, die erste Summe ist höher als das, was wir in mehr als fünf Jahren verdienen könnten! Und die zweite, nun, damit könnten wir ein neues Haus bauen oder vielleicht ein bisschen mehr Land kaufen …«


 »Natürlich müssen Sie zuerst mit Ihrem Mann sprechen und ihm mein Angebot erklären. Wenn er einverstanden ist, gehe ich morgen ins Dorf zur Bank und zahle Ihnen den Gesamtbetrag in bar aus. Meinen Sie, er ist jetzt zu Hause?«


 »Wahrscheinlich ist er beim Melken. Wenn ich ihm diese Zahlen zeige, wird er glauben, ich hätt den Verstand verloren.«


 »Also gut. Warum gehen Sie nicht gleich nach Hause und besprechen Ambrose’ Vorschlag mit ihm? Falls Sie möchten, können Sie Ihren Mann auch mitbringen, damit ich ihm alles bestätige.«


 »Aber das Abendessen, Father. Ich hab noch nicht serviert und noch nicht mal den Kohl gekocht.«


 »Das schaffen wir sicher auch allein«, erwiderte James. »Wenn es klappt, müssen Sie das Baby unbedingt noch heute Abend mitnehmen. Wir möchten schließlich nicht, dass Mrs Cavanagh davon erfährt, oder?«


 »Nein, Father, ganz bestimmt nicht. Dann geh ich jetzt heim und red mit ihm. Falls Sie sich wirklich sicher sind.«


 »Bin ich«, antwortete Ambrose. »Wir kümmern uns um das Baby, bis Sie zurück sind.«


 Er stand auf und hob das Kind aus der Schlinge.


 Sobald Maggie fort war, gingen die zwei mitsamt Baby in die Küche, wo James einen Topf mit einem von Fleisch strotzenden, schmurgelnden Irish Stew aus dem Backofen nahm.


 »Falls es dich nicht stört, spare ich mir den Kohl. Ein kohlfreier Abend wird uns sicher nicht umbringen.« Er betrachtete seinen Freund. Ambrose’ ganze Aufmerksamkeit galt dem Baby, das er sanft in den Armen wiegte.


 »Darf ich fragen, wie viel du ihr geboten hast?«, erkundigte er sich.


 »Darfst du nicht.«


 »Ich bin nur neugierig, weil ich ausschließen will, dass sie das Baby bloß wegen des Geldes aufnehmen.«


 »Es ist eindeutig genug, um einen Anreiz zu bieten. Außerdem reicht es, damit Maggie endlich ein paar Pfunde zulegt, auch wenn es für elegante Kleider nicht genug ist. Und ja, es wird ihnen das Leben ein wenig erleichtern. Das Baby ist wirklich wunderschön, findest du nicht?«, fügte er hinzu.


 »Du bist verliebt, Ambrose. Vielleicht änderst du jetzt endlich deine Meinung, was eigene Kinder angeht.«


 »Auf gar keinen Fall. Allerdings will ich unbedingt ein väterliches Auge auf sie haben, während sie aufwächst. Und du vertrittst mich, wenn ich in Dublin bin.«


 »Selbstverständlich. Aber warten wir erst ab, ob der Ehemann einverstanden ist. Und jetzt probier dieses Stew. Einfach himmlisch.«


 * * *


 Eine Stunde später kehrte Maggie mit einem kräftig gebauten, gut aussehenden Mann zurück. Er hatte offenbar seine besten Sachen angezogen und trug eine Schiebermütze, wie sie bei der Messe die Köpfe der meisten von James’ männlichen Gemeindemitgliedern zierten.


 »Bitte kommen Sie herein.« Rasch bat James sie ins Haus und schloss die Tür, froh über die zwei windumtosten Hektar rings um das Pfarrhaus, die neugierige Nachbarn auf Abstand hielten. Er führte die beiden in sein Arbeitszimmer, wo Ambrose das Baby in den Korb gelegt hatte, in dem es abgestellt worden war. Wie er wusste, würde der Mann einen Geschlechtsgenossen mit einem Neugeborenen im Arm vermutlich seltsam finden.


 »Das ist mein Mann John«, stellte Maggie schüchtern vor.


 »Und das ist Ambrose Lister, ein Freund aus Dublin und Dozent am Trinity College«, verkündete James.


 »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, murmelte John. James merkte ihm die Beklommenheit an. Wie viele Bauern verbrachte er vermutlich den Großteil des Tages auf den Feldern und wechselte, außer mit der engsten Familie, höchstens nach der Sonntagsmesse kurz ein Wort mit jemandem.


 »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Mr O’Reilly«, antwortete Ambrose. Er bemerkte, dass John wegen seines englischen Akzents unwillkürlich zusammenzuckte.


 »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug James vor. »John, Sie und Maggie nehmen die Sessel am Kamin.«


 James ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder, um Abstand zwischen sich, Ambrose und die zukünftigen Eltern zu bringen, denn er durfte auf keinen Fall etwas mit dieser Abmachung zu tun haben. Ambrose nahm auf dem Holzstuhl vor dem Schreibtisch Platz. Er beobachtete, wie das Ehepaar verlegen in den Ledersesseln am Kamin herumrutschte und in das Körbchen starrte.


 »Bitte, Maggie, Sie können das Baby ruhig halten, wenn Sie möchten«, sagte Ambrose.


 »Nein, Sir, ich lass sie liegen, bis … nun, für den Moment.«


 »Also, Mr O’Reilly. Maggie hat Ihnen sicher von meinem Angebot erzählt«, begann Ambrose.


 »Ja, das hat sie, Sir.«


 »Und was denken Sie?«


 »Schätze, ich versteh nicht ganz, warum Sie so was für das Baby tun wollen.« John konnte ihm nicht in die Augen schauen.


 »Nun, das, Mr O’Reilly, ist eine sehr gute Frage. Und die einfache Antwort lautet, dass ich Junggeselle bin, in Dublin lebe und zum Glück über unabhängige Einkünfte verfüge, mit denen ich meine derzeitige Forschungsarbeit am Trinity College finanziere. Bevor Sie fragen, natürlich bin ich katholisch«, fügte er hastig hinzu, denn selbst einem unbedarften Bauern aus West Cork, wie John O’Reilly es war, war wahrscheinlich zu Ohren gekommen, dass es sich bei dem berühmten Trinity College um eine ursprünglich protestantische Bildungseinrichtung handelte.


 Wohl wissend, dass er sich seine Worte sorgfältig zurechtlegen musste, fuhr Ambrose fort: »Aus diesem Grunde besitze ich ausreichend Vermögen. Als dieses Baby heute Morgen auf Father O’Briens Türschwelle lag und er mir mitteilte, ihm stünde eine Zukunft im Waisenhaus bevor, habe ich überlegt, wie ich der Kleinen am besten helfen könnte. Wenig später erschien dann Ihre Frau und berichtete uns von Ihrem tragischen Verlust … Kurz und gut, ich habe eine Chance gesehen, dem Baby ein Aufwachsen in einer Familie zu ermöglichen und Ihnen gleichzeitig die Trauer, die Sie gewiss wegen Ihres Verlusts empfinden, ein wenig zu erleichtern.«


 Eine Pause entstand, während John über Ambrose’ Worte nachdachte. Als Maggie ihren Mann ansah, lag nichts als inbrünstige Hoffnung in ihrem Blick.


 Da das Schweigen andauerte, ergriff Ambrose wieder das Wort.


 »Natürlich können Sie völlig frei entscheiden. Ich fand nur, dass es nicht schaden könnte, eine Lösung vorzuschlagen, die vielleicht zum Besten aller Beteiligten ist. Father O’Brien und ich sind bei den Spiritanern zur Schule gegangen, die uns Wohltätigkeit gelehrt haben. Ich werde in letzter Zeit das Gefühl nicht los, dass ich nicht genug getan habe, um denen zu helfen, die weniger Glück im Leben hatten als ich, so sehr haben mich meine Studien in Dublin in Anspruch genommen.«


 John hob den Kopf und sah Ambrose zum ersten Mal in die Augen.


 »Das ist eine ordentliche Summe Geld, die Sie uns da anbieten, Sir. Was erwarten Sie dafür?«


 »Eigentlich gar nichts. Wie Maggie Ihnen sicher erklärt hat, müssen wir über unsere Abmachung strengstes Stillschweigen bewahren. Um Ihrer selbst willen und auch wegen Father O’Brien«, fügte er hinzu und wies dabei auf James. »Offiziell darf Father O’Brien nämlich nichts mit der Sache zu tun haben, und das hat er genau genommen auch nicht.«


 Johns Blick wanderte zu James. »Sie waren in der Schule mit Mr …?«


 »Lister«, ergänzte James. »Ja, das ist richtig. Für seinen Leumund lege ich meine Hand ins Feuer, und ich bestätige Ihnen, dass es hier nur um Großzügigkeit zugunsten eines mutterlosen Kindes geht.«


 »Und zu unseren Gunsten«, murmelte John. »Für ein kleines Baby brauchen wir nicht so viel Geld.«


 Das fragliche Baby hatte die ganze Zeit über leise vor sich hin gequengelt. Nun aber begann es, aus voller Kehle zu brüllen.


 »Darf ich es mit in die Küche nehmen und stillen?« Flehend sah Maggie ihren Mann an.


 John nickte zustimmend, worauf Maggie das Kind an sich riss und buchstäblich aus dem Zimmer floh, so als wollte sie nichts weiter hören.


 »Meiner Ansicht nach sollten wir zuerst entscheiden, ob Sie das Kind haben wollen, bevor wir das Finanzielle erörtern«, ließ sich James, immer noch hinter dem Schreibtisch sitzend, vernehmen.


 »Sie merken bestimmt, dass Maggie das Baby schon ins Herz geschlossen hat«, erwiderte John. »Als sie gestern unsre Mary verloren hat, ist sie fast zusammengebrochen. Außerdem ist’s erst ein Jahr her, dass wir zuletzt ein Baby verloren haben. Natürlich hoffen wir, noch viele eigene Kinder zu bekommen. Ist dieses Kind denn gesund?«


 »Nach der Größe zu urteilen, würde ich sagen, ja«, antwortete James. »Ihre Frau ist jedenfalls davon überzeugt.«


 Wieder schwieg John O’Reilly eine Weile, bevor er das Wort ergriff.


 »Und Sie wollen auch ganz bestimmt sonst nichts von uns?«


 »Nichts«, beteuerte Ambrose. »Gewiss wird mich Father O’Brien gelegentlich über die Entwicklung der Kleinen auf dem Laufenden halten, und das ist mir Lohn genug. Ich möchte einfach nur, dass dieses Kind in einer Familie aufwächst und gut versorgt wird.«


 »Wir versuchen unser Bestes. Allerdings können wir für nichts garantieren, wenn wieder die Masern oder die Grippe umgehen.«


 »Das ist mir klar, Mr O’Reilly. Ich meinte damit nur, dass ich aus der Ferne ein Auge auf das Kind haben werde. Oder überhaupt nicht, falls Ihnen das lieber ist.«


 »Tja, was das Geld betrifft … Sie haben zu Maggie gesagt, dass es in bar wär? Und dass wir’s morgen bekommen könnten?«


 »Ja.«


 »Sie müssen wissen, dass wir eine gottesfürchtige Familie sind. Wenn meine Frau einfach so nach Hause gekommen wär und mir von dem Baby erzählt hätt, und das, während sie noch Milch hat … ich hätt mich vielleicht überreden lassen, es auch ohne Geld aufzunehmen.«


 An seinen gestrafften Schultern erkannte Ambrose, dass er ebenso stolz war wie arm, was ihn noch sympathischer machte.


 »Das glaube ich Ihnen gern, Mr O’Reilly. Wie ich sehe, lieben Sie Ihre Frau sehr. Also betrachten Sie das Geld am besten als eine Möglichkeit, ihr und Ihrer Familie das Leben zu erleichtern.«


 »Das wird’s ganz gewiss, Sir. Unser Häuschen ist entsetzlich feucht. Ich könnte das vielleicht in Ordnung bringen oder sogar ein neues Haus für uns alle bauen. Nicht sofort natürlich, sonst zerreißen sich die Nachbarn nur die Mäuler drüber, woher plötzlich das viele Geld kommt. Ich will kein Gerede.«


 »Sie beide sind sicher besonnen genug, das zu verhindern«, mischte sich James ein. »Lassen Sie uns nur daran denken, dass es in erster Linie um ein Neugeborenes geht, das ein Zuhause und eine Familie braucht. Alle Beteiligten tun ein gutes Werk.«


 »Ja, Father, ich danke Ihnen. Und ich werde drauf achten, wie ich das Geld ausgebe, also nicht alles auf einmal.«


 Es klopfte an der Tür. Maggie trat ein, sie hielt das Baby in den Armen.


 »Sie schläft jetzt«, verkündete sie und blickte ihren Mann an. »Schau, John. Ist sie nicht wunderschön?«


 Als John das Baby betrachtete, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Das ist sie, Liebling.«


 »Und?« Maggie brachte die Frage kaum über die Lippen.


 John wandte sich wieder an Ambrose und James. »Können wir sie gleich mit nach Hause nehmen?«


 * * *


 »Gütiger Himmel«, seufzte Ambrose, als James, der das junge Paar mit seinem neugeborenen Kind hinausbegleitet hatte, ins Arbeitszimmer zurückkehrte. »Ich bin noch ganz gerührt.«


 James beobachtete, wie Ambrose sein Taschentuch hervorzog und sich die Augen trocknete.


 »Was ist?«


 »Oh, da wäre eine ganze Menge«, meinte Ambrose. »Doch am meisten hat mich John O’Reilly beeindruckt. Der Mann ist arm wie eine Kirchenmaus und dennoch so stolz.«


 »Er ist ein guter Mensch«, stimmte James zu. »Außerdem vergöttert er seine Frau. Was ein Glück ist, wenn man in Betracht zieht, wie viele Ehen ich geschlossen habe, bei denen es nicht um die Verbindung zweier Menschen ging, sondern um die Zusammenlegung von Landbesitz. Bei den beiden war es ganz klar eine Liebesheirat.«


 »Hättest du was dagegen, wenn ich mir ein Glas Whiskey genehmige? Meine armen Nerven. Ich glaube, ich brauche einen Schluck zur Beruhigung.«


 »Du hast heute eine gute Tat vollbracht, mein Freund. Sláinte«, antwortete James, ließ sich von Ambrose ein Glas Whiskey reichen und prostete ihm zu. »Auf dich und auf das Baby.«


 »Das Mary heißen wird, weil die zwei es so wollen. Ein Jammer, denn ich hätte da einige griechische Namen auf Lager, die mir viel besser gefallen. ›Athene‹ vielleicht oder ›Antigone‹…«


 »Da bin ich aber erleichtert, dass sie bereits nach der Heiligen Jungfrau benannt ist.« James schmunzelte.


 »Mary ist etwas Besonderes, James. Das spüre ich. Sie wurde mir geschickt, damit ich auf sie achtgebe.«


 »Ich würde dir insoweit zustimmen, als dass die Wege des Herrn unergründlich sind.«


 »Ich würde es eher als Schicksal bezeichnen. Obwohl ich zugeben muss, dass mein Besuch hier, die Abwesenheit von Mrs Cavanagh und dann noch eine Mutter, die gerade selbst ein Kind verloren hat, ein bisschen zu viel des Zufalls sind.«


 »Vielleicht findest du ja doch noch zu Gott.« James grinste.


 * * *


 Am nächsten Morgen spazierte Ambrose hinunter ins Dorf und ging zur Bank. Nachdem er den Mr und Mrs O’Reilly zugesicherten Betrag abgehoben hatte, machte er sich auf den Rückweg den Hügel hinauf. Er nahm sich zwei Briefumschläge aus James’ Schreibtisch, teilte das Geld auf und klebte die Umschläge zu. Die bei seinem Treuhandvermögen kaum zu Buche schlagende Summe bedeutete für die O’Reillys fünf finanziell abgesicherte Jahre. Währenddessen hastete Mrs Cavanagh geschäftig im Haus umher und beschwerte sich über alles und jedes, was ihr in die Finger kam und möglicherweise einen Hinweis darauf darstellte, dass »die kleine O’Reilly« ihre Pflichten vernachlässigte. Ambrose ließ die Kuverts deshalb rasch in der Schreibtischschublade verschwinden.


 Es wurde kräftig an die Tür des Arbeitszimmers geklopft.


 »Herein«, rief er.


 »Bleiben Sie zum Mittagessen, Mr Lister?«


 »Nein, Mrs Cavanagh. Mein Zug geht um zwölf. Also breche ich in einer Viertelstunde zum Bahnhof auf«, erwiderte Ambrose nach einem Blick auf die Uhr.


 »Verstanden. Dann also gute Reise.« Es fehlte nicht viel, und sie hätte die Tür zugeknallt. Ambrose spürte, welche Feindseligkeit von ihr ausging. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass sie für ihre Mitmenschen im Allgemeinen nicht sehr viel übrighatte. Doch die Ablehnung, die sie ihm, immerhin einem Gast ihres Arbeitgebers, entgegenbrachte, war fast mit Händen zu greifen. Offenbar empfand sie es aus irgendeinem Grund als anstößig, dass der Priester einen Freund hatte, der ihn allmonatlich besuchte. Obwohl er sich James zuliebe größte Mühe gab, höflich zu dieser Frau zu sein, ahnte er, dass man vor ihr auf der Hut sein musste.


 James kam ins Arbeitszimmer und bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Du siehst erschöpft aus, lieber Freund.«


 »Ich muss zugeben, dass ich letzte Nacht nicht gut geschlafen habe. Wahrscheinlich wegen der gestrigen … Aufregung.«


 »Bereust du es?«


 »Nicht die Angelegenheit selbst. Allerdings macht mir unser Täuschungsmanöver zu schaffen. Falls jemand dahinterkommt, dass ich meine Hände im Spiel hatte …«


 »Das wird nicht passieren. Die O’Reillys verraten bestimmt nichts.«


 Als draußen auf dem Flur Schritte erklangen, legte James den Finger an die Lippen.


 »Ich muss jetzt los«, verkündete Ambrose in beiläufigem Ton, während er James die Umschläge in der Schublade zeigte.


 James nickte. »Ich gebe sie Maggie am nächsten Montag, wenn sie zur Arbeit kommt«, raunte er.


 Wieder wurde an die Tür geklopft, und Mrs Cavanagh steckte den Kopf herein.


 »Vergessen Sie nicht, dass Sie in zehn Minuten Chorprobe haben, Father. Der Organist hat sie von Donnerstag auf heute verlegt, weil dann in der Stadt Markt ist und er zwei seiner Kühe dort verkaufen muss.«


 »Danke, dass Sie mich erinnert haben, Mrs Cavanagh. Das war mir ganz entfallen. Ambrose, ich begleite dich bis zur Kirche.«


 Die beiden Männer gingen los und schlenderten bis zum Gotteshaus. Von drinnen waren bereits Orgelklänge zu hören.


 »Tausend Dank dafür, dass du gekommen bist, Ambrose. Ich schreibe dir.«


 »Keine Ursache. Ich versuche mein Bestes, um dich vor Weihnachten noch mindestens ein Mal besuchen zu können. Du passt doch auf unsere Mary auf, oder?«, flüsterte Ambrose.


 James berührte ihn an der Schulter. »Gute Reise, mein Freund. Und vielen Dank.«


 Ambrose blickte ihm nach, als er in der Kirche verschwand. Dann wandte er sich ab und stieg die Stufen zum winzigen Bahnhof hinunter. Wie immer fiel es ihm schwer, sich von James zu verabschieden, und er vermisste ihn jetzt schon. Doch wenigstens blieb ihm der Trost, dass er und sein Freund dank eines mutterlosen, auf der Türschwelle ausgesetzten Neugeborenen nun für den Rest ihres Lebens ein Geheimnis miteinander teilen würden.
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 Als Ambrose am Ende seiner Geschichte angelangt war, hatte es mir die Sprache verschlagen. Ich konnte nicht in Worte fassen, wie es sich anfühlte, dass alles, was ich über mich selbst zu wissen geglaubt hatte – meine Kindheit und mein Heranwachsen –, nun, eine knappe Stunde später, nicht mehr wahr sein sollte.


 »Also, Ambrose«, ergriff mein Sohn mit ruhiger Stimme an meiner Stelle das Wort. Seit Ambrose begonnen hatte, mir zu erzählen, wer ich war – oder besser, wer ich nicht war –, hatte ich seine Hand nicht mehr losgelassen. »Soll das heißen, dass Mum weder mit ihren Eltern noch mit ihren Schwestern und Brüdern blutsverwandt ist?«


 »Richtig, Jack.«


 »Ich …« Vor Schreck und Entsetzen war meine Kehle ganz trocken. Ich räusperte mich. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«


 »Das kann ich mir denken«, erwiderte Ambrose. »Wahrscheinlich kommt es dir jetzt vor, als wäre deine ganze Kindheit eine Lüge gewesen. Eine Lüge, die ich selbst viel zu lange aufrechterhalten habe. Meine liebste Mary, ich kann mich bei dir nur zutiefst entschuldigen, denn ich habe mich wie ein Feigling benommen. Ich hätte dir reinen Wein einschenken müssen, als ich dir an deinem einundzwanzigsten Geburtstag den Ring gab. Bitte glaube mir, dass ich, sosehr ich auch im Irrtum gewesen sein mag, nur aus Liebe zu dir weitergelogen habe. Ich hätte es einfach nicht ertragen können, wenn du meinetwegen die Liebe und das Vertrauen zu deiner Familie verloren hättest. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass wir heute, so viele Jahre danach, hier sitzen und du wegen meiner mangelnden Offenheit unnötig leiden musst.«


 Jack wandte sich an mich. »Mum, ich kann verstehen, wie mies du dich gerade fühlst, aber vergiss nicht, dass du und Dad Mary-Kate ja auch adoptiert habt. Obwohl sie nicht mit uns blutsverwandt ist, liebst du sie deshalb doch nicht weniger, oder?«


 »Nein, natürlich nicht. Und bei deinem Dad war es genauso. Wir haben sie beide geliebt wie unser eigenes Kind.«


 »So geht’s mir auch. Sie ist und bleibt meine Schwester.«


 »Nur mit dem Unterschied«, fuhr ich fort, »dass wir ihr von der Adoption erzählt haben, sobald sie alt genug war, es zu verstehen. Sie musste nie in dem Glauben aufwachsen, dass wir sie in irgendeiner Weise getäuscht haben. Das war deinem Dad und mir sehr wichtig.«


 Als ich diese Worte aussprach, zog sich mir wieder das Herz zusammen. Denn immerhin hatte ich meine eigene Vergangenheit vor meinem Mann und meinen Kindern geheim gehalten. Machte mich das zu einer Heuchlerin?


 »Mary, mir ist klar, dass du zornig auf mich bist. Dennoch flehe ich dich an, mir zu verzeihen, dass ich es dir verschwiegen habe, als ich dir den Ring schenkte. Du wolltest mit deiner Familie deinen einundzwanzigsten Geburtstag feiern und hattest deinen Master in der Tasche. Wie hätte ich dir dein Glück verderben können?«


 Obwohl gerade mein gesamtes Selbstbild zerschmettert worden war, bemerkte ich, dass Ambrose mit den Tränen kämpfte. Ich war wütend – natürlich war ich das –, aber dafür war ich vor siebenunddreißig Jahren einfach gegangen und hatte ihn im Stich gelassen. Also stand ich auf, kniete mich vor ihn und griff nach seiner Hand.


 »Ich verstehe dich, Ambrose. Ja, wirklich. Vielleicht lügen wir alle, um die zu schützen, die wir lieben. Oder zumindest verheimlichen wir ihnen Dinge, von denen wir glauben, dass sie sie kränken oder ihnen Angst machen könnten.«


 »Das ist sehr nachsichtig von dir, mein Liebes. Wahrscheinlich hätte ich es dir irgendwann gebeichtet. Doch dann bist du so plötzlich aus meinem Leben verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wo du steckst. Wie ich schon sagte, wollte ich dir einen erklärenden Brief hinterlassen, in der Hoffnung, dass es einem Anwalt gelingt, dich aufzuspüren. Du bist bis heute als meine Alleinerbin im Testament genannt. Ich …« Ambrose entzog mir seine Hand, um ein, wie immer blütenweißes, Taschentuch aus der Brusttasche seines Sakkos zu kramen. Er schnäuzte sich kräftig die Nase.


 »Nun, wie du gerade gesagt hast, Jack, werden die O’Reillys, ob blutsverwandt oder nicht, immer meine Familie bleiben.«


 »Du sollst wissen, dass ich dich vom ersten Augenblick an geliebt habe«, fügte Ambrose hinzu.


 »Und ich habe mir oft gewünscht, du wärst mein Vater, lieber Ambrose. Was du mir eben erzählt hast, war ein gewaltiger Schock. Aber du konntest nicht ahnen, dass ich siebenunddreißig Jahre lang spurlos verschwunden sein würde. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass du es mir schon früher gesagt hättest. Außerdem hast du mich vor dem Waisenhaus gerettet.«


 »Danke, mein Liebes. Es ist wirklich großherzig von dir, die Nachricht so aufzunehmen. Doch wie ich fürchte, trage ich auch einen Teil der Schuld daran, dass du Dublin den Rücken gekehrt hast. Obwohl ich wusste, was da geschah, glaubte ich, nicht das Recht zu haben, mich einzumischen. Immerhin warst du erwachsen und volljährig.«


 »Soll ich Tee kochen?«, fragte Jack, als daraufhin Stille eintrat.


 »Oder lieber einen Schluck Whiskey?« Ich wies auf die Flasche.


 »Deinetwegen werde ich noch zum Säufer! Es ist kurz nach zwölf Uhr mittags«, entgegnete Ambrose mit einem Blick auf die Uhr, die, solange ich zurückdenken konnte, mitten auf dem Kaminsims stand. Allerdings lehnte er das von Jack angebotene Glas nicht ab. Als er ein paarmal daran nippte, kam wieder Farbe in seine Wangen. Ich setzte mich neben Jack.


 »Besser?«, erkundigte ich mich.


 »Viel besser.«


 »Mum, wenn du adoptiert wurdest, bedeutet das, dass Ally und ihre Schwestern sowohl auf der Suche nach dir als auch nach MK sein könnten«, mutmaßte Jack.


 Ich starrte ihn erstaunt an. »Ach herrje, du hast recht. Sofern diese Frauen tatsächlich die Wahrheit sagen und sie deshalb hinter mir her sind«, ergänzte ich. Das wiederum führte zu einer wichtigen Frage, die ich Ambrose unbedingt stellen musste.


 »Weißt du … Ich meine, hast du einen Verdacht, wer meine leiblichen Eltern sein könnten, Ambrose?«, tastete ich mich vor.


 »Nicht den geringsten, Mary, nicht den geringsten. Du warst das, was man damals ein ›Findelkind‹ nannte, und weil du den Platz der verstorbenen Mary eingenommen hast, hat niemand weiter nachgeforscht. Kein Mensch außer der unbekannten Person, die dich ausgesetzt hat, wusste, dass du auf James’ Türschwelle zurückgelassen wurdest.«


 »Glaubst du … also, glaubst du, meine Eltern haben mich aufgenommen, weil du ihnen Geld dafür gegeben hast?«


 »Natürlich habe ich mir anfangs deswegen Sorgen gemacht. Aber ich habe den Gesichtsausdruck deiner Mutter, als sie dich zum ersten Mal im Arm hielt, noch lebhaft vor Augen. Und dein lieber Vater hat sie so vergöttert, er hätte alles getan, um sie glücklich zu machen. Ich konnte förmlich zusehen, wie er dich ins Herz geschlossen hat. Du warst ein sehr liebenswertes Kind, Mary.« Er lächelte.


 »Vielleicht wirst du nie erfahren, wer deine leiblichen Eltern waren, Mum«, fügte Jack hinzu. »Wär das sehr schlimm?«


 »Unter gewöhnlichen Umständen wohl nicht«, antwortete Ambrose an meiner Stelle. »Nur dass wir es mit einer Horde jagdlüsterner Schwestern zu tun haben, die fest entschlossen sind, einen Blick auf deinen Ring zu werfen. Da es sich um den einzigen Hinweis auf deine wirkliche Herkunft handelt, könnten diese Frauen ehrliche Absichten verfolgen. Mary, dürfte ich dir vorschlagen, dich mit einer von ihnen zu treffen, um herauszubekommen, was sie im Schilde führen?«


 »Ich finde, Ambrose hat recht, Mum«, stimmte Jack zu. »Ich könnte mich ja mit Ally in Verbindung setzen.«


 »Aber du bist ja nicht mal sicher, ob sie überhaupt zu den Schwestern gehört, Jack«, wandte ich ein.


 »Je länger ich über unsere Gespräche nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass sie einen Grund hatte, Kontakt mit mir aufzunehmen. Und es gibt nur einen Weg, mehr in Erfahrung zu bringen.«


 »Mir ist gerade etwas eingefallen.« Ich erschauderte. »Dieser Mann, den ich in London kennengelernt habe, ein gewisser Orlando Soundso – ich habe ihm gesagt, auf welchem Weingut in der Provence du übernachtest, und ihm sogar deine Handynummer gegeben. Nur für den Fall, dass er noch weitere Einzelheiten über The Vinery wissen wollte.«


 »Tja.« Jack seufzte bedrückt auf. »Da haben wir unsere Erklärung. So hat sie mich aufgespürt.«


 »Diese Schwestern sind offenbar recht gewieft.« Ambrose lächelte gequält. »Trotz all deiner Befürchtungen, dass ihre Motive mit deiner Vergangenheit hier in Irland zusammenhängen könnten, sind möglicherweise du oder deine Tochter einfach nur die verschwundene Schwester.«


 Bei der Vorstellung, dass ich tatsächlich die verschwundene Schwester sein könnte, begannen meine sämtlichen Nervenenden zu prickeln. Obwohl Ambrose behauptete, den Anlass für meine Flucht vor so vielen Jahren zu ahnen, und trotz seiner Gewissheit, dass diese Frauen nicht deshalb hinter mir her waren, blieb ich argwöhnisch. Ich sprang auf. »Hättet ihr was dagegen, wenn ich mir ein bisschen die Beine vertrete? Ich brauche frische Luft.« Mit diesen Worten eilte ich zur Tür und verließ das Haus.


 Draußen atmete ich in tiefen Zügen die irische Luft ein. Dann marschierte ich entschlossenen Schrittes durch den Merrion Square Park, vorbei an Pärchen und Grüppchen von Studenten, die – so wie ich damals – im Schatten der hohen Bäume picknickten. Ich passierte die Statue von Oscar Wilde und folgte demselben Pfad, den ich schon zu Studentenzeiten genommen hatte. Als ich an der Kreuzung Merrion Square West und North aus dem Park kam, stellte ich fest, dass sich die Gegend, bis auf die zugeparkten Straßen und hier und da ein neues Gebäude, kaum verändert hatte. Ich hatte das viele Grün hier mitten in der Stadt schon immer geliebt, da mir die wilde, ungezähmte Landschaft von West Cork fehlte. Wie benommen bog ich ganz automatisch in die Straße ein und spazierte vorbei am Lincoln’s Inn, in jener Zeit eine beliebte Studentenkneipe. Von dort aus ging es weiter zum College Park, wo in Weiß gekleidete Männer Kricket spielten. Schließlich erreichte ich die kleinere Grünanlage namens Fellow’s Square und erinnerte mich daran, wie ich mich mit Ambrose vor dem geisteswissenschaftlichen Institut getroffen hatte, um gemeinsam nach Hause zu gehen.


 Ich bemerkte, dass Touristen vor dem Gebäude der Trinity Library Schlange standen, um das berühmte Book of Kells zu besichtigen. Anschließend schlenderte ich zum Parliament Square und betrachtete den Glockenturm in der Mitte des Campus. Die weiße Granitfassade war noch genauso beeindruckend, wie ich sie im Gedächtnis hatte. Ich schmunzelte beim Anblick der Touristen, die darunter für Fotos posierten, und dachte dabei an den bei Studenten verbreiteten Aberglauben, dass die, die darunter hindurchgingen, während die Glocke schlug, in sämtlichen Prüfungen scheitern würden.


 Das studentische Leben war von abergläubischen Mythen wie diesem, alten Traditionen, Bällen, Hausfesten und Prüfungsängsten geprägt gewesen. Dazu von Alkohol in großzügigen Mengen. In den frühen Siebzigerjahren, als die Jugend endlich eine eigene Stimme erhielt, war es eine berauschende Erfahrung gewesen, hier zu studieren. Der Parliament Square wurde oft zum Schauplatz von Studentenprotesten gegen die Apartheid in Südafrika oder Kundgebungen des Republican Student Club.


 Ich setzte mich auf die Stufen der Kapelle und schloss, überwältigt von den Erinnerungen, die dieser Platz wachrief, die Augen. Ich wusste noch, wie ich mit meinen Freundinnen auf diesen Stufen gesessen hatte, und zwar in der allerersten Levi’s-Jeans meines Lebens. Ich hatte mit dem Rauchen angefangen, weil alle anderen es auch taten. Wir hatten sogar eine eigene Marke: Trinity-Zigaretten. Der Mann, der sie am Haupteingang verkaufte, flirtete stets hemmungslos mit allen Mädchen, die ihm über den Weg liefen. Hier hatte ich auch gefeiert, als ich am Anfang des zweiten Studienjahres mein Stipendium erhalten hatte. Nun brauchte ich mir wegen Studiengebühren und Miete nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, weil das College für sämtliche Kosten aufkam. Ich hatte mich gegen eine harte Konkurrenz behaupten müssen und monatelang gebüffelt. Nun schwebte ich im siebten Himmel. Wir tranken Bier aus der Flasche und wechselten ins Studentencafé am New Square, als wir Nachschub brauchten. Die Musikbox hatte »Hey Jude« von den Beatles und »Congratulations« von Cliff Richards auf Lager, und wir spielten die Lieder immer wieder ab.


 Es war einer der glücklichsten Tage meines Lebens gewesen. Ich fühlte mich jung und frei. So, als stünden mir alle Möglichkeiten offen.


 »Wenn das Leben bloß so geblieben wäre«, murmelte ich vor mich hin, während ich das Kommen und Gehen der Studenten beobachtete. Sie hatten die Prüfungen hinter sich und waren so sorglos wie ich damals, bevor alles anders geworden war. Als ich nun, so viele Jahre später, hier saß, empfand ich nichts als tiefe Ratlosigkeit. Mein sonst so klarer und geordneter Verstand war in völligem Aufruhr.


 »Ich weiß nicht mehr ein noch aus«, flüsterte ich, den Tränen nah. »Wäre ich nur in Neuseeland geblieben.«


 »Mum?«


 Jack stand am Fuß der Treppe und sah mich an. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, so sehr war er in dem Meer aus jungen Gesichtern untergegangen.


 »Ist alles okay?«, fragte er.


 »Kann ich nicht behaupten. Ich musste nur …«


 »Schon gut, ich verstehe. Wenn du möchtest, geh ich wieder.«


 »Nein, setz dich zu mir.«


 Er kam meiner Aufforderung nach, und so saßen wir nebeneinander da und hielten die Gesichter in die Sonne, die gerade hinter einer typisch irischen grauen Wolke zum Vorschein gekommen war.


 »Wirklich schön hier. Bestimmt warst du gern an der Uni«, meinte er.


 »War ich.«


 Jack kannte mich gut genug, um nicht weiter nachzuhaken. Er verharrte einfach schweigend an meiner Seite.


 »Ist mit Ambrose alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich schließlich.


 »Ihm geht’s gut. Natürlich macht es ihm ziemlich zu schaffen, dass er dich so aufgewühlt hat. Ich habe ihm die Sandwiches gebracht, die ihm seine ›Perle‹, wie er sie nennt, fürs Mittagessen gemacht hat. Er ist ein sympathischer Mensch, ich mag ihn sehr. Und dich betet er offenbar an, Mum.«


 »Er war wie ein Vater für mich, Jack. Außerdem mein Mentor in akademischen Dingen, ganz zu schweigen davon, dass er, wie ich nun weiß, auch in finanzieller Hinsicht mein Wohltäter war. Er hatte große Pläne für meine Zukunft.«


 »Anscheinend standen er und dieser Priester – James – einander sehr nah.«


 »Richtig. Doch als ich mich bei ihm nach Father O’Brien erkundigt habe, antwortete er, er habe ihn seit Jahren nicht gesehen.«


 »Wie traurig. Warum wohl?«


 »Wer weiß?« Ich seufzte auf. »Hoffentlich hatte es nichts mit mir zu tun. Father O’Brien war ein von Grund auf guter Mensch, Jack. Damals konnten einem manche Priester ziemliche Angst einjagen, aber Father O’Brien hatte immer ein offenes Ohr. Er war sehr warmherzig.«


 »Ich schlage vor, dass wir einen Spaziergang machen und uns ein Pub zum Mittagessen suchen. Ich hätte Lust, zum ersten Mal ein Guinness zu probieren.« Lächelnd stand Jack auf und hielt mir die Hand hin. »Irgendwelche Ideen?«


 »Worauf du dich verlassen kannst.« Ich griff nach seiner Hand und ließ mich hochziehen.


 Und ich dachte, dass ich ihn noch nie mehr geliebt hatte.


 Ich ging mit ihm ins Bailey Pub in der Duke Street, wo wir als Studenten oft gewesen waren. Zu meinem Entsetzen hatte sich das Lokal sehr verändert. Draußen standen Tische, an denen Männer und Frauen im Sonnenschein frische Meeresfrüchte verspeisten. Der mürrische Luke, zu meiner Zeit der Türsteher, war natürlich nicht mehr im Dienst, und außerdem hatte man das Innere des Pubs grundlegend saniert. Zerschrammte Tische und rissige Lederpolster waren einer eleganten neuen Möblierung gewichen. Die Fotos an den Wänden stellten das einzige Zugeständnis an die Vergangenheit dar. Außerdem roch es appetitlich nach Essen, nicht mehr nach abgestandenem Bier und Männerschweiß.


 Jack verkündete, Guinness sei das beste dunkle Bier, das er je gekostet habe. Ich bestand darauf, dass er zum Mittagessen Colcannon, einen typisch irischen Eintopf mit Schinken, bestellte.


 »Das ist genau das Essen, das ich mag«, seufzte Jack, nachdem er Schinken, cremiges Kartoffelpüree und Kohl in Rekordzeit verputzt hatte und sein Besteck zusammenlegte. »Es erinnert mich an deine Küche, Mum.«


 »Tja, ich habe in Irland kochen gelernt.«


 »Richtig. Äh, Mum?«


 »Ja?«


 »Ich hab mir überlegt, ob wir vielleicht dorthin fahren sollen, wo du geboren bist. Ich meine, wenn wir schon mal hier sind. Es wäre sicher nett, jemanden von deiner Familie wiederzusehen.«


 »Nach West Cork?« Ich seufzte. »Ach, Jack, nach den Enthüllungen von heute Vormittag ist mir die Lust darauf gründlich vergangen.«


 »Abgesehen von der Gelegenheit, deine Familie zu besuchen – und das ist sie trotz Ambrose’ Beichte –, kannst du nur dort in Erfahrung bringen, wer deine leiblichen Eltern sind. Bestimmt gibt es noch jemanden, der sich daran erinnert, wie du auf Father O’Briens Türschwelle gelandet bist.«


 »Nein, Jack. Selbst wenn damals jemand eingeweiht war, sind diese Leute sicher längst tot.«


 »Ambrose ist doch auch putzmunter, Mum, und bestimmt laufen dort noch jede Menge seiner Altersgenossen rum.«


 »Kann sein, aber ich bin nicht sicher, ob ich so genau Bescheid wissen will. Du etwa?«


 »Bis jetzt hatte ich noch nie Grund, über diese Frage nachzudenken. Aber ja. Ich an deiner Stelle wäre neugierig. Komm schon, Mum«, drängte er. »Ich würde zu gern sehen, wo du aufgewachsen bist, und auch deine Familie kennenlernen. Meine Familie.«


 »Okay, okay, ich überlege es mir«, sagte ich, nur damit er Ruhe gab. »Gehen wir?«


 Wir schlenderten durch die Stadt und in die Lobby des Merrion. Als wir unsere Schlüssel abholten, drehte sich der Concierge um und nahm einen Umschlag aus einem Fach.


 »Eine Nachricht für Sie, Mrs McDougal.«


 »Danke.«


 Auf dem Weg zum Aufzug sah ich Jack an. »Wer könnte mir eine Nachricht hinterlassen haben? Niemand weiß, dass ich hier bin.«


 »Um das herauszufinden, solltest du vielleicht einfach den Brief aufmachen.«


 »Kannst du das nicht übernehmen?«


 »Meinetwegen«, erwiderte er, als wir in mein Zimmer traten.


 Als ich mich in den nächstbesten Sessel setzte, prickelten wieder meine Nervenenden. Wenn das so weiterging, würde ich bald einen Herzinfarkt bekommen und Jock folgen, dachte ich. Seltsamerweise empfand ich die Vorstellung als tröstlich, meine sterblichen Überreste für immer mit seinen vereint zu wissen, dort in den Weinbergen, unserem sicheren Zufluchtsort.


 »Also.« Jack riss den Umschlag auf und förderte einen kurzen Brief zutage. Er las ihn mir vor:


 Liebe Mrs McDougal,


 mein Name ist Tiggy d’Aplièse. Wie Sie vielleicht wissen, haben meine Schwestern und ich versucht, Sie ausfindig zu machen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich möchte Sie nicht belästigen, geschweige denn ängstigen, aber ich wohne in Zimmer 107. Meine Handynummer steht am Ende dieses Schreibens. Sie können sich jederzeit mit mir in Verbindung setzen.


 Mit freundlichen Grüßen


 Tiggy d’Aplièse


 »Nun.« Jack reichte mir den Brief, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Zumindest kann ich bestätigen, dass Ally und Tiggy tatsächlich Schwestern sind, denn Ally hat eine Schwester namens Tiggy erwähnt. Das ist kein häufiger Name, oder?«


 Als ich aufblickte, bemerkte ich seinen Gesichtsausdruck. Die Nachstellungen dieser Frauen hatten mich so sehr beschäftigt, dass ich eins und eins nicht zusammengezählt hatte.


 »Du hattest Ally gern, oder?«


 »Ja, stimmt, selbst wenn sie sich nur mit mir abgegeben hat, weil ich dein Sohn bin und sie einen bestimmten Zweck mit unserem Zusammentreffen verfolgte«, erwiderte er bedrückt. »Ich habe ihr eine SMS geschickt, doch sie hat sich nicht gemeldet. Anscheinend habe ich kein Glück bei den Frauen. Jedenfalls wohnt offenbar eine weitere dieser Schwestern hier bei uns im Hotel. Was möchtest du tun, Mum?«


 »Ich … ich weiß nicht.«


 »Nun, ich begreife nicht, warum du Irland verlassen hast und warum du seitdem in Angst lebst. Aber eines steht für mich fest, seit ich Ally kenne: Sie ist ein guter Mensch.«


 »Das dachte James Bond auch von Vesper Lynd in Casino Royale.« Ich grinste schief.


 »Herrje, Mum, wir sind hier nicht in einem Thriller …«


 »Ian Flemings Spionageromane sollen auf Tatsachen basieren. Vertrau mir, ich weiß, wie diese Organisationen arbeiten.«


 »Du kannst es mir ja irgendwann genauer erzählen. Aber im Moment hab ich das Versteckspiel satt. Lass uns rauskriegen, woran wir sind. Ich ruf diese Tiggy in ihrem Zimmer an und verabrede mich mit ihr. Du kannst dich hier oben verstecken, bis ich Entwarnung gebe, okay?«


 »Pass auf.« Ich seufzte, zerrissen zwischen dem Wunsch, vor meinem Sohn nicht wie eine Verrückte dazustehen, und dem, ihn zu beschützen. »Bestimmt glaubst du jetzt, dass deine alte Mum nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, aber ich schwöre dir, Jack, dass ich gute Gründe habe, mich zu fürchten.«


 »Und deshalb werde ich mich ja mit diesem neuesten Mitglied der Familie treffen. Es reicht, Mum. Ich sehe, dass du stark abgenommen hast. Außerdem bist du völlig runter mit den Nerven. Da Dad nicht mehr auf dich aufpassen kann, übernehme ich das jetzt.«


 Ich beobachtete, wie mein Sohn zum Telefon auf dem Nachttisch ging und den Hörer abhob.


 »Hallo, könnten Sie mich bitte mit Zimmer 107 verbinden? Ja, mein Name ist Jack McDougal.«


 Wir warteten beide, während der Empfang den Anruf durchstellte – ich hypernervös, Jack die Ruhe selbst.


 »Hallo, spricht da Tiggy d’Aplièse? Ja, hallo. Ich bin Jack McDougal, Merry McDougals Sohn. Könnten wir uns vielleicht unten in der Lobby treffen und uns unterhalten, falls Ihnen das passt?«


 Ich beobachtete, wie Jack nickte und den Daumen hochreckte. »Ausgezeichnet. Dann also in zehn Minuten. Bis dann.« Er legte auf. »So, ich gehe jetzt runter zu ihr. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass sie mich nicht in einer Hotelhalle voller Tee trinkender Gäste über den Haufen schießen wird. Deshalb schlage ich vor, dass du dich hinlegst, während ich sie beschnuppere. Ich ruf dich auf dem Handy an, sobald ich mehr weiß.«


 »Aber …«


 »Kein ›aber‹ mehr, Mum. Bitte vertrau mir. Es ist für alle das Beste, wenn wir der Sache endlich auf den Grund kommen.«


 »Okay.« Ich nickte. Was sollte ich auch sonst sagen?


 Er ging hinaus. Obwohl ich ihn am liebsten zurückgehalten hätte, weil ihm womöglich Gefahr drohte, war ich noch nie so stolz auf ihn gewesen wie heute. Er hatte die ruhige und vernünftige Art seines Vaters geerbt und erinnerte mich mit jedem Tag mehr an meinen geliebten Mann.


 »Oh, Merry«, seufzte ich, als ich mich, Jacks Rat folgend, auf mein Bett legte. »Was hast du nur für ein Kuddelmuddel angerichtet!«


 Natürlich konnte ich nicht schlafen. Also stand ich nach fünf Minuten wieder auf, schenkte mir einen Tee ein und wartete voller Anspannung auf Jacks Anruf.


 Nach einer schier endlosen Viertelstunde läutete das Telefon.


 »Hallo, Mum, ich bin’s, Jack. Ich hab gerade mit Tiggy geredet. Du kannst runterkommen, es passiert dir nichts. Ehrenwort.«


 »Ach, Jack, ich weiß nicht so recht.«


 »Aber ich weiß es, Mum. Du kommst jetzt runter. Trägst du übrigens den Smaragdring?«


 »Ja, warum?«


 »Weil Tiggy dir eine Zeichnung zeigen will. Sie ist sehr sympathisch, Mum, ich schwöre. Soll ich dich oben abholen?«


 »Nein, nein, wenn du sicher bist, dass es in Ordnung geht, komme ich gleich runter. Dauert nur eine Minute.«


 Ich richtete mir vor dem Spiegel die Haare, trug Rouge auf meine blassen Wangen auf und benutzte Lippenstift. Jack hatte recht: Ich musste aufhören davonzulaufen und mich endlich meinen Ängsten stellen. Also holte ich tief Luft und ging aus dem Zimmer zum Aufzug.


 Unten in der Lobby entdeckte ich auf den ersten Blick den Blondschopf meines Sohnes. Ich nahm mir ein wenig Zeit, um die Frau neben ihm zu mustern. Sie war schlank und zierlich gebaut und hatte dichtes, gewelltes dunkelbraunes Haar, das hübsch ihre Schultern umspielte. Als ich näher kam, erhoben sich die beiden. Ich spürte sofort, dass diese junge Frau etwas Empfindsames an sich hatte. Die bernsteinfarbenen ausdrucksvollen Augen waren das Auffälligste an ihrem Gesicht.


 »Hallo, Mum. Darf ich dir Tiggy d’Aplièse vorstellen, die Nummer …?« Um Bestätigung heischend sah Jack Tiggy an.


 »Die fünfte der sechs Schwestern«, ergänzte sie mit weichem französischem Akzent. »Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen, Mrs McDougal, und ich versichere Ihnen, dass wir Ihnen nichts Böses wollen.«


 Als Tiggy mich anlächelte, fiel es mir trotz meines Verfolgungswahns schwer zu glauben, dass diese sanfte junge Frau vorhatte, mir zu schaden.


 »Danke, Tiggy. Nennen Sie mich doch bitte Merry.«


 »Setz dich, Mum.« Jack klopfte neben sich aufs Sofa.


 Ich kam seiner Aufforderung nach und spürte, wie Tiggys Blick von meinem Gesicht zu dem Ring an meiner linken Hand wanderte. Unwillkürlich legte ich die andere Hand darüber.


 »Also. Tiggy hat mir genauer erklärt, was MK uns nach dem Besuch von Tiggys Schwester CeCe und deren Freundin Chrissie gesagt hat. Hätten Sie etwas dagegen, es für Mum noch mal zu wiederholen, Tiggy?«


 »Sehr gern. Doch zuerst möchte ich mich im Namen meiner Schwestern entschuldigen. Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass unsere Versuche, Sie aufzuspüren, Ihnen Angst gemacht haben«, erwiderte Tiggy. »Es tut mir so leid, Merry, wirklich. Aber wie Sie vielleicht von Ihrer Tochter wissen, ist unser Vater vor einem Jahr gestorben. Deshalb wollen wir sechs mit dem Schiff zu der Stelle fahren, wo Ally – die Jack kennt – seine Seebestattung beobachtet zu haben glaubt. Kürzlich wurden Pas Anwalt Informationen über eine Person zugespielt, die bei meiner Familie nur ›die verschwundene Schwester‹ heißt. Pa hat uns nämlich nach den Sieben Schwestern der Plejaden benannt, weshalb die siebte natürlich …«


 »… Merope heißen muss«, beendete ich den Satz für sie.


 »Genau. Doch immer, wenn wir Pa fragten, warum da keine siebte Schwester sei, erwiderte er, er habe sie nicht finden können. Als wir dann die Nachricht von unserem Anwalt erhielten, haben unsere beiden ältesten Schwestern die übrigen kontaktiert, damit wir uns alle an der Suche beteiligen können. Falls sie sich als die Person erweisen sollte, die uns angekündigt wurde, wollten wir sie einladen, sich unserer Pilgerfahrt anzuschließen, um gemeinsam an der fraglichen Stelle einen Kranz ins Meer zu werfen.«


 Die Geschichte war mir natürlich bereits bekannt. Und dennoch beruhigte es mich, sie aus dem Mund dieser reizenden jungen Frau zu hören, deren Blick ich nur als freundlich und gütig bezeichnen konnte.


 »Wir haben nicht sehr vorausschauend geplant«, fuhr sie fort, »sondern einfach die Schwester losgeschickt, die dem Ort, an den Sie laut Mary-Kate reisen wollten, am nächsten wohnt. Elektra lebt in New York – sie ist die Frau, die Sie, wie Jack sagte, in Toronto in der Hotelhalle beobachtet haben. Als sie herausfand, dass als Nächstes London auf dem Programm stand, haben wir meine dritte Schwester Star beauftragt.«


 »Ja, ihr bin ich begegnet. Sie nannte sich Sabrina. Ist sie blond, groß und schlank?«


 »Ja, das ist Star. Sie war mit ihrem Beinaheschwager Orlando zusammen. Er ist ein wenig exzentrisch und hatte die Idee, sich als Weinkritiker auszugeben, um Sie dazu zu bringen, sich mit Star und ihm zu treffen.«


 »Nun, sein Plan ist aufgegangen. Schließlich bin ich drauf reingefallen.«


 »Aber er hat dir auch ziemliche Angst eingejagt, oder, Mum?«, wandte Jack ein.


 »Ja. Seine Geschichte war zwar wirklich glaubhaft, doch er ist eine auffällige Erscheinung. Deshalb habe ich ihn auch bemerkt, als er mir am nächsten Tag quer durch London gefolgt ist.«


 »Ach herrje.« Tiggy lachte verlegen auf und seufzte. »Ich kann mich nur für das Durcheinander und unsere Gedankenlosigkeit entschuldigen. Bestimmt haben Sie sich gefühlt wie auf der Flucht.«


 »Das trifft es ziemlich gut.«


 »Und dann war da auch noch Ally«, merkte Jack an. »Es ist ihr tatsächlich gelungen, mich zu täuschen, bis Mum mir von den anderen Frauen erzählt hat, die überall auftauchten, wo sie hinging. Und da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


 »Jetzt sind Sie hier, Tiggy«, griff ich den Faden auf. »Heißt das, dass wir McDougals nun alle Ihre Schwestern kennengelernt haben?« Rasch zählte ich an den Fingern ab. »Ja, mit den beiden Musliminnen in Toronto sind es sechs. Hieß die andere Maia?«


 »Sie kennen ihren Namen?«, wunderte sich Tiggy.


 »Mum hat ihre Masterarbeit über die Mythen geschrieben, die sich um Orion ranken. Zum Teil ging es auch um die Sieben Schwestern der Plejaden und Orions Fixierung auf Merope«, antwortete Jack. »Andere Kinder bekamen als Gutenachtgeschichte Schneewittchen oder Dornröschen vorgelesen, bei uns waren es griechische Mythen. Nimm’s nicht persönlich, Mum«, fügte er rasch hinzu. »Und Sie auch nicht, Tiggy.«


 »Kein Problem.« Sie lächelte. Als ihr Blick mich wieder streifte, ergriff mich ein eigenartiges Gefühl. Es war, als würde ich geröntgt. »Auch wir sind mit diesen Geschichten aufgewachsen«, sprach sie weiter. »Übrigens war die Frau in Elektras Begleitung nicht Maia, sondern ihre persönliche Assistentin Mariam. Maia hält in Genf die Stellung im Anwesen unserer Familie, das übrigens den Namen Atlantis trägt.«


 »Wow.« Jack schüttelte den Kopf. »Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass wir, Kinder aus zwei unterschiedlichen Familien, alle Eltern hatten, die begeisterte Anhänger der griechischen Mythologie sind?«


 »Ich glaube nicht an den Zufall«, entgegnete Tiggy, während sie mich erneut musterte.


 »Glauben Sie also an das Schicksal, Tiggy?«, fragte ich.


 »Ja, aber das ist eine lange Geschichte. Wie dem auch sei, Mrs McDougal, der Grund, warum wir Schwestern unbedingt mit Ihnen sprechen wollten, ist Ihr Ring. Schauen Sie.« Tiggy drehte das Blatt Papier auf ihrem Knie um und legte es vor mich auf den Couchtisch. »Das ist die Zeichnung, die wir von unserem Anwalt haben. Star hat bestätigt, dass der Ring an Ihrem Finger mit diesem hier identisch ist. Finden Sie nicht auch?«


 Nachdem ich auf die Zeichnung gestarrt hatte, nahm ich zögernd die linke Hand von der rechten und streckte sie aus, damit Tiggy sie begutachten konnte. Wir drei betrachteten Zeichnung und Ring.


 »Sie sind wirklich identisch, Mum.«


 Jack sprach aus, was wir alle dachten, denn Ring und Zeichnung glichen exakt einander.


 Im ersten Moment saßen wir einfach nur schweigend da.


 Dann griff Tiggy voller Zuneigung nach meiner Hand. Als sie mich ansah, stellte ich fest, dass sie Tränen in den Augen hatte.


 »Wir haben die verschwundene Schwester gefunden«, sagte sie. »Da bin ich ganz sicher.«


 Die Berührung ihrer zierlichen Hand, ihre offensichtliche Rührung und ihre felsenfeste Überzeugung vertrieben den letzten Rest meiner Angst.


 »Möchte jemand Tee?«, erkundigte sich Jack.


 * * *


 Also tranken wir unseren Tee. Jack, der meine Überforderung spürte, bestritt das Gespräch und plauderte darüber, dass es sein erster Aufenthalt in Dublin sei und dass er vor seiner Abreise die Stadt erkunden wolle. Tiggy und ich antworteten nur einsilbig. Wir waren beide in Gedanken, weil wir versuchten, die Ereignisse zu verarbeiten. Zumindest galt das für mich, insbesondere nach Ambrose’ Enthüllungen von heute Vormittag.


 Ich konnte kaum den Blick von der jungen Frau abwenden, die mir da gegenübersaß und der ich mich so verbunden fühlte. Trotz ihrer Jugend strahlte sie eine Weisheit aus, die ich nicht ganz zu fassen bekam. So, als kenne sie alle Antworten, behielte sie jedoch für sich.


 »Dürfte ich erfahren, woher Sie die Informationen über den Ring haben, Tiggy? Das heißt, wieso wusste Ihr Anwalt Bescheid?«, erkundigte ich mich.


 »Mir ist nur bekannt, dass er im Lauf der Jahre vielen falschen Hinweisen nachgegangen ist. Jedenfalls habe mein Vater ihm versichert, dieser Ring sei der unwiderlegbare Beweis.«


 »Und wie war der Name Ihres Vaters?«


 »Zu Hause nannten wir ihn nur Pa Salt. Ich glaube, Maia oder Ally haben ihn so getauft, weil er immer nach Meer roch. Was zutraf.« Tiggy nickte. »Ein Jammer, das mit dem ›P‹ für Pa in seinem Namen. Denn den Rest habe ich als Anagramm für ›Atlas‹ entschlüsselt.«


 »Vielleicht steht das ›P‹ ja für Plejone, die Mutter der Sieben Schwestern«, schlug ich vor.


 »Oh!« Tiggy verschränkte die Finger, und wieder traten ihr Tränen in die großen Augen. »Aber natürlich! Jetzt schaudert mir aber wirklich.«


 »Mir auch, und mich kann inzwischen kaum noch etwas zum Erschaudern bringen.« Ich lächelte sie an.


 »Zumindest freue ich mich darauf, Mary-Kate zu begegnen. Auch wenn ich natürlich größtes Verständnis dafür hätte, falls Ihnen noch nicht ganz wohl dabei ist«, meinte sie.


 »Sie trifft sogar heute Abend hier ein, Tiggy«, verkündete Jack. »Mum war in Sorge um sie und wollte angesichts der Ereignisse nicht, dass sie allein in Neuseeland bleibt …«


 Ich saß da und versuchte, meinen Sohn mit Blicken zu erdolchen. Dass ich dieser Frau vertraute, ging ja gerade noch an. Aber Mary-Kate war meine Tochter, und ich hatte mit ihr noch nicht über dieses Thema gesprochen.


 »Oh, wie wundervoll! Hoffentlich lerne ich sie kennen«, rief Tiggy aus. »CeCe fand sie sehr sympathisch. Vom Alter her würde sie ausgezeichnet passen. Sie wäre dann die jüngste von uns Sieben Schwestern.«


 »Ich war eines von sieben Kindern«, versuchte ich das Thema zu wechseln.


 »Wirklich?« Tiggys Augen leuchteten auf. »Die wievielte waren Sie denn?«


 »Nummer fünf.«


 »Ich auch! Das ist ja fantastisch! Ich habe noch nie eine andere fünfte Schwester getroffen.«


 »Nun, ich hatte drei Brüder, also ist es bei mir ein wenig anders als bei Ihnen.«


 »Stimmt, und trotzdem ist es ein schönes Gefühl.« Sie lächelte. »Irgendwann müssen wir darüber reden, was die Mythologie für uns beide bedeutet.«


 »Die Legende von Taygeta kenne ich schon. Zeus hat ihr gnadenlos nachgestellt«, merkte ich an.


 »Richtig, das hat er. Oh, das ist eine lange Geschichte, aber …« Tiggy zuckte die Achseln. »Ich hoffe, wir bekommen noch Gelegenheit, uns ausführlicher zu unterhalten.«


 »Ja, das fände ich schön.«


 Jack warf mir einen Blick zu. »Mum, du siehst ziemlich erledigt aus. Ich zumindest bin fix und fertig, und dabei geht es hier gar nicht um mich. Leg dich doch vor Mary-Kates Ankunft ein bisschen hin.«


 »Ja, das ist eine gute Idee.«


 Wieder lagen Tiggys zarte, beruhigende Hände auf meinen. Ich spürte, wie mein Herzschlag langsamer wurde. Diese junge Frau hatte etwas Magisches, ganz gleich, was uns nun miteinander verband.


 »Ja, ich glaube, ich ruhe mich ein wenig aus«, stimmte ich zu und stand auf. »Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«


 »Natürlich«, erwiderte Tiggy, während sie sich ebenfalls erhob. »Und danke für Ihr Vertrauen. Ich weiß, wie verwirrend es für Sie sein muss, doch ich habe so eine Ahnung, dass alles gut wird.«


 Mit diesen Worten schloss sie mich in die Arme.


 »Schlafen Sie gut, Merry. Ich bin da, wenn Sie mich brauchen.«


 »Soll ich mit nach oben kommen, Mum?«, erkundigte sich Jack.


 »Nein, alles bestens. Schau dir doch heute Nachmittag die Stadt an. Das Book of Kells in der Bibliothek des Trinity College kann ich nur empfehlen.«


 »Das wollte ich immer schon mal sehen«, ließ sich Tiggy vernehmen. »Wollen wir, Jack?«


 »Mit Vergnügen, Tiggy. Bis später, Mum.«


 Als ich in mein Zimmer kam, konnte ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Ich hängte das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür, zog die Vorhänge zu – ich war es nicht gewöhnt, tagsüber zu schlafen –, schlüpfte aus meinen Sachen und kroch unter die Decke.


 »Wer bin ich?«, flüsterte ich schlaftrunken.


 Zum ersten Mal im Leben musste ich mir eingestehen, dass ich es nicht wusste.

 


 
 XXXVIII


 Tiggy 
Dublin


 »Maia? Ich bin’s, Tiggy.«


 »Hallo, Tiggy! Ally ist hier, und CeCe und Chrissie sind gerade aus London eingetroffen. Hast du sie gefunden?«


 »Ja.«


 »Was noch wichtiger ist: Hast du es geschafft, mit ihr zu reden und ihr alles zu erklären?«


 »Ja.«


 »Und?«


 »Ich glaube, es ist mir gelungen, sie zu beruhigen. Ich habe ihr die Zeichnung gezeigt, und sie stimmt zu, dass sie mit ihrem Ring identisch ist.«


 »Fantastisch! Und welchen Eindruck hast du sonst von Mrs McDougal?«, fragte Maia.


 »Oh, sie ist sehr sympathisch. Allerdings glaube ich nicht, dass unsere stümperhafte Geheimoperation besonders hilfreich war. Laut ihrem Sohn hat sie tatsächlich gedacht, ihr wäre irgendeine Organisation auf den Fersen. Hoffentlich konnte ich ihr vermitteln, dass das nicht unsere Absicht war.«


 »Was ist mit ihrer Tochter Mary-Kate? Wie steht Merry dazu, dass sie uns alle kennenlernt?«, mischte sich CeCe ein.


 »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Die gute Nachricht ist, dass Mary-Kate heute Abend in Dublin ankommt. Also drückt die Daumen, dass ich mich mit ihr treffen kann.«


 »Wie aufregend!«, begeisterte sich Maia.


 »Richte ihr bitte liebe Grüße von mir und Chrissie aus«, fügte CeCe hinzu.


 »Du bist doch diejenige mit dem Bauchgefühl, Tiggy. Denkst du, wir haben die verschollene Schwester gefunden?«, war Allys Stimme zu hören.


 »Ganz sicher, aber …«


 »Was?«, riefen die drei Schwestern am anderen Ende der Leitung im Chor.


 »Ich muss mir etwas einfallen lassen. Sobald ich eine Lösung habe, gebe ich euch Bescheid. Ihr Sohn Jack ist übrigens sehr nett.«


 »Er ist nicht adoptiert, oder?« CeCe lachte leise auf. »Wär doch echt schräg, wenn die verschwundene Schwester in Wirklichkeit ein Typ ist, oder?«


 »Merry hat nichts dergleichen gesagt. Er hat viel über dich geredet, Ally.«


 »Hat er das?«


 »Ja.«


 »Ich wette, inzwischen wünscht er mich zum Teufel, weil er jetzt weiß, dass ich gelogen habe, um ihn auszuhorchen.« Ally seufzte auf.


 »Ganz und gar nicht. Als wir heute Nachmittag zusammen das Book of Kells besichtigt haben, meinte er, es sei schade, dass du nicht dabei sein kannst.«


 »Jetzt mal halblang, Tiggy. Bestimmt hat er eine Stinkwut auf mich.«


 »Ich bin sicher, dass er eine ganze Reihe von Gefühlen für dich hegt, Ally, aber Wut ist eindeutig nicht dabei.«


 »Egal, jedenfalls gut gemacht, Tiggy. Ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast, ihr die Angst zu nehmen«, meinte Maia. »Hältst du es für möglich, dass Mary-Kate von Dublin hierherfliegt und mit uns an Bord geht?«


 »Wir wollen abwarten, oder? Wenn es geschehen soll, dann …«


 »… wird es geschehen«, beendeten die Schwestern den Satz.


 »Mein Gefühl sagt mir zwar, dass wir auf dem richtigen Weg sind, aber glaubst du, du könntest Georg kontaktieren und ihm sagen, dass ich Merry und den Ring gefunden habe? Ich würde sehr gern etwas mit ihm besprechen.«


 »Ich fürchte, Georg ist nicht da«, erwiderte Ally. »Als ich versucht habe, ihn zu erreichen, hat mir seine Sekretärin mitgeteilt, er sei erst rechtzeitig zur Schiffsreise wieder zurück.«


 »Ach herrje, das erschwert die Angelegenheit«, seufzte Tiggy. »Auch wenn wir ihm vertrauen und davon ausgehen, dass seine Informationen stimmen, könnten andere Leute Zweifel haben. Immerhin können wir nur den Ring vorweisen.«


 »Als ich meine Vorfahren entdeckt habe, war es – abgesehen von der Ähnlichkeit mit dem Porträt meiner Urgroßmutter Bel – ein Schmuckstück, der Mondstein, der mich davon überzeugt hat, dass ich wirklich ihre Urenkelin bin«, wandte Maia ein. »Vielleicht funktioniert es mit dem Ring genauso.«


 »Mag sein. Nur dass wir kein Porträt haben und dass kein Mensch bestätigen kann, ob Mary-Kate wirklich die ist, für die wir sie halten, oder?«


 »Falls sie nicht herausfindet, wer ihre leiblichen Eltern sind«, gab Ally zu bedenken.


 »Genau«, stimmte Tiggy zu. »Weshalb ich ein wenig Hilfe von Georg gebrauchen könnte, um zu erfahren, ob er noch weitere Einzelheiten kennt. Wenn ihr wollt, dass Mary-Kate und ihre Familie uns auf die Seereise begleiten, müsst ihr euch weiter bemühen, ihn aufzutreiben.«


 »Sollen Merry und Jack etwa auch mitkommen?«


 »Meiner Ansicht nach sollen alle dabei sein«, antwortete Tiggy mit Nachdruck. »Gut. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe. Offenbar muss ich mich auf meine Ahnung verlassen.«


 »Öfter mal was Neues.« Ally schmunzelte. »Ich fände es wundervoll, wenn Mary-Kate mit von der Partie wäre.«


 »Ich gebe mir die größte Mühe, versprochen. Tschüs, ihr Lieben.«


 Tiggy legte auf und rief Charlie auf dem Handy an. Inzwischen hielt er sich um einiges seltener in Aberdeen im Krankenhaus auf, weil auf dem Kinnaird-Anwesen jede Hand gebraucht wurde. Er hatte nur noch drei Tage die Woche Dienst. Wenn Not am Mann war, sprang er in seinen zerbeulten Defender (Ulrika hatte als Teil der Trennungsvereinbarung nicht nur den neuen Range Rover, sondern auch das Haus der Familie in Aberdeen bekommen) und fuhr die zwei Stunden zum Krankenhaus. Deshalb meldete sich wie immer nur seine Mailbox. Tiggy hinterließ eine Nachricht.


 »Hallo, Schatz, ich bin wohlbehalten in Irland angekommen, und es ist mir gelungen, mich mit Merry zu treffen. Sie ist ebenso sympathisch wie ihr Sohn Jack. Jedenfalls kommt die Tochter heute Abend an. Ich versuche, irgendwann morgen im Lauf des Tages zu Hause zu sein. Du fehlst mir. Ich liebe dich. Tschüs.«


 Mit einem wohligen Seufzer lehnte Tiggy den Kopf in das weiche Hotelkissen und fragte sich, ob sie wohl noch genug auf der hohen Kante hatten, um neue Kopfkissen für sie und Charlie zu kaufen. Da sie die luxuriös ausgestattete Lodge während des Sommers an wohlhabende Familien vermieteten, mussten sie sich mit dem beengten Cottage begnügen, das Fraser früher bewohnt hatte. Nicht dass sie das gestört hätte. Allerdings wurde jeder dank der zahlenden Gäste eingenommene Penny für das Pflanzen von Setzlingen, neue Zäune und die Auswilderung von heimischen Tierarten ausgegeben. Wie zum Beispiel den Rothirsch, der ihr und Charlies Tochter Zara so am Herzen lag.


 Doch der bislang größte Erfolg war, dass ihre Schottischen Wildkatzen im April ein gesundes männliches Kätzchen hervorgebracht hatten. Wie gerne hätte sie den kleinen Kater gestreichelt, aber das war natürlich streng verboten. Wenn die Katzen je das Gehege, ihre derzeitige Unterkunft, verlassen und in der Wildnis leben sollten, war jeglicher Kontakt mit Menschen ein absolutes Tabu.


 »Vielleicht bitte ich Georg als kleine Finanzspritze um ein wenig Geld aus Pa Salts Treuhandvermögen«, überlegte sie. Zumindest plante Ulrika offenbar nicht, sich auch noch Kinnaird unter den Nagel zu reißen, auch wenn sie eine gewaltige Abfindung forderte. Bei Charlies Tod würde Zara die Ländereien erben. Tiggys zukünftige Stieftochter hing so sehr daran. Es wäre ein Jammer gewesen, den Besitz zu zerstückeln, um die Lust ihrer Mutter auf Designerkleider zu befriedigen.


 »Alles hat einmal ein Ende«, murmelte Tiggy, schloss die Augen und atmete tief durch. Seit ihren Herzproblemen und der Diagnose, mit der sie für immer würde leben müssen, achtete sie viel mehr auf ihren Puls. Und im Moment war dieser eindeutig zu schnell.


 Bei ihrer Begegnung mit Merry war sie von einem starken Gefühl ergriffen worden, das sie nicht richtig in Worte fassen konnte. Das galt auch für ihren Sohn Jack … Was Mary-Kate betraf, die sie später am Abend treffen würde, glaubte Tiggy, die Antwort bereits zu kennen.


 »Habe ich recht, Pa?«, sagte sie laut.


 Aber wieder blieb die Antwort aus. Lag es daran, dass er dort noch nicht heimisch geworden war? Oder überlagerten ihre eigenen Gefühle die eigentlich so klare Grenze zwischen Himmel und Erde? Wenn sie ihren Vater um Hilfe bat, erntete sie stets Schweigen. Es war wie ein schwarzes Loch, so als hätte es ihn nie gegeben …


 »Vielleicht sprichst du ja eines Tages zu mir, Pa.« Seufzend dachte sie an eine andere, längst verstorbene Verwandte. Dann legte sie sich die Frage, die sie auf dem Herzen hatte, gut zurecht und stellte sie.


 » Ja«, erfolgte die Antwort. »Ja.«


 * * *


 Jack verbrachte den Abend in seinem Hotelzimmer, wo er alles aufschrieb, was er bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte. Er war ein von Grund auf ordnungsliebender Mensch, weshalb ihm die Sache mit seiner Mutter und seiner Schwester zu schaffen machte. Wie konnte es sein, dass zwei Welten, in denen die Sieben Schwestern offenbar eine Rolle spielten, so einfach aufeinandergetroffen waren? Oder war es doch nur Zufall?


 Laut Tiggy gab es keine Zufälle. Er selbst war sich da nicht so sicher.


 Gemeinsame Interessen, schrieb er in sein Notizbuch.


 Hat Mum den Vater der Schwestern früher gekannt?, hieß es in dem nächsten Eintrag (erkläre gemeinsame Interessen).


 Ambrose?


 Father O’Brien?


 Beweis? Der Ring. (Reicht das?)


 Ally: Warum denke ich ständig an sie?


 »Genau«, rief er aus. »Warum nur? Das muss … Mist!« Missmutig warf Jack das Notizbuch aufs Bett. Er war froh, dass Mary-Kate bald hier sein würde, denn er brauchte dringend jemanden, mit dem er über die ganze Angelegenheit sprechen konnte.


 »Wovor hat Mum solche Angst?«, richtete er die nächste Frage an den Flachbildfernseher an der Wand. Dieser schwieg natürlich.


 »Zeit für ein Bier und einen Happen zu essen, Jack«, sagte er sich, wälzte sich vom Bett, zog Turnschuhe an und ging nach unten in die Bar.


 Als er gerade bestellte, traf eine SMS ein.


 Bin im Zehn-Uhr-Flieger nach Dublin. Nehme Taxi zum Merrion Hotel. Bis gleich, Bruderherz. MK xx


 Jack saß am Tresen, trank ein Bier, lauschte dem irischen Stimmengewirr und dachte darüber nach, ob diese kleine Insel seine Gene wohl zum Teil geprägt hatte. Wenn seine Mutter diese DNA in sich trug, galt das sicher auch für ihn. Allerdings hatte sie soeben erfahren, dass sie adoptiert war. Fragen über Fragen.


 Ach, du fehlst mir so, Dad, dachte er. Du warst immer die Stimme der Vernunft, und, o Mann, die könnte ich im Moment echt gut gebrauchen.


 Als er feststellte, dass es schon nach neun war, ging er zum Empfang und bat, im Zimmer seiner Mutter anzurufen. Er wollte sich erkundigen, ob sie Lust hatte, mit ihm etwas zu essen und gemeinsam auf Mary-Kates Ankunft zu warten.


 »Tut mir leid, Sir, aber Mrs McDougals Telefon ist noch immer auf ›Bitte nicht stören‹ geschaltet«, teilte die Rezeptionistin ihm mit.


 »In Ordnung, danke.« Jack schlenderte davon und überlegte, ob er an ihre Tür klopfen sollte.


 Nachdem er beschlossen hatte, sie in Ruhe zu lassen, denn sie war vorhin ziemlich blass um die Nase gewesen, spazierte er ins Restaurant. Tiggy saß allein an einem Tisch.


 »Hallo«, begrüßte er sie.


 »Hallo, Jack«, erwiderte sie und lächelte so reizend wie immer. »Möchten Sie mir nicht Gesellschaft leisten? Ich wollte mir gerade etwas zum Abendessen bestellen.«


 »Danke, gern«, antwortete er und setzte sich ihr gegenüber. »Ich auch.«


 »Hat Ihre Mum keinen Hunger?«


 »Ich glaube, sie schläft noch. Wenigstens hoffe ich das. Sie hat in den letzten Tagen viel durchgemacht.«


 »Weil wir ihr nachspioniert haben?«


 »Zum Teil schon. Aber auch …« Seufzend schüttelte Jack den Kopf. »Lassen Sie uns bestellen, ja?«


 »Ich nehme die Kürbissuppe.«


 »Und ich das Steak mit Pommes.«


 Die beiden orderten ihr Essen. Tiggy trank dazu ein Glas Weißwein, Jack noch ein Bier.


 »Prost«, sagte Tiggy, als sie miteinander anstießen. »Auf neue Freundschaften. Apropos: Sollen wir uns nicht duzen?«


 »Ja, gern,«, erwiderte Jack. »Tja, irgendwie ist die Sache schon ein bisschen komisch. Ich möchte dir und deinen Schwestern ja nicht zu nahe treten, aber wer war dieser Mann, der euch alle adoptiert hat?«


 »Genau das ist ja das große Rätsel«, erwiderte Tiggy. »Keine von uns wusste es. Weder woher er stammte, noch was er von Beruf war. Wahrscheinlich liegt es in der Natur des Menschen zu glauben, dass die, die wir lieben, ewig leben. Deshalb stellt man die wichtigen Fragen nicht, bis es zu spät ist. Ich glaube, wir Schwestern bereuen inzwischen sehr, dass wir mit Pa nie darüber gesprochen haben, wer er ist oder, vor allem, warum er uns adoptiert hat.«


 »Darf ich erfahren, wie alt er war?«


 »Auch das wissen wir nicht. Aber ich würde vermuten, dass er mindestens Ende achtzig gewesen sein muss. Wie alt ist deine Mum?«


 »Sie wird im November neunundfünfzig – und da bin ich ganz sicher.« Jack schmunzelte. »Sie musste letztes Jahr ihren Pass verlängern. Das bedeutet einen Altersunterschied von fünfundzwanzig oder sogar dreißig Jahren zwischen ihm und meiner Mum.«


 »Worauf willst du hinaus?«


 »Ich hab mich nur gefragt, ob die zwei …«


 »… irgendwann in der Vergangenheit etwas miteinander hatten? Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Doch dann …« Tiggy betrachtete ihn.


 »… wäre ich der verschwundene Bruder!« Jack grinste. »Nur ein Scherz. Meine Mum und mein Dad haben sich sehr geliebt, und ich bin eindeutig der Sohn meines Vaters.«


 »Nun, in einem Punkt hat mein Vater sich klar ausgedrückt. Er hat definitiv eine verschwundene Schwester gesucht.«


 »In diesem Fall muss es Mary-Kate sein, richtig? Schließlich wurde sie adoptiert, aber …«


 »Ja?«


 »Nichts«, sagte Jack.


 »Weiß Mary-Kate – oder deine Mum –, wer Mary-Kates leibliche Eltern sind?«


 »Keine Ahnung. Heutzutage wäre es für Mary-Kate vermutlich ein Leichtes, es herauszukriegen, wenn sie das möchte.«


 »Und möchte sie?«


 »Tiggy, ich habe offen gestanden keinen Schimmer. Aber da sie gleich hier ist, werde ich sie fragen.«


 »Und was ist mit deiner Mum? Wer sind ihre Eltern?«


 Jack trank einen Schluck Bier. Er wusste, dass es ihm nicht zustand zu wiederholen, was Ambrose an diesem Vormittag erzählt hatte. »Sie waren Iren, glaube ich.«


 »Jack, wurde deine Mum auch adoptiert?«


 Er starrte Tiggy ungläubig an, während diese weiter ihre Suppe löffelte. »Mein Gott, wie bist du darauf gekommen? Meine Mum hat es selbst erst heute Morgen erfahren! Wer hat es dir gesagt?«


 »Oh, niemand. Es war nur so eine Ahnung«, erwiderte sie. »Das passiert bei mir häufig, Jack, und als ich heute deine Mum kennenlernte, war es mir sonnenklar.«


 »Was war dir sonnenklar?«


 »Dass es so ist. Jetzt ergibt alles Sinn.«


 »Nun, wenigstens hast du’s nicht von mir. Im Ernst, Tiggy. Niemand darf es wissen, auch deine Schwestern nicht. Mum war ziemlich geschockt. Sie hat zwar mit uns Kindern nie über ihre Vergangenheit gesprochen, doch das Wissen, woher man kommt, und die Überzeugung, dass die Familie eben die Familie ist … Das macht doch die Identität eines Menschen aus, oder?«


 »Ja … aber da ich selbst adoptiert bin, glaube ich felsenfest daran, dass die Gene keine Rolle spielen, solange man in einer liebevollen Umgebung aufwächst.«


 »Schon, aber du wusstest immer, dass du adoptiert bist, genau wie Mary-Kate. Mum hingegen hat ihr Leben lang gedacht, sie wäre in ihrer leiblichen Familie aufgewachsen. Und jetzt, mit Ende fünfzig, muss sie erfahren, dass alles, was man ihr gesagt hat, eine Lüge war.«


 »Das muss ein wirklich harter Brocken für sie sein. Bestimmt braucht sie eine Weile, um den Schock zu verdauen. Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich bin sehr gut darin, ein Geheimnis für mich zu behalten. Ich verrate kein Wort, bis ich es darf. Allerdings heißt das, dass wir auch völlig falschliegen könnten.«


 »In welcher Hinsicht?«


 »Ach, was unsere Schlussfolgerungen angeht. Wie dem auch sei.« Tiggy zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht weiter wichtig.«


 »Im Moment geht alles ein bisschen drunter und drüber, was? Insbesondere für Mum. Und ich verabscheue Durcheinander.«


 »Möglicherweise braucht es hin und wieder ein bisschen Chaos, damit die Dinge sich neu ordnen können. Und dann sieht alles vielleicht schon viel rosiger aus. Verbessere mich, falls ich mich irre, aber ich habe den Eindruck, dass deine Mum sich noch vor etwas anderem fürchtet. Also nicht nur davor, dass wir Schwestern sie aufspüren könnten. Stimmt das?«


 »Ja, das ist richtig. O Mann, Tiggy. Kannst du Gedanken lesen?«


 »Ich habe es nur gespürt. Wollen wir uns die Dessertkarte anschauen? Ich hab noch Appetit.«


 Nach dem Essen saßen Tiggy und Jack in der Lounge. Sie tranken Kaffee und plauderten darüber, dass sie beide in abgelegenen, einsamen Gegenden lebten, als Jacks Handy läutete.


 »Entschuldige«, sagte er und nahm den Anruf an.


 »Hallo, Jack! Hier bin ich!«, ertönte Mary-Kates helle Stimme.


 »Wo ist ›hier‹?«


 »Ich stehe in der Hotelhalle, du Blödmann! Wo steckst du? Ans Telefon in deinem Zimmer gehst du jedenfalls nicht.«


 Als Jack auf die Uhr sah, stellte er fest, dass es nach Mitternacht war. »O Mann! Sorry, ich hab gar nicht auf die Zeit geachtet. Ich hole dich ab.«


 »Mary-Kate ist da«, verkündete er und stand auf. »Mir war gar nicht klar, dass es schon so spät ist«, fügte er hinzu, während er auf die Rezeption zusteuerte.


 »Jack …«, rief Tiggy ihm nach. »Ich gehe auf mein Zimmer. Bestimmt willst du mit deiner Schwester allein sein.«


 »Okay. Aber warum begrüßt du sie nicht? Womöglich ist sie ja deine verschwundene Schwester.«


 »Wenn du nichts dagegen hast.«


 Tiggy stand auf und folgte Jack in die Lobby. Sofort fiel ihr eine junge Frau auf, die schwarze Jeans und einen Hoodie trug und ihr Haar zu einem hohen Knoten zusammengefasst hatte. Als sie beobachtete, wie Bruder und Schwester einander umarmten, spürte sie die Zuneigung und Ungezwungenheit, die zwischen den beiden herrschte.


 »Tiggy.« Jack winkte sie heran. »Das ist Mary-Kate, von den meisten MK genannt. MK, das ist Tiggy d’Aplièse, die fünfte Schwester.«


 »Nett, dich kennenzulernen, Tiggy. Tut mir leid, dass ich so verboten aussehe. Von Neuseeland nach Irland ist es ganz schön weit, und ich musste ordentlich auf die Tube drücken, um den Flieger zu erwischen.«


 »Du bist bestimmt völlig erledigt. Wie schön, dich kennenzulernen, Mary-Kate. Meine Schwester CeCe erzählte, du hättest sie und Chrissie bei ihrem Besuch sehr gastfreundlich aufgenommen.«


 »So sind wir Kiwis eben, was, Jack? Ja, die beiden waren spitze, und wir hatten einen tollen Abend.«


 »Also. Dann verabschiede ich mich jetzt und lasse euch in Ruhe.«


 »Gute Nacht, Tiggy. Und danke für das Gespräch«, rief Jack ihr nach, als sie zum Lift ging. Nachdem Mary-Kate eingecheckt hatte, griff er nach ihrem Rucksack. »Komm, wir gehen rauf in dein Zimmer, damit du dich aufs Ohr hauen kannst.«


 »Ich bin nicht sicher, ob ich schlafen kann«, erwiderte Mary-Kate. »Ich bin total aufgekratzt. Mein Körper hat keine Ahnung, wie spät es ist. Wo ist Mum?«


 »Sie schläft. Ich habe sie nicht geweckt, obwohl sie morgen deshalb bestimmt sauer auf mich sein wird. Aber sie hat einen scheußlichen Tag hinter sich.«


 »Ja? Fehlt ihr was?«


 »Es wird bestimmt alles wieder gut«, antwortete Jack, als sie im Aufzug nach oben fuhren und zu Mary-Kates Zimmer gingen. »Die Rückkehr nach Irland war ein wenig, als hätte man ein Furunkel aufgestochen. Man muss das Gift rausziehen, bevor die Angelegenheit abheilen kann.«


 »Reizender Vergleich, Jacko«, stellte Mary-Kate fest, während ihr Bruder die Zimmertür aufschloss. »Was für ein Gift?«


 »Es hat mit ihrer Vergangenheit zu tun. Sie soll’s dir selber erzählen. Jedenfalls ist es toll, dich zu sehen, Schwesterherz. Bin froh, dass du gekommen bist.«


 »Ich glaube, da hatte ich keine große Wahl, Jack.« Mary-Kate setzte sich aufs Bett und lehnte sich in die Kissen. »Was war hier los?«


 »Ich würde es dir ja gerne sagen, aber im Moment geht’s nicht. Ich kann dir nur so viel verraten, dass da etwas – oder jemand – ist, vor dem Mum Angst hat. Und als diese Schwestern in ihren sämtlichen Hotels aufgekreuzt sind und mit ihr reden wollten, hat sie total die Panik gekriegt.«


 »Sie wollten sie doch nur treffen und feststellen, ob dieser Ring der richtige ist, Jack. Weshalb sollte ihr das Angst machen?«


 »Ich hab nicht den blassesten Schimmer.« Jack stieß einen Seufzer aus. »Bis jetzt konnte ich nur aus ihr rausholen, dass sie selbst in ihrer Jugend als ›verschwundene Schwester‹ bezeichnet wurde. Pass auf. Ich hab auch einen langen Tag hinter mir, auch wenn ich, anders als du, nicht um die halbe Welt gejettet bin. Ich bin echt platt. Ich glaube, wir sollten uns jetzt erst mal aufs Ohr hauen. Wenn es morgen wieder so wird wie heute, musst du auf Zack sein.«


 »Schlechte Nachrichten?«, hakte Mary-Kate nach.


 »Nachrichten eben. Lass es mich mal so ausdrücken: Mum ist auf einer Reise in ihre Vergangenheit, nachdem sie jahrelang nicht darüber gesprochen hat. Die Sache ist kompliziert.«


 »Also hat es nichts mit mir zu tun? Oder damit, dass ich diese verschwundene Schwester sein könnte? Im Flugzeug habe ich mir überlegt, sie könnte vielleicht befürchten, dass sie mich an eine andere Familie verliert.«


 »Ja, vielleicht. Allerdings sind alle anderen Schwestern auch adoptiert, und ihr Dad ist tot. Also bin ich nicht sicher, ob du überhaupt mit ihnen verwandt bist.«


 »Was ist mit der Adoptivmutter? Wer ist sie?«


 »Ich glaube, es gab nie eine. Tiggy hat mir gesagt, sie seien von einer Art Kindermädchen großgezogen worden. Offen gestanden ist das alles ein bisschen komisch. Aber sie und ihre Schwester Ally, die ich in der Provence kennengelernt habe, haben einen recht normalen Eindruck gemacht.«


 »CeCe und ihre Freundin Chrissie waren auch voll in Ordnung«, stimmte Mary-Kate zu. »Jedenfalls muss ich dir und Mum morgen was erzählen. Und jetzt dusche ich und versuche, ein bisschen zu schlafen. Gute Nacht, Jacko.«


 »Gute Nacht, Schwesterherz.«

 


 
 XXXIX


 Merry 
Dublin


 Ich wachte auf, lag in der Finsternis da und dachte im ersten Moment, ich wäre zu Hause. Doch als ich die Hand nach Jock neben mir ausstreckte, weil ich mich nach Nähe sehnte, war da anstatt seines warmen Körpers nur Leere.


 Und da fiel es mir wieder ein.


 »Du fehlst mir mit jedem Tag mehr, und es tut mir so leid, dass ich dich nicht richtig zu schätzen wusste, als du noch bei mir warst«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein.


 Ich spürte, wie mir Tränen in den Augen brannten, als alles Elend wieder über mich hereinbrach. Um die düsteren Gedanken zu vertreiben, knipste ich das Licht an. Zu meinem Schrecken zeigte die Uhr zehn vor neun an.


 »Ist es Tag oder Nacht?«, murmelte ich, quälte mich aus dem Bett und öffnete die Vorhänge. Erstaunt stellte ich fest, dass die Sonne hoch am Himmel stand. Zum Teil wunderte ich mich deshalb, weil man in Dublin nur selten einen so klaren Himmel zu Gesicht bekam. Außerdem hatte ich zu meiner Überraschung beinahe vierzehn Stunden durchgeschlafen.


 »Mary-Kate!«, rief ich aus, als mein Gedächtnis wieder ansprang. Ich wählte die Nummer von Jacks Zimmer.


 »Hallo, Mum. Gut geschlafen?«


 »Ja, sehr gut. Ist Mary-Kate denn schon angekommen? Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, bestens. Ich war heute Nacht bis eins bei ihr im Zimmer.«


 »Warum hast du mich nicht geweckt?«


 »Weil du Schlaf gebraucht hast. Du hattest gestern einen anstrengenden Tag. Lust auf ein Frühstück?«


 »Ich muss erst mal richtig wach werden, Jack. Ich fühle mich nämlich, als stünde ich unter Drogen. Also möchte ich vorerst nur Tee und ein Bad. Aber geh du ruhig frühstücken, wenn du willst.«


 »Ich kann warten. Ruf mich einfach an, sobald du so weit bist.«


 »Geht es Mary-Kate auch wirklich gut?«


 »Ganz sicher, Mum. Bis gleich.«


 Ich lag in der Wanne, trank meinen Tee und dankte Gott dafür, dass er mir meine beiden Kinder geschenkt hatte. Da ich selbst aus einer großen Familie stammte, hatte ich eigentlich auch auf eine Kinderschar gehofft, doch es hatte nicht sein sollen.


 »Aber du stammst gar nicht aus einer großen Familie, Merry. Du hast nur zu einer gehört«, flüsterte ich.


 Doch der Gedanke, dass mich nur wenige Meter von Mary-Kate, meiner wunderbaren, wenn auch nicht leiblichen Tochter trennten, verhinderte, dass ich in Selbstmitleid versank. Jock und ich hatten ihr all unsere Liebe geschenkt. Wir waren ihre Mum und ihr Dad, und Jack war ihr Bruder, ganz gleich, wessen Gene sie in sich trug.


 Nach dem Bad hatte ich mich ein wenig beruhigt. Ich föhnte mir die Haare und grübelte darüber nach, warum ich wirklich beschlossen hatte, auf diese Reise zu gehen. Nun war ich in Dublin, und obwohl mich allein die Vorstellung ängstigte, wusste ich, welche Etappe als Nächstes anstand.


 »Zuerst aber …«, sagte ich zum Spiegel, während ich wie immer hellrosa Lippenstift auftrug, »muss ich meinem Patenonkel einen Besuch abstatten.«


 * * *


 »Mary-Kate, es ist so schön, dich zu sehen!«, rief ich aus, als sie im Speisesaal auf unseren Tisch zukam.


 »Ich freue mich auch«, erwiderte meine Tochter. Wir umarmten uns. »Du siehst super aus, Mum. Als Jack mich anrief und meinte, ich müsste mich sofort in den nächsten Flieger setzen, hab ich mir echt Sorgen gemacht.«


 »Es geht mir blendend, wirklich, Liebes. Möchtest du frühstücken?«


 »Seltsamerweise habe ich schreckliche Lust auf ein Glas von unserem neuseeländischen Wein, am liebsten einen roten.«


 »Offenbar hat sich deine innere Uhr noch nicht umgestellt.« Jack grinste. »In Neuseeland ist es Zeit für ein Schlückchen zum Feierabend. Leider musst du dich mit diesem superleckeren Black Pudding aus Clonakilty begnügen. Ist so eine Art Blutwurst.« Jack wies auf seinen Teller.


 »Igitt, das sieht ja echt fies aus. Woraus besteht dieses Zeug?« Mary-Kate schüttelte sich.


 »Laut Mum hauptsächlich aus Schweineblut. Schmeckt aber einmalig, glaub’s mir.«


 »Ich hole mir lieber einen Toast, falls es hier so was gibt«, entgegnete sie und steuerte auf das Büfett zu.


 »Ja, gibt es. Aber probier mal das Sodabrot mit Marmelade!«, rief ich ihr nach. »Du wirst begeistert sein.«


 Mary-Kate reckte den Daumen hoch. Ich nippte an meinem dampfenden Cappuccino.


 »In meiner Jugend war ein Kaffee wie dieser hier unbekannt. Irland, oder wenigstens Dublin, hat sich so unfasslich stark verändert«, sagte ich an Jack gewandt.


 »In welcher Hinsicht, Mum?«


 »Überhaupt in allem. Das heißt, Dublin war dem übrigen Land immer einen Schritt voraus, weshalb es spannend wäre, sich anzuschauen, wie es heutzutage in West Cork aussieht, aber …«


 »Kein Wunder, dass dein warmes Frühstück immer so gut geschmeckt hat, Mum«, meinte Mary-Kate, als sie mit einem voll beladenen Teller zurückkam. »Ich habe mir Toast, Eier mit Speck und ein bisschen von diesem Black Pudding geholt. Mir hängt der Magen in den Kniekehlen.«


 Ich beobachtete, wie meine Tochter hungrig zugriff, und genoss es, sie einfach nur in meiner Nähe zu haben.


 »Das Brot ist eine Wucht, Mum«, nuschelte Mary-Kate mit vollem Mund. »Und das Blutwurstzeug schmeckt fantastisch, auch wenn es Zutaten enthält, die ich mir lieber nicht vorstelle.« Sie legte ihr Besteck weg und sah mich an. »Jacko sagt, dass du seit deiner Ankunft auf einer Art Selbsterkundungstrip bist. Was hast du erfahren?«


 Ich sah auf die Uhr. »Ich habe eine dringende Verabredung.« Rasch stand ich auf. »Ich bin in etwa einer Stunde zurück. Dann erzähle ich dir alles. Tut euch keinen Zwang an und besichtigt die Stadt, während ich weg bin.«


 »Okay«, sagte Jack, und ich bemerkte, dass meine Kinder einen Blick wechselten.


 »Bis später.« Ich verließ das Hotel in Richtung Merrion Square.


 * * *


 »Komm herein, Mary«, begrüßte mich Ambrose. Langsamen Schrittes führte er mich ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Ledersessel sinken. »Wie geht es dir, mein Liebes? Nach meiner gestrigen Enthüllung war ich in großer Sorge um deinen Gemütszustand. Ich muss dich noch einmal um Verzeihung bitten.«


 »Ambrose, bitte, du brauchst dich meinetwegen nicht zu sorgen. Natürlich war es ein Schock, doch inzwischen habe ich Tiggy kennengelernt, die fünfte der sechs Schwestern, die mich verfolgt haben. Sie ist gestern Nachmittag im Hotel eingetroffen.«


 Ich schilderte unser Gespräch in der Hoffnung, dass es ihn beruhigen würde.


 »Und dann, nachdem ich erstaunlicherweise die ganze Nacht tief und fest geschlafen hatte, bin ich aufgewacht, und mir war viel leichter ums Herz. Ja, ich verstehe, warum du mir bis jetzt keinen reinen Wein eingeschenkt hast. Meine Tochter Mary-Kate ist aus Neuseeland gekommen, und dass sie, ebenfalls ein Adoptivkind, nun bei mir ist, ist mir eine große Hilfe.«


 »Ich würde sie sehr gern kennenlernen.«


 »Das wirst du ganz sicher noch, Ambrose …« Kurz hielt ich inne, um meine Gedanken zu ordnen. »Du weißt, dass ich mich stets an dich gewandt habe, wenn ich einen Rat oder Hilfe brauchte. Zumindest früher. Und jetzt … ist es wieder so weit.«


 »Nur zu, Mary, sag, was du auf dem Herzen hast. Und lass uns hoffen, dass ich dir ein weiserer Ratgeber sein werde als mir selbst vor all diesen Jahren. Damals habe ich dir verschwiegen, wie James und ich dich gefunden haben.«


 »Ich … nun, nach Jocks Tod habe ich beschlossen, mich endlich meiner Vergangenheit zu stellen. Als ich am Anfang meiner Reise Bridget auf Norfolk Island besuchte, wollte ich deshalb wissen, ob sie … tja, ob sie ihn in Dublin getroffen hat, nachdem ich fort war. Ich glaube, du weißt, wen ich meine.«


 »In der Tat, Liebes, ja.«


 »Sie sagte, nein, da sie nach London gezogen und wie ich nie nach Irland zurückgekehrt sei, denn ihre Eltern hatten ihr Geschäft verkauft und waren nach Florida ausgewandert. Außerdem riet sie mir, besser keine schlafenden Hunde zu wecken. Insbesondere als die beiden jungen Frauen auftauchten, Mary-Kate in The Vinery besuchen wollten und dabei von der ›verschwundenen Schwester‹ sprachen. Und dann wollten sie unbedingt den Ring sehen.«


 »Ich glaube, ich verstehe, Mary. Aber da du nun diese Tiggy kennengelernt hast, ist dir doch sicher klar, dass zwischen deinen Schwierigkeiten damals in Dublin und der Suchaktion der Schwestern kein Zusammenhang besteht.«


 »Allmählich glaube ich an einen Zufall, auch wenn ich anfangs eine Todesangst hatte, das kannst du mir glauben. Und was ihn betrifft … Ich habe beschlossen herauszufinden, was aus ihm geworden ist. Ich habe seinen Namen in den Einwohnermeldeverzeichnissen sämtlicher Länder gesucht, in denen er gewesen sein könnte, falls er mir wirklich gefolgt ist. Bis jetzt fehlt jede Spur von ihm.«


 Ambrose ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Mary, du hast mir nie die ganze Geschichte erzählt. Deshalb kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen, die genauen Hintergründe zu kennen. Ich kann dir nur sagen, dass er mich nach deiner Abreise hier aufgesucht hat.«


 »Hat er das?« Mein Magen zog sich zusammen. »Hast du mit ihm gesprochen?«


 »Nur kurz. Er hat so ungestüm an die Tür geklopft, dass mir nicht viel anderes übrig blieb, als ihn hereinzulassen. Natürlich wollte er wissen, ob du hier bist. Als ich wahrheitsgemäß antwortete, ich hätte dich seit zwei Tagen nicht gesehen, hat er mich der Lüge bezichtigt. Er ist durch die Wohnung gestürmt und hat unter die Betten geschaut und in jedem Winkel nachgesehen. Sogar in meinem winzigen Garten, nur für den Fall, dass du dich unter einem Topf mit Begonien versteckst. Zu guter Letzt hat er mich am Revers gepackt und mir mit körperlicher Gewalt gedroht, falls ich ihm nicht verrate, wo du steckst.«


 »Oh, Ambrose, es tut mir so leid, ich …«


 »Es ist schon lange her, Mary, und ich erzähle es dir nur, damit du weißt, dass ich den Grund für dein Fortgehen verstehe. Zum Glück hatte ich bereits beobachtet, wie er auf der Straße herumlungerte, bevor ich ihm die Tür aufmachte, und hatte in weiser Voraussicht die Gardaí verständigt. Gerade noch rechtzeitig fuhr ein Streifenwagen vor, worauf er die Flucht ergriff.«


 »Haben sie ihn erwischt?«


 »Nein, aber er hat sich nie wieder hier blicken lassen.«


 »Hast du meinen Brief bekommen, in dem stand, dass ich für eine Weile wegmüsse?«


 »Ja. Dein Griechisch war beinahe fehlerfrei, nur der ein oder andere kleine grammatikalische Lapsus«, erwiderte er und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Ich habe ihn bis heute.«


 »Es tut mir so leid, dass er hier war, Ambrose. Er hat die entsetzlichsten Drohungen gegen mich, meine Freunde und meine Familie ausgestoßen … gegen alle Menschen, die ich geliebt habe. Und dich hat er ganz besonders gehasst. Ebenso wie den Ring, den du mir geschenkt hattest. Er bezeichnete ihn als ›abstoßend‹ und meinte, er erinnere ihn an einen Verlobungsring, denn in Wahrheit seist du in mich verliebt. Zu guter Letzt sah ich keine andere Möglichkeit, als unterzutauchen und den Kontakt zu allen abzubrechen. Schließlich war ihm alles zuzutrauen. Er hat mir eröffnet, er kenne Männer, die vor Gewalt nicht zurückschreckten, und angesichts seiner extremen republikanischen Ansichten und der damaligen Lage in Irland habe ich ihm geglaubt. O mein Gott.« Ich seufzte auf. Mir wurde ganz schwindelig, als ich die Worte aussprach, die ich so lange für mich behalten hatte, aber ich durfte jetzt nicht kneifen. »Die Sache ist die, Ambrose, ich muss wissen, ob er noch lebt oder nicht, um endlich einen Schlussstrich unter diese Angelegenheit ziehen zu können. Trotz meines neuen Namens, einer anderen Staatsbürgerschaft und der Tatsache, dass ich an dem wohl sichersten Ort der Welt lebe, zucke ich immer noch jedes Mal zusammen, wenn ich höre, wie sich ein Auto unserem Haus nähert. Deshalb frage ich dich jetzt: Meinst du, ich sollte dorthin zurückkehren, wo alles angefangen hat?«


 Nachdenklich legte Ambrose die Fingerspitzen aneinander. Die Geste war so vertraut, dass es mir die Kehle zuschnürte.


 »Meiner Ansicht nach ist es stets hilfreich, wenn man seine Dämonen vertreibt, sofern das möglich ist«, erwiderte er nach einer Weile.


 »Aber was, wenn er inzwischen in West Cork lebt? Ich glaube, ich würde bei seinem Anblick vor Angst sterben.«


 »Wissen deine Kinder um deine … Situation?«


 »Nein, sie ahnen nichts. Obwohl ich sicher bin, dass Jack seit einigen Tagen Verdacht schöpft.«


 »Davon gehe ich aus. Vermutlich würden sie dich begleiten?«


 »Ja.«


 »Und du würdest deine Familie besuchen?«


 »Hoffentlich. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch dort ist.« Wieder seufzte ich. »Einer der Gründe, warum ich ursprünglich zu dir gekommen bin, war deine Freundschaft mit Father O’Brien. Ich dachte immer, dass sie allen Widrigkeiten trotzen würde. Wenn jemand weiß, ob er noch dort wohnt, dann ist er es. Immerhin war er der Gemeindepriester.«


 »Aber leider sollte es nicht sein«, erwiderte Ambrose leise.


 »Darf ich fragen, warum?«


 »Du darfst, und die Antwort lautet kurz und bündig: Mrs Cavanagh.«


 »Wie habe ich die vergessen können? Mit ihrer langen spitzen Nase hat sie mich immer an die böse Westhexe im Zauberer von Oz erinnert. Was hat sie denn getan?«


 »Ich habe auf Anhieb gespürt, wie sehr sie mich verabscheute. Sie hieß weder mich noch meine Besuche gut, und am meisten war ihr meine Freundschaft mit dem lieben James ein Dorn im Auge. Für sie war ich nur ein lediger Mann mit einem britischen Akzent, und ihr Urteil stand fest, sobald ich das erste Mal den Mund aufmachte. Wirklich bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass sie als Haushälterin in Argideen House gearbeitet hat und der schlimmste Snob war, der mir je untergekommen ist. Tja, was soll ich dazu sagen?«


 »Aber wie genau hat sie eure Freundschaft zerstört?«


 »Oh, Mary, sie hat nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Ich war in ihrer Gegenwart stets auf der Hut, um ihr bloß keine Munition zu liefern. Dann, einige Jahre nachdem du Dublin verlassen hattest, starb mein Vater. Ich habe James aufgesucht. Mein Vater und ich hatten zwar ein angespanntes Verhältnis, aber es war dennoch das Ende einer Ära. Nur wenige Monate später habe ich das Anwesen verkauft, das vierhundert Jahre lang im Besitz der Listers gewesen war. Ich muss zugeben, dass ich in James’ Arbeitszimmer die Beherrschung verlor und in Tränen ausbrach. James legte tröstend den Arm um mich, just in dem Moment, als Mrs Cavanagh die Tür öffnete, um zu melden, das Mittagessen stehe auf dem Tisch. Als James am folgenden Morgen die Messe las, fing sie mich ab und teilte mir mit, sie habe unser Verhältnis schon immer als ›anstößig‹ empfunden, insbesondere für einen Priester. Wenn ich nicht auf Nimmerwiedersehen verschwände, würde sie dem Bischof berichten, was sie gesehen hatte.«


 »Oh, Ambrose, nein.« Mir traten Tränen in die Augen. »Wie hast du reagiert?«


 »Nun, wir beide wissen, was für ein frommer Mann Gottes Father O’Brien war. Falls jemand dem Bischof etwas eingeflüstert hätte – und ich bin sicher, sie hätte die Angelegenheit kräftig ausgeschmückt –, hätte es das sofortige Ende seiner Laufbahn als Priester bedeutet. Das hätte ihm nicht nur beruflich, sondern auch seelisch den Todesstoß versetzt. Und so schrieb ich James, als ich wieder in Dublin war, ich könne wegen meiner kürzlichen Berufung zum Leiter der altphilologischen Fakultät nicht mehr die Zeit aufbringen, ihn regelmäßig zu besuchen.«


 »Aber Father O’Brien hat doch sicher Kontakt zu dir aufgenommen?«


 »O ja, das hat er. Und ich bin ausgewichen und ausgewichen und habe mir eine Ausflucht nach der anderen einfallen lassen, warum ich die Zeit nicht erübrigen könne. Er kam sogar nach Dublin, um mich zu sehen, weshalb ich eine Damenbekanntschaft vorgetäuscht habe.« Ambrose lachte traurig in sich hinein. »Irgendwann begriff er, und ich hörte nichts mehr von ihm. Nun, seitdem ich im Ruhestand bin, habe ich natürlich viel zu viel Muße, um über Dinge nachzugrübeln, an die ich mich lieber nicht erinnern würde.«


 Ich beobachtete, wie Ambrose sein übliches Taschentuch zutage förderte und sich die Augen abtupfte.


 »Du hast ihn geliebt, richtig?«, flüsterte ich.


 »Ja, Mary, und du bist der einzige Mensch in meinem ganzen Leben, dem ich das je eingestanden habe. Selbstverständlich war mir von Anfang an bewusst, dass er meine Liebe nie würde erwidern können. Zumindest nicht so, wie ich es mir wünschte. Für mich war es eine Liebe, die niemand beim Namen zu nennen wagte. Für James hingegen war sie der Inbegriff dessen, was der von mir verehrte Plato beschreibt. Ihn regelmäßig sehen zu können, war Geschenk genug. Wie du dich sicher erinnerst, hat mir unsere Freundschaft sehr viel bedeutet.«


 »Ja. Er war so ein guter Mensch, und selbst ich habe gespürt, wie wichtig du ihm warst. Wenn nur …«


 »Leider kommt das Wörtchen ›wenn‹ im Leben viel zu häufig vor. Doch es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht vermisse.«


 »Vermutlich weißt du nicht, wo Father O’Brien jetzt ist oder ob er überhaupt noch lebt?«


 »Nein. Ebenso wie du dachte ich, dass es das Beste für alle Beteiligten wäre, den Kontakt abzubrechen. Und falls er inzwischen bei seinem geliebten Gott sein sollte, freue ich mich für ihn.« Ambrose seufzte auf. »So, jetzt bist du im Bilde.«


 »Verzeih bitte, dass ich dich gefragt habe. Nichts liegt mir ferner, als dich traurig zu machen.«


 »Ach, du meine Güte, nein. Offen gestanden ist es eine Erleichterung, alles laut auszusprechen und es jemandem zu erzählen, der ihn kannte. Und der wusste, welch gütiger Mensch er war.«


 »Ambrose, ich habe erst gestern erfahren, dass ich ohne deine und Father O’Briens Hilfe in einem Waisenhaus gelandet wäre. Es ist ja bekannt, welche entsetzlichen Missstände dort herrschten.«


 »Zum Glück wusste James Bescheid, weil er in Dublin eines mit eigenen Augen gesehen hatte.«


 »Wenigstens ruht Mrs Cavanagh mittlerweile sicher einige Meter tief unter der Erde. Hoffentlich schmort sie in der Hölle. Das habe ich noch nie einem anderen Menschen gewünscht«, fügte ich empört hinzu.


 »Aber wir kommen vom Thema ab, Mary. Sprich weiter. Du wolltest mir doch etwas sagen.«


 »Nun, ich habe erst vor Kurzem das Tagebuch gelesen, das er mir als Abschiedsgeschenk gegeben hat, als ich ans Internat ging. Er wollte, dass ich die Briten so hasste wie er und für ein vereintes Irland kämpfte. Seine Großmutter Nuala habe es geschrieben. Offenbar hatte sie es ihm vermacht, damit er nie vergaß. Natürlich habe ich das Ding damals nicht beachtet, aber angesichts meiner momentanen Reise in die Vergangenheit fand ich den Zeitpunkt geeignet. Also habe ich es vor einigen Tagen endlich gelesen.«


 »Und?«


 »Tja, eine unterhaltsame Lektüre war es ganz sicher nicht. Woher er seine republikanische Einstellung hat, steht ja wohl fest.«


 »Du solltest dieses Tagebuch gut aufbewahren, Mary. Es gibt so wenige Quellen aus erster Hand, die über den Kampf für die Unabhängigkeit Irlands berichten. Alle hatten viel zu große Angst, ertappt zu werden.«


 »Du kannst es lesen, wenn du möchtest. Einige der erwähnten Namen und Örtlichkeiten weisen für mich darauf hin, dass zwischen uns eine verwandtschaftliche Beziehung bestanden haben könnte. So schreibt Nuala zum Beispiel, sie komme von der Cross Farm und der Name ihres Bruders sei Fergus. Nun, unsere Familie wohnte auf der Cross Farm, die mein Daddy von unserem Großonkel Fergus geerbt hatte.«


 »Aha. Also vermutest du, er könnte ein Verwandter gewesen sein?«


 »Ja.«


 »Nun, das überrascht nicht weiter. Damals war ganz West Cork miteinander verwandt.«


 »Ich weiß. Und ich frage mich, ob er es auch wusste. Er durfte unsere Farm nie betreten, und ich habe den Verdacht, dass es vor langer Zeit zu einem Zerwürfnis gekommen sein könnte. Deshalb hat er sich mir gegenüber wohl so eigenartig benommen, als ich ein Kind war. Er schien mich gleichzeitig zu lieben und zu hassen.«


 »Mag sein«, stimmte Ambrose zu. »Doch es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, nämlich den Ort aufzusuchen, wo alles begann.«


 »Deshalb wollte ich dich ja fragen, ob ich nach West Cork fahren soll.«


 »Meiner Ansicht nach wäre es das Vernünftigste. Schließlich musst du deinen Sohn und deine Tochter schützen und hast außerdem Familie dort, die dich sicher mit offenen Armen empfangen wird.«


 »Oh, Ambrose, ich weiß nicht. Was, wenn er auch dort ist? Es wäre einfacher, in den nächsten Flieger nach Neuseeland zu steigen und alles zu vergessen.«


 »Du wirst rasch wissen, ob er sich noch dort aufhält, Mary. Wir haben doch beide die Erfahrung gemacht, dass die Leute in dieser Gegend besser über einen im Bilde sind als man selbst. Außerdem war die junge Frau, als die ich dich früher kannte, stark und mutig und packte den Stier stets bei den Hörnern. Hinzu kommt, dass es inzwischen einen weiteren Grund für diese Reise gibt.«


 »Und der wäre?«


 »Du kannst dort deine leibliche Familie aufspüren. Wie ich schon gestern erklärt habe, kannst du höchstens einige Stunden alt gewesen sein, als wir dich auf der Türschwelle entdeckt haben, Mary. Deshalb müssen deine leiblichen Eltern ganz in der Nähe des Pfarrhauses von Timoleague gewohnt haben.«


 »Wahrscheinlich.« Ich seufzte auf. »Nur bin ich mir alles andere als sicher, ob ich sie überhaupt finden will. Im Moment schwirrt mir so der Kopf, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.«


 »Das kann ich nachvollziehen, Mary. Dennoch vertrete ich die Auffassung, dass wir alle zurück zu unseren Wurzeln müssen, um zu verstehen.«


 »Wie immer hast du recht.« Ich lächelte.


 »Gestatte mir noch eine Frage: Was ist denn aus dem netten jungen Mann geworden, mit dem du dich vor deinem Verschwinden getroffen hast? Peter hieß er, richtig?«


 »Ich …« Aus irgendeinem Grund brachte mich schon der Klang seines Namens zum Erröten. »Keine Ahnung.«


 »Aha. Auch er kam zu mir, nachdem du fort warst. Er schien sehr bestürzt zu sein und sagte, du habest auf keinen der Briefe geantwortet, die er dir nach London geschrieben hat.«


 »Er hat mir geschrieben?« Wieder bekam ich heftiges Herzklopfen. »Nun, ich habe keinen einzigen dieser Briefe erhalten. Genau genommen ist er … Auch in dieser Sache brauche ich deinen Rat …«


 * * *


 Bei meiner Rückkehr ins Hotel erwartete mich eine Nachricht von Jack, in der es hieß, er und Mary-Kate erkundeten die Stadt und würden rechtzeitig für ein spätes Mittagessen zurück sein.


 Oben in meinem Zimmer befolgte ich Ambrose’ Rat, ohne mir Zeit zu geben, über unser Gespräch nachzugrübeln. Ich griff nach der Ledermappe auf dem Schreibtisch, entnahm ihr einige Bogen Hotelbriefpapier, kramte einen Stift aus meiner Handtasche und fing an zu schreiben.


 »Jesus, Maria und Josef«, murmelte ich. »Wie soll ich das nur ausdrücken?«


 Zu guter Letzt beschloss ich, dass es am besten war, mich kurzzufassen. Außerdem spielte es eigentlich keine Rolle, denn die Chancen, den anderen »Er« zu finden, waren ohnehin verschwindend gering.


 Ich las meinen Brief noch einmal durch, unterschrieb ihn und steckte ihn in ein Kuvert, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Dann packte ich rasch meinen Koffer, stopfte eine Grundausstattung in meine Reisetasche und verließ das Hotel, um Ambrose den Brief zu bringen.


 »Es wäre wundervoll von dir, wenn du meinen Koffer aufbewahren könntest, bis ich wieder da bin«, sagte ich zu ihm, als er die Tür öffnete. »Und hier ist der Brief«, fügte ich hinzu.


 »Gut.« Er nickte. »Ich werde mich bemühen, ihn ausfindig zu machen, und gebe dir sofort Bescheid.«


 »Danke, mein lieber Ambrose. Ach, ich habe dir außerdem Nualas Tagebuch mitgebracht. Ich fürchte, die Schrift ist ziemlich unsauber, und auch die Rechtschreibung folgt manchmal eher dem Gehör«, ergänzte ich und reichte ihm das kleine schwarze Heft.


 »Genau, was ich brauche, um geistig auf Zack zu bleiben.« Ambrose schmunzelte. »Also, Mary, nimm deine Kinder mit und mach dich nicht verrückt. Wie Jean de la Fontaine schon sagte, begegnet ein Mensch häufig seinem Schicksal auf genau dem Weg, den er eingeschlagen hat, um ihm auszuweichen. Bitte …«


 »… lass bald von dir hören«, beendete ich den Satz für ihn und ging die Stufen hinunter. »Das verspreche ich, Ambrose. Ehrenwort.«


 Da mir vor der Rückkehr der Kinder gerade noch genug Zeit blieb, machte ich mich auf den Weg zum Dubliner Stadtarchiv.


 * * *


 »Hallo, Mum, entschuldige die Verspätung. Wir haben uns in den Seitenstraßen rund um die Grafton Street verlaufen«, sagte Jack, als er und Mary-Kate einige Minuten nach mir in der Hotelhalle eintrafen.


 »Ach, kein Problem. Ich hatte auch einiges zu erledigen.«


 »Nun, ich hab einen Mordshunger«, verkündete Mary-Kate.


 »Dann besorgen wir uns rasch ein Sandwich in der Lounge, einverstanden?«, schlug ich vor. »Der Zug fährt um vier«, fügte ich hinzu.


 »Zug? Wohin?«, wunderte sich Jack.


 »Nach West Cork natürlich. Die Grafschaft, wo ich meine Kindheit verbracht habe. Du wolltest doch, dass ich hinfahre, Jack. Also machen wir das jetzt.«


 Als wir uns auf ein freies Sofa setzten, wechselten Jack und Mary-Kate einen Blick.


 »Okay«, erwiderten sie im Chor.


 Nachdem wir bestellt hatten, sah ich, dass Mary-Kate Jack fast unmerklich zunickte.


 »Was ist?«, fragte ich.


 »MK hat dir was zu sagen.«


 »Schon, aber … nun, mir ist klar, dass du in letzter Zeit viel um die Ohren hattest, Mum, und ich will dich nicht noch mehr belasten«, druckste meine Tochter herum und konnte mir dabei kaum in die Augen schauen.


 »Raus mit der Sprache. Sonst mache ich mir so oder so Sorgen«, entgegnete ich.


 »Okay.« Als sie Jack anblickte, nickte dieser aufmunternd. »Du erinnerst dich doch noch an unser Gespräch nach dem Besuch von CeCe und Chrissie.«


 »Wir haben ziemlich viel geredet. Welches Gespräch meinst du genau?«


 Wieder huschte ihr Blick zu ihrem Bruder hinüber. Er griff nach ihrer Hand.


 »Das, in dem ich mich erkundigt habe, ob du weißt, wo meine leibliche Familie ist.«


 »Ja.« Ich nickte ebenfalls und fragte mich, wie viel Stress mein fast neunundfünfzigjähriges Herz wohl noch aushalten würde. »Ich habe geantwortet, wir würden darüber reden, wenn ich wieder zu Hause bin.«


 »Ja, nun, die ganze Angelegenheit hat mich natürlich ins Grübeln gebracht. Deshalb habe ich mich an die Adoptionsagentur in Christchurch gewendet, die du erwähnt hast. Sie hatten meine Personalien in den Akten. Letzte Woche hatte ich einen Termin bei dem Mann, der für das Archiv zuständig ist. Ich habe ihm erklärt, eine Frau, die behauptet, ich könne mit ihr verwandt sein, habe plötzlich bei mir vor der Tür gestanden. Deshalb wolle ich wissen, ob sie wirklich die ist, als die sie sich ausgibt.« Mary-Kate beobachtete mich, offenbar in der Absicht, meine Reaktion einzuschätzen. »Tut mir leid, aber ich habe es nicht ausgehalten abzuwarten, bis du zu Hause bist. Da es nun mal passiert war, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Du bist doch jetzt nicht sauer auf mich, oder?«


 »Natürlich nicht. Ich finde es nur schade, dass ich nicht dabei war.«


 »Mum, ich bin zweiundzwanzig. Ich bin jetzt ein großes Mädchen. Jedenfalls war der Typ spitze. Er sagte, wenn ich meine leiblichen Eltern finden will, müsste ich ein paar Formulare ausfüllen, in denen ich mein Einverständnis erkläre. Außerdem müsste man sie fragen, ob sie gefunden werden wollen, vorausgesetzt, dass es überhaupt möglich ist, sie aufzuspüren.« Mary-Kate ließ Jacks Hand los und griff nach meiner. »Ich schwöre, dass das nichts an meinen Gefühlen für dich ändern wird. Oder für Dad. Das heißt, du bist meine Mum, und das wirst du für immer bleiben. Aber nach der ganzen Sache mit der verschwundenen Schwester will ich einfach wissen, wer meine leiblichen Eltern sind. Damit wäre das Thema dann für mich erledigt, okay?«


 »Selbstverständlich.« Ich nickte. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


 »Tja, ich habe alle Formulare ausgefüllt und ihnen außerdem Kopien meiner Geburtsurkunde und meines Passes gefaxt. Der Typ – Chip – meinte, es könnte eine Weile dauern. Deshalb habe ich nicht damit gerechnet, so bald schon was zu hören, aber …«


 »Was?«


 »Vor ein paar Tagen habe ich eine Mail gekriegt. Sie haben sie gefunden! Das heißt, sie haben meine leibliche Mum gefunden!«


 »Aha.« Ich nickte roboterhaft, obwohl ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, denn diese beiden Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. »Und?«, fügte ich mit schwacher Stimme hinzu.


 »Wie Chip mir empfohlen hat, habe ich ihr eine kurze Mail geschickt und geschrieben, ich würde mich gern mit ihr in Verbindung setzen. Und dreimal darfst du raten.«


 »Sie hat geantwortet«, sagte ich.


 »Genau. Gestern Abend, als ich in London am Flughafen Heathrow war. Natürlich läuft im Moment noch alles über die Agentur. Aber inzwischen weiß ich, dass sie Michelle heißt. Sie wird mir wieder schreiben. Sie möchte Kontakt mit mir haben. Mum, geht das in Ordnung für dich?«


 »Das ist wunderbar, ja, wunderbar«, erwiderte ich. Mir fehlte der Mumm, über meinen eigenen Schatten zu springen und meiner Tochter zuliebe ein glückliches Gesicht zu machen. Meiner Tochter … Als die Kellnerin erschien, war ich froh, mich stattdessen mit den Sandwiches beschäftigen zu können. »Die sehen köstlich aus«, stellte ich fest, griff nach einem und biss ab, obwohl mir speiübel war.


 »Meiner Ansicht nach meint Mary-Kate damit, dass wir es mithilfe der Mails dieser Frau vielleicht schaffen, das Geheimnis um die verschwundene Schwester zu lüften«, merkte Jack diplomatisch an.


 »Genau. Schließlich interessiert uns alle, ob ich mit diesen Schwestern verwandt bin. Außerdem hatte ich noch eine Idee«, fuhr Mary-Kate mit vollem Mund fort. »Waren da womöglich andere Leute, die mich auch adoptieren wollten? Laut Chip wimmelt es in dieser Gegend nicht gerade von elternlosen neugeborenen Kiwis. Ich frage mich, ob dieser verstorbene Vater – Pa Salt, oder welchen albernen Spitznamen ihm die Schwestern auch sonst gegeben haben – ebenfalls einen Antrag gestellt und gegen dich und Dad verloren hat. Oder so ähnlich.« Sie zuckte mit den Achseln.


 »Eine spannende Theorie.« Ich nickte und bemühte mich um einen interessierten Gesichtsausdruck. Es war ja nicht Mary-Kates Schuld, dass diese Nachricht in mir gemischte Gefühle auslöste – ebenso wie alles andere in dem Strudel, in den mein Leben sich verwandelt hatte. »Habt ihr heute schon Tiggy gesehen?«


 »Ja. Sie kam zum Frühstück runter, als du schon weg warst. Sie hat mit uns einen kleinen Ausflug in die Stadt unternommen«, erklärte Jack.


 »Wo ist sie jetzt?«


 »Wahrscheinlich in ihrem Zimmer und packt. Ihr Rückflug nach Schottland geht am Nachmittag.«


 »Gut. Du hast ja meine Kreditkarte, Jack. Bezahlst du bitte unsere Rechnungen und bittest die Rezeption, uns in zwanzig Minuten ein Taxi zu rufen?«


 »Wird gemacht, Mum.«


 »Du kommst mit mir, Mary-Kate.« Ich unterschrieb für das Mittagessen und ging zum Aufzug, während Jack auf die Rezeption zusteuerte.


 »Ist das alles so in Ordnung für dich, Mum?«, erkundigte sich Mary-Kate zögernd.


 »Natürlich ist es das«, antwortete ich auf dem Weg vom Lift den Flur entlang. »Mir war schon immer klar, dass du möglicherweise eines Tages deine leibliche Familie kennenlernen willst.«


 »Hey, schalt mal einen Gang runter, Mum. Im Moment mailen wir nur«, wandte Mary-Kate ein. »Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun, vor allem nicht so kurz nach Dads Tod.«


 »Komm her.«


 Ich zog meine Tochter an mich und umarmte sie fest. Sie kuschelte sich an mich wie damals als kleines Mädchen.


 »So«, verkündete ich, da ich spürte, dass ich den Tränen nah war. »Pack jetzt deine Sachen. Wir sehen uns in zwanzig Minuten unten, okay?«


 »Okay. Hab dich lieb, Mum«, erwiderte sie und schlenderte den Flur entlang zu ihrem Zimmer.


 Als ich gerade nach unten gehen wollte, wurde an die Tür geklopft. Als ich öffnete, stand Tiggy davor.


 »Tiggy, kommen Sie rein!«


 »Hallo, Merry. Ich wollte mich nur verabschieden. Jack hat mir gesagt, dass Sie abreisen.«


 »Ja. Das heißt, wir bleiben in Irland. Wir fahren nach West Cork, wo ich geboren bin.«


 Sie sah mich durchdringend an. »Suchen Sie Antworten?«


 »Wahrscheinlich. Doch ob ich sie finde, steht auf einem anderen Blatt. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet.«


 Tiggy trat auf mich zu und umfasste mit ihrer zierlichen Hand die meine. »Bestimmt finden Sie sie, Merry. Wir Schwestern wurden nach Pas Tod vor einem Jahr auf eine Reise in die Vergangenheit geschickt. Manchmal war es beängstigend, aber wir alle haben gefunden, was wir gesucht haben, und führen seitdem ein schöneres Leben. Bei Ihnen wird es auch so sein.«


 »Hoffentlich.«


 »Ich spüre Ihre Angst. Wäre es denn keine Erleichterung, diese Angst endlich los zu sein?«


 Ich starrte die junge Frau an, die so zart und hilflos wirkte und dennoch so viel Weisheit ausstrahlte. Immer wenn sie meine Hand hielt, spürte ich, wie sich ein Gefühl der Ruhe in mir ausbreitete.


 »Ich habe Ihnen meine Mobilnummer aufgeschrieben«, fuhr sie fort, als sie meine Hand losließ. Sie zog einen Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn mir. »Falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, können Sie mich jederzeit anrufen und mir eine Nachricht hinterlassen. Ich verspreche, dass ich mich melde, sobald ich kann. Wo ich wohne, ist der Empfang sehr schlecht«, fügte sie erklärend hinzu. »Ich habe auch die Nummer meiner großen Schwester Maia und die Festnetznummer von Atlantis, unserem Haus in Genf, notiert. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie einfach an.«


 »Danke«, erwiderte ich. »Wann brechen Sie zu Ihrer Schiffsreise auf?«


 »Am Donnerstag in einer Woche. Ein paar von uns fliegen erst nach Genf, die anderen direkt nach Nizza, wo die Jacht liegt. Wir würden uns freuen, wenn Sie dabei wären. Sie alle«, verkündete Tiggy mit Nachdruck.


 »Aber … wir wissen doch nicht mal, ob Mary-Kate die verschollene Schwester ist, oder?«, wandte ich ein.


 Tiggy betrachtete meinen Ring und strich sanft mit dem Finger darüber.


 »Das ist der Beweis. Sieben Smaragde für sieben Schwestern. Der Kreis hat sich geschlossen. Machen Sie es gut, Merry. Hoffentlich sehen wir uns alle sehr bald wieder.«


 * * *


 Ich verschlief den Großteil der zweieinhalbstündigen Zugfahrt nach Cork. Offenbar übte Tiggys Berührung diese Wirkung auf mich aus.


 »Mum, wir halten gleich.« Mary-Kate rüttelte mich vorsichtig wach.


 Ich kam zu mir und schaute hinaus auf die Kent Station, wo ich zwischen meinem elften und zweiundzwanzigsten Lebensjahr Dauergast gewesen war. Natürlich war alles modernisiert worden, doch die Bahnhofshalle mit ihrer hohen, lichtdurchfluteten Eisenträgerkonstruktion und den hallenden Stimmen und Schritten zeugte noch immer vom Glanz vergangener Tage. Früher hatte ich mich gefreut, wenn Bridget und ich in den Ferien aus dem Internat hier ankamen. Ihr Vater hatte uns in seinem funkelnden schwarzen Auto mit den ausladenden Ledersitzen abgeholt und uns nach West Cork gefahren. Denn die alte Bahnlinie, die Ambrose damals beinahe bis zu Father O’Briens Haustür gebracht hatte, war 1961 stillgelegt worden. Ich wusste noch, wie ich beim Einsteigen ins Auto stets erleichtert aufgeatmet hatte, denn es bedeutete, dass ich beinahe zu Hause war. Später, mit achtzehn, als ich dann ans Trinity College ging, hatte sich der Spieß umgedreht: Nun betrachtete ich Kent Station als Pforte zur Freiheit und letzte Etappe vor der Rückreise nach Dublin.


 »Also.« Jack schaute sich in der Bahnhofshalle um. »Wohin jetzt?«


 »Zum Taxistand.« Ich zeigte in die Richtung.


 »Hallo zusammen«, begrüßte uns der Taxifahrer, als wir das Ende der Warteschlange erreichten. Mit einem breiten Lächeln öffnete er die Wagentüren. »Willkommen in Cork, der schönsten Stadt in ganz Irland. Mein Name ist Niall«, fügte er hinzu, verstaute meine Reisetasche und die beiden Rucksäcke im Kofferraum, setzte sich ans Steuer und drehte sich zu mir um. »Wohin soll’s denn gehen?«


 Beim Klang seines melodischen West-Cork-Akzents bekam ich einen Kloß im Hals. Ich kramte in meiner Handtasche und reichte ihm den Zettel, auf dem die Adresse des Hotels stand.


 »Ach, das Inchydoney Island Hotel and Spa. Wirklich nobler Laden. Ich wohn gar nicht weit weg«, fügte er hinzu. »Ist in der Nähe von Clonakilty. Wollen Sie hier Urlaub machen? Die Gegend besichtigen?«


 »So ähnlich«, erwiderte Jack vom Beifahrersitz aus. »Meine Schwester und ich sind zum ersten Mal hier, aber Mum hat früher hier gelebt, richtig?«


 Ich bemerkte, dass Niall einen Blick in den Rückspiegel warf. »Wo denn genau?«


 »Zwischen Clogagh und Timoleague, doch das ist schon lange her«, sagte ich rasch und wohl wissend, dass zwischen dem Geraune bei der Ankunft eines Fremden und dem wilden Brodeln der Gerüchteküche zumeist nur wenige Stunden lagen.


 »Ich hab Cousins in Timoleague«, antwortete er. »Wie ist denn Ihr Familienname?«


 »Ich … äh, ich hieß damals O’Reilly.«


 »Es gibt einige O’Reillys in der Gegend. Wie war der Name des Hofes, von dem Sie kommen?«


 »Cross Farm.«


 »Ach, ich glaube, da klingelt’s bei mir. Jede Wette, dass wir über mehrere Ecken miteinander verwandt sind. Das sind nämlich alle hier.« Niall wandte sich an Jack. »Und jetzt wollen Sie und Ihre Schwester sich mal anschauen, wo Ihre Mammy aufgewachsen ist?«


 »Ja. Wir freuen uns schon sehr drauf. Oder, Mary-Kate?«


 »Stimmt exakt.«


 »Da haben Sie sich das hübscheste Fleckchen an der Küste ausgesucht. Aber falls Sie Lust auf einen Ausflug haben, sollten Sie sich den Leuchtturm in Galleyhead ansehen. Das ist nicht weit vom Elternhaus Ihrer Mammy. Außerdem gibt’s da natürlich noch das Kloster von Timoleague, und auch das Michael Collins Centre in Castleview sollten Sie sich nicht entgehen lassen.«


 Während Niall meinen Kindern die Sehenswürdigkeiten aufzählte, blickte ich aus dem Fenster. Nicht nur die vielen Autos, sondern auch die Straßen selbst versetzten mich in Erstaunen. Wir befanden uns auf einer zweispurigen Landstraße, über die unser Wagen völlig holperfrei hinwegrollte. Die Heimfahrten, wenn ich aus Dublin zurückkehrte, waren selbst in der großen, schweren Limousine von Bridgets Dad eine arge Rüttelpartie gewesen. Offenbar war West Cork endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen.


 »Und da hätten wir den Flughafen«, verkündete Niall gerade. »Das neue Terminal wurde erst vor ein paar Jahren eröffnet. Eine wahre Pracht ist das! Ich schau oft auf dem Heimweg von Cork mal rein, um einen Kaffee zu trinken.«


 Bei unserer Ankunft in Innishannon stellte ich erleichtert fest, dass sich die Hauptstraße des Dorfes kaum verändert hatte.


 »Oh, sieh mal, Mum!«, rief Mary-Kate aus. »Die Häuser sind ja alle verschiedenfarbig gestrichen! Wie hübsch.«


 »So was kommt hier in der Gegend und auch in anderen irischen Dörfern oft vor«, mischte sich Niall ein. »Da hat man wenigstens was Buntes vor Augen, wenn’s im Winter oder auch sonst regnet wie aus Kannen.«


 Wir kamen nach Bandon, »das Tor zu West Cork«, wie Niall, ganz Fremdenführer, anmerkte. Wieder erkannte ich einige der Läden, über deren Türen sogar noch dieselben Familiennamen standen. Dann erreichten wir endlich die üppig grüne unberührte Natur, die ich noch so lebhaft vor Augen hatte. Weidende Kühe bevölkerten die sanft ansteigenden Hügel links und rechts, und ich bemerkte, dass die Fuchsienbüsche bald in voller Blüte stehen würden. Der einzige Unterschied zu früher waren die zahlreichen Bungalows, die die alten Ruinen der kleinen Steinhäuser abgelöst hatten.


 »O Mann, alles ist so grün hier«, begeisterte sich Mary-Kate.


 »Nun, man nennt Irland nicht umsonst die Grüne Insel.« Lächelnd betrachtete ich meinen Ring.


 »Kriege ich den jemals zurück, Mum?« Sie grinste.


 »Natürlich. Aber ich brauche ihn noch, nur für den Fall, dass ich jemanden von damals treffe, der mich nicht wiedererkennt.«


 »Mum, du siehst noch genauso aus wie auf dem Schwarz-Weiß-Foto von deiner Abschlussfeier«, beteuerte Jack.


 »Du Schmeichler«, winkte ich ab. »Schaut! Da ist Clonakilty Junction. Früher verlief hier eine Bahnlinie, die ganz West Cork bediente. Meine älteren Schwestern sind an ihren freien Tagen mit dem Zug zum Einkaufen oder zu einer Tanzveranstaltung in Cork gefahren.«


 »Mein Dad hat sich sein Rad geschnappt, wenn’s in der alten Cork-Athletic-Sportanlage ein großes Spiel der Gaelic Athletic Association gab«, sagte Niall.


 »Er ist wirklich den ganzen weiten Weg mit dem Rad gefahren?«, wunderte sich Mary-Kate.


 »Ja, und oft sogar noch weiter«, bestätigte Niall.


 »Als ich hier gewohnt habe, bin ich auch überall mit dem Rad hingefahren. Das war unser einziges Fortbewegungsmittel«, erklärte ich.


 »Klar, deshalb hatten wir damals alle Waden wie die Bodybuilder, richtig, Mrs O’Reilly?« Niall lachte auf.


 »Sagen Sie doch Merry zu mir.« Ich sparte mir die Mühe, ihn auf meinen neuen Namen hinzuweisen.


 »Und jetzt schaut mal nach rechts, wo das Auto auf dem Sockel steht. Hier in diesem Dorf haben die Eltern von Henry Ford persönlich gelebt, bevor sie, wie halb Irland damals, über den großen Teich nach Amerika ausgewandert sind.«


 Ich betrachtete die stählerne Nachbildung eines Model-T auf einem Sockel direkt gegenüber vom Henry-Ford-Pub. Diese Straße kannte ich sehr gut, denn sie führte geradewegs zu unserer Farm.


 »Jetzt kommen wir nach Clonakilty«, verkündete Niall. »Da Sie ein Weilchen nicht hier waren, werden Sie merken, was sich alles verändert hat. Wir haben inzwischen ein neues Gewerbegebiet mit einem Kino und ein Sportzentrum samt Schwimmbad. Aber natürlich ist Clonakilty hauptsächlich deshalb berühmt, weil Michael Collins ganz in der Nähe geboren ist.«


 »Michael wer?«, hakte Jack nach.


 »Ist das ein Filmstar?«, erkundigte sich Mary-Kate. »Ich bin sicher, dass ich kürzlich irgendwo was über einen Film gelesen habe, in dem er mitspielt.«


 »Schätze, da ging es wohl eher um einen Film über ihn«, verbesserte Niall meine Tochter. »Die heutige Jugend hat keine Ahnung mehr von Geschichte.«


 »Der Fairness halber darf man nicht vergessen, dass sie in Neuseeland aufgewachsen sind«, wandte ich ein. »Die Vorgänge in Irland und die Rolle von Michael Collins darin kam bei ihnen im Geschichtsunterricht nicht vor.«


 »Soll das heißen, Sie sind hier geboren und haben Ihren Kindern nie vom Big Fellow erzählt?«


 »Offen gestanden hat Mum mit uns kaum über ihre Kindheit gesprochen, Niall.«


 »Gut, dann will ich Ihnen mal was verraten: Michael Collins war einer der größten Helden, die Irland je hervorgebracht hat«, verkündete Niall. »Er hat uns in die Unabhängigkeit von den Briten geführt und …«


 Willkommen daheim, Merry, dachte ich, während wir in Richtung Inchydoney abbogen, und ließ Nialls Geschichtsstunde über mich hinwegplätschern.


 Fünf Minuten später stoppte Niall vor dem Eingang des Inchydoney Hotel.


 »Na, was halten Sie davon?«, fragte er mich beim Aussteigen aus dem Taxi. Auch wir öffneten unsere Türen. »Wette, Sie erinnern sich noch an die alte Hütte, die hier stand, als Sie ein Mädchen waren.«


 »Ja«, erwiderte ich, bewunderte das große, prachtvolle Hotel und drehte mich dann zu dem idyllischen weißen Sandstrand um. Wellen schlugen ans Ufer, und ich spürte, wie der Wind mir durchs Haar fuhr. In tiefen Zügen atmete ich die frische, saubere Luft von West Cork ein und schnupperte den unverkennbaren Geruch nach Meer und Kühen.


 »Und wie wollen Sie in der Gegend rumkommen, während Sie hier sind?«, erkundigte sich Niall. Ich bezahlte ihn in Euro, nicht mit den Shillingmünzen, die ich als Kind stets so sorgfältig abgezählt hatte.


 »Ich miete ein Auto. Wo ist denn der nächste Verleih?«


 »Am Flughafen Cork. Sie hätten was sagen sollen, dann hätten wir das erledigen können, als wir dort waren. Aber keine Sorge, ich kümmer mich um Sie, bis Sie einen fahrbaren Untersatz haben«, schlug Niall vor, griff nach meiner Reisetasche und marschierte voran in die Hotelhalle.


 »Echt schick hier.« Jack ließ den Blick durch den geräumigen, modern gestalteten Empfangsbereich schweifen. »Ich hatte eher was mit Deckenbalken erwartet. Landhausstil oder so.«


 Wir checkten ein. Niall plauderte mit der Rezeptionistin, die mir die Nummer der Autovermietung am Flughafen gab.


 »Ich kann Sie gleich morgen früh hinfahren. Rufen Sie mich einfach an«, sagte Niall. »Falls Sie sonst noch was brauchen, haben Sie ja meine Nummer. Bis dann.« Winkend ging er davon.


 »Alle sind so freundlich hier, Mum. War das schon immer so?«, fragte Mary-Kate, als wir dem Hotelpagen zum Aufzug folgten.


 »Wahrscheinlich schon, nur dass es für mich anders war, weil ich hier gelebt habe. Wir haben uns ständig darüber den Kopf zerbrochen, was die Leute wohl über uns reden könnten.«


 »Stimmt, gesprächig sind sie eindeutig«, stellte Jack fest, während wir wieder einmal einen Hotelflur entlanggingen.


 »Hier wären wir«, verkündete der Hotelpage. Er führte uns in einen noch von weichem Abendlicht durchfluteten Raum. Es fiel durch die Glasschiebetüren herein, die auf einen kleinen Balkon führten. »Hier haben Sie einen tollen Meerblick.«


 »Danke.« Ich gab ihm ein Trinkgeld. »Die Rucksäcke können Sie hier abstellen.«


 »Hat jemand Lust auf Tee?«, fragte ich meine Kinder, nachdem er fort war.


 »Es ist fast acht, also eher Zeit für ein Bier. Danke, Mum«, antwortete Jack.


 »Für ein Bier würde ich einen Mord begehen«, schloss sich Mary-Kate an.


 »Dann leisten wir uns etwas vom Zimmerservice, einverstanden? Wir können uns draußen auf den Balkon setzen und die Aussicht genießen.« Ich wollte nach dem Telefon greifen.


 »Warum ruhst du dich nicht aus, Mum? Ich bestelle die Getränke«, erbot sich Jack.


 »Das wievielte Hotel ist das?«, erkundigte sich Mary-Kate, während wir die Balkontüren öffneten.


 »Offen gestanden habe ich den Überblick verloren, mein Schatz.« Ich rückte mir einen Stuhl zurecht und nahm Platz.


 »Was du in nur knapp zwei Wochen veranstaltet hast, dauert bei anderen Leuten mehrere Monate.«


 »Ich konnte nicht damit rechnen, dass mich jemand verfolgt, oder?«


 »Ich begreife immer noch nicht, warum du weggelaufen bist, als ich dir gesagt habe, die Schwestern wollten nur den Ring sehen, und …«


 »Könnten wir es für heute Abend dabei belassen, Mary-Kate?« Ich seufzte. »Falls es dir nichts ausmacht, hätte ich gern eine kleine Atempause.«


 »Klar. Findest du Tiggy nicht auch supersympathisch? Sie war so nett zu mir. Sie sagte, selbst wenn sich herausstellt, dass wir doch nicht verwandt sind, würde sie gern in Kontakt mit mir bleiben. Außerdem soll ich sie alle in Atlantis besuchen, wenn ich schon mal in Europa bin.«


 »Ja, sie hat mir gefallen«, stimmte ich zu. »Sie hat uns sogar zu dieser Bootsfahrt nach Griechenland eingeladen.«


 »Nun, hoffentlich meldet Michelle sich bald über die Agentur bei mir. Dann können wir mehr darüber erfahren, wer ich bin. Chip meinte, ein DNA-Test sei kein Problem.«


 »Du bist ganz bestimmt ihre Tochter, Liebes. Vielleicht liegt die Lösung des Rätsels in ihrer Herkunft. Oder in der deines leiblichen Vaters. Möglicherweise ist er ja mit diesem geheimnisvollen Pa Salt verwandt.«


 »Weißt du, was, Mum?«, erwiderte Mary-Kate, als Jack mit dem Getränketablett auf dem Balkon erschien. »Du hast recht. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


 »Aber wie ich schon sagte, möchte ich jetzt nicht mehr darüber reden. Wir wollen einfach genießen, dass wir alle zusammen hier in West Cork sind. Damit hätte ich nie gerechnet«, antwortete ich.


 »Das freut mich, Mum«, sagte Jack. »Auf dein Wohl.«


 »Auf euer Wohl.« Ich prostete den beiden zu und nippte an dem starken Tee, der so viel besser war als alles, was ich unterwegs getrunken hatte. Als ich so mit meinen Kindern dasaß, war ich plötzlich froh, wieder zu Hause zu sein.


 * * *


 Nach einem Abendessen im gemütlichen Dunes Pub im Erdgeschoss beschlossen wir alle, früh zu Bett zu gehen.


 Ich legte mich hin und knipste das Licht aus. Die Balkontür hatte ich offen gelassen, um den Wellen zu lauschen.


 Es war ein wundervolles Geräusch und außerdem eines, das die Menschen hörten, seit sie begonnen hatten, diese unsere Erde zu bevölkern. Und auch schon viele Milliarden von Jahren vor unserer Zeit hatte es dieses Rauschen gegeben. Ganz gleich, was sich auch in unseren unbedeutenden Leben abspielen mochte, Ebbe und Flut kamen und gingen, und so würde es sein, bis unser Planet und alles, was sich darauf befand, aufhörten zu existieren.


 »Weshalb also ist es dennoch so wichtig, was in unseren kleinen Leben geschieht?«, murmelte ich.


 »Weil wir lieben«, beantwortete ich meine eigene Frage. »Weil wir lieben.«
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 Am nächsten Morgen um neun holte Niall uns ab, um uns zum Flughafen zu fahren. Nachdem ich ein Auto gemietet und mich und Jack wegen der Versicherung als Fahrer eingetragen hatte, übernahm ich das Steuer.


 »Wohin wollen wir, Mum?«, fragte Mary-Kate vom Rücksitz aus.


 »Zum damaligen Haus meiner Familie«, erwiderte ich. Ich war froh, dass ich selbst fuhr, sodass ich mich auf die Straßenschilder konzentrieren konnte, ohne an das eigentliche Fahrtziel denken zu müssen. Kurz nach Bandon bog ich am Wegweiser nach Timoleague links in ein Sträßlein ab, aus dem inzwischen ein nur unwesentlich breiteres Sträßlein geworden war.


 »War das früher hier sehr weitab vom Schuss, Mum?«, fragte Jack.


 »Nicht so wie unser Haus in Neuseeland, aber wenn man nur ein Fahrrad hatte, fühlte es sich eindeutig so an.«


 An der Kreuzung Ballinascarthy fuhr ich wieder nach links, dann in Clogagh nach rechts und folgte wie auf Autopilot den gewundenen Landstraßen. Zu guter Letzt umrundeten wir eine Kurve unweit von Inchybridge und wären um ein Haar im Argideen River gelandet.


 »Um Himmels willen, Mum!«, rief Jack aus, als ich eine Vollbremsung hinlegte, damit wir nicht mit der Kühlerhaube voran in den Fluten endeten. Dass es weder eine Absperrung noch ein Warnschild gab, brachte mich zum Schmunzeln.


 »Du findest das vielleicht lustig, Mum, aber ich nicht«, murmelte Mary-Kate, während ich in einen Graben neben einem Maisfeld rangierte. Offenbar wurde hier keine Gerste mehr angebaut.


 »Tut mir leid. Aber es ist nicht mehr weit«, meinte ich beruhigend.


 Etwa zehn Minuten später sah ich vor mir die hohen Steinmauern rings um Argideen House. Nun waren wir fast am Ziel.


 »Wer wohnt hier, Mum? Es ist alles ziemlich zugewuchert«, wollte Jack wissen.


 »Keine Ahnung. Meine Schwester Nora hat eine Weile in diesem Haus gearbeitet, aber die Besitzer sind bestimmt längst verstorben. Jetzt lenk mich nicht ab. Die Farm ist irgendwo ganz in der Nähe …«


 Nach einigen Minuten bog ich in den Weg zum Haus ein. So froh ich auch über die Gesellschaft meiner Kinder war, wäre ich gern allein gewesen, um anzuhalten und tief durchzuatmen, bevor jemand meine Ankunft bemerkte. Als ich so langsam wie möglich weiterfuhr, stellte ich fest, dass sich nur wenig verändert hatte. Nur die unbewohnbaren Ruinen von Steinhäusern, aufgegeben zur Zeit der großen Hungersnot, waren hier und da von neuen Bungalows abgelöst worden.


 Vor dem Farmhaus flatterte wie früher die Wäsche im Wind. Ein paar Kühe grasten in dem Tal, das sich bis hin zum schmalen Argideen River erstreckte. Es war fast genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Mit Ausnahme des modernen Autos, das vor dem Haus stand.


 »Wir sind da«, sprach ich das Offensichtliche aus.


 »He, Mum, ich dachte, das Haus, in dem du aufgewachsen bist, hätte ganz niedrige Balkendecken. Das Haus hier sieht modern aus.« Jack stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


 »Das ist das neue Haus, in das wir eingezogen sind, als ich sechs war. Das andere, in dem wir zuvor gewohnt haben, steht gleich dahinter.«


 Als ich das Haus nun betrachtete, musste ich mir eingestehen, dass es einen eher bescheidenen Eindruck machte. Und dennoch war der Umzug quer über den Hof in das geräumigere, hellere und zeitgemäß ausgestattete Gebäude damals für mich ein gewaltiger Fortschritt gewesen.


 »Okay. Am besten bleibt ihr zwei im Auto, und ich schaue nach, wer zu Hause ist.« Ehe sie protestieren konnten, stieg ich aus und ging ums Haus herum zur Hintertür. Zur Vordertür einzutreten, war unvorstellbar für mich. So etwas taten nur der Priester, der Arzt – oder eben Briten.


 Die Küchentür bestand inzwischen aus PVC, nicht mehr aus Holz. Ich bemerkte, dass auch sämtliche Fenster nun Kunststoffrahmen hatten.


 »Also los.« Ich holte tief Luft und klopfte an, ohne zu wissen, wer aufmachen würde.


 Da keine Reaktion erfolgte, klopfte ich lauter. Als ich das Ohr an die Tür legte, hörte ich von drinnen ein Geräusch. Ich drückte die Edelstahlklinke herunter und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Natürlich nicht, sagte ich mir. Auf einer Farm war immer jemand zu Hause. Ich schob die Tür auf, trat in die Küche und schaute mich um. Nur der Grundriss war gleich geblieben. Außerdem stand noch derselbe alte Geschirrschrank an der Wand. Der restliche Raum war mit modernen Küchenmöbeln aus hellem Holz ausgestattet. Den alten Steinboden hatte man in einem Orangeton gefliest. Der Ofen war fort. Stattdessen gab es nun einen Herd mit Induktionskochfeld. Der lange Tisch mitten im Raum war ebenfalls aus Fichtenholz.


 Als ich mich der Tür zu dem schmalen Flur näherte, der ins Obergeschoss führte, hörte ich, dass oben jemand staubsaugte.


 Hinter der Tür geradeaus lag der Raum, den wir irgendwann Daddys Zimmer genannt hatten. Das Bild, wie er, ein Glas in der einen, eine Flasche Whiskey in der anderen Hand, in seinem Sessel saß, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.


 Der offene Kamin war von einem Holzofen abgelöst worden. Das lange Ledersofa gab es noch. In der Ecke stand eine Kiste mit Kinderspielzeug.


 Ich kehrte in den Flur zurück, der Staubsauger war mittlerweile verstummt.


 »Hallo?«, rief ich.


 »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


 Eine fremde Frau erschien oben an der Treppe. Ich verharrte an der untersten Stufe.


 »Äh, ja, mein Name ist Mary. Ich habe früher mit meinen Eltern, Maggie und John, hier gewohnt. Und natürlich mit meinen Brüdern und Schwestern«, fügte ich hinzu. Ich überlegte fieberhaft, ob diese Frau eine meiner inzwischen älter gewordenen Schwestern sein konnte.


 »Mary …«, wiederholte die Frau und kam die Treppe hinunter. »Und wer genau bist du?«


 »Ich war die jüngste Schwester. Die anderen hießen Ellen, Nora und Katie. Die Namen meiner Brüder waren John, Bill und Pat.«


 Inzwischen war die Frau unten angekommen und starrte mich an. Nach einer Weile ging ihr offenbar ein Licht auf.


 »Ach, du heiliger Strohsack! Die Mary, die von allen Merry genannt wurde?«


 »Ja.«


 »Die berühmte verschwundene Schwester der O’Reilly-Sippe! O du meine Güte, da brat mir einer ’nen Storch! Nur ein Anruf von mir, und eine Stunde später sind alle hier. Komm mit in die Küche. Wir trinken einen Schluck, einverstanden?«


 »Ich … Danke«, stammelte ich, während sie mich zurück in die Küche führte. »Äh, das ist mir jetzt peinlich, aber wer bist du?«


 Die Frau lachte laut auf. »Klar, schließlich warst du ja all die Jahre wie vom Erdboden verschluckt. Woher solltest du mich auch kennen? Ich bin Sinéad, Johns … die Frau deines ältesten Bruders.«


 Da sie mittlerweile dicht vor mir stand, musterte ich sie eindringlich. »Sind wir uns je begegnet?«


 »Schätze, nicht. Ich war an der Schule in Clogagh in Johns Jahrgang. Etwa ein Jahr nach deinem Verschwinden haben wir angefangen, miteinander zu gehen. Ein paar Monate später hat er mich dann zum Altar geschleppt. So, und was kann ich dir anbieten? Eigentlich müssten wir jetzt eine Flasche Schampus köpfen, aber der ist grade nicht auf Lager.« Sie lächelte, und ich fand, dass sie einen sehr sympathischen und warmherzigen Eindruck machte.


 »Äh, du musst mir sagen, wenn es dir im Moment nicht passt, ich habe nämlich meine beiden Kinder dabei«, sagte ich. »Sie wollten draußen im Auto warten, während ich nachschaue, ob das Haus noch im Besitz unserer Familie ist.«


 »Immer rein in die gute Stube, Mary. Oder wirst du noch immer Merry genannt?«


 »Ja, werde ich.«


 »Ich möcht die zwei zu gern kennenlernen«, sprach sie weiter, worauf ich hinausging und Jack und Mary-Kate ins Haus winkte.


 Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten, setzten wir uns zum Kaffeetrinken an den Tisch.


 »Eins schwör ich dir. John wird bei deinem Anblick der Schlag treffen, Merry. Du siehst noch genauso aus wie auf deinen alten Fotos. Ich hingegen« – Sinéad wies auf ihre ausladenden Kurven – »bin in die Breite gegangen.«


 »Hast du auch Kinder?«, erkundigte ich mich.


 »Wir haben drei. Zwei sind schon verheiratet. Nur der Jüngste wohnt noch daheim, wenn er Semesterferien hat. Er will Steuerberater werden«, fügte sie stolz hinzu. »Seid ihr beide denn schon unter der Haube? Damit eure Mammy ein paar Enkelchen kriegt, die sie verwöhnen kann?«


 Meine Sprösslinge schüttelten den Kopf.


 »Von unserem Nachwuchs haben wir schon vier«, fuhr Sinéad fort. »Es ist schön, wieder was Kleines im Haus zu haben. Sie besuchen uns auch oft über Nacht. Bleibst du zum Mittagessen? Du und John habt sicher eine Menge zu bereden.«


 »Du brauchst dir unseretwegen keine Umstände zu machen, Sinéad.«


 »Überhaupt kein Problem, Merry. Taucht ja nicht alle Tage aus heiterem Himmel ein verschollenes Familienmitglied auf. Das ist wie im Gleichnis vom verlorenen Sohn. Also wird das gemästete Kalb aufgefahren. Es gibt Rindfleischeintopf mit Guinness zum Mittagessen.«


 »Wie geht es eigentlich den anderen, Sinéad? Meinen Schwestern, Bill und Pat?«


 »Deinen Schwestern geht’s prima. Alle sind verheiratet. Pat auch. Allerdings hat Nora inzwischen den zweiten Mann und lebt in Kanada. Sie war immer schon sprunghaft, richtig? Ellen, Katie, Bill und Pat, der mittlerweile einen eigenen Hof hat, wohnen noch in der Nähe. Enkelkinder gibt’s auch schon. Bill arbeitet bei der Stadtverwaltung in Cork. Es heißt, er will bei den nächsten Wahlen für die liberal-konservative Fianna Fáil kandidieren.«


 Ich hatte Mühe, mir meinen kleinen Bruder erwachsen und auf einem verantwortungsvollen Posten vorzustellen.


 »Und Katie? Wo lebt sie?«


 »Katie?«, hakte Mary-Kate nach.


 »Meine zwei Jahre ältere Schwester«, erklärte ich. »Und, ja, ich habe dich nach ihr benannt.« Ich lächelte.


 »Hier ist es ganz normal, seine Kinder nach der Verwandtschaft zu benennen, meistens nach den eigenen Eltern«, erläuterte Sinéad meiner Tochter. »Bei Familienfeiern kann das kompliziert werden. Einer ruft John, und vier springen auf.« Sie lachte leise in sich hinein. »Ach, wenn man vom Teufel spricht. Pass auf, gleich fällt ihm die Kinnlade runter.«


 Ich hörte, wie die Tür eines Lasters zuknallte. Darauf folgten Schritte, die sich der Hintertür näherten. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Zu guter Letzt stand ich auf. John öffnete die Tür. Auch er hatte seit unserer letzten Begegnung zugenommen, allerdings eher an Muskelmasse. Sein lockiges Haar war grau meliert. Ich schaute ihm in die grünen Augen, die er von unserer Mutter geerbt hatte, und lächelte ihn an.


 »Hallo, John«, begrüßte ich ihn, plötzlich schüchtern.


 »Rat mal, wer das ist«, ließ sich Sinéad vernehmen.


 Er starrte mich an. Nach einer Weile schien er zu begreifen, wen er vor sich hatte, und trat einen Schritt vor.


 »Jesus, Maria und Josef! Merry, bist du das?«


 »Wer sonst?« Mir stiegen Tränen in die Augen.


 »Komm her, Mädel, damit ich dich umarmen kann. Zum ersten Mal seit über fünfunddreißig Jahren.«


 »Siebenunddreißig«, verbesserte ich ihn, während wir aufeinander zugingen.


 Er schloss mich in seine kräftigen Arme. Als mir der vertraute Geruch nach Kuhstall in die Nase drang, hatte ich Mühe, nicht vollends in Tränen auszubrechen.


 Die übrigen Anwesenden in der Küche schwiegen, bis John mich losließ. »Ich hab dich vermisst, Merry.«


 »Ich dich auch.« Ich schluckte.


 »Ist das dein Nachwuchs? Die zwei sind dir wie aus dem Gesicht geschnitten!«, verkündete er, an Jack und Mary-Kate gewandt. »Wo hast du nur all die Jahre gesteckt?«


 »Wir leben in Neuseeland.«


 »Ich glaub, ich träume. Da müssen wir unbedingt einen drauf trinken. Was möchtet ihr? Bier? Wein?«


 »Ich hätte gerne ein Bier, bitte«, antwortete Jack.


 »Ich auch«, schloss sich Mary-Kate an. Meine Kinder wirkten ein wenig überfordert.


 »Weißwein wäre wundervoll«, meinte ich.


 »Gut, Merry, ich nehm auch ein Glas«, erwiderte Sinéad. »Ein Bier, John?«


 Mein Bruder nickte und setzte sich. Er musterte mich eindringlich, während Sinéad die Bierflaschen und zwei Gläser Wein holte.


 »Auf meine verschollene Schwester, die wohlbehalten zurückgekommen ist. Sláinte!«, verkündete John.


 » Sláinte!« Wir stießen miteinander an. »Das bedeutet ›Prost‹«, erklärte ich Mary-Kate, als sie fragend das Gesicht verzog. Wir nippten an unseren Gläsern.


 »Jetzt erzählt mir nicht, eure Mammy hätt euch nichts über Irland beigebracht«, sagte John zu Mary-Kate.


 »Sie hat bis vor Kurzem kaum über ihre Kindheit gesprochen«, entgegnete Jack. »Wir wussten nur, dass sie in Dublin studiert hat.«


 John schwieg einen Moment und betrachtete mich, bevor er antwortete. »Manchmal ist’s besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen, richtig?«


 »Ja«, antwortete ich erleichtert.


 »Und jetzt will ich alles über dein Leben in Neuseeland wissen. Wie ich gehört hab, gibt’s da jede Menge Schafe«, begann er. »Die geben keine so gute Milch wie Kühe, stimmt’s?«, fügte er mit einem Zwinkern in Jacks Richtung hinzu. »Hast du einen Ehemann? Wo ist er?«


 Ich kam kaum dazu, von dem schmackhaften Rindfleischeintopf zu essen, da John und Sinéad uns drei mit Fragen überhäuften. Meine Kinder waren mir eine große Hilfe und antworteten an meiner statt, wenn sie spürten, dass es mir zu viel wurde.


 Als Nachtisch gab es einen selbst gebackenen Schokokuchen mit Sahne. Während Sinéad mit Mary-Kate und Jack plauderte, beugte ich mich zu John hinüber.


 »Wie geht’s Katie? Siehst du sie oft?«


 »Ach, die ist mit Leib und Seele Pflegekraft im Altersheim in Clonakilty. Sie kümmert sich um die alten Leutchen hier in der Gegend, die an Demenz leiden oder daheim nicht mehr zurechtkommen.«


 »Ist sie verheiratet?«


 »Ja. Connor war in der Baubranche, und als in Irland der keltische Tiger zu brüllen anfing, hat er im Boom ein ordentliches Sümmchen verdient, so viel steht fest. Inzwischen hat er sich zur Ruhe gesetzt und die Firma verkauft. Ein Glück, jetzt, wo die Rezession einsetzt. Ein paar von seinen früheren Angestellten, die für den neuen Unternehmer arbeiten, könnten bald ohne Job dastehen.« John seufzte.


 »Läuft die Wirtschaft hier so schlecht?«


 »Leider ja. Seit ein paar Monaten wird kaum noch gebaut. Früher hab ich mir Connor angeschaut, mit dem großen, schicken Haus, in dem er mit Katie wohnt, und den Sommerurlauben auf Teneriffa. Da hab ich mich schon manchmal gefragt, warum ich überhaupt jeden Morgen um fünf aufstehe und die Kühe versorge. Aber mein Vieh, also Fleisch und Milch, hat einen gewaltigen Vorteil: Essen werden die Menschen immer, ganz gleich, was sie so an der Börse treiben.«


 »Hast du die Farm seit damals vergrößert?«


 »Ja, haben wir. Erinnerst du dich an unsere Nachbarn, die O’Hanlons? Denen hat das angrenzende Land gehört.«


 »Natürlich.«


 »Tja, er wurde alt und wollte verkaufen. Also hab ich zugegriffen.«


 »Was ist mit Daddy? Sinéad hat nichts von ihm erzählt, als ich mich nach der Familie erkundigt habe …«


 »Ach, bestimmt wundert’s dich nicht, dass das Trinken ihm irgendwann den Garaus gemacht hat. 1985 ist er gestorben und liegt jetzt bei Mammy und den übrigen Verwandten auf dem Friedhof in Timoleague. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«


 »Das braucht es nicht, John. Schließlich bin ich fortgegangen, während du alles hier zusammenhalten musstest. Eigentlich hast du den Hof geführt, seit du sechzehn bist.«


 »Wär gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es ein Zuckerschlecken war. Aber es war ein schönes Leben, Merry. Sinéad und ich sind glücklich. Wir haben alles, was wir brauchen, und unsre Familie.«


 »Ich kann es kaum erwarten, Katie zu sehen. Und natürlich die anderen. Gibst du mir Katies Nummer, damit ich sie anrufen kann?«


 »Wird gemacht. Wenn sie den Mund erst wieder zukriegt, wird sie vor Freude ganz aus dem Häuschen sein. Wie lang wirst du bleiben?«


 »Ein paar Tage, vielleicht länger … Ich habe mich da noch nicht festgelegt.«


 »Ich hol dir Katies Nummer.« John ging zum Telefon, das auf der Kommode stand. Als er ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch aus einer der Schubladen zog, erkannte ich es auf Anhieb.


 »Ihr benutzt noch Mammys und Daddys altes Adressbuch?«


 »Ja. Damals brauchten wir’s kaum, weil wir sämtliche Nummern im Kopf hatten. Aber mit den vielen Handynummern ist es inzwischen nötig. Hier ist die von Katie.«


 »Danke.«


 »Und deine trage ich sofort in das Buch ein, nur für den Fall, dass du dich wieder siebenunddreißig Jahre lang aus dem Staub machen willst.« Er zwinkerte mir zu.


 Ich diktierte ihm meine Nummer. Danach gab er mir seine Festnetznummer.


 »Ich kann diese Handys nicht leiden, obwohl ich selber eins hab«, verkündete er. »Mit dem Ding kann mich nämlich meine bessere Hälfte anrufen, wenn ich draußen auf der Wiese ein Nickerchen in der Sonne halte.« Er seufzte. »Also«, sagte er an alle gewandt. »Jetzt muss ich zurück zu meinem Traktor. Aber ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«


 »Ich habe den Kindern gerade vorgeschlagen, ein Familientreffen zu veranstalten, damit sie ihre Tanten, Onkel und Cousins kennenlernen«, sagte Sinéad.


 »Offenbar haben wir insgesamt zwanzig, Mum! Doch ein paar von ihnen wohnen in Kanada«, fügte Mary-Kate hinzu.


 »Keine Sorge, die, die hier sind, genügen, um einen auf Trab zu halten.« Sinéad lächelte. »Passt’s euch nächsten Sonntag?«


 »Geht das, Mum?«, fragte Mary-Kate.


 »Ganz bestimmt. Eine wunderbare Idee, Sinéad. So, ihr beiden, jetzt müssen wir aber los. Danke für das Mittagessen und für eure Gastfreundschaft.«


 »Ach, da war doch nichts dabei. Ich kann’s kaum erwarten, allen Schwägerinnen unter die Nase zu reiben, dass ich dich als Erste kennengelernt hab!« Sie kicherte.


 Nachdem sie uns drei fest umarmt hatte, stiegen wir ins Auto und folgten Johns Traktor bis zur Straße. Ich war so stolz auf meine Kinder, insbesondere auf Mary-Kate, deren Situation der meinen ähnelte, obwohl sie es noch nicht ahnte: Wir wussten beide, dass wir mit der Familie, die wir soeben besucht hatten, nicht blutsverwandt waren. Obwohl sie das in ihrer Begeisterung darüber, Cousins zu haben, offenbar völlig vergessen hatte.


 Vielleicht lag es ja daran, dass sie zweiundzwanzig Jahre lang von ihren Eltern ebenso geliebt worden war wie ich von meinen.


 Würde ich John und meinen übrigen Geschwistern anvertrauen, dass ich als Ersatz für ein totes Baby bei ihnen »abgeworfen« worden war?


 Nein, dachte ich. Es spielte keine Rolle. Nur die Liebe zählte.


 »Wohin jetzt?«, erkundigte sich Mary-Kate.


 »Am besten zurück ins Hotel.«


 »Tja, da wir so schönes Wetter haben, würde ich gern nachfragen, ob die Surfschule, die wir am Strand gesehen haben, auch Ausrüstung vermietet«, meinte Jack. »Ich bin schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesurft. Bist du dabei?«, wandte er sich an Mary-Kate.


 »Wenn Mum uns nicht braucht, mit Vergnügen.«


 »Ich komme schon klar. Amüsiert euch nur. Aber Vorsicht, das Meer ist hier eiskalt«, warnte ich sie lächelnd.


 Zurück im Hotel, machten sich die Kinder sofort auf den Weg, um sich Surfbretter zu besorgen. Ich ging in mein Zimmer und wählte Katies Nummer. Eine Mailbox forderte mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen, doch ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich sagen sollte. Als ich die Nummer der Cross Farm eintippte, meldete sich Sinéad.


 »Hallo, ich bin’s, Merry. Katie geht nicht ans Handy. Also schaue ich vielleicht am besten spontan bei ihr vorbei. Wo wohnt sie denn genau?«


 »In Timoleague. Weißt du noch, wo der Fußballplatz ist?«


 »Ja.«


 »Dort auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber, steht ein riesengroßes, schickes Haus. Du kannst es nicht verfehlen, es ist knallorange gestrichen. Nicht unbedingt die Farbe, die ich mir aussuchen würd, aber wenigstens übersieht man’s nicht.« Sinéad lachte leise.


 Nachdem ich für Jack und Mary-Kate eine Nachricht am Empfang hinterlassen hatte, stieg ich wieder ins Auto und fuhr nach Timoleague. Das Dorf hatte sich, so wie Clonakilty, in alle Himmelsrichtungen ausgebreitet. Doch die Hauptstraße hatte sich kaum verändert. Unterwegs hatte ich die malerische Courtmacsherry Bay im Blick. Ich kam am Fußballplatz vorbei, wo Jungen Gaelic Football trainierten. Ich hatte noch deutlich vor Augen, wie meine Brüder mit Daddy hier gespielt hatten. Beim Anblick des großen Hauses ein Stück tiefer am Hang konnte ich Sinéad nicht widersprechen: Auch ich hätte bestimmt nicht diesen auffälligen Orangeton genommen. »Schaut her!«, schien das Haus zu rufen. Katie hatte eindeutig eine gute Partie gemacht.


 Ich bog in die Auffahrt ein und bewunderte den sauber gestutzten Rasen und die ordentlich gepflegten Blumenbeete. Vor dem Haus stand ein Range Rover, so blitzblank poliert, dass sich die Sonne darin spiegelte. Ich hielt an, schaltete den Motor ab, nahm meinen ganzen Mut zusammen, stieg aus und klopfte an die Haustür.


 Sie wurde von einem schlanken, noch immer attraktiven Mann mit grau meliertem Haar geöffnet. Er trug ein rosafarbenes Hemd und Chinos.


 »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich.


 »Ich suche Katie.«


 »Geht es uns nicht allen so?« Mit einem säuerlichen Lächeln zuckte der Mann mit den Achseln. »Sie ist in der Arbeit, so wie immer. Und wer sind Sie?«


 »Mein Name ist Mary McDougal. Ich bin Katies Schwester.«


 Nachdem er mich eine Weile gemustert hatte, nickte er. »Dann musst du die Schwester sein, die verschwunden ist.«


 »Ja, richtig.«


 »Tja, sie wollte gegen vier zurück sein, also in etwa zwanzig Minuten. Übrigens bin ich Connor, Katies Mann. Möchtest du nicht auf einen Tee reinkommen? Ich wollte mir gerade welchen machen.«


 »Danke«, erwiderte ich, worauf er mich in die Küche führte.


 »Setz dich und mach’s dir bequem.«


 Ich folgte seiner Aufforderung und schaute mich in der topmodernen Küche um. Anscheinend hatte man keine Kosten gescheut.


 »Ich kann nicht versprechen, dass sie pünktlich ist«, fuhr er fort, stellte eine Teetasse vor mich hin und nahm Platz. »Wie du sehen kannst, hätte sie’s nicht nötig zu arbeiten. Doch ganz gleich, wie oft ich ihr das auch predige, die alten Leute kommen bei ihr immer zuerst. Sie ist sehr pflichtbewusst. Darf ich dich fragen, wo du all die Jahre gesteckt hast?«


 »Ich bin nach Neuseeland gezogen.«


 »Interessantes Land. Ich würd zu gern mal hinfliegen, falls es mir je gelingt, meine Frau dazu zu überreden, Urlaub zu nehmen. Wo genau wohnst du denn? Auf der Nordinsel oder der Südinsel?«


 Ich erklärte es ihm, und wir plauderten entspannt über das Land und das Weingut, bis ich draußen in der Auffahrt ein Auto hörte.


 »Muss dein Glückstag sein. Meine Frau kommt zur Abwechslung mal nach Hause.« Connor stand auf. »Warum setzt du dich nicht rüber ins Wohnzimmer? Ich erzähl ihr, dass du da bist, damit sie vorbereitet ist. Ist bestimmt ein Schock für sie. Ich kannte sie ja noch nicht, als du verschwunden bist, aber ich weiß, wie eng euer Verhältnis war.«


 »Einverstanden.« Ich ging ins Wohnzimmer, wo es eher aussah wie in einem Einrichtungskatalog als in einem Zuhause. Alles, angefangen von den cremefarbenen Ledersofas bis zu den Beistelltischen aus Mahagoni-Imitat und dem Kaminsims aus massivem Marmor, war blitzsauber. Vor der Tür erklangen Stimmen, und schließlich kam meine Schwester herein. Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: schlank, elegant und unserer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie trug das rote Haar aufgesteckt, und als sie sich näherte, stellte ich fest, dass ihre elfenbeinfarbene Haut völlig frei von Falten war, so als wäre sie seit unserer letzten Begegnung keinen Tag gealtert.


 »Merry.« Als ich aufstand, musterte sie mich gründlich. »Du bist es wirklich, oder?«


 »Ja, Katie, ich bin’s.«


 »O mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ihre Stimme zitterte. »Ich fühl mich wie in einer dieser Reality-Shows im Fernsehen, in der sich zwei Schwestern wiedertreffen, nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten. Ich fang gleich an zu heulen, Merry. Lass dich umarmen.«


 Wir schlossen einander fest in die Arme. Nach einer Weile machte sie sich los und wies auf das nächstbeste Sofa.


 »Meine Beine sind ganz wackelig. Setzen wir uns doch hin«, schlug sie vor.


 Als wir saßen, zupfte sie ein paar Papiertaschentücher aus einer Schachtel auf dem gläsernen Couchtisch.


 »Ich hab mich immer gefragt, wie ich wohl reagieren würde, falls du je wieder auftauchst. Ich war so wütend. Du bist einfach verschwunden, ohne einen Brief, in dem du mir erklärt hättest, wohin du gehst und warum. Bis dahin hatte ich gedacht, ich wär deine beste Freundin. Wir waren doch beste Freundinnen, oder?«


 Mit einer unwirschen Bewegung wischte Katie sich die Tränen weg.


 »Es tut mir so leid, Katie«, erwiderte ich, selbst mit den Tränen kämpfend. »Ich hätte dir Bescheid gegeben, wenn es möglich gewesen wäre. Aber ich durfte es niemandem verraten.«


 »Das stimmt nicht ganz«, protestierte sie, inzwischen ein wenig lauter. »Deinem geliebten Ambrose hast du einen Brief hinterlassen, richtig? Das weiß ich, weil ich mir seine Telefonnummer besorgt und ihn angerufen hab. In dem Brief hätte gestanden, du müsstest fort, doch er soll sich keine Sorgen um dich machen. Und dann hast du dich siebenunddreißig Jahre lang in Luft aufgelöst. Warum, Merry? Bitte erzähl’s mir.«


 »Ich hatte keine andere Wahl, Katie. Glaub mir. Ich wollte dir und dem Rest der Familie niemals wehtun, sondern euch beschützen.«


 »Mir war immer klar, dass du mir was verheimlichst, Merry. Doch ich hätt bestimmt keinem was verraten. Ach, verdammt, ich kann einfach nicht zu heulen aufhören.«


 »Es tut mir wirklich so schrecklich leid, Katie.« Ich legte den Arm um meine schluchzende Schwester und drückte sie an mich.


 »Ich hätt alles getan, um dir zu helfen, das weißt du doch. Wenn nötig, wär ich sogar mitgekommen. Wir haben doch alles miteinander geteilt.«


 »Ja, richtig.«


 »Ich hasse diesen Ambrose. Er war es, der dich uns überhaupt erst weggenommen hat. Seinetwegen waren Father O’Brien und Daddy einverstanden, dich in das schicke Internat in Dublin zu schicken. Und als du erst mal dort oben warst, hast du deine ganze Zeit bei Ambrose verbracht. Er hat getan, als wär er dein Daddy. Aber er war es nicht, Merry.«


 »Stimmt, doch ich bin nicht seinetwegen weg, ich schwöre.«


 »Hast du dich seit deiner Rückkehr mit ihm getroffen?«


 »Ja.«


 »Inzwischen muss er uralt sein.«


 »Ist er, doch er hat immer noch einen scharfen Verstand.«


 »Und was hat er gesagt, als du aus heiterem Himmel aufgekreuzt bist?«


 »Er war erschrocken, hat sich aber gefreut, mich zu sehen. Katie, bitte hör auf zu weinen. Jetzt bin ich hier, und ich verspreche, dir zu erklären, warum ich wegmusste. Ich hoffe, du wirst mich verstehen.«


 »Hatte ja viel Zeit, drüber nachzugrübeln, und ich hab da so einen Verdacht. Meiner Vermutung nach …«


 »Wäre es in Ordnung, ein andermal darüber zu reden, Katie? Meine Kinder sind bei mir, und ich habe ihnen auch noch nichts erzählt.«


 »Was ist mit deinem Mann? Ich geh davon aus, dass du einen hast. Weiß er Bescheid?«


 »Mein Mann ist vor ein paar Monaten gestorben. Er hat nichts geahnt. Niemand wusste etwas. Als ich verschwand, habe ich die Vergangenheit hinter mir gelassen. Ich habe mich völlig neu erfunden und mir eine andere Identität zugelegt.«


 »Mein herzliches Beileid, Merry. Aber … nun, ich muss dir was über unsere Familie sagen. Etwas, das wir als Kinder nicht wussten, aber im Nachhinein ergibt’s Sinn. Insbesondere für dich.«


 »Worum geht es, Katie?«


 »Eine unschöne Sache, Merry, doch sie beantwortet einige Fragen.«


 Gerade wollte ich ansprechen, dass ich Nualas Tagebuch gelesen hatte, als es an der Tür klopfte und Connor hereinkam.


 »Entschuldigt die Störung, aber gibt’s heute was zum Abendessen oder nicht, Katie? Soweit ich feststellen kann, ist der Kühlschrank leer.«


 »Ja, Connor. Ich muss einkaufen fahren. Hab nur einen Abstecher nach Hause gemacht, um zu duschen und die Uniform auszuziehen.« Katie stand auf. »Soll ich dich morgen besuchen?«, wandte sie sich an mich. »Dann hab ich meinen freien Tag. Wo wohnst du denn?«


 »Im Inchydoney Hotel.«


 »Oh, es ist reizend dort, und die Aussicht ist unschlagbar.«


 »Stimmt.« Ich spürte die Anspannung, die sich seit Connors Eintreten im Raum breitgemacht hatte. »Also, ich muss jetzt sowieso los.«


 »Würde dir elf Uhr passen?«, erkundigte sie sich.


 »Ausgezeichnet. Wir treffen uns in der Hotelhalle. Tschüs, Katie, tschüs, Connor.«


 Auf der Rückfahrt zum Hotel kam ich zu dem Schluss, dass meine Schwester trotz des teuren Autos, des eleganten Hauses und des attraktiven, reichen Ehemanns keine glückliche Frau war.


 * * *


 Später aßen Jack, Mary-Kate und ich in einem gemütlichen Pub in Clonakilty zu Abend. Anschließend hörten wir irische Musik im An Teach Bag, früher eine winzige Kate, heute ein Pub. Die Musikgruppe spielte alte Lieder, die mich an meinen Vater mit seiner Fiedel erinnerten. Später kehrten wir zurück zum Hotel.


 »Offenbar kriegen wir morgen gutes Wetter zum Surfen, Mum«, meinte Jack. »Wenn’s dir recht ist, werfen MK und ich uns nach dem Frühstück in die Badeklamotten.«


 »Ich bin sowieso mit meiner Schwester verabredet, es passt also wunderbar.«


 »Ich find’s super hier, Mum«, verkündete Mary-Kate beim Gutenachtkuss. »Alle sind so nett. Genau wie in Neuseeland, nur dass die Leute einen anderen Akzent haben.«


 Wie schön, dass meine Kinder gern hier waren, dachte ich, als ich am nächsten Morgen vor Katies Ankunft in Jeans und eine Bluse schlüpfte.


 Um Punkt elf Uhr erschien sie in der Hotelhalle. Gestern hatte sie ihre marineblaue Pflegerinnenuniform getragen, doch heute war sie elegant mit einer figurumschmeichelnden Hose und einer Seidenbluse bekleidet.


 »Katie«, begrüßte ich sie und stand auf, um sie zu umarmen. »Vielen Dank, dass du gekommen bist.«


 »Als ob ich dich je versetzen würde! Ich war gestern einfach nur so erschrocken und enttäuscht, wer wär das nicht? Aber mir ist schon klar, dass du deine Gründe hattest, Merry. Es ist toll, dich zu sehen! Wo sind deine Kinder?«, fügte sie hinzu.


 »Sie trotzen gerade todesmutig den Wellen. Die beiden sind nämlich leidenschaftliche Surfer.«


 »Können wir uns irgendwo unterhalten? Ungestört, meine ich?«, fragte Katie.


 »Ist es dir hier nicht ungestört genug?«


 »Vergiss nicht, die Wände haben hier Ohren. Außerdem ist mein Mann bekannt wie ein bunter Hund.«


 »Ist es dir etwa peinlich, mit mir gesehen zu werden?« Ich lachte leise.


 »Natürlich nicht. Aber ich möchte dir was erzählen, das … nun, vielleicht wär es nicht gut, wenn uns jemand belauscht.«


 »Okay, dann gehen wir rauf in mein Zimmer.«


 Wir bestellten beim Zimmerservice Cappuccino und plauderten über den Einzug der Moderne in diesem Teil der Welt.


 »Da sagst du mir nichts Neues. Schließlich hat meinem Mann bis vor Kurzem eine der größten hiesigen Baufirmen gehört. In den letzten Jahren davor hatte er ziemlich viel zu tun«, meinte Katie. »Momentan herrscht Flaute, aber er hat es kommen sehen und das Unternehmen vor einem Jahr rechtzeitig verkauft. Jetzt sitzt er auf einem Vermögen, während sein Nachfolger vermutlich mit ansehen muss, wie die Sache den Bach runtergeht. In dieser Hinsicht war Connor schon immer ein Glückspilz.«


 »Oder ein kluger Geschäftsmann.«


 »Ja, schätze schon«, stimmte sie mit einem müden Lächeln zu.


 »Darf ich dich etwas fragen, Katie?«


 »Nur zu, Merry. Ich hatte nie Geheimnisse vor dir.«


 »Das hat gesessen.« Ich verzog das Gesicht. »Bist du mit Connor glücklich?«


 »Möchtest du die lange oder die kurze Antwort hören?«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Du darfst nicht vergessen, ich hab im Henry-Ford-Pub Bier gezapft, als er eines Abends reinspaziert kam und mich im Sturm erobert hat. Seine Firma lief damals schon gut, er konnte mir also sämtlichen Luxus bieten. Er hat mir die Pläne für das tolle Haus gezeigt, das er auf seinem Grundstück in Timoleague bauen wollte. Außerdem hat er mit mir Ausfahrten in seinem schicken Sportwagen unternommen und mir einen Verlobungsring mit einem riesigen Klunker geschenkt.« Katie schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an unsere Kindheit und daran, dass ich mir geschworen hatte, es mal besser zu erwischen? Deshalb erschien es mir wie ein Wunder, als ein reicher Mann um meine Hand anhielt. Natürlich hab ich Ja gesagt. Wir hatten eine rauschende Hochzeitsfeier im Dunmore House Hotel und haben die Flitterwochen in Spanien verbracht. Er hat mich nach Strich und Faden verwöhnt und mich mit Kleidern und Schmuck überhäuft. Ich sollte an seiner Seite richtig was hermachen, sagte er.«


 »Warst du glücklich?«


 »Damals schon. Wir wollten unbedingt eine Familie gründen. Hat zwar ziemlich lang gedauert, aber schließlich hab ich es geschafft, einen Jungen und ein Mädchen zur Welt zu bringen – Connor junior und Tara. Kurz nach Taras Geburt hab ich dann von der ersten Affäre meines Mannes erfahren. Klar hat er alles abgestritten, und ich hab ihm verziehen. Nur dass es immer wieder passierte, bis ich es nicht mehr ausgehalten hab.« Sie zuckte mit den Achseln.


 »Warum hast du dich nicht scheiden lassen?«


 »Wie ich Connor kenne, hätte er einen Weg gefunden, sich vor dem Unterhalt zu drücken. Deshalb hab ich, nachdem die Kinder aus dem Haus waren, beschlossen, aufs College zu gehen und meinen Abschluss in Krankenpflege zu machen. Dafür musste ich zwar drei Jahre lang nach Cork pendeln, doch es hat geklappt, Merry.« Sie lächelte stolz. »Und so arbeite ich jetzt seit fünfzehn Jahren im Altenheim in Clonakilty, und zwar ausgesprochen gerne. Ich bin mit meinem Leben zufrieden, denn inzwischen weiß ich, dass wir alle Kompromisse schließen müssen. Was ist mit deinem Mann? War es eine gute Ehe?«


 »Ja, war es.« Ich lächelte. »Eine sehr gute. Klar, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, so wie alle Leute. Außerdem hatten wir einen finanziellen Engpass, als wir unser Weingut aufgebaut haben …«


 »Ein Weingut, ist es denn die Möglichkeit! Weißt du noch, wie wir Daddys selbst gemachtes Porter stibitzt haben? Mit dem Zeug konnte man Möbel abbeizen!«


 »Wie könnte ich das vergessen? Ein widerliches Gebräu.«


 »Aber getrunken haben wir’s trotzdem.« Katie kicherte. »Offenbar haben wir’s seit unsrer Kindheit weit gebracht.«


 »Stimmt. Aus heutiger Sicht haben wir damals unterhalb der Armutsgrenze gelebt. Ich erinnere mich, dass ich mit großen Löchern in den Stiefeln zur Schule gehen musste, weil wir uns keine neuen leisten konnten.«


 »Heutzutage würde man uns bestimmt als Kinder aus prekären Verhältnissen bezeichnen, aber damals hat halb Irland gelebt wie wir«, meinte Katie.


 »Ja, und trotz allem, was unsere Vorfahren im Kampf für ihre Freiheit durchgemacht hatten, hatte sich in Wirklichkeit nicht viel verändert, oder?«


 »Offen gestanden wollte ich genau darüber mit dir reden.«


 »Unsere Vergangenheit?«


 »Ja. Bestimmt weißt du noch, dass unsere Großeltern uns nie besucht haben. Und unsre Cousins auch nicht«, begann Katie.


 »Ja, und ich habe den Grund nie verstanden.«


 »Ich auch nicht. Bis ich in den frühen Neunzigern angefangen habe, im Altersheim zu arbeiten. Dort hört man eine Menge alter Geschichten, das kann ich dir sagen. Vielleicht schalten die Angehörigen ja irgendwann die Ohren auf Durchzug. Oder die alten Leutchen sind gegenüber Fremden redseliger. Jedenfalls hatten wir in unserer Palliativstation, das ist die Abteilung für Patienten, denen nicht mehr viel Zeit bleibt, eine alte Dame. Eines Abends hatte ich Nachtschicht und sah nach ihr. Obwohl sie schon über neunzig war, hatte sie einen wachen Verstand. Sie starrte mich an und verkündete, ich wär ihrer Tochter wie aus dem Gesicht geschnitten. Dann fragte sie mich nach meinem Namen, und ich antwortete ›Katie Scanlon‹. Doch als sie sich nach meinem Mädchennamen erkundigte und ich erwiderte, dass ich O’Reilly geheißen hätte, hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. Sie packte mich an der Hand und sagte, sie wär meine Großmutter Nuala Murphy. Der Name ihrer Tochter wär Maggie gewesen. Dann meinte sie, sie müsste mir eine Geschichte erzählen, die sie sich von der Seele reden wollte, bevor sie vor ihren Schöpfer trat. Sie hat dazu drei Abende gebraucht, weil sie so schwach war, doch sie war fest dazu entschlossen.«


 Ich starrte Katie ungläubig an. »Nuala war unsere Großmutter?«


 »Ja, die Frau, der wir nur ein einziges Mal begegnet sind, und zwar auf Mammys Beerdigung. Nach ihrem Bericht habe ich besser verstanden, warum wir sie nie zu Gesicht bekommen haben. Was hast du, Merry? Du bist ja ganz blass.«


 »Ich … Katie, jemand, den wir … beide kannten, hat mir vor sehr langer Zeit ein Tagebuch gegeben.«


 »Wer?«


 »Damit möchte ich lieber noch warten, sonst verzetteln wir uns und …«


 »Tja, schätze, ich weiß, von wem du dieses Tagebuch hast. Warum hast du’s mir nie erzählt?«


 »Erstens deshalb, weil ich selbst es erst vor wenigen Tagen gelesen habe. Ich weiß, dass es seltsam klingt, Katie, aber ich war damals erst elf und habe mich nicht für das interessiert, was früher war. Und als ich älter wurde, wollte ich das Ding nicht mehr anschauen, und zwar genau wegen des Menschen, von dem ich es hatte.«


 »Und trotzdem hast du’s behalten?«


 »Ja. Bitte frag mich nicht nach dem Grund, es ist mir selbst schleierhaft.« Ich seufzte auf.


 »Schon gut. Wenn du’s gelesen hast, kennst du die Familienverhältnisse ja bereits.«


 »Nein. Die Eintragungen enden 1920. Nuala muss etwas zugestoßen sein, denn sie schreibt, sie könne nicht weitermachen.«


 »Vielleicht zeigst du’s mir irgendwann. Ich hab die ganze Geschichte vom Anfang bis zum Schluss gehört. Wie weit bist du in dem Tagebuch gekommen? Ich möchte mich nicht wiederholen.«


 »Ich …« Ich räusperte mich. »Kurz nachdem Philip, der britische Soldat, sich erschossen hat.«


 »Gut. Nuala ist nie drüber hinweggekommen, genauso wie über viele andere Dinge, die danach geschahen. Deshalb hat sie uns auch nie besucht, nachdem unsere Mammy unsern Daddy geheiratet hat.«


 »Jetzt rück schon raus damit, Katie«, drängte ich sie. Inzwischen platzte ich vor Neugier.


 Katie förderte eine Mappe aus ihrer eleganten Louis-Vuitton-Shopper zutage und blätterte einen dicken Papierstapel durch. »Ich hab mir ihren gesamten Bericht notiert, damit ich nichts vergesse. Du weißt also, was vor Philips Selbstmord passiert ist?«


 »Ja.«


 »Tja, der Unabhängigkeitskrieg dauerte noch eine ganze Weile. Finn, Nualas Mann, gehörte, wie dir bekannt ist, zu den Freiwilligen. Es waren schlimme Zeiten, denn die Gewalt auf beiden Seiten kochte immer mehr hoch. Am besten fangen wir bei der Hochzeit von Hannah, Nualas Schwester, mit ihrem Verlobten Ryan kurz nach Philips Selbstmord an.«
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 XLI


 Hannah Murphy und Ryan O’Reilly wurden in der Kirche von Clogagh getraut. Seit der Hochzeit von Nuala und Finn hatte sich viel geändert. Wegen der allgemeinen Krise fiel die Zeremonie schlicht aus.


 Die Kirche war mit Stechpalmenzweigen und einer Kerze in jedem Fenster festlich geschmückt. Dennoch nahm Nuala in ihrer Trauer die Hochzeit wie durch einen Nebel wahr. Sie konnte bei niemandem Trost suchen, denn kein Mensch durfte wissen, wie sehr Philips Tod ihr zu schaffen machte.


 Bei der anschließenden Feier im Gemeindesaal beugte sich Sian, eine von Hannahs Freundinnen aus der Schneiderei, zu Nuala hinüber.


 »Hat Euer Gnaden keine Lust mehr, was zur Sache beizutragen, jetzt, wo sie eine verheiratete Frau ist?«


 »Wovon redest du?«


 »Tja, früher war sie die Erste, an die wir uns gewandt haben, wenn eine Nachricht überbracht werden musste. Inzwischen behauptet sie, keine Zeit mehr zu haben.«


 »Wahrscheinlich war sie in Gedanken bei der Hochzeit, Sian«, erwiderte Nuala. »Wenn erst Alltag eingekehrt ist, wird alles wieder so sein wie früher.«


 »Vielleicht, aber …« Sian beugte sich dicht zu Nualas Ohr, um ihr etwas zuflüstern zu können, obwohl das Grüppchen Ceilidh-Musiker mit Hingabe spielte. »Vermutlich ist ihr Mann dagegen, dass sie weiter bei uns mitmacht.«


 Kurz darauf wurde Sian auf die Tanzfläche gezogen. Nuala blieb sitzen und beobachtete, wie das Brautpaar seine Plätze in der Mitte der Tanzenden einnahm. Dabei fragte sie sich, ob die Liebe wirklich blind machte. Sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, was ihre eigensinnige und leidenschaftliche Schwester an dem überzeugten Pazifisten fand, den sie gerade geheiratet hatte.


 * * *


 Das Jahr 1921 brach an. In den folgenden Monaten hatten die tapferen Freiwilligen den Briten nach Kräften das Leben schwer gemacht. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man von Siegen der IRA. Die Männer gewännen dank ihrer schlauen Guerillataktiken und der Tatsache, dass sie ihr Heimatland kannten wie ihre Westentasche, allmählich an Boden. Doch die Briten übten gnadenlos Vergeltung für ihre Gefallenen. Nuala lenkte sich damit ab, dass sie Botschaften überbrachte und denen half, deren Häuser von den Briten aus Rache verwüstet und häufig sogar niedergebrannt worden waren. Viele ältere Leute waren gezwungen, im Hühnerstall zu hausen, und wagten nicht, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Nuala trommelte so viele Frauen der Cumann na mBan wie möglich zusammen. Eines Nachts trafen sie sich in einem sicheren Haus in Ballinascarthy, um eine Liste vorübergehender Unterkünfte aufzustellen, damit die armen obdachlos Gewordenen ein Dach über dem Kopf bekamen. Die Stimmung war zuversichtlich und voller Hoffnung, dass der Konflikt bald ein Ende finden würde. Dennoch riet Niamh, ihre Anführerin, zur Vorsicht.


 »Es ist noch nicht ausgestanden, Mädels. Wir müssen wachsam bleiben. Alle von uns haben geliebte Menschen in diesem Kampf verloren, und es wär schrecklich, wenn’s noch mehr würden.«


 »Was ist mit denen, die im Gefängnis sitzen?«, erkundigte sich Nuala. »Ich hab gehört, die Bedingungen dort sind eine Schande. Im Mountjoy-Gefängnis in Dublin soll’s sogar noch übler zugehen. Gibt es einen Plan, unsere Männer zu befreien?«


 »Sie werden rund um die Uhr streng bewacht«, erklärte Niamh. »Für dieses Britenpack sind sie nämlich ausgezeichnete Geiseln. Die Dreckskerle wissen, dass die Freiwilligen sich jeden Hinterhalt zweimal überlegen werden, und zwar aus Furcht, ihre Kameraden könnten aus Rache erschossen werden.«


 So abgestumpft Nuala inzwischen von den ständigen Hiobsbotschaften auch sein mochte, der Tod von Charlie Hurley, Finns bestem Freund, traf sie dennoch hart. Er war auf dem Hof von Humphrey Forde in Ballymurphy aus nächster Nähe niedergeschossen worden. Finn war am Boden zerstört, doch zum Trauern fehlte ihm die Zeit. Schon wenige Tage später ging er mit dem mobilen Einsatztrupp in den Untergrund, und Nuala wusste nicht, wann sie ihren Mann wiedersehen würde. Sie hatte erfahren, dass die Frauen der Cumann na mBan Charlies Leichnam aus der Leichenhalle des Arbeitshauses geholt und heimlich nachts auf dem Friedhof von Clogagh beerdigt hatten, damit alle Freiwilligen, die ihn als Kommandanten der Third West Cork Brigade verehrt und geachtet hatten, dabei sein konnten.


 Nuala dachte an all die Menschen, die sie und Finn im Kampf um Irlands Freiheit verloren hatten, was sie in ihrer Entschlossenheit stärkte, sich mit Leib und Seele für die Sache einzusetzen. Was mehr war, als man von Hannah behaupten konnte. Sosehr Nuala sich auch vor Augen hielt, dass Hannah die Pflicht hatte, ihrem Mann zu gehorchen, riss ihr die inzwischen offene Verweigerungshaltung ihrer Schwester fast das Herz entzwei. Schließlich hatte sie früher selbst begeistert für die Sache gekämpft. Als Hannah ihr anvertraute, Ryan verurteile im Namen des Pazifismus den Heldenmut der Freiwilligen, führte das zu einem tiefen Zerwürfnis zwischen den beiden Schwestern. Wenn Nuala in Timoleague war und ihre Schwester aus der Schneiderei kommen sah, wandte sie sich meistens rasch ab und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


 Trotz des Krieges ging die Arbeit in der Landwirtschaft weiter. Bis auf eine gelegentlich von Christy überbrachte Nachricht, Finn lebe noch und schicke ihr liebe Grüße, hörte Nuala nichts von ihm. Sie verbrachte ihre Zeit auf der Cross Farm und widmete sich mit Feuereifer ihren Aufgaben. Als es Frühling wurde und überall im Tal der goldgelbe Stechginster blühte, drängten sich im Stall die neugeborenen Kälber. Die Tage wurden länger. Doch trotz der alles überschattenden Angst und Trauer hatte Nuala ein kleines Geheimnis, das einen freudigen Funken in ihr entfachte.


 »Bald sieht man’s dir an, und du wirst es nicht länger verbergen können«, sagte sie sich, als sie sanft über ihren Bauch strich. Ihrer Berechnung nach war sie im zweiten Monat und würde irgendwann Ende Dezember entbinden. Die Schwangerschaftsübelkeit plagte sie nicht allzu sehr, sie strotzte von neuem Tatendrang und brannte darauf, den Krieg für ihr und Finns Kind zu gewinnen. Da sie wollte, dass ihr Mann es als Erster erfuhr, behielt sie die Schwangerschaft für sich. Allerdings hatte ihre Mammy sicher einen Verdacht.


 Als der Frühling in den Sommer überging und sich die britischen Soldaten aus Furcht vor einem Hinterhalt der Freiwilligen immer seltener auf den Straßen zeigten, konnte Nuala sich auch um die Landsleute kümmern, die bei Kämpfen oder der Plünderung ihrer Häuser verwundet worden waren.


 Die Männer und ihre Familien überschütteten sie mit Dankbarkeit und boten ihr von den wenigen Lebensmitteln an, die sie entbehren konnten. Die meisten ihrer Patienten, noch kaum erwachsen, hatten für die Sache ihre körperliche Unversehrtheit und ihre Zukunft geopfert. Sie und ihre Angehörigen beschämten Nuala und rührten sie zu Tränen.


 Im letzten Jahr hab ich mehr über die Krankenpflege gelernt, als in allen Büchern steht, dachte sie, als sie eines Abends auf dem Rad nach Hause fuhr.


 Weil sie tagsüber so beschäftigt war, fiel sie abends erschöpft ins Bett. Der Sommer schritt voran. Man raunte, die Briten hätten sich in ihre Kasernen zurückgezogen – das hieß, sofern diese noch nicht von den Freiwilligen niedergebrannt worden waren. Von Christy hörte sie, Michael Collins selbst habe der West Cork Flying Column eine Grußbotschaft zukommen lassen. Als Nuala das nächste Mal Hannah in der Stadt begegnete, schlug sie ihrer Schwester vor, gemeinsam zu Mittag zu essen. Sie wollte ihr von der Botschaft an die Männer berichten, damit auch Ryan davon erfuhr.


 »Stell dir nur vor!«, meinte Hannah träumerisch, als sie auf ihrer Lieblingsbank mit Blick auf die Courtmacsherry Bay saßen. »Eine Nachricht vom Big Fellow persönlich!«


 »Er steht hinter unseren Männern und ihrem Kampf, Hannah«, entgegnete Nuala spitz. »Hoffentlich erzählst du Ryan das auch.«


 Hannah achtete nicht auf den Seitenhieb ihrer Schwester. Stattdessen vertraute sie ihr an, dass sie in anderen Umständen war. Daraufhin gab auch Nuala ihr Geheimnis preis, nahm Hannah jedoch das Versprechen ab zu schweigen, bis sie es Finn selbst sagen konnte. Als die beiden sich ausmalten, wie ihre Kinder später miteinander spielen würden, stellte sich kurz die frühere Nähe wieder ein.


 Dann jedoch fragte Nuala, ob Hannah und Ryan am Sonntag zum Mittagessen auf die Cross Farm kommen wollten.


 »Wir haben euch zwei schon seit Wochen nicht gesehen«, fügte sie hinzu.


 »Entschuldige, aber wir können nicht. Ryan will mit mir zu einer Mahnwache in der Nähe von Kilbrittain, wo er geboren ist. Wir werden für den Frieden beten.«


 »Und deine Gebete werden bitter nötig sein, wenn dieser Krieg jemals enden soll«, murmelte Nuala.


 * * *


 Gerade hatte sie einen Früchtekuchen für die arme Mrs Grady von nebenan gebacken, die inzwischen wegen ihrer schlimmen Arthritis ans Bett gefesselt war. Es war ein ungewöhnlich schwülheißer Junitag, und Nuala starrte hinaus auf das Stück nackte Erde hinter dem Häuschen, das seit ihrem Einzug brach lag. Sie fragte sich, ob sie es harken und hübsche Blumen pflanzen sollte, als ihr plötzlich jemand auf die Schulter tippte.


 Nach Luft schnappend fuhr sie herum. »Du meine Güte, Christy! Hast du mich erschreckt!«


 »Tut mir leid, aber ich dachte, es würd dich interessieren. Letzte Nacht haben die Freiwilligen Bernard Castle in Bandon niedergebrannt und Lord Bandon als Geisel genommen.«


 »Heilige Muttergottes! Was haben sie gemacht? Wurde jemand verletzt?«


 »Nicht, soweit ich weiß. Alles in Ordnung, Nuala? Du schwankst ja.«


 »Lass uns reingehen. Dann kannst du mir mehr erzählen«, flüsterte sie ängstlich.


 Nachdem Christy ihr ein Glas Wasser gereicht hatte, sah sie ihren Cousin mit Entsetzen und Staunen in den Augen an.


 »Ich kann’s nicht fassen!«, rief sie aus. »Bernard Castle ist viele Jahrhunderte alt. Und Lord Bandon ist bestimmt der mächtigste Mann in dieser Gegend. Die Freiwilligen haben ihn wirklich als Geisel?«


 »Ja. Ich wurde hergeschickt, weil er ganz in der Nähe gefangen gehalten wird und die Freiwilligen dir vertrauen. Derzeit ist er sozusagen ein Nachbar des armen Charlie Hurley auf dem Friedhof von Clogagh.«


 Als Nuala etwas sagen wollte, brachte Christy sie zum Schweigen.


 »Lord Bandon braucht was zu essen. Er soll später nicht behaupten können, es wär ihm bei uns so schlecht ergangen wie unseresgleichen, wenn wir beim Feind ›zu Gast‹ sind. Kannst du für ihn kochen?«


 »Ich soll für Lord Bandon kochen? Der Mann ist an frischen Lachs aus dem Inishannon River und das Fleisch seiner preisgekrönten Rinder gewöhnt. Steckrübensuppe kann ich ihm doch wohl kaum anbieten, oder?«


 »Schätze, gute irische Hausmannskost ist genau das, was dem Mann fehlt. Das wird ihn dran erinnern, dass er auch nur ein Mensch ist und scheißt und pisst wie wir alle. Da kann er noch so vornehm tun. Ich bring ihm gleich diesen Früchtekuchen, wenn du nichts dagegen hast.«


 Christy schnappte sich den abkühlenden Kuchen vom Blech.


 »Nimm deine dreckigen Finger weg!« Nuala entriss ihm den Kuchen und wickelte ihn in ein Nesseltuch. »Soll ich noch ein bisschen Butter dazutun?«


 »Wie du meinst. Fürs Abendessen reicht’s. Morgen zum Mittagessen komm ich wieder. Bis dann.«


 Nuala sah Christy nach, wie er auf das Schulhaus zuging und an der Kirche rechts abbog.


 Sie hatte den Verdacht, dass sie genau wusste, wo Lord Bandon versteckt wurde. Ob ihr Mann wohl bei ihm war?


 * * *


 Am Nachmittag benutzte Nuala ihren kostbaren Mehlvorrat, um eine Kartoffel-Schinken-Pastete zu backen. Da sie nur selten Gelegenheit dazu hatte, befürchtete sie, dass sie nicht gelingen könnte. Aber die Kruste wurde wunderbar goldbraun. Gerade hatte sie die Pastete zum Abkühlen auf den Küchentisch gestellt, als es an der Tür klopfte.


 »Ich bin hier, Christy! Komm einfach rein!«, rief sie, da sie damit beschäftigt war, den überstehenden Rand von der Kruste abzuschneiden.


 »Guten Tag, Nuala.«


 Das Messer noch in der Hand, drehte sie sich um.


 »Bitte, Nuala. Ich komme mit friedlichen Absichten, Ehrenwort. Außerdem bin ich heimlich hier.«


 Die Frau streifte die Kapuze ihres langen schwarzen Umhangs ab.


 »Lady Fitzgerald?«, flüsterte Nuala zu Tode erschrocken.


 »Bitte haben Sie keine Angst. Ich bin nicht in eigener Sache hier. Ich soll im Auftrag einer sehr guten Freundin um Gnade bitten.«


 Lady Fitzgerald stellte einen Weidenkorb auf den Tisch. Unterdessen ging Nuala, weiterhin mit dem Messer in der Hand, zum Fenster an der Vorderseite, um sich zu vergewissern, dass draußen keine Soldaten lauerten. Schließlich konnten sie Lady Fitzgerald auch als Lockvogel eingesetzt haben und nur darauf warten, die Haustür einzuschlagen, um Nuala zu verhaften und zu foltern, bis sie ihnen verriet, was sie über Lord Bandons Verbleib wusste.


 »Nuala, ich bin allein, das versichere ich Ihnen. Ich bin sogar von Argideen House zu Fuß gegangen, damit weder meine Familie noch die Dienstboten etwas bemerken. Darf ich mich setzen?«


 Mit einem leichten Nicken wies Nuala auf den einzigen bequemen Stuhl, den sie besaßen.


 »Nuala, mir ist bewusst, dass Sie mich als Feindin betrachten und gelernt haben, niemandem über den Weg zu trauen. Dennoch flehe ich Sie an, denn Sie sind die Einzige, die versteht, was ich durchgemacht habe.« Im nächsten Moment füllten sich Lady Fitzgeralds Augen mit Tränen. Nuala wusste, dass sie an Philip dachte. »Ich wende mich heute an Sie, weil zwischen uns ein Band von Frau zu Frau besteht. Mit meinem Besuch bringe ich uns beide in Gefahr. Allerdings würde mich mit Umhang und offenem Haar vermutlich mein eigener Ehemann nicht erkennen.« Lady Fitzgerald lächelte traurig.


 Nuala fand, dass Lady Fitzgerald mit ihrem langen blonden Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel, sehr hübsch aussah. Dass sie ungeschminkt war und keinen Schmuck trug, hob ihre natürliche Schönheit hervor und ließ sie jünger und ein wenig verletzlich wirken.


 »Ich flehe Sie an, vertrauen Sie mir«, sprach Lady Fitzgerald weiter. »Außerdem sollten Sie wissen, dass ich versucht habe, Sie und Ihre Familie zu schützen. Obwohl Ihr Mann und auch Sie selbst unter Verdacht stehen, wurde Ihr Haus nie gestürmt, richtig?«


 »Nein. Falls Sie der Grund dafür sind, bedanke ich mich.«


 Nuala konnte es sich gerade noch verkneifen, ein höfliches »Mylady« hinzuzufügen. Lady Fitzgerald war zwar freundlich zu ihr gewesen, doch bei dem Gedanken an die Gräueltaten, die in ihrem Namen und in dem aller Briten verübt worden waren, blieb ihr das Wort im Hals stecken.


 »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie stattdessen.


 Lady Fitzgeralds Blick wanderte zwischen der Pastete und Nuala hin und her.


 »Heute Morgen hat mich eine sehr gute Freundin aufgesucht. Sie hat mir mitgeteilt, die Iren hätten ihren Mann als Geisel genommen. Er werde aus Rache festgehalten für die Hinrichtung von gefangenen IRA-Mitgliedern in den Gefängnissen von Cork und Dublin. Sollte es zu weiteren Erschießungen kommen, würde ihr Mann getötet.« Eine kleine Pause entstand, bevor Lady Fitzgerald fortfuhr. »Ich glaube, wir beide wissen, von wem ich rede.«


 Nuala saß schweigend und mit zusammengepressten Lippen da.


 »Diese Pastete sieht ja ausgesprochen gut aus, Nuala. Erwarten Sie Besuch oder ist sie für … jemand anderen?«


 »Ja, für meine Nachbarin, die nebenan das Bett hütet.«


 »Tja, dann ist die Frau zu beneiden. Bestimmt wird die Pastete ihr schmecken. Nuala, ich bin wegen einer Ehefrau hier, die kränkelt und sich wie Sie verzweifelt nach der Rückkehr ihres Mannes sehnt. Falls Lord Bandon von jemandem, den Sie kennen, gefangen genommen wurde, könnten Sie dann meine Bitte um Gnade übermitteln?«


 Wieder verzog Nuala keine Miene und schwieg weiter.


 Lady Fitzgerald wies auf den Korb. »Hier drin befinden sich Lebensmittel aus meiner eigenen Speisekammer, um den Gefangenen so zu verpflegen, wie er es gewöhnt ist. Außerdem ist da noch ein Brief von seiner Frau.«


 Als Lady Fitzgerald forschend Nualas Gesicht musterte, hatte diese Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


 »Vielleicht kennen Sie ja jemanden, der ihm den Korb bringen könnte. Er enthält nichts Gefährliches. Nur Liebe, Rückhalt und Trost von seiner Frau. Darf ich ihn hierlassen?«


 Diesmal nickte Nuala fast unmerklich.


 »Danke. Außerdem möchte ich Ihnen mitteilen, dass mein Mann und ich uns von Argideen House verabschieden. In diesen Minuten werden unsere Koffer gepackt, und man bereitet alles für die Abreise vor. Wir werden nach England zurückkehren. Nach dem, was dem Mann meiner Freundin vor zwei Nächten zugestoßen ist, und dem Brandanschlag auf das Haus der Travers in Timoleague ist es eindeutig zu riskant für uns, länger hierzubleiben.«


 Lady Fitzgerald erhob sich und ging auf die Tür zu, wo sie noch einmal innehielt.


 »Leben Sie wohl, Nuala. Möge Ihre Seite siegen und Ihr Mann wohlbehalten zu Ihnen zurückkehren. Schließlich ist es Ihr Land.«


 Mit einem traurigen Lächeln ging sie davon.


 Nachdem Lady Fitzgerald fort war, dauerte es eine Weile, bis Nuala aufstehen und sich mit dem Korb befassen konnte. Ihre Finger pirschten sich so vorsichtig an, als vermute sie eine Handgranate darin.


 »Könnt genauso gut eine sein«, murmelte sie.


 In dem Korb befanden sich Dosen von einem Laden namens Fortnum and Mason’s: Kekse, Earl-Grey-Tee und eine Büchse Lachs. Außerdem waren da Pralinen und eine Schachtel mit winzigen gefleckten Eiern, die laut Deckelaufschrift von einer Wachtel stammten. Ganz unten im Korb lag ein Umschlag, der mit »James Francis« beschriftet war. Nuala drehte ihn hin und her und wollte ihn gerade öffnen, als sie bemerkte, dass sich Christy vom Pub her näherte. Rasch räumte sie alles wieder ein, deckte den Korb mit einem Leinentuch ab und eilte los, um ihn im Abort zu verstecken.


 »Schätze, so eine Pastete könnt man auch einem König servieren, Nuala«, meinte Christy, als sie in die Küche zurückkehrte. »Damit müsste Seine Lordschaft ein paar Tage lang bei Kräften bleiben.«


 »Bestimmt ist er Besseres gewöhnt als Kartoffeln und Schinken, aber was anderes hab ich nicht.«


 »Schon in Ordnung. Ich mach mich auf den Weg.« Christy griff nach der Pastete.


 »Ist er immer noch ein Nachbar von Charlie Hurley?«


 »Die Jungs verlegen ihn immer wieder.«


 »Hast du ihn gesehen?«, bohrte sie nach.


 »Nein.«


 »Weißt du, wer ihn bewacht?«


 »Die Jungs wechseln sich ab.«


 »Gehört Finn dazu?«


 Christy starrte sie an. Obwohl er nicht antwortete, wusste sie, dass ihr Mann an der Sache beteiligt war.


 »Wenn du ihn triffst, richte ihm aus, dass seine Frau ihn liebt und ihn zu Hause erwartet.«


 »Wird gemacht, Nuala. Pass auf dich auf. Und falls britische Patrouillen aufkreuzen, spiel die Unschuldige.«


 »Was sollte ich sonst tun? Ich weiß ja nichts.« Sie zuckte mit den Achseln.


 »In einer halben Stunde bin ich wieder im Pub. Dort findest du mich, falls es Schwierigkeiten gibt. Also bis später.«


 »Bis später, Christy.«


 Er zwinkerte ihr zu. Sie blickte ihm nach, als er zurück zum Pub hinkte, und dachte dabei, welche Sicherheit es ihr vermittelte, dass er nur einen Katzensprung entfernt war. Sie hatte keine Ahnung, was sie ohne ihn hätte tun sollen.


 Nuala schenkte sich ein Glas Wasser ein und suchte sich ein schattiges Plätzchen im Garten. Dass sie Lady Fitzgeralds Korb trotz allen Flehens nicht weiterreichen konnte, lag auf der Hand.


 »Verzeih mir, Philip, aber niemand darf wissen, dass ich Verbindung zu deiner Mammy habe«, flüsterte sie, die Augen zum Himmel gewandt.


 Schließlich traf sie eine Entscheidung. Sie stand auf und holte den Korb aus dem Toilettenhäuschen.


 Eine Stunde später hatte sie den Inhalt von Dosen und Schachteln in Schalen oder braune Papiertüten umgefüllt. Dann sammelte sie die Verpackungen ein, kniete sich vor den Kamin und verbrannte sie, eine nach der anderen. Zu guter Letzt warf sie den Brief in die Flammen und sah zu, wie er zu Asche zerfiel. Sie hatte darauf verzichtet, ihn zu öffnen, denn der Inhalt ging nur »James Francis« etwas an.


 Nachdem alle Beweise vernichtet waren, erhob sich Nuala und machte sich zum Abendessen zwei dicke Scheiben Brot, belegt mit köstlichem Lachs.


 Am nächsten Tag gab sie Christy das Gleiche für Lord Bandons Mittagessen mit.


 * * *


 Inzwischen war eine Woche vergangen. Christy erschien weiterhin täglich, um Proviant zu holen. Um ihr Gewissen zu beruhigen, verwendete Nuala stets ein wenig von Lady Fitzgeralds Lebensmitteln.


 »Wie lang wollen sie ihn noch festhalten?«, erkundigte sie sich, als sie und Christy zusammen beim Tee saßen.


 »Solang wie nötig. Sean Hales, der den Brandanschlag auf Bernard Castle befehligt hat, hat General Strickland in Cork mitteilen lassen, dass wir ihn haben. Wenn die Erschießungen unserer Kameraden in den Gefängnissen nicht aufhören, wird Lord Bandon getötet. Seitdem hat weder in Dublin noch in Cork auch nur eine einzige Hinrichtung stattgefunden.« Christy grinste. »Schätze, wir haben die Briten endlich an den Eiern.«


 »Also habt ihr nicht vor, ihn in nächster Zeit umzubringen?«


 »Nicht, solange die Briten unsre Leute am Leben lassen. Was ich stark vermute. Laut Sean hat Lord Bandon Freunde und Verwandte in der britischen Regierung. Die werden nicht zulassen, dass die Iren einen der ihren töten. Wir beten alle für einen Waffenstillstand.«


 »Falls sie ihn nicht vorher finden, Christy.«


 »Ach, das werden sie schon nicht, da können sie bis in alle Ewigkeit suchen.« Er lachte leise auf. »Er verbringt nie zwei Nächte hintereinander im selben Quartier, und außerdem wird er rund um die Uhr bewacht. Also.« Christy stand auf. »Bis bald, Nuala.«


 Im Gehen griff Christy nach Lady Fitzgeralds mit einem Leinentuch abgedeckten Proviantkorb. Nuala war froh, das Ding nicht mehr im Haus zu haben.


 »Kannst du dir das vorstellen?«, meinte sie staunend zu ihrem Baby und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Vielleicht kriegen wir ja Frieden.«


 * * *


 Zehn Tage später kam Christy hereingerannt und schloss sie in die Arme.


 »Es ist so weit, Nuala!«, verkündete er, als er sie endlich losließ. »Wir haben einen Waffenstillstand mit den Briten vereinbart! Es ist vorbei, es ist wirklich vorbei. Na, was sagst du dazu?«


 »Aber … einfach so? Was wird jetzt aus Lord Bandon?«


 »Unsre Seite war damit einverstanden, ihn morgen unversehrt nach Hause zu bringen.«


 »Er hat kein Zuhause mehr.«


 »Nein. Sein Schloss ist abgebrannt bis auf die Grundmauern. Vielleicht kann er jetzt verstehen, wie Tausende von Iren leiden mussten, als seine Leute unsre Häuser angezündet haben.« Christy betrachtete sie. »Der Kerl tut dir doch nicht etwa leid, oder?«


 »Natürlich nicht … Ich kann’s nur einfach noch nicht ganz glauben.«


 »Komm raus und sieh selbst.« Christy hielt ihr die Hand hin. Zusammen gingen sie zur Tür. Nuala stellte fest, dass die Dorfbewohner ängstlich ihre Haustüren öffneten und auf die Straße huschten, offenbar noch ganz benommen von der Nachricht, die sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben schien.


 Alle fielen einander um den Hals, sahen sich aber auch besorgt in alle Richtungen um. Offenbar befürchteten sie, es könnte sich doch nur um ein Täuschungsmanöver der Briten handeln. Es war, als rechneten sie damit, dass jeden Moment todbringende Armeelaster voll mit Black and Tans oder Männern des Essex Regiment ins Dorf gestürmt kommen würden, um die Bewohner niederzumetzeln.


 »Ist es wirklich wahr, Nuala?«, fragte eine Nachbarin.


 »Ja, das ist es, Mrs McKintall. Wir haben es ausgestanden.«


 Als John Walsh, der Wirt, aus seinem Pub trat und Freibier für alle verkündete, versammelten sich die Einwohner des kleinen Dorfes im Lokal oder draußen vor der Tür und stießen mit Porter auf den Sieg an.


 »Wir haben doch gesiegt, oder?«, fragte sie Fergus, der bleich und völlig verdreckt wie aus dem Nichts aufgetaucht war, um mitzufeiern.


 »Ja, das haben wir. Laut Sean Hales dauert der Waffenstillstand sechs Monate. Während dieser Zeit werden Männer wie Michael Collins und Éamon de Valera oben in Dublin mit den Briten darüber verhandeln, wie’s genau weitergeht.«


 »Ich kann’s einfach nicht fassen! Kriegen wir wirklich eine Republik? Ich mein, geben die uns tatsächlich unser Land zurück?«


 »Ja, Nuala. Irland ist frei! Es ist frei!«, rief Fergus aus.


 Später am Tag fuhr Fergus sie und Christy mit dem Pferdekarren nach Timoleague, um Hannah abzuholen, damit die ganze Familie sich auf der Cross Farm zusammenfinden konnte, um den Sieg gemeinsam zu begehen. Selbst Ryan war bereit mitzukommen. Der Whiskey floss in Strömen, und es wurde viel gelacht. Allerdings weinten sie auch um die, die so heldenmutig gekämpft hatten und nun nicht mehr unter ihnen waren.


 Obwohl Nuala sich mit den anderen freute, war sie in Gedanken abgelenkt.


 »Passt es dir, wenn ich uns jetzt nach Hause fahre, Christy?«, fragte sie ihren Cousin, der ein wenig zu ausgiebig dem Whiskey zugesprochen hatte.


 »Na klar. Ich würd’s nicht mehr schaffen, das Vieh in den Stall zu treiben, geschweige denn, dass ich einen Karren lenken könnte.« Er lachte auf. »Ich komm mit dir nach Clogagh. John braucht morgen früh im Pub bestimmt Hilfe beim Aufräumen.«


 Nuala verabschiedete sich von ihrer ausgelassen feiernden Familie. Zu ihrer Erleichterung debattierte Ryan gut gelaunt mit ihrem Vater darüber, wie Mick Collins die irische Sache friedlich regeln würde.


 Auf dem Rückweg nach Clogagh herrschte auf den Straßen eine eigenartig gespenstische Stille. Sie begegneten keinem einzigen anderen Fahrzeug.


 Nuala spannte das Pferd aus und führte es auf die Weide neben dem Pub. Unterdessen reckte Christy weiter die Arme in die Luft und sang, hin und her schwankend, eine alte irische Ballade.


 »Zeit fürs Bett, Christy. Wir sehen uns morgen.« Sie lächelte.


 »Gute Nacht, Nuala. Dein Mann kommt sicher bald zu dir zurück«, erwiderte er. Schwer auf seinen Stock gestützt, torkelte er ins Pub, wo es noch immer hoch herging.


 »Darum kann ich nur beten«, murmelte sie und öffnete ihre Haustür.


 * * *


 In den nächsten vierundzwanzig Stunden war es, als atmete ganz Irland tief auf. Nuala hingegen hielt immer noch die Luft an. Sie hatte kaum ein Auge zugetan und stattdessen vergebens darauf gewartet, dass die Hintertür aufging.


 Als bis zum Abend immer mehr abgemagerte, zerlumpte Freiwillige im Dorf erschienen und ihren Angehörigen um den Hals fielen, geriet sie außer sich vor Sorge.


 »Wo bist du, Finn?«, flüsterte sie. »Bitte komm bald zu mir nach Hause, sonst werd ich noch verrückt.«


 Es wurde Schlafenszeit. Aber Nuala war zu erschöpft, um sich auszuziehen, und schlief voll bekleidet auf dem Bett ein. Sie bemerkte weder das Knarzen der Tür noch die Schritte auf der Treppe.


 Erst als eine Stimme ihr ins Ohr wisperte und jemand sie in die Arme nahm und fest an sich drückte, wusste sie, dass ihre Gebete erhört worden waren.


 »Du bist zurück, Finn. O mein Gott, du bist zu Hause.«


 »Ja, Liebling. Und ich schwör, nie mehr von deiner Seite zu weichen.«
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 In den nächsten Monaten herrschte in ganz Irland Festtagsstimmung. Die britischen Truppen zogen ab, und mit der Zeit kehrte der Alltag zurück. Nualas Schwangerschaft schritt voran; Finn unterrichtete wieder die Kinder an der Schule von Clogagh. Der Sommer wich einem regnerischen und windigen Herbst, was Nualas Hochstimmung jedoch keinen Abbruch tat.


 Beim sonntäglichen Mittagessen auf der Cross Farm im November waren die Friedensverhandlungen zwischen Michael Collins und dem britischen Premierminister David Lloyd George und seinem erfahrenen Politikerstab das vorrangige Thema. Collins war als Vertreter Irlands entsandt worden und hatte allen einen Vertrag versprochen, der die Insel zur Republik machen würde.


 »Mich wundert, dass Éamon de Valera nicht selber mit den Briten verhandelt«, meinte Finn, während er sich das von Eileen gekochte Stew mit Dunkelbier schmecken ließ. »Schließlich ist er unser Präsident und hat viel mehr Erfahrung als Mick.«


 »Mick Collins wird uns den lang ersehnten Frieden bringen«, wandte Ryan knapp ein. Nuala spürte die unterschwelligen Spannungen zwischen dem ehemaligen Soldaten und dem Pazifisten.


 »Schätze, de Valera will Mick Collins zum Sündenbock machen. Er hatte immer schon ein Talent dafür, sich wegzuducken, wenn was schiefläuft. Und wenn’s klappt, heimst er die Lorbeeren ein«, sagte Daniel. »Man braucht sich nur anzuschauen, wie er’s Mick überlassen hat, die Briten zu bekämpfen, während er zum Spendensammeln in Amerika war. Ich trau diesem Kerl nicht übern Weg. Ein Glück, dass Mick die irische Sache vertritt.«


 Als Finn das Wort ergreifen wollte, legte Nuala ihm unter dem Tisch die Hand aufs Bein, damit er den Mund hielt. Der Krieg war vorbei, und Nuala wünschte sich Frieden – am Esstisch ihrer Familie ebenso wie in ganz Irland.


 * * *


 Anfang Dezember war Nuala hochschwanger und wartete ungeduldig auf die Entbindung. Sie war froh, dass ihre Schwester nur einen Monat Rückstand hatte, denn so konnten sie gemeinsam über ihre Beschwerden und Unpässlichkeiten klagen.


 »Dauert ja nur noch ein paar Wochen.« Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Nuala sich in einen Sessel sinken. Sie saß mit Hannah und ihrer Mutter in der Küche, wo die drei Mützchen und Schühchen für die beiden Babys strickten. Ein eiskalter Windhauch fegte durch die Küche, als Daniel, eine Zeitung hoch über dem Kopf schwenkend, hereingestürmt kam. Fergus folgte ihm auf den Fersen.


 »Wir haben einen Friedensvertrag!«, rief er aus. »Mick hat Irlands Interessen verteidigt!«


 Alle umarmten einander jubelnd. Dann schlug Daniel den Cork Examiner auf und fing an, die Vertragsbedingungen vorzulesen. Je weiter er kam, desto mehr wich seine Begeisterung blankem Entsetzen. Als er fertig war, setzte er sich bedrückt an den Tisch. Die Familie umringte ihn, um die Einzelheiten selbst zu lesen.


 »Das kann einfach nicht wahr sein«, murmelte Daniel.


 »Ist es aber, Daddy. Hier steht, Irland wird ein ›eigenständiges Herrschaftsgebiet‹ des britischen Empire«, stellte Hannah fest.


 »Aber wir wollten eine Republik«, protestierte Nuala. »Heißt das, dass wir diesem verfluchten englischen König weiter die Treue schwören müssen?«


 »Nuala!«, tadelte ihre Mutter. »Daniel, stimmt das?«


 »Ja«, antwortete dieser. Seine freudige Erregung war wie weggeblasen. »Außerdem bleibt ein Teil des Nordens von Irland weiter in der Hand der Briten.«


 »Gütiger Himmel«, murmelte Fergus. »Wie konnte Mick Collins bei so was mitmachen?«


 »Keine Ahnung. Aber die dürfen doch nicht einfach unser Land zerstückeln!«, stieß Nuala hervor.


 »Das ist ein schlechter Scherz.« Daniel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mick Collins hat sich von den Briten übers Ohr hauen lassen.«


 »Er bezeichnet es als ›Meilenstein auf dem Weg zum Frieden in Irland‹«, verkündete Hannah. »Vielleicht hat er von Anfang an geahnt, dass er’s nicht sofort schaffen würd, den Briten eine Republik abzutrotzen. Wenigstens ist es ein Anfang. Außerdem bekommen wir hier im Süden unsere eigene rechtmäßige Regierung.«


 »Schon, aber die Briten herrschen über einen Teil des Nordens! Das ist eher ein Meilenstein auf dem Weg zur Hölle, Hannah«, rief Daniel zornig. »Siebenhundert Jahre britische Herrschaft, und jetzt sieht’s ganz danach aus, als wären wir keinen Schritt weitergekommen.«


 »De Valera hätt nach London fahren sollen«, meinte Nuala. »Mick Collins war nicht der richtige Mann für die Aufgabe.«


 »Das sagst du jetzt. Aber als wir im Sommer unseren Waffenstillstand bekamen, hast du ihm zugejubelt!«, nahm Hannah ihren Helden in Schutz. »Er hat sein Bestes getan, um uns zu beschützen, uns den Frieden zu bringen und das Blutbad zu beenden!«


 »Und zu welchem Preis?«, zischte Nuala. »Ein Teil unsrer Insel wird einfach abgehackt, und der Süden bleibt weiterhin Herrschaftsgebiet des Vereinigten Königreichs!«


 »Mädchen!«, wandte Eileen ein. »Beruhigt euch. Der Vertrag wurde ja noch nicht vom Dáil abgesegnet. Die Zeitung schreibt, dass de Valera dagegen ist und sich wehren wird. Freut euch einfach, dass wir keinen Krieg mehr haben.«


 Aber welchen Sinn soll das alles haben, wenn wir immer noch keine Republik sind?, dachte Nuala, während sie zusah, wie ihr Vater, zornesrot im Gesicht, nach der Whiskeyflasche griff.


 * * *


 Die Pläne, nicht nur den Frieden, sondern auch das erste Weihnachten ohne britische Besatzer zu feiern, mussten verworfen werden. Irland wurde wieder zur geteilten Nation. In den Dörfern und Pubs tobten Debatten zwischen den Anhängern von Mick Collins, die den Vertrag befürworteten, und den Getreuen von Éamon de Valera, dessen Flügel der Partei Sinn Féin diesen strikt ablehnte.


 »Hannah hat mir grad gesagt, sie und Ryan würden an Weihnachten bei sich daheim essen«, teilte Eileen Nuala mit, als sie diese auf eine Tasse Tee besuchte.


 »Welche Ausrede hat sie diesmal?«, seufzte Nuala.


 »Nun, bei ihr wär’s bald so weit und …«


 »Bei mir auch, Mammy! Mein Kind kommt sogar noch früher als ihres. Und trotzdem fahr ich mit Finn zur Cross Farm, um den Feiertag mit meiner Familie zu verbringen! Dahinter steckt nur dieser Ryan. Er weiß genau, dass wir alle gegen den Vertrag sind und de Valera unterstützen, während er weiter seinen Mick vergöttert.«


 »Die beiden sind für den Frieden, Nuala. Ebenso wie viele andere. Das darfst du ihnen nicht zum Vorwurf machen«, entgegnete Eileen.


 * * *


 Kurz nach Weihnachten konnten Finn und Nuala eine gesunde Tochter namens Maggie auf der Welt willkommen heißen. Hannahs und Ryans Sohn John wurde Anfang Januar geboren. Unterdessen lagen sich aufgebrachte irische Politiker im Dáil wegen des Vertrags in den Haaren. Trotz ihres Neugeborenen und ihres Mutterglücks verfolgte Nuala voller Anspannung die Nachrichten und betete darum, dass de Valeras vertragsfeindlicher Flügel den Sieg davontragen würde. Als Mick Collins und die Vertragsbefürworter die Abstimmung im Dáil gewannen, trat Éamon de Valera aus Protest gegen den Parlamentsbeschluss als Präsident zurück, um sich fortan mit voller Kraft dem Widerstand zu widmen. Eine Wahl stand bevor, die erste in diesem seltsamen Gebilde namens »Irischer Freistaat«, in das sich der Süden der Insel verwandelt hatte. Während des Frühjahrs dauerten die politischen Unruhen in Dublin an, und innerhalb der IRA, die während der Zeit des Waffenstillstands hohen Zulauf bekommen hatte, tobten Kämpfe, da sich die erschöpften Soldaten auf die eine oder die andere Seite schlagen mussten. Angeführt von de Valera begannen die Vertragsgegner, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und staatliche Gebäude zu stürmen, so zum Beispiel das Gerichtsgebäude Four Courts in Dublin, Schauplatz des Osteraufstands von 1916.


 »Wie können sie es wagen, das Gesetz derart mit Füßen zu treten?«, schimpfte Hannah. Sie und Nuala saßen, mit John und Maggie auf dem Schoß, auf ihrer Bank mit Blick zur Courtmacsherry Bay. »Begreifen sie denn nicht, dass dieser Vertrag uns die Freiheit zur Freiheit gibt?«, wiederholte sie den Wahlspruch, mit dem Mick Collins um Unterstützer warb.


 »Den haben die Briten ordentlich über den Tisch gezogen«, höhnte Nuala. »Finn hat gehört, was Collins nach der Unterzeichnung des Vertrags gesagt haben soll: Er hätte gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Er wusste genau, dass wahre irische Republikaner den Wisch ablehnen würden.«


 »Willst du mir unterstellen, dass ich keine wahre irische Republikanerin bin?«, empörte sich Hannah. »Vergiss nicht, immerhin hab ich dich in die Cumann na mBan geholt, liebe Schwester.«


 »Und ich und Finn haben bis zum Kriegsende gekämpft«, gab Nuala zurück. »Wenn du Mick Collins weiter seine Lügen abkaufen willst, sind wir geschiedene Leute.« Mit diesen Worten sprang sie auf, legte Maggie in ihr Tragetuch und marschierte wutentbrannt nach Hause.


 * * *


 Es war Juni, die kleine Maggie war gerade abgestillt, als Nuala entsetzt den Artikel in der Zeitung las.


 »De Valera und die Vertragsgegner haben verloren. Collins und seine Bande sind die Sieger!«, rief sie ihrem Mann zu, der gerade die Treppe hinunterkam. Er machte sich für die Schule fertig und rückte seine Krawatte zurecht. »Das irische Volk hat für diesen abscheulichen Vertrag gestimmt, Finn! Wie konnten die Leute das tun, nachdem sie – wir – so hart für eine Republik gekämpft haben?«


 Schluchzend ließ Nuala den Kopf auf die Tischplatte sinken.


 »Ach, Nuala, Liebling. Ja, es ist eine Schande. Aber wenn die Politik scheitert …«


 »… gibt’s einen neuen Krieg, diesmal Bruder gegen Bruder. Mein Gott, Finn, ich will mir’s gar nicht vorstellen. Die Familien hier in der Gegend sind in der Vertragsfrage sowieso schon zerstritten. Schau dir nur unsre eigene an«, fügte sie hinzu und blickte tränenüberströmt zu ihm auf. »Hannah hat mir stolz unter die Nase gerieben, sie und Ryan hätten für Michael Collins gestimmt! Die brauch sich gar nicht mehr blicken zu lassen. Sonst schlepp ich sie zur Cross Farm und zwing sie dazu, vor den Augen unseres Vaters, eines wahren Feniers, vor dem englischen König einen Knicks zu machen! Und in Gegenwart ihres Bruders Fergus und aller Freunde und Nachbarn, die für die Republik ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben!«


 »Ich weiß, Nuala, ich weiß …«


 »Das ist schlimmer als der Kampf gegen die Briten! Jetzt sind wir ein gespaltenes Land.«


 »Nun, wenigstens sind wir zwei uns weiter einig. Und jetzt versuch dich zu beruhigen, und kümmere dich um unsere Tochter. Sie hat offenbar Hunger.«


 Während Finn Porridge aus dem Topf löffelte, der zum Warmhalten auf dem Herd stand, setzte Nuala die sechs Monate alte Maggie in ihren Kinderstuhl. Finn hatte ihn in den Osterferien selbst gezimmert.


 Als Maggie sie anlächelte, schmolz Nuala dahin. Ihre Tochter war ein wunderhübsches Baby. Ironie des Schicksals war es, dass sie das gleiche rote Haar hatte wie ihre Tante Hannah und ihr auch sonst wie aus dem Gesicht geschnitten war.


 »Gibst du mir den Porridge, Finn?«


 Finn kam ihrer Bitte nach, wobei er hoffte, dass das Kind eine beruhigende Wirkung auf seine aufgebrachte Frau haben würde.


 »So. Dann bis später«, sagte er, küsste den dunklen Scheitel seiner Frau und den rotgoldenen seiner Tochter und machte sich auf den Weg.


 »Eins sag ich dir, Maggie«, meinte Nuala. »Falls meine Schwester hier aufkreuzt und Freudentänze aufführt, weil diese elenden Vertragsbefürworter die Wahl gewonnen haben, hau ich ihr ordentlich eine runter.«


 Maggie gluckste und öffnete das Mündchen, um sich mit Porridge füttern zu lassen.


 »Vielleicht besuchen wir nachher deinen Onkel Christy, hm? Bestimmt sieht er die Dinge so wie ich.«


 Als sie Maggie gerade zum Schlafen hinlegte, stand plötzlich Christy vor der Tür.


 »Hast du’s schon gehört?«, fragte er beim Hereinkommen.


 »Und ob! Maggie ist pappsatt und schläft. Gehen wir raus und genehmigen uns ein Gläschen?«


 »Worauf hättest du denn Lust?«


 »Was immer du möchtest.« Als Nuala eine Whiskeyflasche schwenkte, förderte Christy eine Flasche Porter hinter seinem Rücken zutage.


 »Vergiss nicht, die Wände habe Ohren«, flüsterte Nuala ängstlich.


 »Solang die arme Mrs Grady nicht aus dem Grab aufersteht, in das wir sie vor drei Tagen gelegt haben, kann uns nichts passieren.« Christy lächelte bedrückt. »Wenn wir vor so was wieder Angst haben müssten, wär’s wirklich wie früher.«


 »Die Vertragsbefürworter haben gewonnen, und wir stehen wieder ganz am Anfang.«


 »Ja«, stimmte Christy zu. »Leider haben wir heute Morgen schon Gäste im Pub, ich kann also nicht lange bleiben. Die Leute sagen dasselbe wie wir, was heißt, dass sie ganz bestimmt keine Loblieder auf Mick Collins singen. Viele hier würden weiter für die Republik kämpfen, von der wir geträumt haben. Ich hab gehört, die Protestanten in dieser Gegend würden bereits ihre Siebensachen packen und sich auf den Weg in den Norden machen. Es wird gemunkelt, dass die Grenze geschlossen werden soll.«


 »Man will uns den Zutritt zu einem Teil unsres eigenen Landes verbieten?« Nuala schnappte nach Luft. Sie trank einen Schluck Whiskey.


 »Nun, keine Ahnung, wie das genau ablaufen soll. Aber viele verdrücken sich lieber, nur für alle Fälle.«


 »Und was ist mit den Katholiken, die auf der anderen Seite der Grenze im Norden leben?«


 »Schätze, die werden nach Möglichkeit versuchen, in den Süden zu kommen. Allerdings haben sicher viele, so wie wir auch, eine Farm, mit der sie ihren Lebensunterhalt verdienen. Ach, was für ein verdammter Wahnsinn!« Kopfschüttelnd nahm Christy einen kräftigen Schluck Porter direkt aus der Flasche.


 »Wie sollen wir Krieg gegen uns selbst führen? Wärst du bereit, auf deine Freunde zu schießen? Deine Verwandtschaft? Ich … weiß nicht mehr ein noch aus.« Nuala schlug die Hände vors Gesicht. »Daddy ist ein Fenier und wird bis zum letzten Atemzug für eine Republik kämpfen. Mammy wird wie immer an seiner Seite stehen. Fergus auch. Aber Hannah …«


 »Sei nicht so streng mit ihr, Nuala. Sie gehört nun mal zu ihrem Mann. Außerdem gibt’s hier viele, die einfach für den Frieden und gegen den Krieg gestimmt haben, ohne über die Folgen nachzudenken.«


 »Früher, unter den Briten, hatten wir auch Frieden, und was hat uns das gebracht? Wir waren so nah dran an der Freiheit und mussten so viele Tote beklagen. Wir sind es den Gefallenen schuldig, den Kampf weiterzuführen, oder nicht?«


 »Da würd ich dir zustimmen, so entsetzlich die Vorstellung auch sein mag. Bei der nächsten Versammlung der Third West Cork Brigade werden wir darüber beratschlagen. Sean Hales wird nicht dabei sein. Dieser Verräter hat klipp und klar gesagt, dass er für den Vertrag ist! Inzwischen hilft er sogar Mick Collins in Dublin dabei, eine landesweite Armee zu gründen. Tom Hales hält weiter zu uns und ist dafür zu kämpfen.«


 »Wie kann Sean Hales für den Vertrag sein, wo doch sein Bruder Tom von den Briten gefoltert wurde?« Nuala war außer sich.


 »Schau, noch ist es nicht so weit. Zermarter dir nicht das Hirn, Nuala. Mick Collins will genauso wenig Krieg gegen seine eigenen Leute führen wie wir. Lass uns abwarten, was für politische Trümpfe er noch im Ärmel hat. Dann sehen wir weiter.«


 * * *


 Nur zehn Tage später meldeten die Zeitungen, dass Michael Collins und seine neue National Army die Four Courts in Dublin angegriffen hatten, das Hauptquartier von Éamon de Valera und seiner Vertragsgegner.


 » Nachdem man die Vertragsgegner in den Four Courts aufgefordert hatte, sich zu ergeben, wurde der Befehl zum Angriff erteilt. Die Streitkräfte der Vertragsbefürworter beschossen die Four Courts mit schwerer Artillerie.«


 Anstatt mit der Faust auf die Zeitung einzudreschen, begann Nuala, das Blatt zu zerfetzen. Als Finn nach einem Tag in der Schule nach Hause kam, traf er eine Frau beim Zerreißen einer Zeitung und ein schreiendes Kleinkind an.


 »Hast du’s schon gehört? Collins hat die Four Courts gestürmt! Es wird noch gekämpft, aber laut Zeitung erhält Collins Unterstützung von den Briten. Sie stellen ihm Geschütze und Munition zur Verfügung und … Oh, Finn, bitte sag, dass das nur ein Albtraum ist.« Sie stand auf und ließ sich von ihm tröstend in die Arme schließen.


 »Nuala, wir haben schon mal gesiegt, und wir werden’s wieder schaffen. Christy hat mir grade erzählt, dass heute Nacht eine Versammlung unserer Brigade stattfindet. Jetzt ist der Zeitpunkt da, an dem jeder Mann Farbe bekennen und entscheiden muss, ob er für uns oder für die Regierung mit ihrem Vertrag ist. Liebling, wir wollen doch Maggie nicht ängstigen, oder?«


 Nuala schüttelte den Kopf und machte sich daran, das weinende Baby zu beruhigen.


 »Deine Aufgabe ist es, eine gute Mammy zu sein, Nuala. Alles andere überlass deinem Mann, einverstanden?«


 »Aber wenn sich die Lage zuspitzt, muss ich wieder für die Cumann na mBan arbeiten und …«


 »Nein, Nuala. Sein Leben aufs Spiel zu setzen, solange niemand von einem abhängt, ist eine Sache. Doch jetzt hast du eine Familie. Deshalb werden wir Männer die Angelegenheit in die Hand nehmen. Ich werd nicht zulassen, dass Maggie eine Waise wird, hast du verstanden?«


 »Bitte red nicht so. Es wär besser, wenn ich sterbe, nicht du.«


 »Und ich soll dann wohl Maggies Windeln wechseln, was?« Finn lachte leise auf. »Gibt’s in diesem Haus eigentlich auch was zu essen, bevor ich wieder wegmuss?«


 * * *


 Obwohl Finn in jener Nacht erst spät zurückkehrte, war Nuala noch wach.


 »Wie ist die Versammlung gelaufen?«


 »Es sieht gut aus, Nuala«, erwiderte Finn, während er sich auszog und zu ihr ins Bett schlüpfte. »Fast alle stehen auf unserer Seite. Also sollte sich dieses Pack mit seinem Vertrag in Zukunft warm anziehen. Ich hab gehört, dass Roy O’Connor persönlich von Dublin nach Cork kommen will, um unsren Kampf gegen den Vertrag anzuführen. Wir müssen uns gegen Mick Collins’ neue Irish National Army verteidigen. Angeblich behaupten er und seine Regierung, wir wären keine echten Republikaner!« Finn schüttelte verständnislos den Kopf. »Gegenwehr ist der einzige Weg, und wir werden ihn gehen. Die Erfahrung spricht für uns. Außerdem haben wir Männer wie Tom Hales.«


 »Obwohl Sean Hales Kommandant dieser neuen Armee ist?«


 »Ja. Ach, Nuala, schätze, uns stehen wieder schwere Zeiten bevor. Lass uns ein bisschen schlafen, solange wir noch können.«


 * * *


 Während Finn wieder häufig zu Versammlungen und Wehrübungen unterwegs war, las Nuala, dass die Irish National Army unter Führung von Sean Hales beabsichtige, in von den Briten bereitgestellten Booten an der Südküste zu landen. Und das, obwohl Sean einst ein Mitstreiter von Finn und an dem Anschlag auf Bernard Castle beteiligt gewesen war, dem Ereignis, das den Waffenstillstand erst möglich gemacht hatte. Wohl wissend, dass die Freiwilligen im letzten Krieg Brücken und Bahnschienen gesprengt hatten, hatte Sean sich nun schlauerweise für den Seeweg entschieden.


 Nuala war froh, dass Maggie sie auf Trab hielt, denn wenn Finn nicht da war, wurde sie fast verrückt vor Angst. Es war, als finge der Albtraum wieder von vorne an.


 Maggie vor die Brust geschnallt fuhr sie mit dem Pferdekarren nach Timoleague. In den Läden gab es kein anderes Thema als die derzeitige Lage. Die meisten Menschen waren wegen der neuen Wendung der Ereignisse besorgt. Man konnte Furcht und Ratlosigkeit fast mit Händen greifen.


 »Jetzt haben wir Bürgerkrieg, da beißt die Maus keinen Faden ab«, verkündete Mrs McFarlane, die Metzgersfrau. »Ich hab gehört, Sean Hales ist mit seiner Armee gestern in Bantry gelandet. Jetzt marschieren sie in Richtung Skibereen. Wo soll das bloß alles enden?« Mit diesen Worten reichte sie Nuala das Päckchen mit Schmorfleisch und Speck.


 Auf dem Weg die Hauptstraße entlang stellte Nuala fest, dass sich die seit der Ausrufung des Waffenstillstands und dem Abzug der Briten gut besuchten Pubs inzwischen wieder geleert hatten. Nur einige alte Männer ertränkten ihre Sorgen im Alkohol. Als Nuala ihr Pferd holen wollte, wäre sie fast mit Hannah zusammengestoßen, die gerade aus einem Laden kam.


 »Hallo, Nuala. Wie geht’s dir? Und der Kleinen?«, erkundigte sich ihre Schwester.


 »Prima. Und dir?«, erwiderte Nuala, als spräche sie mit einer Fremden.


 »John entwickelt sich prächtig, danke.«


 »Tja, wir haben dich ja schon einer Weile nicht mehr sonntags beim Mittagessen auf dem Hof gesehen. Wollen du und Ryan nicht mal wieder dabei sein?«, fragte Nuala.


 »Ach, momentan sind alle so aufgebracht. Ryan findet, wir sollten auf Abstand bleiben, bis sich die Wogen geglättet haben. Er weiß ja, was meine Familie von dem Vertrag hält.«


 »Und wie stehst du dazu, Hannah?«


 »Ich wünsch mir nur den Frieden, genau wie Ryan. Jetzt muss ich aber nach Hause zu meinem Baby. Bis bald, Nuala.«


 Nuala blickte ihrer Schwester nach, als diese sich abwandte und die Straße entlang zu dem kleinen Haus ging, in das sie und Ryan kurz nach Johns Geburt gezogen waren. Nun würden sie ihre Kinder doch nicht zusammen aufwachsen sehen. Das kam nicht mehr infrage, seit die Kämpfe tobten.


 »Und das alles liegt nur an Onkel Ryan«, meinte Nuala zu der schlafenden Maggie, die sich friedlich an ihre Brust schmiegte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihrer Schwester einfach nicht verzeihen, denn ihr Verhalten war für sie schlicht und ergreifend Verrat.


 * * *


 Zum Glück hatten die Schulferien gerade angefangen. Deshalb hatte Finn Zeit, sich den anderen Freiwilligen im Kampf gegen den Vertrag anzuschließen. Laut Finn marschierte die National Army inzwischen auf Clonakilty zu.


 »Die Heimat von Michael Collins persönlich«, sagte Nuala zu Christy, als dieser auf einen Plausch vorbeischaute.


 »Will Finn etwa dorthin? An seiner Stelle würd ich vorsichtig sein. Obwohl die meisten in Clonakilty gegen den Vertrag sind, gibt’s bestimmt auch einige, die dem Big Fellow die Stange halten. Schließlich ist er einer von ihnen.«


 »Nein. Finn rückt mit dem Rest der Brigade auf Bandon vor, das nächste Ziel der Army, wie sie glauben.«


 »Tja, die Jungs wissen, was sie tun, und kennen die Gegend wie ihre Westentasche«, erwiderte Christy. »Vergiss nicht, die Männer der National Army sind auch nur ganz gewöhnliche Iren. Sie sind auf den Sold angewiesen, um ihre Familien zu ernähren. Außerdem ist Sean Hales ein Mann des Friedens, ganz gleich, wie wir über seine Einstellung zum Vertrag auch denken mögen. Anders als die Briten hat er keine Lust, seine Landsleute abzuschlachten. Er wird Gnade zeigen, Nuala, vor allem in West Cork, wo er und sein Bruder Tom geboren sind.«


 »Hoffentlich hast du recht«, seufzte Nuala. »Kommst du nach der Sonntagsmesse zum Mittagessen auf den Hof?«, fügte sie hinzu.


 »Klar. Und dann hören wir zu, wie dein Daddy auf der Fiedel ein paar Fenier-Lieder spielt, um uns daran zu erinnern, wofür wir kämpfen, was?« Christy grinste. »Ich muss zurück. Bis bald, Nuala.«


 Nachdem Christy fort war, fragte sich Nuala, warum ihr Cousin, bis auf sein verkrüppeltes Bein ein Bild von einem Mann und außerdem klug und gütig, noch immer keine Frau gefunden hatte.


 * * *


 Da Finn weiterhin in Bandon kämpfte, um das Dorf zu halten, fuhr Christy Nuala und die kleine Maggie am folgenden Sonntag nach der Kirche im Pferdekarren zur Cross Farm. Es war ein wunderschöner Julitag. Nuala betrachtete den strahlend blauen Himmel über ihnen.


 Wo du auch immer sein magst, Finn Casey, ich schick dir all meine Liebe und meinen Segen.


 Die Kämpfe in Bandon waren auf der Cross Farm das beherrschende Thema. Nualas Vater war zugetragen worden, dass Sean Hales trotz der tapferen Gegenwehr der Freiwilligen die Stadt bald einnehmen würde.


 »Wenigstens hatten wir weniger Gefallene, als wenn wir gegen die Briten gekämpft hätten. Lasst uns Gott dafür danken«, meinte ihre Mutter, als sie und Nuala das Mittagessen auftrugen.


 »Trotzdem gab’s Tote. Und was bildet Sean, der doch einer von uns ist, sich eigentlich ein, britische Kriegsschiffe und Artillerie gegen die eigenen Leute einzusetzen?«, brüllte Daniel vom Ende des Tisches. »Und Mick Collins steht hinter dem Ganzen!«


 »Eine Tragödie, mehr kann ich dazu nicht sagen.« Eileen seufzte auf.


 »Der Feind kennt unsere Taktiken, weil er sie vor nicht allzu langer Zeit selber angewendet hat. Und während dieses Pack in Nullkommanichts West Cork erobert, sitzen wir hier rum und drehen Däumchen!«, tobte Daniel weiter.


 »Finn dreht nicht Däumchen, Daddy«, protestierte Nuala. »Er ist da draußen und kämpft für die Republik.«


 »Das tut er, Nuala. Ebenso wie unser Fergus«, stimmte Eileen zu. »Möge Gott die beiden behüten.«


 Nach dem Mittagessen holte Daniel seine Fiedel hervor und spielte zuerst einige aufmunternde Balladen von früher und danach ein paar neue, die er mittlerweile gelernt hatte. Zum Beispiel die Ballade von Charlie Hurley, Finns engstem Freund, der im letzten Krieg auf so tragische Weise ums Leben gekommen war. Als sich seine sonore Stimme erhob und die anrührenden Worte erklangen, wurde Nuala ein wenig ruhiger. Sie kämpften nicht nur für die Republik, sondern auch für all jene, die für die Sache gefallen waren.


 * * *


 Einen Tag später kehrte Finn, erschöpft zwar, aber unverletzt, aus Bandon zurück.


 »In West Cork fällt eine Stadt nach der anderen an die National Army. Sogar die, wo wir gegen die Briten gesiegt und den Waffenstillstand für Irland errungen haben. Aber sollen wir vorrücken und eine Garnison voll mit unseren irischen Brüdern in die Luft sprengen?« Er seufzte. »Es heißt, die National Army will Kinsale erobern. Wenn wir uns nicht heftiger wehren, kriegen sie die Stadt, und dann wird ganz Irland sich noch vor Monatsende ergeben.«


 »Kämpfst du weiter, Finn?«


 »Bis zum bitteren Ende, Nuala, das weißt du.«


 »Hast du … hast du bei den Kämpfen in Bandon jemanden getötet?«


 »Es war stockfinster, und ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Aber, ja, auf der Straße lagen einige Verletzte. Allerdings hab ich keine Ahnung, zu welcher Seite sie gehört haben und wer die Schüsse abgefeuert hat. Mein Gott, ich bin so müde, ich muss ins Bett. Kommst du?«


 »Natürlich, Liebling. Ich lasse mir keine Gelegenheit entgehen, dich heil und gesund in den Armen zu halten.« Bedrückt löschte Nuala die Öllampe und folgte Finn nach oben.
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 Mitte August hatte die National Army Cork und sämtliche größeren Städte in der Grafschaft eingenommen. Michael Collins und seine Regierung der Vertragsbefürworter hatten gesiegt.


 »Was nützt es weiterzumachen, wenn sie Cork haben?«, fragte Nuala Finn, als dieser, schmutzig und enttäuscht nach wieder einem vergeblichen Kampf, nach Hause kam. »Wir haben verloren, daran ist nicht zu rütteln. Und wenn’s keine Hoffnung mehr gibt, leb ich lieber mit diesem schändlichen Vertrag als ohne Ehemann.«


 »Nuala«, entgegnete Finn und trank einen kleinen Schluck Whiskey. »Wir waren uns doch einig, dass wir für die Republik kämpfen wollen, oder?«


 »Schon, aber …«


 »Kein Aber. Würde man all die Menschen hier auffordern, die Hand auf die Bibel zu legen und frei zu sprechen, würden sie den Vertrag einstimmig ablehnen. Und wir sind die Letzten in Irland, die ihn verhindern können. Ich könnt nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich mich nicht bis zum letzten Atemzug für unsre Sache einsetzen würde.«


 »Soll das heißen, dass du lieber sterben würdest, Finn? Dass die Sache dir wichtiger ist als ich oder unsre Tochter?«, gab sie zurück.


 »Nicht doch, woher hast du denn diese Ideen? Früher hast du noch ganz anders geredet. Deine Liebe und dein Vertrauen haben mir geholfen durchzuhalten.«


 »Ja, du hast recht. Nur dass sich unser Leben seitdem geändert hat. Schließlich warst du’s, der mir wegen unsrer Maggie verboten hat, weiter bei der Cumann na mBan mitzumachen. Wir sind jetzt eine Familie, Finn. Du hast es selber gesagt. Das zählt doch mehr als alles andere, oder?«


 Finn betrachtete sie mit einem Seufzen. »Ich bin zu müde für dieses Gespräch, Nuala. Ich geh mich jetzt waschen.«


 Nuala nahm die schlafende Maggie aus ihrer Wiege, drückte sie sich an die Brust und musterte das Gesicht ihrer kleinen Tochter.


 »Was soll nur aus uns werden, mein Schätzchen?«, flüsterte sie.


 Maggie schlief in ihren Armen friedlich weiter.


 * * *


 Es wurde beschlossen, dass Finns Brigade sich wieder ins Umland zurückziehen und wie damals in den Untergrund gehen sollte.


 »Bedeutet das, diese verdammten Vertragsbefürworter könnten hier aufkreuzen und dich von der Türschwelle weg verhaften wie die Briten beim letzten Mal?«, fragte Nuala, als Finn nach Hause kam.


 »Ein paar unsrer Leute sind während der Gefechte von der National Army festgenommen und ins Gefängnis geworfen worden. Sollten sie noch einen Schritt weitergehen und die Rädelsführer ausräuchern wollen, wissen sie genau, wo wir wohnen, richtig?«, erklärte er. »Und unsere sicheren Häuser kennen sie auch, denn sie haben sie selber benutzt.«


 »Wie viele von euch sind noch übrig, was glaubst du?«


 »Genug«, antwortete Finn. »Außerdem melden unsere Kundschafter in Dublin, dass der Big Fellow West Cork einen Besuch abstatten will.«


 »Mick Collins kommt her?«


 »Er ist hier geboren, Nuala. Es ist seine Heimat. Auch wenn viele gegen den Vertrag sind, ist Mick immer noch ihr Held, der Irland gerettet hat. Ein schlechter Scherz, findest du nicht?«


 »Was genau meinst du?«


 »Dass West Cork und Kerry vermutlich mehr für den Waffenstillstand getan haben als das ganze restliche Irland. Wir alle haben für Mick gekämpft und an ihn geglaubt, weil er einer der unsren war. Nur dass diese Überzeugung uns auch zu dem Teil Irlands macht, wo die Menschen den Vertrag am heftigsten ablehnen.« Finn zog den Gürtel seines Trenchcoats enger und schulterte seinen Tornister. »Ich muss los.« Er umfasste Nualas Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Vergiss nicht, wie sehr ich dich liebe, meine Nuala. Und auch nicht, dass ich das alles nur für dich, unsere Kinder und unsere Kindeskinder tue.«


 »Ich liebe dich auch, und zwar für immer«, flüsterte Nuala. Sie sah zu, wie sich die Tür schloss und ihr Mann sie wieder einmal allein ließ.


 * * *


 Zwei Tage später beobachtete Nuala einige Dorfbewohner, die zu Fuß oder mit dem Pferdekarren auf der Straße an ihr vorbeizogen.


 »Wo wollen sie hin?«, fragte sie Christy, der sich inzwischen angewöhnt hatte, auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen, bevor das Pub seine Türen öffnete.


 »Es heißt, Michael Collins wird heute Nachmittag in Clonakilty sein. Gestern Abend im Pub hab ich aufgeschnappt, dass er durch Béal na Bláth gekommen ist. Sein Konvoi musste anhalten und im Long’s Pub Denny, der dort arbeitet, nach dem Weg fragen.«


 »Was!« Nuala schlug die Hand vor den Mund. »Hat er’s ihnen etwa gesagt?«


 »Ja, hat er.« Christy nickte. »Ein paar unsrer Jungs waren im Pub, weil später auf Murrays Hof ganz in der Nähe eine Versammlung der Brigade stattfinden soll. Tom Hales war dort, und ich hab auch gehört, de Valera würde persönlich aus Dublin herkommen, um an der Besprechung teilzunehmen. Sie wollen entscheiden, ob sie weiterkämpfen oder nicht. Und unser Erzfeind Mick Collins ist einfach rotzfrech an ihnen vorbeispaziert, ohne dass sie was gemerkt hätten.« Mit einem leisen Auflachen schüttelte Christy den Kopf.


 »Bist du sicher, dass Denny wirklich Mick Collins in dem Auto gesehen hat?«


 »Ja. Mein Freund sagte, Denny würd auf die Bibel schwören, dass er’s war. Er saß dreist in einem Wagen mit offenem Verdeck. Inzwischen hat halb West Cork Wind davon bekommen. Angeblich will er alle von der National Army eroberten Städte besuchen. Alle wetten drauf, dass er auch in Clonakilty Station macht, weil er ganz in der Nähe geboren ist.«


 Nuala bemerkte, dass der Menschenstrom auf der Straße dichter wurde.


 »Willst du dir das etwa entgehen lassen, Nuala?« Christy feixte.


 »Da kannst du Gift drauf nehmen.«


 Es herrschte Schweigen, während Nuala über die Tragweite ihrer Worte nachdachte.


 »Meinst du, unsere Leute führen was im Schilde? Schließlich haben sie mitgekriegt, dass er hier ist, und vermutlich wird er zurück denselben Weg nehmen.«


 Christy wandte sich ab. »Es ist besser, nichts zu wissen. Offenbar werden heute endlich Nägel mit Köpfen gemacht.«


 * * *


 Am späten Abend trudelten die Dorfbewohner, die hinter Clogagh wohnten, allmählich wieder ein. Sie waren offensichtlich angetrunken und schienen Lust auf mehr zu haben, denn viele stellten ihre Pferdekarren und Fahrräder vor dem Pub ab und standen dort in Gruppen zusammen. Nuala konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie öffnete die Tür und spitzte die Ohren, während die Leute, Gläser mit Porter oder Whiskey in der Hand, sich unterhielten.


 »Mick hat mir bei O’Donovans einen ausgegeben.«


 »Ja, und bei Denny Kingston hat er ’ne Lokalrunde geschmissen. Er hat mir sogar zugewinkt!«


 »Mick hat sich nach meinen Kindern erkundigt, ungelogen!«


 Nuala erkannte Männer und Frauen, die während der Revolution mit Leidenschaft für die IRA gekämpft hatten. Mit einem traurigen Kopfschütteln schloss sie die Tür und schenkte sich selbst einen Whiskey ein.


 * * *


 Kurz nach Mitternacht wurde Nuala von einem Knarzen der Hintertür aus einem whiskey-seligen Schlaf gerissen. Als sie hörte, wie Schritte die Treppe hinaufkamen, fuhr sie hoch und hielt den Atem an, bis sie schließlich Finn erkannte.


 »Nuala, oh, Nuala …«


 Sie sah zu, wie Finn auf das Bett zutaumelte und sich bäuchlings darauf fallen ließ. Er brach in Tränen aus.


 »Was ist? Was ist passiert?«


 »Ich … Alles ist aus, Nuala, alles ist aus.«


 Nuala konnte nichts weiter tun, als abzuwarten, bis ihr Mann zu weinen aufgehört hatte. Sie reichte ihm ein Glas Whiskey, das er in einem Zug leerte.


 »Willst du mir erzählen, was los ist?«


 »Ich … ich kann jetzt nicht reden. Ich bin sehr weit gelaufen, um bei dir zu sein. Lass mich einfach in deinen Armen schlafen, Nuala. Ich erklär dir alles mo…« Den Kopf an ihre Brust gelehnt, schlief Finn mitten im Satz ein.


 Doch eigentlich kümmerte Nuala nicht, was ihr Mann ihr zu sagen hatte. Hauptsache, er war wohlbehalten wieder bei ihr zu Hause.


 * * *


 Am nächsten Morgen ließ Nuala Finn im Bett liegen und ging nach unten, um Maggie zu füttern. Finn gesellte sich eine Stunde später zu ihnen. Er wirkte völlig erschöpft und schien, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, um zehn Jahre gealtert.


 »Porridge?«, fragte Nuala.


 Finn nickte nur matt und sackte auf einen Stuhl.


 »Iss das«, forderte sie ihn leise auf.


 Finn schlang die Portion hinunter. Nuala, die am Morgen zu müde gewesen war, um Brot zu backen, schnitt den Rest des gestrigen Laibs auf und bestrich ihn mit Marmelade.


 »Ach, Nuala.« Nachdem Finn Brot und Marmelade verspeist hatte, wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Mir schwirrt der Kopf. Ich …«


 »Sag’s mir einfach, Finn. Du weißt, ich nehm das Geheimnis mit ins Grab, falls du das von mir verlangst. Ich hab von Christy gehört, dass Mick Collins gestern in Clonakilty erwartet wurde. War etwa ein Überfall auf seinen Konvoi geplant?«


 »Ja. Ich, Tom Hales und die Jungs waren bei einer Versammlung der Cork Brigade auf Murrays Hof. Als wir von Denny erfuhren, dass Collins wahrscheinlich hin und zurück denselben Weg nehmen würde, hat Tom Hales einen Überfall befohlen. Stundenlang haben wir an der Kreuzung nach Béal na Bláth auf der Lauer gelegen, aber der Konvoi kam einfach nicht. Es hat fürchterlich geregnet, deshalb hat Tom entschieden, die Sache abzublasen. Wir waren alle nass bis auf die Haut. Also haben ich und einige andere Männer uns verdrückt. Aber ein paar, auch Tom, sind sicherheitshalber geblieben. Gerade war ich querfeldein auf dem Heimweg, als ich unter mir den Konvoi sah. Ich bin sofort in Deckung gegangen, und dann, etwa zehn Minuten später …«


 Er hielt inne und konnte erst fortfahren, nachdem er mühsam Luft geholt hatte.


 »Ich hab Schüsse gehört, und zwar von der Stelle, wo unsre Männer noch warteten. Als ich loslief, um nachzuschauen, was passiert war, kamen mir einige Freiwillige entgegen. Sie sagten, bei dem Regen hätte man nicht richtig zielen können, als der Konvoi auftauchte. Collins wäre zusammengebrochen. Die Männer vom Konvoi hätten das Feuer erwidert, doch als sie Mick da liegen sahen, hätten sie aufgehört zu schießen.« Finn blickte Nuala mit Tränen in den Augen an. »Er ist tot, Nuala. Er wurde als Einziger im Konvoi getroffen.«


 »Mick Collins? Tot!?« Entgeistert starrte Nuala ihren Mann an. »Weißt du, wer ihn erschossen hat?«


 »Der Mann, mit dem ich geredet hab, und ich nenn jetzt keine Namen, war völlig durcheinander. Er wiederholte nur ständig: ›Mick ist tot, Mick ist tot!‹ Jesus, Maria und Josef, erschossen von seinen eigenen Landsleuten hier in West Cork.«


 Wieder brach Finn in Tränen aus. Nuala legte hilflos die Arme um ihn.


 »Für eine richtige Republik zu kämpfen, ist eine Sache. Doch bei einem Überfall mitzumachen, bei dem der Mann getötet wird, dem wir den Sieg und den Waffenstillstand verdanken, ist eine andere. Nur Gott allein weiß, was ohne den Big Fellow aus Irland werden soll.«


 »Wo war de Valera? Wusste er von dem geplanten Hinterhalt?«


 »Wahrscheinlich ja. Allerdings hat er West Cork gestern früh am Tag verlassen, weil er eine Sitzung in Dublin hatte.«


 »Hat er den Überfall auf Mick befohlen?«


 »Angeblich war’s Tom Hales. Als er hörte, dass Mick tot ist, hat er geweint wie ein Kind. Du weißt, wie eng die zwei vor dem Bürgerkrieg befreundet waren.«


 »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Nuala schüttelte den Kopf und kämpfte selbst mit den Tränen. »Was machen wir jetzt?«


 »Keine Ahnung. Sicher gibt’s in dieser Gegend nur wenige, die heute nicht trauern werden, ganz gleich, auf welcher Seite sie stehen. Doch eines ist für mich klar, Nuala: Ich gebe auf. Mick ist tot, und ich seh keinen Sinn mehr im Kämpfen.«


 »Ich versteh dich, Finn«, erwiderte sie nach einer Weile. »Wie viele andere werden wohl auch so empfinden?«


 »Schätze, die meisten. Zum ersten Mal hab ich Angst, Nuala. Ich hab Angst, die Leute könnten herausfinden, dass ich an dem Überfall beteiligt war, der Michael Collins das Leben gekostet hat. Was, wenn sie sich an mich halten?«


 »Aber du warst doch nicht dabei, Finn. Gerade hast du mir erzählt, du bist bereits auf dem Weg nach Hause gewesen. Letzte Nacht haben die Straßen von Leuten gewimmelt, die aus Clonakilty zurückkamen, bis zur Halskrause abgefüllt mit Porter, sodass sie kaum noch aufrecht stehen konnten. Kein Mensch wird je erfahren, wo du gewesen bist. Wenn jemand fragt, warst du gestern Abend hier bei deiner Frau und deinem Kind. Falls nötig, schwör ich auf die Bibel. Ganz bestimmt wird man in ganz Irland Messen für Mick lesen. Wir sollten hingehen.«


 »Ja, das sollten wir. Ich werd für ihn beten. Auch wenn ich ihn nicht eigenhändig umgebracht hab, es wird sich für mich immer so anfühlen.«


 »Finn, du warst es nicht! Vergiss nie, du hast nur Befehle befolgt, so wie jeder Soldat im Krieg.«


 »Ja, du hast recht.« Mit einer unwirschen Geste wischte Finn sich die tränennassen Augen ab. »Gewiss haben weder Tom Hales noch sonst jemand auch nur einen Moment damit gerechnet, dass es ausgerechnet Mick erwischen würde. Wir wollten den Brüdern in Dublin nur einen Denkzettel verpassen, sie daran erinnern, dass wir in unserem Kampf für die so lange herbeigesehnte Republik nicht lockerlassen. Mein Gott, Nuala, Mick war unser neuer Regierungschef! Wie konnte er nur in einem offenen Auto herumfahren? Und wo waren die Soldaten, die ihn beschützen sollten, als sie gebraucht wurden?«


 »Vermutlich hat Mick nicht geglaubt, dass ihm jemand in West Cork den Tod wünscht. Er war schließlich mitten unter seinen Leuten, oder?«


 »Ja, das dachte er wenigstens.«


 »Nach dem Zustand der Leute zu urteilen, die gestern Abend mit ihm gefeiert haben, kann man davon ausgehen, dass die Soldaten sicher auch einiges intus hatten. Sie hatten doch keinen Grund, wachsam zu sein, oder?«


 »Ja, du hast recht, Nuala. Mick war noch nie ein Kind von Traurigkeit. Die Leute hier haben ihn geliebt, ganz gleich, wo sie politisch stehen. Wir haben ihn geliebt. Er war einer von uns …« Wieder brach Finn in Tränen aus.


 »Wie wär’s, wenn ich dir den Zuber mit heißem Wasser fülle? Dann kannst du dich waschen. Ich leg dir ein Hemd und eine Hose raus. Und anschließend unternehmen du, ich und Maggie einen Spaziergang, damit die Nachbarn sehen, dass du zurück bist und mit ihnen um Mick trauerst. Die Menschen achten dich, Finn. Immerhin unterrichtest du ihre Kinder in der Dorfschule. Ganz bestimmt will niemand dir Böses.«


 Nuala versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die sie in Wahrheit nicht empfand. Doch ihr war jedes Mittel recht, um ihren bis ins Mark erschütterten Mann zu trösten.


 Als sie sich an die Arbeit machen wollte, wurde sie von Finn gepackt. Er zog sie in seine Arme und küsste sie auf den Mund. Nach einer Weile ließ er sie los. Er hatte wieder Tränen in den Augen.


 »Gott steh mir bei, Nuala Casey. Ich werd dem Herrn den Rest meines Lebens dafür danken, dass ich eine Frau wie dich habe.«


 * * *


 In der Woche nach dem tödlichen Anschlag auf Mick Collins herrschte bedrückte Stimmung. Auf Schritt und Tritt sah Nuala mit Trauerflor verhängte Fenster und erwachsene Männer, die auf offener Straße weinten. Die Zeitungen überboten einander mit Lobeshymnen auf den Mann, der hier in West Cork geboren war. Dass Michael Collins’ Leichnam in Dublin anstatt in heimischer Erde begraben werden sollte, sorgte für böses Blut.


 Nuala, Finn und Maggie besuchten am Tag seiner Beisetzung die Messe in der Kirche von Timoleague. Noch nie hatte sie das Gotteshaus so voll erlebt, und sie erkannte viele der Männer, die gegen Collins gekämpft hatten. Nualas ganze Familie war gekommen, vereint in ihrer Trauer um einen Mann, der ihnen die Zuversicht, die Kraft und den Mut eingeflößt hatte, ohne die eine Revolution gar nicht möglich gewesen wäre. Und nun, mit nur zweiunddreißig Jahren und als amtierender Vorsitzender der irischen Provisorischen Regierung, hatte er das größte aller Opfer gebracht.


 Nach dem Gottesdienst standen Hannah und Ryan mit traurigen Mienen draußen vor der Kirche. Als Nuala an ihrer Schwester vorbeiging, packte diese sie am Arm, um ihr etwas ins Ohr zu zischen.


 »Hoffentlich sind du und dein Mann jetzt zufrieden. Nun habt ihr, was ihr die ganze Zeit gewollt habt, oder? Und versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass Finn nichts mit dem Überfall zu tun hatte. Ich weiß, genau wie viele andere hier, dass er sehr wohl daran beteiligt war. Er, nicht der Retter Irlands, sollte jetzt in einem Grab liegen«, stieß sie unter Tränen hervor.


 Nuala verriet Finn nichts von den Anschuldigungen ihrer Schwester, denn sie wollte ihn nicht noch mehr ängstigen.


 Zwei Abende später teilte er ihr mit, er müsse zu einer Versammlung der Brigade.


 »Keine Sorge, Nuala, ich erklär ihnen, dass der Kampf für mich vorbei ist. Ich werd dich und Maggie nicht mehr wegen einer verlorenen Sache in Gefahr bringen.«


 Es war ein warmer Augustabend. Nuala setzte sich hinaus in den Garten. Maggie, die seit Kurzem aufrecht sitzen konnte, spielte auf einer Decke mit dem Holzhund, den Finn für sie geschnitzt hatte.


 »Vielleicht wird das ja Daddys neuer Zeitvertreib, denn jetzt muss er nicht mehr in den Krieg ziehen«, sagte sie zu ihrer Tochter. Trotz der tragischen Ereignisse und der Tatsache, dass ihr Traum von der heiß ersehnten Republik nun nicht in Erfüllung gehen würde, war Nuala sogar ein wenig erleichtert. Obwohl noch unklar war, was aus Irland werden sollte, konnte sie nun zumindest einer friedlichen Zukunft entgegenblicken. Einer Zukunft ohne die Angst, die ihr wie ein eiskalter Klumpen im Magen gelegen hatte. Endlich würden sie drei eine richtige Familie sein. Und wenn Rektor O’Driscoll sich zur Ruhe setzte, würde Finn seinen Posten als Schulleiter übernehmen, sodass sie mehr auf die hohe Kante legen konnten.


 »Vielleicht kann deine Mammy als gelernte Krankenschwester ja in der Dorfapotheke mitarbeiten«, meinte sie gut gelaunt zu Maggie, als sie das kleine Mädchen hochhob, um es bettfertig zu machen.


 * * *


 Um elf war Finn immer noch nicht zurück. Nuala versuchte ihre Panik zu unterdrücken.


 »Bestimmt hält er noch ein Schwätzchen und verspätet sich deshalb«, sagte sie sich, als sie, wieder einmal allein, die Treppe hinauf- und zu Bett ging.


 Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen, und Nuala schlief rasch ein, bis ein lautstarkes Klopfen an die Haustür sie hochschrecken ließ.


 Als sie aus dem Schlafzimmerfenster spähte, erkannte sie unten Christy und Sonny, einen Mann aus dem Dorf.


 Sie hastete nach unten und riss die Tür auf.


 Ein Blick in die Gesichter der beiden verriet ihr alles.


 »Auf Finn ist geschossen worden, Nuala. In der Nähe der Dineen Farm«, meldete Christy.


 »Ich hab ihn auf dem Heimweg von der Versammlung auf meinem Feld gefunden. Jemand hatte ihn in einen Graben geworfen«, fügte Sonny hinzu.


 »Ist er … am Leben?«


 Die Männer senkten die Köpfe.


 »Nuala, es tut mir so leid«, sagte Christy.


 Er hielt sie fest und verhinderte damit, dass sie zu Boden stürzte. Aus weiter Ferne hörte sie jemanden schreien. Dann wurde es schwarz um sie.


 * * *


 Die Trauerfeier für Finn wurde in der kleinen Kirche von Clogagh abgehalten. Am liebsten hätte Nuala ihn im engsten Kreis ihrer Familie beerdigt, damit die sie tröstete und für seine unsterbliche Seele beten konnte. Doch das war nicht möglich. Bis jetzt hatte sich niemand zu dem Mord an ihrem Mann bekannt, und Nuala achtete nicht auf die zahlreichen Gerüchte, wer wohl als Täter infrage kam. Wahrscheinlich saß der Schuldige hier mitten unter ihnen in der Kirche und heuchelte Anteilnahme, obwohl er nicht nur Finns Leben, sondern auch ihr eigenes und das ihrer Tochter zerstört hatte.


 Der Sarg wurde von den Freiwilligen, mit denen Finn Seite an Seite gekämpft hatte, zum Friedhof von Clogagh getragen, einem idyllischen Fleckchen Erde über dem Argideen Valley, einen knappen Kilometer vom Dorf entfernt. Gestützt von Christy ging Nuala an der Spitze der Prozession. Finn, auf dessen Sarg seine Uniformmütze lag, wurde neben seinem besten Freund Charlie Hurley beerdigt. Die Brigade von Clogagh feuerte für ihren gefallenen Kameraden sieben Salutschüsse ab.


 Beim Leichenschmaus auf der Cross Farm nahm Nuala lächelnd und nickend die Beileidsbekundungen von Freunden und Nachbarn entgegen.


 Als sie bemerkte, wer fehlte, wandte sie sich an ihre Mutter.


 »Ich hab Hannah und Ryan schon in der Kirche vermisst. Offenbar sind sie hier auch nicht.«


 »Nein, sie sind nicht gekommen.« Eileen hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Du darfst deiner Schwester keine Vorwürfe machen, Nuala. Es liegt nur an ihrem Mann.«


 »Nun, niemand hat sie gezwungen, ihn zu heiraten, oder?«


 In diesem Moment spürte Nuala, wie sich ein Teil ihres bereits von Trauer zernarbten Herzens in Stein verwandelte.


 Die Nacht verbrachte sie in ihrem alten Kinderzimmer. Mit Maggie neben sich in dem Bett, das sie früher mit Hannah geteilt hatte, traf sie eine Entscheidung.


 »Gott steh mir bei, aber das werd ich Hannah niemals verzeihen. Und ich will sie nie wiedersehen, solang ich lebe.«
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 »Tja, das ist die Geschichte, die Nuala mir erzählt hat. Ein paar Stunden später ist sie gestorben«, sagte Katie. »Als sie mir das von der Familienverbindung erzählte, hat uns das beide sehr berührt.«


 Es fiel mir schwer, in die Gegenwart zurückzukehren. Die unglaubliche Tragödie von Finns Tod und das ganze Unglück, das Nuala erlitten hatte, hielten mich in ihrem Bann.


 »Das heißt, Nuala war die Mum von unserer Mutter Maggie … also unsere Großmutter? Die, die wir in unserer Kindheit nie gesehen haben, außer bei Mammys Beerdigung? Und was ist mit unserem Großvater? Finn war doch tot. Wer war dann der Mann neben ihr, der am Stock ging?«


 »Das war Christy, ein Cousin von ihr, der im Pub gegenüber gearbeitet hat. Sie hat ihn ein paar Jahre nach Finns Tod geheiratet. Man kann verstehen, warum. Christy war immer für sie da. Sie hatten viel gemeinsam durchgemacht«, erklärte Katie, dann stockte sie und sah mir direkt ins Gesicht. »Christy hieß mit Nachnamen ›Noiro‹.«


 Wie vom Donner gerührt starrte ich sie an. »Noiro?«


 »Ja. Außer ihrer Tochter Maggie hatten Christy und Nuala auch einen Sohn, Cathal. Der heiratete eine Frau namens Grace. Und deren Kinder waren Bobby und die kleine Helen.«


 »Ich …« Mir schwirrte der Kopf. »Wir hatten also dieselbe Großmutter wie Bobby Noiro?«


 »Ja, genau.«


 »Aber warum hat Bobby uns das nie gesagt?«


 »Um ehrlich zu sein, glaub ich nicht, dass er das wusste.«


 »Und warum haben Nuala und Christy uns nie besucht?«


 »Das ist kompliziert.« Katie seufzte. »Bevor John, unser Vater, die Cross Farm betrieb, hat sie unserem Großonkel Fergus gehört. Der hat sie ihm vermacht.«


 »Fergus kam in Nualas Tagebuch vor. Er war ihr Bruder. Hat er je geheiratet?«


 »Nein. Und so ist der Hof auf Daddy, den Ältesten der Familie, übergegangen. Wir haben seine Eltern – unsere Großeltern väterlicherseits – nie kennengelernt, weil sie beide vor unserer Geburt gestorben sind. Merry, unsere Großmutter hieß Hannah, und unser Großvater hieß Ryan.«


 Katie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, aber ich versuchte noch zu begreifen, was sie mir gerade erzählt hatte.


 »Also, Nuala war Mammys Mutter und Hannah war Daddys! Unsere Großmütter waren Schwestern! Was heißt …« Katie zeigte mir ein Blatt Papier, darauf war ein Stammbaum gezeichnet. »Siehst du?«
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 Ich nahm meiner Schwester das Blatt aus der Hand, um den Stammbaum zu studieren, aber die Namen und Jahreszahlen verschwammen vor meinen Augen. Fragend sah ich zu ihr.


 Katie deutete auf zwei Namen. »John und Maggie – unsere Eltern – waren Cousin und Cousine. Das ist in Irland nicht verboten, nicht mal heutzutage – keine Sorge, ich hab mich erkundigt. Überall, wo große Familien abgeschieden in einer Gemeinschaft zusammenlebten, kam’s häufig vor, und tut’s heute noch, dass Cousins und Cousinen gesellschaftlich viel Umgang miteinander hatten und sich ineinander verliebten. Wie dem auch sei, nachdem Hannah nicht zu Finns Beerdigung erschienen war, hat Nuala kein Wort mehr mit ihrer Schwester gesprochen. Du weißt ja, wie ungehörig es ist, nicht zu einer Beerdigung zu gehen, gerade hier in Irland. Das war dann der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat, nachdem ihre Schwester ihr so furchtbare Sachen an den Kopf geschmissen hatte.«


 Sie sah mich unter hochgezogenen Augenbrauen an, und ich nickte. Eines war mir in Neuseeland sofort aufgefallen: Es gab keine uralten Familienfehden, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, nur weil ein Urgroßvater einmal das Gefiedel seines Cousins kritisiert hatte.


 »Die Menschen hier verzeihen nie«, sagte ich.


 »Das stimmt«, pflichtete Katie mir bei. »Also, als sich unsre Eltern Maggie und John ineinander verliebt haben, müssen Nuala und Hannah außer sich gewesen sein. Wie bei Romeo und Julia. Nuala hat mir erzählt, sie hätte ihrer Tochter gedroht, sie zu verstoßen, wenn sie John heiratete. Aber Mammy hat ihn so geliebt, dass sie’s trotzdem gemacht hat. Ach, Merry, Nuala hat überhaupt nicht mehr aufgehört zu weinen, als sie mir erzählte, wie sie unsere Mammy aus ihrem Leben verbannt hat. Und wie sehr sie’s im Nachhinein bedauert hat, vor allem, weil Mammy so früh gestorben ist. Sie sagte, sie konnte den Anblick von John einfach nicht ertragen – also von Hannahs und Ryans Sohn. Sie hat sich bei mir entschuldigt, dass sie nach Mammys Tod nicht für uns Kinder da gewesen ist.«


 »Ach, mein Gott …«, murmelte ich. Tränen traten mir in die Augen, als ich an das Tagebuch dachte, das ich so lange Jahre nicht gelesen hatte. Die Geschichte einer mutigen jungen Frau, die meine Großmutter gewesen war, die das Leid von Krieg und Verlust erfahren und die ihren Mann verloren hatte, die aber trotzdem bereit gewesen war, nicht nur ihre Schwester, sondern auch ihre geliebte Tochter aus ihrem Leben zu tilgen.


 »Also, ich war eigens in Timoleague in der Kirche, um die Urkunden durchzusehen und den Stammbaum zusammenzustellen.« Katie deutete darauf.


 »Da steht ja Bobby«, flüsterte ich. »Die ganzen Geschichten, die er uns von seinen Großeltern erzählt hat, wie sie im Unabhängigkeitskrieg gegen die Briten gekämpft haben …«


 »Ja, ich erinner mich, Merry.« Katie nickte düster. »Schätze, das ist der Grund, weshalb Bobby so war, wie er war. Mit Nuala und Christy als Großeltern ist er bestimmt als eingefleischter Republikaner aufgewachsen. Nualas Hass auf die Briten und auf Michael Collins und ›seine Bande‹, wie sie sie nannte, ist von einer Generation zur nächsten weitergegeben worden. Schließlich hat der von Mick Collins mit den Briten ausgehandelte Vertrag den Bürgerkrieg ausgelöst, in dem ihr Mann Finn ums Leben gekommen ist. Er war ihre große Liebe.«


 »Ja.« Ich sprach sehr leise, das Atmen fiel mir schwer. »Was auch heißt, dass ich – wir – eng mit Bobby und Helen Noiro verwandt sind.«


 »Ja, genau. Er ist unser Cousin ersten Grades. Und sein Vater, Cathal, war ein Halbbruder von Mammy.«


 »Wir wussten doch, dass Bobbys Vater beim Brand in einer Scheune ums Leben gekommen ist, oder? Also hat Nuala auch ihren Sohn verloren.« Ich seufzte. »Was für ein trauriges Leben.«


 »Ja, es ist tragisch. Aber weißt du, es ist interessant, mit den alten Leutchen zu arbeiten. Damals haben sie den Tod als Teil des Lebens betrachtet, sie waren daran gewöhnt. Heutzutage, mit der ganzen modernen Medizin, ist es ein Schock, wenn einer stirbt, sogar wenn er uralt ist. Aber mittlerweile weiß ich, dass ein Menschenleben damals nichts gezählt hat, Merry. Ich war bei Nualas Beerdigung in Timoleague. Es war bloß eine Handvoll Leute in der Kirche, ein paar Freundinnen und Helen, Bobbys kleine Schwester.«


 »Und Bobby nicht?« Gespannt wartete ich auf die Antwort.


 »Nein.« Katie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Merry, was ist damals in Dublin passiert? Ich weiß, es hatte was mit Bobby zu tun. Er war vom ersten Moment an von dir besessen.«


 »Bitte, Katie, ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich schaffe es einfach nicht.«


 »Aber er war doch der Grund, weshalb du weggelaufen bist, oder?«


 »Ja.« Tränen schossen mir in die Augen.


 »Oh, Merry.« Katie griff nach meinen Händen. »Jetzt bin ich hier, und was immer damals passiert ist, es liegt in der Vergangenheit. Du bist jetzt wieder zu Hause, bei Katie, in Sicherheit.«


 Ich legte den Kopf an die Brust meiner Schwester und kämpfte gegen die Tränen, denn ich wusste, wenn ich einmal zu weinen anfing, würde ich nie mehr aufhören. Um meiner Kinder willen musste ich mich zusammenreißen. Aber auf eine Frage wollte ich noch Antwort bekommen.


 »Ist er … Hast du ihn hier in der Gegend noch mal gesehen, seit ich weggegangen bin? Vielleicht besucht er ja manchmal seine Mutter. Grace heißt sie doch, oder?«


 »Bei der Beerdigung hat Helen Noiro mir erzählt, dass ihre Mutter schon lang tot ist. Und was Bobby betrifft, den hab ich nur einmal gesehen, und zwar sehr bald, nachdem du verschwunden bist. Er kam auf den Hof gestürmt und wollt wissen, ob wir dich gesehen hätten. Als wir Nein sagten, hat er uns nicht geglaubt und das Haus durchsucht. Hat alle Schränke aufgerissen und unter den Betten nachgeschaut, bis Daddy dazukam – er musste ihn mit dem Gewehr vertreiben … Bobby war wirklich zum Fürchten, Merry. So viel Wut … als wär er besessen.«


 »Es tut mir leid, Katie. Bei Ambrose hat er das Gleiche gemacht.«


 »Aber du warst nicht da?«


 »Nein. Da war ich schon fort. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, Katie.«


 »Na ja, ein Teil von mir ist froh, dass du verschwunden bist, Merry. Ich hab immer gedacht, wenn er dich findet, bringt er dich um. Obwohl ich ganz gern ein bisschen früher gewusst hätte, ob du tot bist oder noch am Leben.«


 »Er hat ja nicht nur mir gedroht, mich umzubringen, Katie, aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verspreche dir, ich erzähle dir alles, aber nicht heute, in Ordnung?«


 »Natürlich. Und ich hoffe, was ich dir heute erzählt hab, hat dir ein bisschen geholfen. Wie gesagt, alte Wunden heilen hier nie. Und es ist so ungerecht, sie an die nächste Generation weiterzugeben. In Irland versteht man sich allzu gut drauf, in die Vergangenheit zu schauen, aber jetzt würd ich behaupten, dass wir allmählich lernen, in die Zukunft zu blicken. Endlich geht hier was voran.«


 »Ja, das stimmt.« Ich kramte nach einem Taschentuch. »Das Gefühl habe ich auch. Auch wenn ein Teil von mir gern noch die Ponys und Pferdekarren auf den Straßen und die alten Cottages statt der modernen Bungalows sehen würde. Aber der Fortschritt hat schon sein Gutes.«


 »Du weißt also nicht, wo er ist, Merry?«


 »Nein. Ich habe in den Ämterunterlagen in Dublin und in London nachgeschaut, um herauszufinden, ob er noch lebt. Ich habe keinen einzigen Robert oder Bobby Noiro gefunden, der nach 1971 gestorben ist. Wenn er also nicht ins Ausland gezogen und dort gestorben ist, lebt er noch und treibt sich hier herum.«


 »Und das macht dir Angst?«


 »Ja. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst, Katie. Er ist zum Teil der Grund, weshalb ich mich nach dem Tod meines Mannes entschlossen habe, auf diese Reise zu gehen. Ich dachte, es ist an der Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen.«


 »Hat dein Mann von ihm gewusst?«


 »Nein. Immer wieder habe ich hin und her überlegt, ob ich es ihm sagen soll. Aber wie ich Jock kannte, hätte er alles drangesetzt, ihn aufzuspüren, und dann wäre der ganze Albtraum wieder von vorne losgegangen. Ich wollte einen völlig neuen Anfang machen. Meinen Kindern habe ich auch nichts davon erzählt, aber jetzt wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Sie denken, ich wäre nicht ganz richtig im Kopf, und in letzter Zeit stimmt das vielleicht auch. Das Komische ist, als ich mich auf die Suche nach Bobby gemacht habe, haben ein paar andere Leute versucht, mich zu finden«, gestand ich. »Und ich dachte …«


 »… dass Bobby dir auf den Fersen ist. O mein Gott.« Katie sah mich mit großen Augen an. »Dein Leben war sehr viel interessanter als meins. Was sind das denn für Leute, die nach dir suchen?«


 »Das erzähle ich dir wirklich ein anderes Mal.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Meine Kinder werden jeden Moment kommen. Bitte sag ihnen nicht, worüber wir gerade gesprochen haben. Das tue ich, sobald ich weiß, was aus ihm geworden ist.«


 »Ich sag ihnen einfach, wir hätten uns über alte Zeiten unterhalten, was ja auch stimmt. Nimm ihn mit, Merry.« Sie deutete auf den Stammbaum. »Schau ihn dir in Ruhe an …«


 Es klopfte an der Tür.


 »Herein!«, rief ich.


 »Hi, Mum, die Brandung war fantastisch!«, sagte Jack, noch während er mit Mary-Kate das Zimmer betrat. Er bemerkte Katie, die lächelnd aufstand.


 »Hallo, ihr beiden. Ich bin eure unbekannte Tante Katie. Und wer seid ihr?«


 »Ich bin Jack.«


 »Und ich bin Mary-Kate. Du bist also die Schwester, nach der ich benannt bin?«


 »Genau.« Ich lächelte, als Katie zuerst Jack und dann Mary-Kate umarmte.


 »Was für ein Vermächtnis, nach uns beiden benannt zu sein. Schätze, dir ist klar, dass du die ganzen guten Eigenschaften von deiner Tante geerbt hast und die ganzen schlechten von deiner Mammy«, sagte Katie zwinkernd zu meiner Tochter.


 »Ich habe doch keine schlechten Eigenschaften, Kinder, oder?«


 »Nie und nimmer!«, antwortete Jack und verdrehte ebenso die Augen wie Mary-Kate.


 »Vielleicht könnt ihr zwei mir erzählen, was meine ungezogene kleine Schwester in den letzten Jahren so alles getrieben hat«, sagte Katie mit einem Lachen.


 »Aber gern doch, oder, Jacko? Übrigens, ich bin hin und weg von deiner Haarfarbe«, fügte Mary-Kate hinzu.


 »Oh, danke. Obwohl ich beim roten Ansatz mittlerweile nachhelfen muss. Als ich jünger war, habe ich mir sehnlichst die blonden Locken eurer Mammy gewünscht. Aber jetzt bin ich am Verhungern. Was sagt ihr zu frischem Fisch im An Súgán hier im Ort?«, schlug sie vor.


 * * *


 Beim Mittagessen in dem hübschen Pub in Clonakilty gab Katie Geschichten aus unserer Kindheit zum Besten, die Jack zum Teil bereits kannte.


 »Ihr müsst wissen, sie war die Schlaue, sie hat ja auch das Stipendium ergattert, um im Internat in Dublin eine anständige Ausbildung zu bekommen.«


 »Als sie älter war, hat sie da viele Verehrer gehabt?«, fragte Mary-Kate.


 »Ich würd sagen, eure Mammy war mehr für Bücher zu haben als für Jungs.«


 »Eure Tante war immer diejenige mit den Jungs, Katie, stimmt’s? Immer umschwärmt von Verehrern«, neckte ich sie. Ich genoss die gelöste Stimmung nach der Anspannung unseres Gesprächs am Vormittag.


 Als Katie uns zum Hotel zurückfuhr, war ich völlig erschöpft.


 »Onkel John hat sich schon gemeldet – alle von uns hier in der Gegend sind am Sonntagabend zu ihnen eingeladen, einschließlich aller Enkelkinder. Bei dir ist noch kein Nachwuchs in Sicht, Jack?«, fragte Katie.


 »Ich hab noch nicht die richtige Frau gefunden, die ihre Mutter sein könnte«, erklärte Jack mit einem Achselzucken. »Tschüs, Katie. War toll, dich kennenzulernen.«


 »Ganz meinerseits. Hätte nie gedacht, dass es wirklich dazu kommen würde.« An mich gewandt sagte sie: »Meld dich, Merry, und dann reden wir weiter, ja?«


 »Das mache ich, Katie, danke.«


 In der Lobby sagte ich den Kindern, ich wolle mich ein bisschen ausruhen, und reichte Jack die Autoschlüssel.


 »Erkundet doch mal die Umgebung, aber haltet euch im Moment noch an die Hauptstraßen. Mit der Beschilderung haben sie es hier nicht so.«


 »Machen wir. Ist bei dir alles in Ordnung, Mum?«, fragte Jack.


 »Ja, alles bestens, mein Schatz. Bis später.«


 In meinem Zimmer angekommen, holte ich den Stammbaum aus dem Ordner, den Katie mir mitgegeben hatte. Ich ging damit zum Bett und betrachtete die Namen. Zwar war ich mit keinem von ihnen blutsverwandt, wie ich mittlerweile wusste, trotzdem hatte das entsetzliche Vermächtnis von Krieg und Verlust, das Nuala weitergegeben hatte, den Verlauf meines Lebens radikal verändert.


 Dann dachte ich an Tiggy und ihre Bemerkung, wie schwer es gewesen sei, mit den Reisen in die Vergangenheit klarzukommen, die sie und ihre Schwestern unternommen hätten. Dennoch habe sich ihrer aller Leben dadurch zum Besseren verändert. Ich konnte nur beten, dass das bei mir auch der Fall sein würde, denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Antworten auf meine Fragen hier in West Cork zu finden waren.


 Wenn ich nur gewusst hätte, wo er war, dann …


 Das Hoteltelefon neben meinem Bett klingelte, ich hob ab.


 »Ja, bitte?«, sagte ich zaghaft und überlegte rasch, welche Menschen wussten, dass ich hier war.


 »Mary, mein liebes Mädchen«, hörte ich Ambrose’ Stimme. »Wie findest du es, wieder in deiner Heimat zu sein?«


 »Großartig.« Ich lächelte. »Ich habe mich gerade mit Katie getroffen … Ach, Ambrose, es war so schön, sie zu sehen.«


 »Das freut mich für dich, Mary. Ich rufe nur an, um dir mitzuteilen, dass ich die Adresse herausgefunden habe, um die du mich gebeten hattest. Eine ziemliche Überraschung, das kann ich dir sagen.« Ambrose lachte kurz auf. »Ich habe deinen Brief an ihn sofort abgeschickt. Warten wir ab, ob du Antwort bekommst.«


 »Ich … o mein Gott! Danke, Ambrose! Ich kann’s gar nicht glauben, dass du ihn aufgespürt hast.«


 »Das ist das Mindeste, das ich für dich tun kann, Mary. Bitte gib mir Bescheid, wann du wieder nach Dublin kommst.«


 »Natürlich, Ambrose. Und danke. Auf Wiederhören.«


 Mein Herz klopfte wie wild, als ich den Hörer auflegte. Wieder einmal sehnte ich mich nach Jock und dass er hier neben mir säße. Aber …


 Warum hast du es ihm nie gesagt, Merry?


 Du hast ihn als zweite Wahl betrachtet, als sichere Zuflucht …


 Rückblickend wurde mir klar, dass ich ganz darin aufgegangen war, mich nach meiner verlorenen Liebe zu verzehren, einer leidenschaftlichen, aufregenden und verbotenen Liebe, und deswegen war ich davon überzeugt gewesen, dass nichts ihr je gleichen könnte. Und weil sie tatsächlich verloren war, hatte ich sie zu der großen, grenzenlosen Liebe verklärt …


 Ich hatte beide Kinder bei diversen Trennungen von Menschen getröstet, die sie für ihre große Liebe gehalten hatten, und früher oder später waren sie darüber hinweggekommen.


 Als ich in ihrem Alter gewesen war, hatte es niemanden gegeben, der mich getröstet und mir geholfen hätte – Ambrose war nicht derjenige gewesen, an den ich mich in Liebesdingen wenden konnte. Und Katie … Ich wusste, dass sie und meine Familie ihn nie gebilligt hätten, schlicht dessentwegen, was er war. Und durch das, was in der Folge passiert war, hatte ich nie wirklich damit abgeschlossen.


 Und die ganze Zeit war Jock da gewesen, der mich von Herzen geliebt und mich immer beschützt hatte.


 Aber jetzt, hier in Irland, fehlte er mir so sehr, dass es mir körperlichen Schmerz bereitete.


 Nun ja, dachte ich, vielleicht würde ich sehr bald mit allem abschließen können. So, wie ich es mir immer gewünscht hatte …


 Doch um ehrlich zu sein, war es nicht Liebe zu ihm, die ich seit meiner Abreise von Neuseeland entdeckt hatte, sondern die zu meinem Mann.
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 Atlantis


 »Irgendwas Neues aus Irland?«, fragte CeCe, als Ally in die Küche kam.


 »Nein, nichts. Merry, Mary-Kate und Jack haben die Telefonnummer von hier und unsere diversen Handynummern, es liegt an ihnen, sich zu melden.«


 »Aber, Ally, du hast doch gesagt, dass wir spätestens kommenden Donnerstagvormittag aufbrechen müssen, damit wir rechtzeitig am Samstag in Griechenland sind, um den Kranz ins Wasser zu werfen. Das heißt, alle müssen Mitte nächster Woche in Nizza sein, wenn sie auf der Titan mitfahren wollen. Können wir sie nicht anrufen?«, drängte CeCe.


 »Nein«, antwortete Ally mit Nachdruck. »Tiggy hat gesagt, dass sowohl Merry als auch Mary-Kate ein paar Nachforschungen anstellen müssen und wir uns nicht einmischen sollen.«


 »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass wir uns wohl damit abfinden müssen, Mary-Kate nicht dabeizuhaben«, meinte Maia mit einem Seufzen.


 »Außerdem gibt’s nur einen Menschen, der wirklich bestätigen kann, dass sie es ist, und das ist Pa. Aber der ist tot.« CeCe sah zu ihren älteren Schwestern, die alle gequält das Gesicht verzogen. »Sorry, aber ist doch so. Und bei dieser Fahrt geht’s ja genau darum, dass wir uns richtig von ihm verabschieden. Ich meine, Chrissie und mir hat Mary-Kate wirklich gut gefallen. Sie ist supernett und hat das richtige Alter, um die verschwundene Schwester zu sein, aber sie – und ihre Familie – haben ihn nie gekannt, und … Hi, Ma«, sagte CeCe zu Ma, die gerade hereinkam.


 »Guten Morgen, Mädchen, ich … Claudia hat einen Anruf bekommen, sie muss zu einer Verwandten, die krank geworden ist. Christian fährt sie mit dem Motorboot nach Genf. Das heißt, dass wir im Haushalt ohne sie zurechtkommen müssen.«


 »Das sollte kein Problem sein, Ma«, beruhigte Ally sie. »Mittlerweile sind wir alle in der Lage, uns selbst zu bekochen.«


 »Ja, sicher, aber wenn jetzt noch alle anderen dazukommen – ich weiß nicht, wie ich es ohne sie schaffen soll«, gestand Ma. »Es könnte keinen schlechteren Zeitpunkt geben. Mit all euren Partnern seid ihr mindestens elf Leute, dazu Bär, Valentina und Stars kleiner Rory …«


 »Ma, wirklich, wir schaffen das schon.« Maia bot ihr einen Stuhl an. »Setz dich doch bitte, du siehst sehr blass aus.«


 »So fühle ich mich auch. Ich glaube, keiner von euch ist bewusst, wie sehr ich – und dieser Haushalt – auf Claudia angewiesen sind.«


 »Vergiss nicht, die meisten anderen stoßen erst direkt in Nizza zu uns«, sagte Ally. »Und wenn wir hinterher nach Atlantis zurückkommen, wird Claudia bestimmt auch wieder hier sein.«


 »Das wird ein Riesenspaß, Ma«, warf CeCe ein. »Wir könnten uns doch mit dem Kochen abwechseln wie früher mit dem Abwaschen.«


 »Davor hast du dich immer gedrückt, CeCe«, sagte Maia neckend.


 »Das macht sie heute noch«, meinte Chrissie.


 »Wir könnten doch abends der Reihe nach etwas aus dem Land kochen, in dem wir jetzt leben«, schlug Maia vor.


 »Das heißt, Elektra serviert uns einen Hotdog«, sagte Ally kichernd. »Siehst du, Ma? Es wird richtig lustig werden. Gibt es was, das wir tun können?«


 »Nein, danke, Ally. Alle Zimmer für die Gäste sind hergerichtet, und Claudia hat gesagt, dass sie für heute Abend einen Lachs rausgelegt hat.« Ma sah reihum zu den vier Frauen. »Weiß eine von euch, wie man den zubereitet?«


 »Ich glaube, dann bin ich heute Abend mit Kochen dran.« Ally lächelte. »Fisch ist in Norwegen quasi ein Grundnahrungsmittel.«


 »Ich wollte doch so gern, dass ihr euch hier zu Hause von eurem anstrengenden Leben erholt und richtig verwöhnt werdet«, sagte Ma mit einem Seufzen.


 »Vielleicht solltest ausnahmsweise einmal du dich ein bisschen erholen«, erwiderte Maia und legte Ma eine Hand auf die Schulter.


 »Chrissie und ich gehen jetzt ’ne Runde schwimmen. Will jemand mitkommen?«, fragte CeCe. »Chrissie war früher die beste Schwimmerin von Westaustralien!«


 »Ich könnte ja die Laser rausholen und dir ein Wettrennen liefern«, sagte Ally herausfordernd. »Aber vorher helfe ich dir noch mit dem Abwasch, Maia.«


 Sobald die beiden Schwestern allein in der Küche waren, fanden sie wie von selbst zum Rhythmus von Spülen und Abtrocknen.


 »Wann fliegen Floriano und Valentina aus Rio ab?«, fragte Ally.


 »Übermorgen. Ich weiß, es ist lächerlich, Ally, aber ich habe ein bisschen Angst davor, ihn zu sehen.«


 »Wieso?«


 »Wir haben uns zwar darüber unterhalten, dass wir heiraten und eine Familie gründen wollen, aber nicht unbedingt sofort. Ich bin mir nicht sicher, wie er reagiert. Und dann noch Valentina. Sie ist so daran gewöhnt, uns für sich zu haben, dass ihr die Idee von einem Geschwisterchen vielleicht gar nicht gefallen wird.«


 »Maia, ich kann verstehen, dass du Bammel hast, es Floriano zu sagen. Aber ich glaube wirklich nicht, dass es viele siebenjährige Mädchen gibt, denen es nicht gefällt, ein lebendes Baby zum Spielen zu haben. Sie wird begeistert sein, wart’s ab.«


 »Da hast du recht, Ally. Und entschuldige, dass ich mir deswegen Sorgen mache, wo du deine Schwangerschaft nicht mit Theo teilen konntest.«


 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Maia. Aber wie ich dir ja schon sagte, jetzt, wo demnächst alle Partner ankommen, wünschte ich, ich hätte auch jemanden … Jemanden, der mir zur Seite steht, weißt du? Ich habe heute Thom angerufen, damit er mal nach Felix sieht – es geht ihm gut –, aber Thom kann mich definitiv nicht in die Ägäis begleiten. Wie auch immer.« Ally wechselte das Thema. »Ist Chrissie nicht großartig? Und sie spricht Klartext in genau dem Moment, wenn CeCe es braucht.«


 »Das stimmt. Und CeCe kommt mir viel lockerer vor als früher.«


 »Wir werden ein ziemlicher Haufen sein.« Ally lächelte. »Hoffen wir, dass sich alle einigermaßen verstehen.«


 »Es ist doch klar, dass wir mit einigen nicht so gut zurechtkommen werden wie mit anderen, aber das ist in allen Familien so. Pa hätte sich sehr gefreut, uns alle zusammen hier zu sehen. Es ist bloß traurig, dass er nicht dabei sein wird.«


 »Das stimmt. Aber auf die Gefahr hin, dass ich wie Tiggy klinge – im Geiste wird er dabei sein, davon bin ich überzeugt«, sagte Ally tröstend.
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 Merry 
West Cork


 Ich war gerade am Aufwachen, als das Telefon neben dem Bett läutete.


 »Ja?«


 »Merry, ich bin’s, Katie. Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«


 »Doch, aber das ist schon in Ordnung. Worum geht’s?«


 »Ich muss gleich zum Dienst aufbrechen, aber ich hab mir gestern Abend noch ein paar Gedanken über unser Gespräch gemacht. Wegen Bobby und dass du herausfinden möchtest, was aus ihm geworden ist. Ich glaub nach wie vor, dass es sich lohnt, mit seiner Schwester Helen zu reden. Bei Nualas Beerdigung hat sie mir gesagt, dass sie jetzt in Cork lebt. Noiro ist ein eher ausgefallener Name, du findest sie also vielleicht im Telefonbuch. Frag bei der Rezeption, die haben sicher eins.«


 »Danke, Katie.« Beim bloßen Gedanken daran zitterte meine Stimme vor Nervosität.


 »Ich finde, du solltest jetzt mit dieser Sache abschließen, Merry. Lass mich wissen, wie du vorankommst. Tschüs.«


 »Tschüs.«


 Kaum hatte ich mich angezogen, klopfte es an der Tür.


 »Wer ist da?«, fragte ich barsch.


 »Ich bin’s, Jack.«


 Ich öffnete die Tür, und er trat kopfschüttelnd herein.


 »Ehrlich, Mum, wen hast du denn erwartet, wenn nicht mich, MK oder das Zimmermädchen?«


 »Entschuldige, ich bin im Moment nur etwas paranoid.«


 »Das kannst du laut sagen. Echt jetzt, je früher du uns erklärst, was dich umtreibt, desto besser.«


 »Das tue ich auch, Jack, ganz bestimmt. Gehen wir jetzt frühstücken?«


 »Ja, aber vorher möchte ich dir noch was sagen. Gestern Abend hat MK in ihre Mails geschaut und … na ja, da war eine von ihrer Mutter. Ich meine, von dieser Frau, die …«


 »Ich weiß, wen du meinst, Jack. Das ist völlig in Ordnung. Wahrscheinlich hat sie dich vorgeschickt, weil sie befürchtet, das könnte mich treffen?«


 »Ja, genau.«


 »Gut, dann rede ich mit ihr.«


 Ich schob mich an Jack vorbei und ging über den Korridor zu Mary-Kates Zimmer.


 »Hi, Mum«, sagte sie, als sie mir öffnete, und senkte den Blick.


 »Jack hat mir gerade von deiner Mail erzählt«, sagte ich, trat ins Zimmer und nahm sie fest in die Arme. Als ich mich schließlich von ihr löste, waren ihre Augen tränennass.


 »Ich möchte dir nicht wehtun, Mum. Ich meine, der einzige Grund, weshalb ich überhaupt beschlossen habe, mehr herauszufinden, ist diese Sache mit der verschwundenen Schwester.«


 »Ich weiß, mein Schatz, und du brauchst dir deswegen wirklich keine Vorwürfe zu machen.«


 »Du meinst, du hast nichts dagegen?«


 »Es wäre gelogen zu behaupten, dass ich nicht ein bisschen besorgt bin, aber unsere Beziehung war immer eine ganz besondere, und darauf muss ich mich jetzt einfach verlassen. In einem Herzen ist, wenn man es zulässt, Platz für sehr viele. Wenn deine leibliche Mutter in Zukunft Teil deines Lebens sein möchte, dann kann ich für sie bestimmt auch Platz finden.«


 Jetzt schließlich begegnete meine Tochter meinem Blick. »Irre, Mum, du bist unglaublich. Danke.«


 »Du brauchst mir nicht zu danken, Mary-Kate, das ist völlig überflüssig. Und jetzt erzähl mal, was stand denn in der Mail?«


 »Soll ich sie dir vorlesen?«


 »Warum sagst du mir nicht in groben Zügen, worum es geht?«, schlug ich vor und setzte mich in den Sessel. Meiner Worte zum Trotz konnte ich nur hoffen, dass mein Herz wirklich so groß war, wie ich es meiner Tochter gegenüber behauptete. Jack kam ins Zimmer. Offenbar hatte er draußen gewartet, bis er hörte, dass sich die Wogen geglättet hatten. Er setzte sich zu seiner Schwester, die ihren Laptop aufgeklappt hatte und nach der Mail suchte.


 »Also, sie heißt Michelle MacNeish und hat ursprünglich schottische Vorfahren, genau wie Dad. Sie lebt in Christchurch und war siebzehn, als sie mit mir schwanger wurde. Zuerst hat sie die Schwangerschaft ignoriert, weil sie Angst hatte, es ihren Eltern zu sagen. Sie sollte demnächst an die Uni gehen und Medizin studieren …« Mary-Kate sah in die Mail. »Sie schreibt: ›Irgendwann habe ich es meinen Eltern doch gesagt, aber weil sie sehr gläubig sind – und nach einer heftigen Auseinandersetzung –, haben sie eingewilligt, mir während des Studiums zu helfen, wenn ich das Kind bekomme und es zur Adoption freigebe.‹


 Dann schreibt sie noch, dass sie sich damals nicht in der Lage sah, ein Kind zu haben, weil sie noch so jung war, zumal der Vater, ihr damaliger Freund, keine Familie mit ihr gründen wollte. Sie haben sich kurz darauf getrennt. Offenbar ist mein leiblicher Vater verheiratet und betreibt eine Eisenwarenhandlung in Christchurch. Michelle arbeitet jetzt als Chirurgin, Mum. Sie ist auch verheiratet und hat zwei kleine Kinder.«


 »Aha … und wie geht es dir damit?«


 »Damit, dass sie mich zur Adoption freigegeben hat? Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ehrlich gesagt, wenn mir das mit siebzehn passiert wäre, als ich gerade von zu Hause ausziehen und zur Uni gehen wollte – ich glaub, ich hätte es auch nicht so toll gefunden, plötzlich schwanger zu sein. Wahrscheinlich kann ich nachvollziehen, warum sie’s gemacht hat. Zumindest hat sie mich bekommen.« Mary-Kate zuckte mit den Achseln. »Sie hätte mich auch wegmachen lassen können.«


 »Ja, das stimmt, mein Schatz. Ein Glück, dass sie das nicht getan hat. Möchte sie dich kennenlernen?«


 »Davon hat sie nichts geschrieben. Sie fragt nur, ob ich ihr antworten und ein bisschen von mir erzählen möchte. Aber sie sagt, kein Druck. Also, falls ich nicht will.«


 »Und? Was meinst du, wirst du ihr schreiben?«


 »Ich glaube schon. Könnte ja spannend sein, sie früher oder später mal kennenzulernen, aber das eilt überhaupt nicht. Doch die Mail bedeutet auch, dass ich mit ziemlicher Sicherheit nicht die verschwundene Schwester bin, nach der CeCe und Chrissie suchen. Michelle ist eindeutig meine leibliche Mutter, und mein leiblicher Vater stammt auch aus Neuseeland. Sie sagt, dass es die Krankenhausunterlagen von meiner Geburt gibt und alles. Ehrlich gesagt bin ich jetzt ein bisschen enttäuscht. Irgendwie hat mir die Vorstellung gefallen, Teil einer großen Familie von adoptierten Mädchen zu sein.«


 »Das heißt, du bist mit dem Adoptivvater der Schwestern nicht blutsverwandt, auch wenn sie das für möglich hielten. Andererseits könnte es ja auch sein, wie du schon sagtest, dass dieser Pa Salt dich auch adoptieren wollte, aber Mum und Dad ihm zuvorgekommen sind«, meinte Jack.


 »Du meinst, dass die Agentur ihn zugunsten von Jock und mir abgelehnt hat?«, fragte ich.


 »Ja, so ungefähr«, sagte Jack. »Aber wer weiß? Allmählich bin ich so weit, dass ich sage, na und? Wichtig wäre es doch nur, wenn dieser Pa Salt ein richtiger Verwandter wäre, oder?«


 »Das stimmt.« Mary-Kate biss sich auf die Lippe. »Und neue Geschwister habe ich ja auch durch Michelle …«


 »Es spricht doch nichts dagegen, das alles langsam angehen zu lassen«, sagte ich. »Außerdem muss ich euch etwas erzählen«, fügte ich kurz entschlossen hinzu. »Über mich, meine ich. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, aber nach dem, was du gerade gesagt hast, ist es wichtig. Jetzt lasst uns doch nach unten gehen, und ich erzähle es euch beim Frühstück, ja?«


 * * *


 »Moment mal.« Mary-Kates Gabel, beladen mit Speck und Spiegelei, blieb auf halbem Weg zwischen dem Teller und ihrem Mund stehen. »Du willst also sagen, dass du gleich nach deiner Geburt vor die Haustür eines Priesters gelegt wurdest? Und dass dieser Priester und ein Mann namens Ambrose dich ihrer Putzfrau gegeben haben, deren Kind gerade gestorben war, um dir eine Kindheit im Waisenhaus zu ersparen?«


 »Ja, so ungefähr. Ich wurde nur deswegen Mary genannt, weil das verstorbene Baby, dessen Platz ich eingenommen habe, so geheißen hatte.«


 »Und sie haben dich als sie ausgegeben«, ergänzte Jack.


 »Ein Glück, sonst hätte sich Ambrose einen ausgefallenen griechischen Namen für mich einfallen lassen«, sagte ich mit einem kleinen Lachen.


 »Wie kommst du denn damit zurecht, Mum, dass deine Familie gar nicht deine Familie ist, nachdem du jahrzehntelang das Gegenteil geglaubt hast?«, wollte Mary-Kate wissen.


 Innerlich musste ich lächeln. Das war das eine Gebiet, auf dem meine Tochter wesentlich mehr Erfahrung hatte als ich. Außerdem hoffte ich, dass es ihr helfen könnte zu erfahren, dass ich ebenfalls adoptiert war.


 »Zuerst war es ein Schock«, sagte ich. »Aber mir geht es damit ein bisschen wie dir – als ich meinen Bruder und meine Schwester nach all den Jahren wiedergesehen habe, hat die Blutsverwandtschaft überhaupt keine Rolle gespielt.«


 »Siehst du, Mum?«, sagte Mary-Kate. »Genau so ist es.«


 »Ja. Vor allem auch, weil ich keine Ahnung habe – ebenso wenig wie Ambrose oder sonst jemand –, wer meine leibliche Familie ist.«


 Mary-Kate lachte auf und tupfte sich den Mund an der Serviette ab. »Entschuldige, Mum, ich weiß, das ist nicht komisch, aber plötzlich hat sich der Spieß irgendwie umgedreht. Ich weiß jetzt, woher ich stamme, aber können wir dir vielleicht helfen herauszufinden, wer du wirklich bist?«


 »Mein Schatz, mit fast neunundfünfzig glaube ich zu wissen, wer ich bin. Die Gene spielen für mich keine Rolle. Obwohl ich, rückblickend gesehen, damals schon wusste, dass ich anders war. Als ich aufs Internat und dann auf die Uni ging, haben mich alle zu Hause damit aufgezogen, dass ich die verschwundene Schwester bin. Nicht wegen der griechischen Mythologie, wie Bobby, sondern weil ich nie mehr zu Hause war. Und dann war ich siebenunddreißig Jahre lang tatsächlich verschwunden.«


 »Das ist alles ein ziemlicher Zufall, oder?«, sagte Mary-Kate. »Ich meine, diese Familie, die glaubt, dass ich mit ihnen verwandt bin, dabei warst in Wirklichkeit du die verschwundene Schwester.«


 »Ja«, stimmte ich seufzend zu. »Aber jetzt vergessen wir das Ganze erst mal und freuen uns darüber, dass wir zu dritt hier an diesem schönen Fleckchen Erde sind und meine Familie wieder kennenlernen.«


 »Wirst du es denn auch deinen Geschwistern erzählen, Mum?«, fragte Jack. »Dass du quasi in ihre Familie eingeschleust wurdest?«


 »Nein«, antwortete ich mit erstaunlicher Gewissheit. »Das glaube ich nicht.«


 * * *


 Den Rest des Tages verbrachten wir mit einer gemeinsamen Fahrt die Küste entlang. Unterwegs genehmigten wir uns ein spätes Mittagessen in der Hayes Bar mit Blick auf die fast mediterrane Bay of Glandore. Auf dem Rückweg kamen wir durch das Dorf Castlefreke, wo inmitten von dichtem Wald das verfallene Schloss stand, und ich gab die Gespenstergeschichten zum Besten, die meine Eltern uns darüber erzählt hatten. Auf Nebensträßchen, die mehr oder minder der Küste folgten, gelangten wir zu einer kleinen verlassenen Bucht in der Nähe von Ardfield, und meine beiden Kinder schlüpften in ihre Badesachen und stürzten sich ins eiskalte Meer.


 »Komm rein, Mum! Das Wasser ist himmlisch!«


 Ich schüttelte den Kopf, streckte mich auf den Steinen aus und sah zufrieden in die Sonne, die dankenswerterweise einen ihrer seltenen Auftritte hatte. Ich hatte meinen Kindern nie gesagt, dass ich nicht schwimmen konnte, und hatte eine Heidenangst vor dem Meer, wie viele Iren meiner Generation. Aber so vieles von damals gab es heute nicht mehr, nach Jahrhunderten des Stillstands hatte es den Anschein, als würde Irland sich jetzt in jeder Hinsicht neu erfinden. Man sah nur noch wenig von der Massenarmut und dem Elend, die ich damals gekannt hatte. Der eiserne Griff der katholischen Kirche, die in meiner Kindheit und Jugend eine so große Rolle gespielt hatte, hatte sich gelockert, und die unversöhnliche Grenze zwischen dem Norden und dem Süden war 1998, nach dem Karfreitagsabkommen, verschwunden. Über das Abkommen war sogar in einem Referendum in ganz Irland abgestimmt worden. Und dieser Frieden hielt mehr oder minder seit zehn Jahren.


 Ich setzte mich auf, griff nach einem Stein und umschloss ihn mit beiden Händen. Wer immer ich wirklich war, es bestand kein Zweifel daran, dass ich hier, in diesem Land, zur Welt gekommen war. Ein großer Teil von mir würde wohl immer hierhergehören, auf diese wunderschöne, problembeladene Insel.


 »Vor meiner Abfahrt muss ich erfahren, was aus ihm geworden ist«, flüsterte ich. Dann sah ich meine Kinder auf mich zugelaufen kommen, holte ihre Handtücher und ging ihnen entgegen.


 * * *


 Sobald wir wieder im Inchydoney Hotel angekommen waren und die Kinder loszogen, um im Pub eine heiße Schokolade zu trinken, bat ich am Empfang um das Telefonbuch. Das nahm ich zu einem der bequemen Sofas mit und blätterte mit zitternden Händen zu »N«.


 »N-o … N-o-f … N-o-g … N-o-i …«


 Mein Finger landete auf dem einzig dort aufgeführten »Noiro«. Und der Vorname war mit »H« angegeben. Mit klopfendem Herzen notierte ich die Telefonnummer und die Adresse.


 »Ballanhassig«, murmelte ich. Der Name kam mir bekannt vor. Ich brachte der Dame am Empfang das Telefonbuch zurück und fragte, ob sie wisse, wo Ballanhassig sei.


 »Sicher, das ist ein kleines Dorf – na, im Grunde nicht mal ein Dorf – auf unserer Seite vom Flughafen Cork. Hier.« Die Frau, deren Namensschild sie als Jane auswies, holte eine Landkarte von West Cork und deutete darauf.


 »Vielen Dank.«


 Dann setzte ich mich zu meinen Kindern in den Pub und bestellte eine Tasse Tee.


 »MK und ich haben uns überlegt, morgen Vormittag nach Cork zu fahren, wenn du nichts dagegen hast, und uns dort umzusehen, Mum«, sagte Jack. »Hast du Lust mitzukommen?«


 »Vielleicht. Ich habe eine Freundin, die dort in der Nähe lebt und die ich gerne besuchen würde. Ich rufe sie nachher an. Dann kann ich euch in der Stadt absetzen und fahre anschließend zu ihr. Wäre das eine Idee?«


 Beide nickten. Wir gingen auf unsere Zimmer, um uns vor dem Abendessen frisch zu machen. Ich holte den Zettel aus meiner Handtasche, legte ihn nervös neben das Telefon und setzte mich aufs Bett. Dann hob ich mit zitternden Händen den Hörer ab und wählte Helen Noiros Nummer.


 »Sie wird sowieso nicht abheben«, sagte ich mir.


 Aber nach nur zweimaligem Läuten hörte ich eine Frauenstimme.


 »Ja, bitte?«


 »Oh, äh, hallo«, antwortete ich und wünschte, ich hätte mir vorher zurechtgelegt, was ich sagen wollte. »Spreche ich mit Helen?«


 »Ja. Wer ist am Apparat?«


 »Ich heiße Mary McDougal, aber du kennst mich als Merry O’Reilly, falls du dich an mich erinnerst. In unserer Jugend haben wir nicht weit voneinander entfernt gewohnt.«


 Es entstand eine Pause.


 »Natürlich erinner ich mich an dich«, sagte Helen dann. »Womit kann ich dir helfen?«


 »Na ja, ich war sehr lange im Ausland und melde mich jetzt wieder bei … bei alten Freunden. Ich fahre morgen Vormittag in die Stadt und dachte, ob ich vielleicht bei dir vorbeischauen könnte.«


 »Morgen Vormittag … Einen Moment, ich muss nachschauen … Gut, ich muss mittags aus dem Haus. Wie wär’s mit elf Uhr?«


 »Wunderbar.«


 »Großartig. Wenn du mit dem Auto kommst, kannst du’s gar nicht verfehlen. Wenn du von Cork nach Süden am Flughafen vorbei in den Ort fährst, halt Ausschau nach der Werkstatt links. Ich wohne im weißen Bungalow direkt daneben.«


 »Schön, Helen, danke. Und bis morgen. Tschüs.«


 Ich legte den Hörer auf und notierte die Beschreibung unter die Adresse. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber auf jeden Fall nicht die Selbstverständlichkeit, mit der Helen gerade reagiert hatte.


 Vielleicht wusste sie gar nicht, was zwischen mir und ihrem Bruder vorgefallen war. Oder vielleicht wusste sie es doch, und ich war nur ein Mädchen aus der Vergangenheit, das Bobby schon längst vergessen hatte.


 »Womöglich ist er verheiratet und hat einen Stall Kinder«, sagte ich mir, als ich aufstand, den Lippenstift nachzog und das Zimmer verließ, um zum Abendessen nach unten zu gehen.


 * * *


 Nachdem ich Mary-Kate und John am folgenden Vormittag im Stadtzentrum von Cork abgesetzt hatte, fuhr ich zurück Richtung Flughafen. Auf dem Hinweg waren wir bereits durch Ballanhassig gekommen, und ich hatte die Werkstatt bemerkt, die Helen erwähnt hatte. Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis sie wieder in Sicht kam.


 Daneben stand ein kleiner, weiß gestrichener Bungalow. Ich parkte in der Auffahrt, neben der auf einer Seite mit mäßigem Erfolg ein kleiner Garten angelegt war.


 Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte jemanden bei mir. Was, wenn Bobby bei seiner Schwester lebte? Was, wenn er in diesem schlichten Bungalow war und mir wieder eine Waffe an den Hals halten sollte …?


 Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel und bat um Beistand, dann stieg ich aus und ging zur Haustür. Die Klingel funktionierte nicht, also klopfte ich stattdessen. Einige Sekunden später öffnete mir eine perfekt geschminkte Frau die Tür. Sie trug ein schickes marineblaues Kostüm und hatte das glänzende dunkle Haar zu einem Bob geschnitten.


 »Hallo, Merry … So haben dich früher doch alle genannt, oder?«, sagte sie und bedeutete mir einzutreten.


 »Ja, das tun sie heute noch.«


 »Komm in die Küche. Möchtest du lieber Kaffee oder Tee?«


 »Ein Glas Wasser wäre schön«, antwortete ich und setzte mich an den kleinen Tisch. Die Küche war so schlicht wie der Bungalow und nicht annähernd so schick wie seine Bewohnerin.


 »Und was führt dich nach all den Jahren wieder hierher?«, fragte Helen, als sie aus einer Maschine Kaffee in einen Becher goss, mir ein Glas Leitungswasser reichte und sich neben mich setzte.


 »Ich fand, dass es Zeit war, ein paar Freunde und Verwandte zu besuchen. Und, na ja …« Ich holte den Stammbaum heraus, den Katie mir gegeben hatte. Vorläufig sollten unsere Familienbande der Grund für meinen Besuch sein, hatte ich mir überlegt.


 »Erzähl mir jetzt nicht, du lebst in Amerika und bist gekommen, um nach deinen Wurzeln zu forschen. Von den Touristen, die durch den Duty-free strömen, gönnen sich eine ganze Menge diesen craic.«


 »Du arbeitest im Duty-free?«


 »Ja, genau. Ich bin für alle Werbeaktionen zuständig, biete zum Beispiel Kostproben von Whiskey an oder von dem neuen regionalen Käse, den wir verkaufen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es macht mir Spaß, außerdem lern ich dort interessante Leute kennen. Was hast du denn da?«


 »Vielleicht weißt du es ja schon, aber offenbar hatten wir dieselben Großeltern.«


 »Ja, meine Mammy hat’s mir vor ihrem Tod erzählt. Sie hat gesagt, dass deine Mutter und mein Vater Halbgeschwister waren.«


 »Genau.« Ich drehte den Stammbaum um und zeigte auf Nualas und Finns Namen. »Wenn du den Baum weiter nach unten verfolgst, stehen dort die Eltern deines Vaters, und da bist du. Und Bobby.«


 Helen fuhr mit ihren glänzend lackierten Nägeln den Stammbaum hinab.


 »Das heißt, wir sind im ersten Grad verwandt. Ist aber eigentlich nicht weiter erstaunlich, oder? Alle in der Gegend sind irgendwie miteinander verwandt.«


 »Ich habe Nuala, meine – unsere – Großmutter nur ein einziges Mal flüchtig gesehen, und zwar bei der Beerdigung meiner Mutter. Da war ich elf. Nuala und Hannah waren zerstritten.«


 »Ach, die Geschichte kenn ich gut. In unsrer Kindheit haben wir unsere Oma Nuala viel gesehen«, sagte Helen. »Sie und Opa Christy waren oft bei uns im Cottage und haben die alten Fenier-Lieder gesungen. Als er starb und dann mein Vater, ist Oma zu uns gezogen. Sie hat Bobby ständig damit in den Ohren gelegen.« Sie seufzte. »Schätze, du erinnerst dich an den Heimweg von der Schule.«


 »Aber natürlich«, sagte ich. Kaum zu glauben, wie schnell wir auf das Thema, auf ihn, zu sprechen kamen.


 »Hab ich das richtig in Erinnerung, dass du am Trinity College warst, während Bobby in Dublin am University College studiert hat?«


 »Ja«, bestätigte ich.


 »Und hatte er nicht immer schon eine Auge auf dich geworfen?«


 »Doch«, sagte ich wieder, und es fühlte sich an wie der Gipfel der Untertreibung. »Wie geht es ihm denn?«


 »Na ja, das ist eine längere Geschichte. Du weißt aber doch sicher, dass er sich an der Uni mit den Republikanern eingelassen hat, oder?«


 Ich nickte.


 »Mein Gott, der Hass, der in ihm steckte, und die ganzen Sachen, die er von sich gegeben hat …« Helen sah mich direkt an. »Weißt du noch, wie wütend er werden konnte? Er war besessen von der ›Sache‹, wie er sie nannte.«


 »Helen, ist er tot?«, fragte ich. Ich konnte die Anspannung nicht mehr ertragen. »Du sprichst von ihm, als wäre er nicht mehr am Leben.«


 »Nein, tot ist er nicht, oder zumindest hat er diese Welt noch nicht verlassen. Aber er könnt genauso gut tot sein, wenn ich ehrlich bin. Ich dachte, du warst Anfang der Siebzigerjahre in Dublin? Da musst du doch davon gehört haben, oder nicht?«


 »Ich bin 1971 ins Ausland gegangen. Bobby hat mir erzählt, dass er mit Katholiken aus dem Norden bei Demonstrationen in Belfast mitmarschiert ist. Ich habe sogar gehört, dass er in Dublin jemanden von der Provisional IRA gedeckt hat, der auf der Flucht war. Die hatte sich ja gerade ein paar Jahre zuvor von der IRA abgespalten, um den Kampf bewaffnet fortzusetzen.«


 Helen sah mich zweifelnd an und seufzte. »Also, ich rede nicht gern drüber, aber da du ja, wie ich jetzt weiß, zur Familie gehörst … Wart mal kurz.«


 Ich folgte ihrer Aufforderung, denn selbst wenn sie mich gebeten hätte zu gehen, wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen. Plötzlich fühlte ich mich unendlich schwach, und obwohl ich reglos dasaß, raste mein Puls.


 »Lies mal.« Sie drückte mir ein Blatt Papier in die Hand.


 Es war ein Zeitungsausschnitt mit einem Datum von März 1972.


 UCD-Student wegen Brandstiftung an einem protestantischen Haus verurteilt


 Bobby Noiro, ein 22-jähriger Student der Irischen Politik am University College Dublin (UCD), wurde wegen versuchter Brandstiftung an einem Haus in Drumcondra zu drei Jahren Haft verurteilt. Mr Noiro bekannte sich des Vergehens für schuldig und sagte dem Gericht, er sei ein Mitglied der Provisional IRA. In dem Moment hielt sich niemand in dem Haus auf, und niemand kam zu Schaden.


 Während der Urteilsverkündung musste Mr Noiro gewaltsam ruhiggestellt werden, da er versuchte, sich von den Bewachern loszureißen. Dabei rief er Parolen der IRA und stieß Drohungen gegen führende Vertreter der nordirischen Democratic Unionist Party, der DUP, aus.


 Bei der Urteilsverkündung sagte der Richter Mr Finton McNalley, er berücksichtige beim Strafmaß Noiros jugendliches Alter sowie die Tatsache, dass er möglicherweise unter sozialem Druck handelte.


 Richter McNalley führte ebenso den Umstand an, dass bei dem Brand niemand verletzt wurde.


 Die Provisional IRA hat jede Verantwortung für den Brandanschlag zurückgewiesen.


 »Helen.« Ich sah zu ihr. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


 »Überrascht?«


 »Ehrlich gesagt nicht. Wurde er nach den drei Jahren entlassen?«


 »Tja. Mammy war nach ihrem ersten Besuch bei ihm im Gefängnis am Boden zerstört und hat nur geweint. Sie hat gesagt, Bobby war am Schreien und Toben und die Wachleute hätten ihn abführen müssen. ›Er ist nicht ganz richtig im Kopf, genau wie dein Daddy‹, hat sie gesagt, das weiß ich noch wie heute.« Helen seufzte. »Er hat im Gefängnis derartig Ärger gemacht, dass sie ihn in ein Hochsicherheitsgefängnis verlegen mussten, wo sie ihn besser beaufsichtigen konnten. Nach seiner Entlassung haben sie versucht, ihn wieder in die Gesellschaft einzugliedern, aber er hat einen der Männer im Übergangsheim als ›verfluchten Protestanten‹ beschimpft und versucht, ihn zu erwürgen. Danach haben sie ihn untersucht und paranoide Schizophrenie festgestellt. 1978 haben sie ihn dann ins zentrale psychiatrische Krankenhaus in Portlaoise gebracht. Das hat er nie mehr verlassen«, sagte sie düster, »und das wird er auch in Zukunft nicht. Nach Mammys Tod hab ich ihn besucht. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich erkannt hat, Merry. Er saß da und hat geheult wie ein kleines Kind.«


 »Das … das tut mir so leid, Helen.«


 »Wie sich herausgestellt hat, liegt Irrsinn bei uns in der Familie. Du wirst wahrscheinlich nicht wissen, dass Cathal, unser Vater, Selbstmord begangen hat. Er hat die Scheune in Brand gesteckt und sich dann innen drin erhängt. Mammy hat mir auch erzählt, dass unser Großonkel Colin – Christys Bruder – völlig verrückt war und zum Schluss in der Anstalt landete. Deswegen ist Christy auch zu uns auf den Hof gezogen, nachdem seine Mammy an der Grippe gestorben ist.«


 »Bobby hat mir erzählt, dass euer Vater bei einem Scheunenbrand ums Leben gekommen ist«, sagte ich leise. »Vielleicht hat eure Mutter ihm das so gesagt.«


 »Ja, das hat sie uns beiden erzählt, Merry, obwohl ich noch ganz klein war, als es passiert ist. Hat Bobby je … wie soll ich sagen? Hat er dich je bedroht oder dir was angetan?«


 »Ja, doch.« Die Worte stürzten mir über die Lippen, die über all die Jahre angestauten Gefühle brachen sich mit einem Mal Bahn. »Er hatte herausgefunden, dass ich … dass ich etwas getan hatte. Er hatte einen Revolver, Helen, er hat gesagt, den hätte die Provisional IRA ihm gegeben. Er hat ihn mir an den Hals gedrückt und … und hat gesagt, dass er, wenn ich den Mann, den er nicht leiden konnte, weiter treffen würde, würde … würde er ihn und meine ganze Familie von den Leuten, die er in seiner Terrororganisation kennt, erschießen lassen.«


 »Und du hast ihm geglaubt?«


 »Natürlich, Helen! Damals hatten gerade die Troubles angefangen. Die Stimmung in Dublin war aufgeheizt, und ich wusste ja, wie leidenschaftlich Bobby dafür war, dass der Norden wieder der Republik Irland angeschlossen wurde, und wie wütend er war über die Art, wie die Katholiken jenseits der Grenze behandelt wurden. Er war Mitglied bei einer ziemlich radikalen Studentenorganisation am UCD und wollte immer, dass ich ihn zu seinen Demonstrationen begleite.«


 »Merry, ich schätze, das war die alte Waffe, die Finn gehört hatte, dem ersten Mann von unsrer Großmutter Nuala. Sie hatte den Revolver aufgehoben und unserem Vater Cathal gegeben. Nach seinem Selbstmord ist sie an Bobby übergegangen. Das heißt, er hat dich nicht direkt angelogen, als er sagte, die würde von der IRA stammen, aber er hat sie ganz bestimmt nicht erst während der Troubles von ihr bekommen. Der Revolver war neunzig Jahre alt, Merry. Ich bezweifle, dass Bobby wusste, wie man abdrückt, ganz zu schweigen davon, wie man ihn lädt.«


 »Bist du dir sicher, Helen? Ich weiß genau, dass er beteiligt war an allem, was damals vor sich ging.«


 »Als demonstrierender Student vielleicht, aber mehr nicht. Wenn, dann hätte die Provisional IRA stolz verkündet, dass sie für den Brand in dem protestantischen Haus in Dublin verantwortlich war. Während der Gerichtsverhandlung war ich in Dublin, um Mammy zur Seite zu stehen, und hab mich einmal mit einem seiner Freunde vom UCD getroffen. Wir haben uns unterhalten, und Con hat mir erzählt, dass alle sich wegen seines Geisteszustands Sorgen gemacht hatten. Er hatte seine Freundin verloren – und das warst, wie mir jetzt erst aufgeht, vielleicht du …?«


 »Das … das stimmt wahrscheinlich, Helen, obwohl ich nie ›seine‹ Freundin war. Ich meine, ich kannte ihn seit Kindertagen«, sagte ich seufzend, »aber wo immer ich hinkam, war er irgendwie schon da. Meine Freundin Bridget hat ihn meinen Stalker genannt.«


 »Ja, das passt zu Bobby«, sagte Helen. »Er hat sich auf was versteift und geglaubt, dass du wirklich seine Freundin bist und er Mitglied der Provisional IRA ist. Aber das hat er sich alles nur eingebildet, Merry. Wie die Psychiater sagen, mit denen ich seitdem immer wieder mal reden muss, ist das Teil seiner Wahnvorstellungen.«


 »Ich habe ihm nie auch nur andeutungsweise zu verstehen gegeben, dass ich mit ihm liiert sein wollte, Helen, bitte glaub mir.« Ich kämpfte mit den Tränen. »Aber er wollte sich einfach nicht abwimmeln lassen. Und als er dann das mit mir und meinem Freund mitbekommen hat und noch dazu, dass der ein Protestant war, hat er gedroht, dass er uns und unsere Familien umbringen würde. Also bin ich ins Ausland gegangen. Seitdem lebe ich in Angst, weil er sagte, er und seine Freunde würden mich finden, egal, wo ich mich auch verstecke.«


 »Aus Irland wegzugehen war wahrscheinlich vernünftig.« Helen nickte. »Wenn Bobby einen Schub hatte, ist er ziemlich gewalttätig geworden. Aber dass seine Terroristenfreunde von der IRA dich aufspüren würden – das war blanker Unsinn. Das hat sein Freund Con auch bestätigt. Nach dem Brand hat die Polizei einen Typen verhört, der wirklich bei der Provisional IRA war. Der hat Stein und Bein geschworen, nie von Bobby Noiro gehört zu haben.« Sie trank einen Schluck Kaffee und sah mich mitfühlend an. »Du bist also weggegangen, aber was ist aus deinem Freund geworden? Dass er ein Protestant war – das war für Bobby wirklich ein rotes Tuch.«


 Die Beklommenheit hatte sich wieder breitgemacht, ich konnte kaum sprechen.


 »Wir haben den Kontakt abgebrochen«, brachte ich mühsam hervor. Aber um die Geschichte ging es jetzt nicht. »Ich habe einen anderen Mann geheiratet und bin in Neuseeland glücklich geworden.«


 »Ach, wie schön, dass du eine neue Heimat und einen Mann gefunden hast«, sagte Helen. »Schon gut, Merry, du hast alles Recht der Welt, durcheinander zu sein.« Sie legte ihre Hand auf meine. »Was Bobby dir angetan hat, war schaurig, aber die ersten Anzeichen gab’s damals schon, oder nicht? Erinnere dich an den Heimweg, wo er immer wie ein Irrer vor uns her übers Feld gerannt ist, sich im Graben versteckt hat und dann, wenn wir vorbeigingen, herausgesprungen ist und ›Peng! Du bist tot!‹ gerufen hat. Damals war’s ein Spiel unter Kindern, aber ihn hat’s sein Leben lang nicht mehr losgelassen. Da hat unsere Großmutter ihn mit ihrem ganzen Gerede vom Krieg auch noch drin bestärkt. Allzu oft besuch ich ihn nicht, aber seit Mammys Tod bekomme ich natürlich die Berichte vom Krankenhaus. Er redet immer noch von der Revolution, als würd er dazugehören …« Mit einem Seufzen schloss sie die Augen, und ich atmete tief durch. Ich war einfach froh, in der Gesellschaft eines Menschen zu sein, der genau wusste, was der Mann, der mich so lang verfolgt hatte, tatsächlich war.


 »Hat er dir je etwas getan, Helen?«


 »Nein, Gott sei Dank nicht, aber ich hatte schon als Kleinkind gelernt, mich unsichtbar zu machen. Wenn er einen seiner Wutanfälle bekam, bin ich verschwunden und hab mich versteckt. Mammy hat mich auch beschützt. Sie hat doch ein entsetzliches Leben gehabt, wo Daddy nicht ganz richtig im Kopf war, und dann ihr Sohn. Ich weiß noch, wie sie sagte …«


 »Was?«


 »Wie sehr sie’s getroffen hat, dass deine Mam, Maggie, nicht zu Daddys Beerdigung gekommen ist. Immerhin war er ihr Halbbruder – Nualas Sohn mit Christy. Das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb wir nie in die Nähe von der Cross Farm gehen durften.«


 »Dass irgendwelche Angehörige nicht bei Beerdigungen erschienen sind, hat in unserer Familie für ziemlich viel Kummer gesorgt«, sinnierte ich leise.


 »Hör, Merry«, sagte Helen. »Ich muss gleich los – ich muss um eins am Flughafen sein. Aber magst du mich noch mal besuchen kommen? Ich beantworte dir gern alle Fragen, die dir vielleicht noch einfallen.«


 »Das ist wirklich sehr nett von dir, Helen. Ich kann dir gar nicht genug danken für deine Offenheit und Ehrlichkeit.«


 »Warum sollte ich lügen? Du hast die ganzen Jahre in Angst gelebt, weil du geglaubt hast, echte Terroristen wären hinter dir her, und ja, Bobby war wirklich eine Gefahr für dich. Aber hättest du gewusst, dass er ein Jahr später ins Gefängnis gesteckt und für den Rest seines Lebens weggesperrt wurde …«


 »Das hätte einen gewaltigen Unterschied gemacht.« Ich warf Helen die Andeutung eines Lächelns zu.


 »Ich hatte keine Ahnung, dass er dir Böses wollte, aber ich war nach Mams Tod nach Cork gezogen«, erzählte sie. »Um noch mal ganz neu anzufangen. Du weißt doch, wie es ist«, fügte sie hinzu, als wir zur Tür gingen.


 »In der Tat. Du lebst hier also ganz allein?«, fragte ich.


 »Ja, und zwar gerne. Ich habe ein Händchen, mir die falschen Kerle rauszusuchen, aber jetzt hab ich meine Arbeit, meine Freundinnen und meine Unabhängigkeit. Pass auf dich auf, Merry, und meld dich, wenn du was brauchst.« Sie drückte mich kurz, aber fest an sich.


 »Das mache ich, Helen. Hab tausend Dank.«


 Auf zittrigen Beinen ging ich zum Wagen und ließ mich schwer auf den Fahrersitz fallen.


 »Bobby ist sicher hinter Gittern, Merry. Er kann dir nie mehr etwas anhaben«, sagte ich mir. »Er hat dir die ganzen Jahre nichts antun können, und alles, was er dir erzählt hat, hat nur in seinem Kopf stattgefunden …«


 Ich fuhr zur Auffahrt hinaus und bog in das erstbeste Landsträßchen ein. Zwischen zwei großen Feldern stellte ich den Wagen ab, stieg über den Zaun und ging festen Schrittes zwischen den Kühen über die Weide. Graue Regenwolken hingen drohend am Himmel. Ich setzte mich ins üppige Gras und ließ meinen Tränen freien Lauf.


 »Es ist vorbei, Merry, es ist wirklich vorbei … Du bist in Sicherheit, dir kann nichts passieren …«


 Ich brauchte sehr lange, um die ganze Anspannung herauszuweinen, nachdem ich sie siebenunddreißig lange Jahre in mir vergraben hatte. Dabei dachte ich an alles, was ich deswegen verloren hatte …


 »Und gefunden«, flüsterte ich und dachte an meine geliebten Kinder und den wunderbaren, guten Jock, der mich in seine schützenden Arme geschlossen und mich in Sicherheit und Liebe gehüllt hatte.


 Mit einem Blick auf die Uhr sah ich, dass es fast eins und ich viel zu spät dran war, um mich mit den Kindern zum Mittagessen zu treffen. »Kinder!«, brummte ich in mich hinein, als ich meine Kleidung richtete und Richtung Auto ging. »Himmel, Jack ist zweiunddreißig!«


 Und da er mittlerweile wirklich ein großer Junge war, beschloss ich, es ihm zu überlassen, sich und Mary-Kate ein Taxi zum Hotel zurück zu besorgen. Also rief ich ihn an, sagte, ich hätte Migräne – was nicht mal gelogen war, mir hämmerte der Kopf –, und fuhr langsam nach Clonakilty zurück. Auf dem Weg durch Bandon sah ich die Abzweigung nach Timoleague und bog aus einem Impuls heraus ab. Es gab dort etwas, das ich sehen wollte.


 Ich kurvte durch die vertrauten Straßen und parkte den Wagen neben der Kirche. Für ein so kleines Dorf war sie ein gewaltiger Bau. Die kleine protestantische Kirche aus grauem Stein, die unterhalb stand, hatte etwas Anrührendes. Direkt am Wasser erhoben sich die Ruinen des Franziskanerklosters.


 »So viel Leid, und das alles nur, weil wir auf unterschiedliche Weise Gott verehren«, sagte ich laut. Dann betrat ich die Kirche, wo ich jeden Sonntag gebetet und die Messe gehört und wo ich meine Mutter im Sarg liegen gesehen hatte.


 Ich ging das Schiff hinunter, beugte vor dem Altar automatisch das Knie und wandte mich nach rechts, wo ein Gestell voll brennender Opferkerzen stand. Ihre Flammen flackerten in der Zugluft, die durch die alten Fenster hereindrang. Wann immer ich vom Internat zurückgekommen war, hatte es mich getröstet, eine Kerze für meine Mutter zu entzünden. Heute tat ich das Gleiche, warf dann ein paar Cent mehr in den Opferstock und steckte eine weitere für Bobby an.


 Ich vergebe dir, Bobby Noiro, ich vergebe dir alles, was du mir angetan hast. Es tut mir leid, dass du so leiden musst.


 Dann zündete ich eine für Jock an. Da er aus einer Familie von schottischen Presbyterianern stammte, war er protestantisch getauft gewesen. Wir hatten in der Church of the Good Shepherd am Lake Tekapo vor dem Hintergrund des gewaltigen Mount Cook geheiratet. Die Kirche war überkonfessionell gewesen und hatte Menschen jeden Glaubens willkommen geheißen. Damals hatte ich kaum fassen können, dass es etwas Derartiges wirklich gab, und allein durch diesen Umstand war der Tag noch wundervoller geworden. Wir hatten einige Freunde und Jocks liebevolle Familie eingeladen, und die Zeremonie war schlicht, aber beglückend gewesen. Anschließend hatte es einen Empfang auf der Terrasse des Hermitage Hotel gegeben, wo wir uns kennengelernt und zusammen gearbeitet hatten.


 Ich nahm auf einer Kirchenbank Platz und senkte den Kopf.


 »Lieber Gott, gib mir die Kraft, künftig ohne Angst zu leben und meinen Kindern gegenüber ehrlich zu sein …«


 Nach einer Weile trat ich auf den Friedhof hinaus, wo Generationen der Familie, die ich für die meine gehalten hatte, begraben lagen. Ich ging zum Grab meiner Mutter und kniete mich ins Gras. In einer Vase stand ein Sträußchen Wildblumen, vermutlich hatte eines meiner Geschwister es hingestellt. Daneben war das Grab meines Vaters, der Grabstein weniger verwittert.


 »Mammy«, flüsterte ich. »Ich weiß, was du alles für mich getan hast und wie sehr du mich geliebt hast, obwohl ich nicht dein leibliches Kind war. Du fehlst mir.«


 Ich ging die Grabreihen entlang und sah die Gräber von Hannah und ihrem Mann Ryan, dann Nualas. Meine Großmutter war neben Christy und dem Rest unseres Clans zur letzten Ruhe gebettet worden, nicht an der Seite ihres geliebten Finn oben in Clogagh. Ich sprach ein Gebet, sie möchten alle in Frieden ruhen.


 Während ich die Gräber abschritt, suchte ich nach einem Grabstein von Father O’Brien, konnte aber keinen finden. Schließlich fuhr ich zum Hotel zurück. In meinem Kopf herrschte eine merkwürdige Leere. Es war, als könnten die Wunden endlich heilen, jetzt, wo ich mir erlaubte, das Trauma und seine jahrzehntelangen körperlichen und seelischen Auswirkungen anzuerkennen.


 »Keine Geheimnisse mehr, Merry …«, sagte ich mir, als ich den Wagen am Hotel parkte und hineinging. Auf einem Zettel in meinem Fach stand, dass meine Kinder bereits aus Cork zurück waren. Ich ging in mein Zimmer und genehmigte mir einen Schluck Whiskey. Die Sache duldete keinen Aufschub mehr. Ich bat Mary-Kate und Jack, zu mir zu kommen, und schloss die Tür hinter uns dreien.


 »Was ist los, Mum? Du siehst ja sehr feierlich aus«, meinte Jack, als ich den beiden bedeutete, sich zu setzen.


 »So ist mir auch zumute. Heute Vormittag habe ich jemanden besucht, und nach dem Gespräch habe ich beschlossen, dass … na ja, dass ich euch ein bisschen mehr von meiner Vergangenheit erzählen sollte.«


 »Was immer es ist, Mum, mach dir keine Sorgen. Wir werden’s verstehen, oder, Jacko?«, sagte Mary-Kate.


 »Natürlich.« Jack lächelte ermutigend. »Dann schieß los, Mum.«


 Und so erzählte ich ihnen die Geschichte von Bobby Noiro und wie er zum Studium nach Dublin kam, während ich am Trinity war.


 »Trinity war und ist auch heute noch eine protestantische Uni, und das University College war katholisch«, erklärte ich. »Heutzutage kümmert das kaum noch jemanden, aber damals, als Mitte der Sechziger die ›Troubles‹ anfingen, wie die Iren die Unruhen nennen, war es ziemlich wichtig. Vor allem für jemanden wie Bobby Noiro. Er stammte aus einer Familie, die einen tief sitzenden Hass auf die Briten hatte und auf das, was er und viele in der Irischen Republik als Diebstahl Nordirlands für dessen protestantische Bevölkerung bezeichneten. Die Katholiken, die jenseits der Grenze im Norden gelandet waren, wurden nicht gut behandelt und zogen immer den Kürzeren, wenn es um neue Wohnungen oder Jobs ging.« Ich machte eine kleine Pause. Es fiel mir schwer, dieses gewaltige Thema möglichst einfach zusammenzufassen. »Wie auch immer, ich lebte mich an der Uni gut ein und fand es einfach großartig dort – Ambrose hat Altphilologie gelehrt, was ja auch mein Fach war, das heißt, das Studium fiel mir leicht. Aber Bobby fand das alles nicht gut – ich glaube, ich habe ihn dir gegenüber schon erwähnt, Jack, als ich dir von meiner Kindheit in West Cork erzählte.«


 »Ja. Er klang etwas daneben.«


 Dann berichtete ich ihnen, was in Dublin passiert war.


 »Seitdem habe ich die ganzen Jahre in der Angst gelebt, dass er mich findet oder mir seine Freunde aus der IRA auf den Hals hetzt. Ich weiß, es klingt lächerlich, aber er war wirklich zum Fürchten.« Ich holte tief Luft. »Ich habe euch ja schon gesagt, er saß im Gefängnis, weil er das Haus einer protestantischen Familie angezündet hatte. Na ja, das ist der Grund, weshalb ich aus Irland weggegangen und schließlich in Neuseeland gelandet bin.«


 Mary-Kate ließ sich neben mir auf der Bettkante nieder, auf der ich die ganze Zeit gesessen hatte, und legte den Arm um mich.


 »Es muss schrecklich gewesen sein, so lange denken zu müssen, dass er dir auf den Fersen war. Aber, Mum, jetzt ist alles vorbei. Er kann dir nichts mehr tun, oder?«


 »Nein, das kann er nicht. Das weiß ich seit heute.«


 »Warum hast du uns nicht schon früher davon erzählt?«, wollte Jack wissen.


 »Jetzt mal ehrlich – hättet ihr wirklich zugehört, wenn ich etwas erzählt hätte? Kinder interessieren sich doch eigentlich nie für die Vergangenheit ihrer Eltern. Ich konnte es nie leiden, wenn Bobby von der Irischen Revolution gefaselt und die Fenier-Lieder gesungen hat. Und meine Mum und mein Dad haben wegen des Bruchs in der Familie nie von früher gesprochen.«


 »Welchem Bruch in der Familie denn?«, fragte Jack.


 Mittlerweile war ich sehr müde geworden. »Das ist eine lange Geschichte. Wenn sie euch wirklich interessiert, erzähle ich sie euch eines Tages. Aber morgen Vormittag geht ihr beiden erst mal ins Michael Collins Centre oben in Castleview. Da lernt ihr ein bisschen was über den irischen Helden, der Irland ursprünglich von den Briten befreite.«


 Mary-Kate verdrehte die Augen. Ich musste lächeln.


 »Siehst du?«, sagte ich. »Es interessiert dich nicht. Aber da er einen ziemlich großen Einfluss auf meine Erziehung und mein späteres Leben hatte, wirst du dich wohl oder übel zwei Stunden lang mit ihm beschäftigen müssen.«


 »War dieser Michael Collins der Held von Bobby Noiro?«


 »Das nicht, Jack, eher das Gegenteil. Wie auch immer, jetzt lasst uns essen gehen, ja? Ich bin am Verhungern.«


 * * *


 Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, sagte mir das blinkende Telefon, dass ich eine Nachricht bekommen hatte. Sie war von Katie, die sich erkundigte, wie es um die Suche nach »deinem Freund«, wie sie es formulierte, stand.


 Ich rief sie auf dem Handy an, sie antwortete beim zweiten Läuten.


 »Und?«, fragte sie.


 »Ich erzähle dir mehr, wenn wir uns sehen. Die gute Nachricht aber lautet, dass Bobby zwar noch lebt, mir aber nie mehr gefährlich werden kann.«


 »Das freut mich wirklich sehr für dich, Merry. Schätze, du fühlst dich, als wär ein Mühlstein von dir abgefallen.«


 »Das stimmt, Katie, ja. Und weil wir uns gerade unterhalten – ich war heute Nachmittag bei der Kirche in Timoleague und habe die Familiengräber besucht. Dann habe ich nach dem Grab von Father O’Brien gesucht, aber keins gefunden. Weißt du, was aus ihm geworden ist?«


 »Aber ja doch, Merry. Ich hab ihn heute Nachmittag sogar gesehen.«


 »Wie bitte?! Wie denn das?«


 »Er lebt in Clonakilty in dem Seniorenheim, in dem ich arbeite. Er wollte seine Gemeinde in Timoleague nie verlassen, obwohl sie ihm öfter eine Beförderung angeboten haben. Wie auch immer, irgendwann hat er beschlossen, dass er zu viele Jahre auf dem Buckel hat, um noch weiterzumachen, und hat sich vor fünf Jahren, mit achtzig, zur Ruhe gesetzt. Du erinnerst dich bestimmt an das zugige alte Pfarrhaus, wo er gewohnt hat. Vor einem Jahr oder so haben sie ihn zu uns gebracht, obwohl er sich geweigert hat. Sagte, er kann sich noch gut selbst versorgen und will in seinem eigenen Bett sterben. Möchtest du ihn besuchen?«


 »Ach, Katie, ich würde ihn zu gern sehen! Ist er noch … bei sich?«


 »Du meinst, ob er noch alle Tassen im Schrank hat? Aber ja. Es ist bloß sein Körper, der ihn im Stich lässt. Arthritis in sämtlichen Gelenken hat er, der Arme, kein Wunder nach all den Jahren in dem Haus. Für den nächsten Priester haben sie ein neues gebaut, das besser isoliert ist gegen den scheußlichen Wind, der durch die Fensterläden pfeift.«


 »Dann besuche ich ihn morgen Vormittag.«


 »Großartig. Ich bin gerade bei John und Sinéad, helfe mit dem Backen für das Familienfest am Sonntag.«


 »Bitte, Katie, so ein großer Aufwand ist doch nicht nötig.«


 »Das ist kein Aufwand. Außerdem ist es überfällig, dass die Familie sich mal wieder trifft, und draußen ist reichlich Platz für die Kinder zum Toben.«


 »Laut Wettervorhersage soll es morgen regnen.«


 »Schon klar, aber zumindest wird’s warmer Regen sein.«


 »Bevor du auflegst – meinst du, ich könnte Helen Noiro zu dem Fest einladen? Ich meine, immerhin ist sie mit uns verwandt, und …«


 »Gute Idee, Merry. Tschüs. Jetzt muss ich nach meiner Pastete sehen.«


 Als ich die Vorhänge zuziehen wollte, sah ich am Boden eine Pfütze Regenwasser, das der Wind hereingeweht hatte. Ich schloss das Fenster, und das Tosen der Wellen wurde leiser. Im Bett wollte ich mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen, was ich an dem Tag erfahren hatte, aber ich war so müde, dass ich sofort einschlief.
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 Das Seniorenheim war hell und geräumig, auch wenn der unverkennbare Geruch nach Desinfektionsmittel in der Luft hing. Ich fragte an der Rezeption nach Katie, und sie kam angestürmt und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln und einer Umarmung.


 »Er ist im Gemeinschaftsraum. Ich hab ihm nicht gesagt, wer ihn heute Vormittag besucht. Er wird bestimmt aus allen Wolken fallen. Bist du so weit?«, fragte sie mich, als wir die Tür erreichten.


 »Ja.«


 Wir bahnten uns einen Weg zwischen den Stühlen, auf denen ältere Männer und Frauen saßen; sie unterhielten sich mit ihren Besuchern oder spielten ein Brettspiel mit ihnen. Katie deutete auf einen Mann, der zum Fenster hinaussah.


 »Siehst du ihn, da im Rollstuhl? Ich hab ihn in die Ecke geschoben, damit ihr ein bisschen Ruhe habt.«


 Beim Näherkommen musterte ich Father O’Brien. Er hatte immer gut ausgesehen, wie meine Mammy und die anderen jungen Frauen sich hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert hatten. Sein dichtes dunkles Haar war weiß geworden, der Ansatz war ein Stück zurückgewichen, aber er hatte nach wie vor eine richtige Mähne. Die Falten, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, verliehen ihm eine noch würdevollere Aura.


 »Father, hier ist Ihr Besuch«, sagte Katie. »Vielleicht erinnern Sie sich an sie.«


 Father O’Briens Blick aus den blauen Augen, die noch genauso leuchteten wie eh und je, wanderte langsam an mir auf und ab, der gleichgültige Ausdruck wich Verwirrung und schließlich Erstaunen.


 »Merry O’Reilly? Bist du das?« Dann schüttelte er den Kopf, als würde er träumen. »Das kann nicht sein«, brummelte er und wandte sich ab.


 »Doch, Father. Früher war ich Merry O’Reilly, aber mittlerweile bin ich Mrs Merry McDougal.«


 Ich ging in die Hocke, damit ich zu ihm hochschauen konnte, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte, wenn ich bei ihm zu Besuch war. Die Stunden hatten mir immer so viel bedeutet. »Ich bin’s wirklich«, sagte ich und griff lächelnd nach seiner Hand.


 »Merry … Merry O’Reilly«, flüsterte er und umfasste meine Finger mit seinen warmen Händen.


 »Jetzt lass ich euch allein, damit ihr euch unterhalten könnt«, sagte Katie.


 Ohne seinen Griff zu lösen, stand ich auf. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«


 »Du hast mein Herz auf jeden Fall schneller schlagen lassen als seit Langem.« Mit einem Lächeln ließ er meine Hand los und deutete auf einen der mit Plastik bezogenen Sessel. »Zieh ihn doch bitte näher zu mir und setz dich.«


 Während ich seiner Aufforderung folgte, schluckte ich die Tränen hinunter und ließ seine wunderbare, beschützende Ruhe auf mich wirken. Da wurde mir bewusst, dass Jock mir etwas ganz Ähnliches vermittelt hatte: ein Gefühl absoluter Sicherheit in seiner Gegenwart.


 »Und was führt dich nach all den Jahren hierher zurück, Merry?«


 »Es war Zeit, nach Hause zu kommen, Father.«


 »Ja.«


 Er sah mich an, und es kam mir vor, als wüsste er nach dem einen Blick alles, was er über mich zu wissen brauchte. Wahrscheinlich hatte er so lange über die menschliche Seele und ihre komplexen Gefühle nachgedacht, dass er jetzt im Wesen eines Menschen lesen konnte.


 »Eine Sache, die nicht abgeschlossen ist?«, fragte er und bestätigte damit meine Vermutung.


 »Ja. Ich freue mich so sehr, Sie zu sehen, Father. Sie schauen gut aus.«


 »Es geht mir auch sehr gut, danke.« Er deutete mit einem Arm auf den ganzen Raum. »Leider haben viele dieser lieben Leutchen keinen Schimmer, ob es 1948 ist oder 2008, weswegen gute Unterhaltungen selten geworden sind. Aber ich werde hier gut versorgt«, fügte er rasch hinzu, »und die Pflegekräfte sind großartig.«


 Es entstand ein langes Schweigen, während wir beide nach Worten suchten. Ich wusste nicht, ob ich ihm so viel bedeutete, wie er mir immer bedeutet hatte.


 »Warum bist du nicht früher zurückgekommen, Merry? Ich weiß, dass du in Dublin warst, aber von dort hast du deine Familie oft besucht. Und dann plötzlich nicht mehr.«


 »Nein, Father, ich bin fortgezogen.«


 »Wohin?«


 »Nach Neuseeland.«


 »Das ist in der Tat sehr weit fort.« Er nickte. »War die Liebe der Grund?«


 »In gewisser Weise ja, aber das ist eine lange Geschichte.«


 »Das sind die besten Geschichten meistens, und ich habe in meinem Beichtstuhl recht viele gehört, da könnte ich dir was erzählen. Obwohl ich das natürlich nie tun würde.« Er zwinkerte scherzhaft.


 »Nach allem, was Katie erzählt, sind Sie hier sehr beliebt, Father.«


 »Danke, dass du das sagst, und sicher, es gibt immer noch viele, die mich besuchen, aber es ist nicht mein Zuhause. Trotzdem, ich darf nicht klagen.«


 »Das tun Sie ja auch nicht, Father. Ich kann das schon verstehen.«


 »Für meine Bücher ist nirgends Platz, und sie fehlen mir. Sie waren eine Liebe, die mein Freund Ambrose und ich teilten. Erinnerst du dich an ihn?«


 Er sah zu mir, und bei der Sehnsucht, die in seinen Augen lag, zerriss es mir fast das Herz.


 »Doch, Father. Und wo sind Ihre Bücher jetzt?«


 »Sie sind in Cork eingelagert. Aber das macht nichts. Ich habe immer das gute Buch zur Hand, wenn ich es brauche.« Er deutete auf das Tischchen, das zwischen uns stand, und ich erkannte die kleine ledergebundene Bibel, ohne die ich ihn nie gesehen hatte. »Und jetzt sag mir, hast du je geheiratet? Selbst Kinder bekommen?«


 »Ja, und sie sind beide auch hier. Ich habe sie ins Michael Collins Centre geschickt. Sie sollen endlich etwas über die Geschichte ihrer Mutter erfahren.«


 »Und dazu gehört der Mann zweifellos und alles, was er für Irland getan hat, Merry. Es hat mich bekümmert, deine Großmütter Nuala und Hannah beizusetzen. Am Ende haben beide wegen ihres Zerwürfnisses Gott um Vergebung gebeten. Eine traurige Geschichte.«


 »Das stimmt. Ich weiß von dem Zerwürfnis erst seit gestern, als meine Schwester Katie mir davon erzählt hat. Jetzt endlich kann ich vieles besser verstehen«, sagte ich. »Und ich bin so froh, dass ich hergekommen bin.«


 Ein Teewagen wurde hereingeschoben, und der Stimmpegel im Raum stieg. Ich wollte Father O’Brien sagen, dass ich wusste, was er vor all den Jahren für mich getan hatte, als ich als winziges Baby bei ihm vor die Tür gelegt wurde. Aber jetzt war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um das anzusprechen.


 »Und wie sieht’s bei Ihnen aus?« Die Pflegerin mit dem Teewagen hatte uns erreicht und lächelte munter. »Tee oder Kaffee?«


 »Für mich nicht, danke. Und Sie, Father O’Brien?«


 »Auch nicht, danke.«


 Wieder schwiegen wir, während sie den Teewagen fortrollte und wir nach dem unterbrochenen Gesprächsfaden suchten.


 »Ich würde deine Kinder zu gern kennenlernen«, sagte er.


 »Das lässt sich sicher einrichten, Father. Das würde mir auch gefallen. Ich …«


 Jetzt unterbrach Katie unsere Unterhaltung. »Alles in Ordnung hier?«


 »Ja«, antwortete ich und wünschte, sie würde uns in Ruhe lassen, damit wir uns endlich richtig unterhalten konnten.


 »Ich störe ungern, aber jetzt müssen Sie gleich zur Physio, Father«, sagte sie.


 Der Blick in seinen Augen wurde resigniert. »Natürlich«, sagte er. »Kannst du ein anderes Mal wiederkommen, Merry? Und deine Kinder mitbringen?«


 »Ganz bestimmt.« Ich erhob mich und küsste ihn sacht auf die Wange. »Ich komme wieder, versprochen.«


 * * *


 Ich holte die Kinder vor dem Michael Collins Centre ab.


 »Irre, Mum«, sagte Jack, als er sich anschnallte und wir losfuhren. »Ich hab so viel gelernt. Ich hatte nicht die geringste Ahnung vom Osteraufstand 1916, der die Irische Revolution gegen die Briten auslöste. 1949 ist Irland erst zur Republik geworden – da bist du geboren worden! Hast du das gewusst?«


 »Natürlich, aber ich war zu jung, um die Bedeutung zu verstehen.«


 »Jetzt ist mir klar, woher damals die Wut der Iren kam«, meldete sich Mary-Kate vom Rücksitz. »Jacko und ich haben zusammengelegt und uns ein Buch gekauft, das wir beide lesen wollen.«


 »Ja. Mir war nicht klar, dass die Religion dabei eine so große Rolle gespielt hat. Ob wir protestantisch oder katholisch sind, ist doch total egal, MK, oder?«, meinte Jack. »In Neuseeland schert sich da keiner drum.«


 »Tja, und hier gibt es auf beiden Seiten immer noch hundertfünfzigprozentige Katholiken und Protestanten«, sagte ich.


 »Schon erstaunlich, dass hier alle so glücklich und freundlich wirken. Den Leuten nach zu urteilen, denen man hier so begegnet, kommt man gar nicht auf die Idee, was das Land alles mitgemacht hat«, meinte Mary-Kate. »Die Bevölkerung hat echt grausam gelitten – ich hab über die Hungersnot wegen der Kartoffelfäule gelesen, und …«


 Ich hörte zu, wie sich meine Kinder über meine Heimat unterhielten und die Umwälzungen, die das Land erlebt hatte. Und plötzlich empfand ich großen Stolz darauf, wie sehr es sich seit meiner Geburt weiterentwickelt hatte.


 * * *


 Im Hotel setzte ich mich auf den Balkon und trank eine Tasse Tee. Seit meinem Besuch bei Father O’Brien war mir eine Idee gekommen.


 Die Frage ist, steht es mir überhaupt zu, mich einzumischen?


 Andererseits hast du dich dein Leben lang hinter deinem Mann und deinen Kindern versteckt, Merry, und nie selbst eine Entscheidung getroffen  …


 »Jetzt komm, Merry«, forderte ich mich laut auf, »tu endlich mal was.«


 Auf dem Weg in mein Zimmer sagte ich mir, dass er schlimmstenfalls ablehnen könnte. Ich wählte die Nummer auf meinem Handy.


 Das Telefon läutete drei- oder viermal, ehe abgehoben wurde.


 »Ambrose Lister am Apparat. Wer spricht dort, bitte?«


 »Ambrose, hier ist Merry. Wie geht es dir?«


 »Sehr gut, danke der Nachfrage. Und dir?«


 »Mir geht es bestens, Ambrose, danke. Ehrlich gesagt habe ich mich gerade gefragt, ob du in den nächsten Tagen viel vorhast.«


 »Mary, zu behaupten, dass mein Terminkalender voll sei, wäre eine ungebührliche Lüge, aber Platon wartet wie immer.«


 »Ich habe mir überlegt, ob du vielleicht nach West Cork kommen könntest? Ich … na ja, ich brauche deine Hilfe.«


 »Nach West Cork? Eher nicht, Mary, das wäre eine weite Reise für meine morschen Knochen.«


 »Ambrose, ich verspreche dir, alles ist besser geworden, seitdem du das letzte Mal mit deinem leuchtend roten Käfer hergefahren bist.« Ich lächelte. »Die ganze Strecke ist Autobahn oder Schnellstraße und natürlich geteert. Wie wär’s, wenn ich dir ein Taxi bestelle? Ich kenne hier einen Mann, der dich bestimmt gern abholen würde.«


 »Mary, lieber nicht, ich …«


 »Ambrose, ich brauche dich. Und wir wohnen in einem wunderschönen Hotel mit Blick auf den Strand von Inchydoney. Erinnerst du dich? Der riesige Bau in der Nähe von Clonakilty?«


 »Doch, ich erinnere mich. Auch an den Kasten, der oberhalb stand. Ich würde ihn nicht gerade als besonders einladend bezeichnen.«


 »Also, das Hotel ist ganz modern und bietet jeden erdenklichen Komfort. Außerdem könntest du dann meine Tochter kennenlernen, bevor wir nach Neuseeland zurückfliegen. Bitte, Ambrose, es gibt ein Geheimnis, das ich lösen muss, und du bist der Einzige, der womöglich die Antwort kennt.«


 Das waren die letzten Argumente, die ich anzubieten hatte. Eine Weile blieb es still in der Leitung.


 »Wenn du wirklich der Ansicht bist, ich sollte die weite Fahrt auf mich nehmen, dann muss ich davon ausgehen, dass du einen triftigen Grund dafür hast. Wann würde dieses Taxi mich denn abholen?«


 »Ich muss die Zeit noch bestätigen, aber wie wär’s mit elf Uhr morgen Vormittag?«


 »Dann komme ich sicher gerade rechtzeitig an für einen Kakao zum Schlaftrunk.«


 »Unsinn, Ambrose. Die Fahrt dauert allerhöchstens drei Stunden, also bist du spätestens zum Nachmittagstee hier, den wir mit einem traumhaften Blick auf den Atlantik einnehmen. Ich reserviere dir ein schönes Zimmer und freue mich, dich morgen zu sehen.«


 »Also gut, Mary, dann sehen wir uns morgen. Ich werde dir etwas geben, das erst heute Vormittag eingetroffen ist. Und damit, Mary, auf Wiedersehen.«


 Ich beendete die Verbindung, warf das Handy aufs Bett und stieß einen leisen Triumphschrei aus. Es klopfte an der Tür, und ich öffnete.


 »Hi, Mum, du siehst richtig glücklich aus«, sagte Mary-Kate, als sie hereinkam.


 »Das bin ich auch, oder zumindest glaube ich das.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe gerade etwas gemacht, wodurch das Leben von zwei Menschen, die mir wichtig sind, hoffentlich sehr viel besser werden wird. Ist bei dir alles in Ordnung?«


 »Ja, alles gut. Mum, hör mal, ich hab mich gerade mit Jack unterhalten, und …«


 »Worum geht’s?«


 »Na ja, wir finden beide, dass wir Tiggy und ihre Schwestern wissen lassen sollten, dass ich meine Herkunftsfamilie gefunden habe. Und dass ich eigentlich nicht die verschwundene Schwester sein kann, nach der sie suchen.«


 »Aber das weißt du nicht mit Sicherheit, Mary-Kate. Deine leiblichen Eltern könnten irgendeine Verbindung zu deren verstorbenem Vater haben.«


 »Kann sein, aber ich habe das Gefühl, dass ich ihnen zumindest den Namen meiner leiblichen Mutter nennen sollte. Dann können sie selbst Nachforschungen anstellen, ob es Verbindungen gibt. Sie suchen ja eindeutig ziemlich verzweifelt nach dieser geheimnisvollen Schwester, damit sie mit ihnen in die Ägäis fährt. Hättest du was dagegen, wenn ich sie anrufe?«


 »Natürlich nicht, mein Schatz. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


 »Schön, danke. Und …«


 »Ja?«, fragte ich. Ich sah ihr an, dass sie etwas Heikles ansprechen wollte.


 »Hättest du was dagegen, wenn ich ihnen sage, dass du auch adoptiert wurdest? Ich meine, Jack und ich haben uns überlegt, dass der Smaragdring ursprünglich ja dir gehört hat, und … Mum, du könntest doch die verschwundene Schwester sein.«


 »Das bezweifle ich. Diese adoptierten jungen Frauen sind alle in deinem und Jacks Alter. Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist schon klar, es würde dir gefallen, wenn ich eine Verbindung zu ihnen hätte, aber dem ist leider nicht so.«


 »Dann hast du also nichts dagegen, wenn ich ihnen sage, dass du adoptiert wurdest?«


 »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ich seufzte. »Mir ist es egal. Es tut mir leid, mein Schatz, aber nachdem es ihnen ja ganz gut gelungen ist, mir meine Reise zu verderben, möchte ich sie ehrlich gesagt eher früher als später aus meinem Gedächtnis verbannen.«


 »Das kann ich verstehen, Mum, aber trotzdem vielen Dank. Bis später.«


 Mit einem entschuldigenden Lächeln verließ Mary-Kate das Zimmer.
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 Atlantis


 »Es gibt Neuigkeiten.« Ally trat auf die Terrasse, wo Maia gerade einen brasilianischen Eintopf servierte.


 »Erzähl!«, forderte CeCe sie auf.


 »Das war Mary-Kate. Sie hat angerufen, um uns zu sagen, dass sie ihre leiblichen Eltern gefunden hat.«


 »Wow, das ist ja ’n Ding«, sagte Chrissie und pfiff durch die Zähne.


 »Einerseits. Andererseits, bis Mary-Kate richtig Kontakt mit ihrer leiblichen Mutter aufgenommen hat, haben wir meiner Meinung nach nicht das Recht, Nachforschungen über ihre Eltern anzustellen. Sie wird sich aber erst bei ihr melden, wenn sie wieder in Neuseeland ist.«


 »Und bis dahin sind wir längst aus Griechenland zurück«, sagte Maia. »Setz dich doch, Ally, bevor das Essen kalt wird. Wenn wir Georg erreichen könnten, könnte er sich vielleicht diskret umhören.«


 »Ich hab’s vorhin auf seinem Handy probiert, er geht nicht dran«, meinte CeCe mit einem Schulterzucken. »Maia, das schmeckt super. Danke, Ma«, fügte sie hinzu, als diese den Frauen Wein einschenkte und sich dann ebenfalls setzte.


 »Das stimmt«, sagte Ally. »Mary-Kate hat mir aber noch etwas anderes erzählt.«


 »Nämlich?«, fragte Maia.


 »Sie hat gesagt, ihre Mutter, Merry, habe gerade herausgefunden, dass sie ebenfalls adoptiert wurde.«


 Der ganze Tisch starrte Ally sprachlos an.


 »Wie das?«, fragte Maia schließlich. »Tiggy hat doch gesagt, dass sie zu dritt in den Südwesten von Irland fahren und ihre Familie besuchen wollten, die sie seit Ewigkeiten nicht gesehen hat.«


 »Mary-Kate hat nichts Näheres erzählt, aber offenbar wurde Merry bei einem Priester vor der Tür gefunden und hat den Platz eines neugeborenen Babys eingenommen, das gerade gestorben war.«


 »Aha. Heißt das etwa, dass sie die verschwundene Schwester ist?«, fragte CeCe.


 »Aber sie ist doch alt, oder? Zumindest wesentlich älter als ihr alle.«


 »Pass auf, was du sagst, Chrissie. Merry und ich gelten heutzutage gerade einmal als Frauen in den mittleren Jahren«, sagte Ma mit einem Lächeln.


 »Sorry, aber ihr wisst schon, was ich meine.« Chrissie errötete.


 »Natürlich. Aber vergesst nicht, der Ring hat eigentlich Merry gehört«, gab Ma zu bedenken.


 »Da hast du recht, Ma!«, rief Ally überrascht. »Haben wir jetzt zwei mögliche verschwundene Schwestern?«


 »Vielleicht, aber da es jetzt zwei Marys gibt, die beide den Ring besessen haben, müssen wir unbedingt mit Georg reden.« Maia trank von ihrem Wasser.


 »Tja – bleiben wir jetzt bei unserer Einladung und nehmen Merry und ihre beiden Kinder so oder so auf die Fahrt mit?«, fragte Ally in die Runde. »Ich meine, wenn der Ring der Beweis ist – und davon ist Georg ja felsenfest überzeugt –, dann muss eine von ihnen die verschwundene Schwester sein.«


 »Ich weiß nicht«, wandte Ma vorsichtig ein. »Diese Reise bedeutet euch allen so viel, und diese Frauen …«


 »… und Jack, Mary-Kates Bruder«, ergänzte Ally.


 »Ja, die drei sind Fremde.«


 Stille herrschte am Tisch, während sie aßen und ihren Gedanken nachhingen.


 »Ma hat recht«, meinte Maia schließlich. »Wir haben Pa so gut gekannt und so sehr geliebt, und sie kannten ihn gar nicht. Die Fahrt wird für uns alle sehr bewegend sein.«


 »Soll das heißen, dass Chrissie und die anderen Partner, die ihn nicht kannten, nicht willkommen sind?«, schoss CeCe zurück.


 »Unsinn, CeCe. Natürlich ist Chrissie willkommen, genauso wie die Partner von euch allen und die Kinder«, sagte Ma. »Da werden ganz schön viele Leute zusammenkommen.«


 »Zumindest haben wir genügend Platz«, meine Ally. »Dafür ist das Boot ja gemacht, und die McDougals können problemlos hinfliegen. Ich persönlich fände es schön, wenn sie mitkämen.«


 Maia musterte Ally. »Warum schlafen wir nicht alle eine Nacht darüber? Außerdem sollten wir morgen vielleicht die anderen Schwestern anrufen und nach ihrer Meinung fragen.«


 »Tiggy hat sie in Dublin alle eingeladen, und Star war eindeutig dafür, als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe«, sagte CeCe.


 »Dann bleibt nur noch Elektra«, folgerte Ally.


 »Schlafen wir doch drüber, ja?«, wiederholte Maia.


 * * *


 Nach dem Essen folgten CeCe und Chrissie Ma nach oben, während Maia und Ally sich den Abwasch vornahmen.


 »Wann landet Floriano morgen?«, fragte Ally.


 »Er und Valentina kommen morgen früh in Lissabon an. Wenn sie den Weiterflug nach Genf erwischen, und das sollten sie, holen Christian und ich sie nach dem Mittagessen am Flughafen ab.«


 »Noch ein Schlummertrunk auf der Terrasse?«, schlug Ally vor, als Maia die Spülmaschine anstellte. »Ich glaube, ich trinke einen kleinen Armagnac. In Frankreich bin ich wirklich auf den Geschmack gekommen. Und du?«


 »Ein Glas Wasser. Ich bin abends so gern hier draußen«, sagte Maia und setzte sich. »Hier ist es immer ruhig und still und sicher.«


 »Vor einem Jahr hast du noch ganz hier gewohnt. Und jetzt schau dich an.«


 »Ich weiß. Ally, darf ich dich was fragen?«


 »Natürlich.«


 »Dieser Jack … Du hast dich gut mit ihm verstanden, oder?«


 »Ja. Er war einfach richtig nett. Allerdings ist er Anfang dreißig und immer noch Single, also stimmt vielleicht was nicht mit ihm.«


 »Also hör mal«, widersprach Maia. »Ich gehe auf Mitte dreißig zu und habe auch gerade erst den Richtigen gefunden.«


 »Und ich habe meinen gefunden und wieder verloren.«


 »Ich weiß – aber zumindest hast du Bär.«


 »Das stimmt, und weißt du, was seltsam ist? Ich schäme mich, es dir zu sagen, aber … aus irgendeinem Grund habe ich Jack zwar von Theo erzählt, aber Bär mit keiner Silbe erwähnt.«


 »Ah ja. Glaubst du, das könnte sein, weil du – natürlich rein unbewusst – dachtest, das könnte ihn verschrecken?«


 »Ja, und wie furchtbar ist das denn?«, sagte Ally seufzend.


 »Gar nicht furchtbar. Es heißt nur, dass er dir wirklich gefallen hat und dass zwischen euch etwas entstanden ist.«


 »Vielleicht. Ich denke seitdem ziemlich viel an ihn, was mein schlechtes Gewissen nur noch größer macht, als würde ich jetzt auch noch Theo verraten.«


 »So, wie du Theo beschrieben hast, Ally, würde er sich ganz bestimmt wünschen, dass du glücklich bist. Was passiert ist, war so schrecklich, aber deinetwegen und Bärs wegen musst du dich früher oder später wieder für das Leben entscheiden. Bitte mach nicht den gleichen Fehler wie ich und verschließ dich und dein Herz jahrelang vor der Liebe. Ich habe wegen Zed Jahre vergeudet, obwohl ich froh bin, dass ich zumindest für Pa da sein konnte.«


 »Ja. Nur deswegen konnten wir alle ausziehen und unser eigenes Leben führen, wir wussten ja, dass du hier bei ihm in Atlantis warst.«


 »Ally?«


 »Ja?«


 »Es würde dir gefallen, wenn die McDougals mitkämen, oder?«


 »Doch, obwohl Jack vermutlich kein Wort mehr mit mir spricht, wenn er herausfindet, dass ich ihm meine wahre Identität verheimlicht habe.«


 »Nach dem Gespräch mit Tiggy hat er es bestimmt schon erraten«, meinte Maia.


 »Vielleicht.« Ally seufzte. »Aber um ehrlich zu sein, möchte ich jetzt nicht darüber reden.«


 »Okay, das kann ich verstehen. Ich wünschte bloß, Georg würde uns sagen, welche der beiden Marys die Richtige ist. Es ist einfach Pech, dass er momentan nicht zu erreichen ist.«


 »Ja, aber so ist es nun mal. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass wir die Sache nicht in der Hand haben, das müssen Mary-Kate und ihre Mutter entscheiden. So, und ich gehe jetzt nach oben und versuche, vor meinem frühmorgendlichen Einsatz ein bisschen Schlaf zu kriegen«, sagte Ally. »Kommst du mit?«


 »Ich bleibe noch ein bisschen hier.«


 »Dann gute Nacht, Maia.«


 Maia blieb noch einige Minuten sitzen, sie dachte an Florianos Ankunft am nächsten Tag und wie sie ihm am besten beibringen sollte, dass er Vater würde.


 Und wo …


 Bei dem Gedanken stand sie auf und ging über den schwach erleuchteten Weg zu Pas Garten. Sie setzte sich auf die Bank vor der Armillarsphäre und atmete tief die noch warme Sommerluft ein. Der Duft der Rosen, die die Laube überwucherten, war betörend.


 »Vielleicht hier«, flüsterte sie, erhob sich und trat zur Armillarsphäre. Seit sie das letzte Mal hier gestanden hatte, waren Strahler installiert worden, sodass sich die Armillarsphäre matt leuchtend vor dem dunklen Garten abhob. Maia fuhr mit den Fingern über die Ringe, dann beugte sie sich vor, um ihre eigene Inschrift zu lesen.


 »Lass dich nie von der Angst leiten … Ach, Pa, du hast so recht gehabt«, murmelte sie. Gerade wollte sie sich abwenden, als ihr etwas Merkwürdiges ins Auge fiel. Sie beugte sich wieder vor, überprüfte den Namen auf dem Ring und was darunter stand und schrie leise auf.


 »Mon Dieu!«


 Maia machte auf dem Absatz kehrt, lief ins Haus und stürmte die Treppen hinauf ins Dachgeschoss.


 »Ally! Schläfst du schon?« Schwer atmend klopfte sie bei ihrer Schwester an die Tür und stieß sie auf.


 »Fast …«


 »Es tut mir leid, Ally, aber es ist etwas Wichtiges.«


 »Schsch … weck Bär nicht auf. Lass uns nach draußen gehen«, flüsterte Ally und griff sich ihren Hoodie vom Haken an der Tür. »Was ist denn passiert?«


 »Ally, du bist im vergangenen Jahr doch ziemlich oft hier gewesen. Wann hast du dir das letzte Mal die Armillarsphäre angeschaut?«


 »Äh … keine Ahnung. Manchmal setze ich mich mit Bär in Pas Garten, also vielleicht vor zwei, drei Tagen.«


 »Aber ich meine, ob du sie dir richtig angeschaut hast?«


 »Was meinst du damit? Natürlich habe ich sie mir angeschaut, aber …«


 »Du musst mitkommen, und zwar sofort.«


 »Warum?«, fragte Ally.


 »Komm einfach mit!«


 Wieder unten angelangt, nahm Ally Stift und Block mit, die in der Küche neben dem Telefon lagen, dann liefen beide zu Pas Garten.


 »Hoffentlich lohnt es sich dafür, auf meinen Nachtschlaf zu verzichten«, beschwerte Ally sich, als Maia sie zur Sphäre führte.


 »Hier, Ally, schau dir Meropes Ring an.«


 Ally beugte sich nach unten, um genauer zu sehen, worauf Maia deutete.


 »O mein Gott!«, sagte Ally, richtete sich auf und starrte ihre Schwester entgeistert an. »Da hat jemand zwei Koordinaten eingefügt. Aber wann denn?«


 »Ich weiß es nicht, aber noch wichtiger ist, welchen Ort sie angeben.«


 »Gib mir den Block, dann schreibe ich sie auf. Mein Laptop steht auf dem Küchentisch. Da können wir nachschauen, welcher Ort das ist.«


 Während Ally in der Küche ihren Laptop hochfuhr, ging Maia auf und ab. »Ma muss doch wissen, wann die Inschrift angebracht wurde, Ally.«


 »Wenn sie das wüsste, hätte sie es uns doch bestimmt gesagt.«


 »Sie muss viel mehr wissen, als sie zugibt.«


 »In dem Fall ist sie eine erstklassige Schauspielerin. Ma ist der ehrlichste und unverstellteste Mensch, den ich kenne, also würde es mich sehr wundern, wenn sie uns etwas verheimlicht. Sie will uns doch wo immer möglich helfen. Also, schauen wir mal …«


 Maia stand hinter ihrer Schwester und verfolgte, wie Google Earth in Aktion trat.


 »Ach, irre! Wie interessant, der zoomt nicht nach Neuseeland, sondern nach Europa, nach England und … Irland!«, sagte Maia fassungslos.


 »Und zwar nach unten in den Südwesten, wo die McDougals gerade sind. Nichts als Felder und Weiden, wie es scheint – ach! Da ist es ja, das Haus.« Ally griff nach dem Stift. »Argideen House, Inchybridge, West Cork«, las sie vor. »Tja«, sagte sie und blickte zu Maia. »Wie’s aussieht, stammt unsere verschwundene Schwester aus Irland und nicht aus Neuseeland, was heißt …«


 »… dass es Merry ist. Mary-Kates Mutter! Sie ist unsere verschwundene Schwester.«
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 Merry 
West Cork


 An dem Abend fuhr Niall uns, damit wir alle etwas trinken konnten, in seinem Taxi zur Cross Farm. Als er in den Feldweg zum Hof abbog, sah ich auf der Auffahrt jede Menge Autos parken, durch die geöffneten Fenster drangen Stimmengewirr und Gelächter.


 »Ich hol euch später wieder ab«, sagte Niall zwinkernd, ehe er wendete und in den Ort zurückfuhr.


 Als wir in die Küche traten, drehte sich die versammelte Runde zu uns.


 »Merry!«, rief jemand, und eine füllige Frau mit eisengrauem Haar löste sich aus der Menge. »Merry, ich bin’s, Ellen!«


 »Ellen«, sagte ich und schnappte nach Luft, als sie mich fest in die Arme schloss.


 Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete mich. »Keinen Deut verändert hast du dich, und du hast mir gefehlt«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Kicherst du immer noch wie eine Verrückte?«


 »Doch, schon«, bestätigte Jack, und damit begann eine chaotische Vorstellungsrunde, während Ellen und John mit uns durch die versammelte Gesellschaft gingen. Meine kleinen Brüder Bill und Patrick waren zu großen, kräftigen Männern herangewachsen, ihre Statur war genau wie die meines Vaters, ihr dunkles Haar wurde schon grau. Katie winkte mir zu, sie stand an einem Tisch, der sich unter den aufgetafelten Speisen bog, und legte letzte Hand an ein Gericht an. Der Anblick und Duft von selbst gebackenen Pasteten, von Flaschen mit Stout, Sekt und Whiskey, die alle in einer Ecke der Küche aufgebaut waren, versetzten mich zu dem Tag meines sechsten Geburtstags zurück.


 »… Und das ist die kleine Maeve, meine erste Enkeltochter«, sagte eine rothaarige Frau namens Maggie, die ein Baby im Arm hielt. »Ich bin Ellens älteste Tochter.«


 Maeve griff nach einer meiner Haarsträhnen, und ich lachte das süße Kind mit den grünen Augen an, die denen meiner Mutter so ähnlich waren.


 »Ich sehe dich noch als kleines Mädchen vor mir, Maggie«, sagte ich zu meiner Nichte. »Und jetzt bist du Großmutter!«


 »Ich kann mich auch an dich erinnern, Tante Merry«, sagte sie mit einem Lächeln. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich Mam war, als Onkel John anrief und sagte, dass du wieder hier bist.«


 Mir wurde ein Glas Whiskey in die Hand gedrückt, und ich wurde so vielen Kindern und Enkelkindern meiner Geschwister vorgestellt, dass ich irgendwann den Versuch aufgab, mir zu merken, wer zu wem gehörte.


 Meine eigenen Kinder waren in dem Raum, den wir früher als Daddys Zimmer bezeichnet hatten. Jack unterhielt sich mit einigen Leuten über Rugby, während Mary-Kate mit einem gut aussehenden jungen Mann sprach.


 »Mum«, rief sie mir zu, »das ist Eoin, der Sohn deines Bruders Pat.«


 »Singen Sie mit uns ein Lied, Mrs McDougal?«, fragte er und holte lächelnd seine Fiedel aus dem Kasten.


 »Bitte nenn mich Merry. Es ist lang her, dass ich die alten Lieder gesungen habe, aber vielleicht nach einem oder zwei Schluck Whiskey«, sagte ich.


 Bill trat auf mich zu, sein Gesicht war vom Alkohol bereits gerötet, und drückte mir sein Mobiltelefon in die Hand.


 »Merry, das ist Nora! Sir ruft aus Kanada an!«


 Ich presste das Handy ans Ohr und hielt es sofort wieder ein Stückchen weg, als ich einen bekannten schrillen Begeisterungsschrei hörte, so laut, als wollte Nora über den Atlantik hinweg brüllen.


 »Hi, du Dummnuss! Wo hast du die ganzen Jahre gesteckt?«, rief sie.


 »Ach, Nora, das ist eine lange Geschichte. Wie geht’s dir?«


 Ich lauschte ihrem Geplauder noch eine Weile, bis Eoin auf seiner Fiedel eine Melodie anstimmte. Ich verabschiedete mich von Nora, als noch mehr Menschen in den Raum strömten, im Takt mit den Füßen stampften und dazu klatschten. Mein jüngster Bruder Pat schob seine zwei kleinen Enkeltöchter in die Mitte des Kreises, und sie tanzten, ihre identischen Locken hüpften auf und ab, während die beiden kunstvolle Schritte und Sprünge vollführten.


 »O mein Gott, Mum, das ist ja wie bei Riverdance!«, sagte Mary-Kate lächelnd. »Sind die beiden nicht süß?«


 »Wir hatten nie das Geld, um die Tänze von einem Lehrer richtig zu lernen, aber sei bloß froh, dass ich dich nie zum irischen Tanzunterricht geschickt habe. Der ist heftig«, sagte ich mit einem Lachen.


 John nahm mich bei der Hand und führte mich zum Tanzen, und überrascht stellte ich fest, dass mein Körper sich erinnerte und mir alle Schritte wieder einfielen. Ellen und ihr Mann tanzten neben uns, und mit einem kleinen Sprung tauschten wir Partner.


 »Ah, das Lied haben sie bei unserer Hochzeit gespielt«, sagte Ellens Mann Emmet zu mir. »Du warst damals noch ein kleines Ding.«


 Während unsichtbare Hände mir mein Whiskeyglas laufend nachfüllten, gingen das Tanzen, Singen und Lachen immer weiter, und mein Herz wollte schier bersten vor Glück. Hier war ich im Kreis meiner Familie und meiner eigenen Kinder in dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, und die Musik meiner Heimat hallte in meinem Körper wider. Und ich wusste, dass ich endlich befreit war von dem Mann, der mich siebenunddreißig Jahre heimgesucht hatte …


 Später bahnte ich mir durch die überfüllten Räume einen Weg zur Küchentür, ich brauchte etwas frische Luft. Auf der anderen Seite des Innenhofs stand die Kate, in der ich gewohnt hatte, bis ich fünf wurde, und wo, wie ich jetzt wusste, bereits Nuala und ihre Familie gelebt hatten. Die Scheune daneben war völlig neu aufgebaut worden, und aus dem dahinterliegenden Stall drang auch jetzt noch das Muhen von Kälbern.


 »Wie viel Leid dieses Haus gesehen hat«, flüsterte ich, während ich zur offenen Hofseite schlenderte, wo wir früher jeden Tag Wäsche aufgehängt hatten. Mittlerweile waren hier ein Rasen gesät und ein Garten mit Blumenbeeten angelegt worden, eine dichte Fuchsienhecke entlang einer Seite bot Schutz vor dem Wind, der durch das Tal fegte. Bei den Schaukeln und der Rutsche in einer Ecke des Gartens spielten ein paar Kinder. Ich setzte mich auf einen der verwitterten Holzstühle, die um einen Tisch angeordnet waren. Der Blick das Tal entlang zum Fluss war sehr schön, was mich als Kind allerdings überhaupt nicht interessiert hatte.


 »Hallo, Merry. Darf ich mich zu dir setzen?«


 Ich drehte mich um und erkannte Helen, die ebenso makellos aussah wie bei unserem letzten Treffen.


 »Natürlich, Helen, gern.«


 »Vielen Dank, dass du mich heut Abend eingeladen hast. Alle haben mich so herzlich begrüßt, als wär ich eine ewig verschollene Verwandte.«


 »Das bist du ja auch«, sagte ich und lachte leise.


 »Ich weiß. Aber seltsam ist es schon, dass wir nicht weit von euch entfernt gewohnt haben, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind und ich trotzdem dieses Haus heut Abend zum ersten Mal betreten habe. Mammy hätte mich geteert und gefedert, wenn ich das damals gemacht hätte.«


 »Ich glaube, wir haben überhaupt keine Vorstellung davon, was frühere Generationen durchgemacht haben«, sagte ich seufzend.


 »Bloß schade, dass alle aus Angst außerhalb der eigenen Familie kaum darüber geredet haben. Ein paar haben im Alter was aufgeschrieben oder auf dem Sterbebett ein Geständnis abgelegt. Dabei ist es wichtig, dass die jungen Leute wissen, was ihre Vorfahren für sie getan haben, und den Grund für diese uralten Familienfehden verstehen.«


 »Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich frage mich, was Hannah und Nuala wohl denken würden, wenn sie uns hier sitzen sehen könnten«, sagte ich. »In einem Irland, das mit jedem Tag moderner wird, so kommt es mir zumindest vor. Erst heute Morgen habe ich gelesen, dass gefordert wird, gleichgeschlechtliche Ehen zu erlauben.«


 »Ich weiß! Himmel, wer hätt das je gedacht? Ich hoffe, dass Hannah und Nuala, wenn sie da oben zusammensitzen, stolz darauf sind, was sie begonnen haben. Das war damals in vielerlei Hinsicht der Anfang einer Revolution.«


 »Darf ich dich etwas fragen, Helen?«


 »Natürlich, Merry. Nur zu.«


 »Warum hast du keine Kinder bekommen?«


 »Mal abgesehen davon, dass ich nie den richtigen Mann gefunden hab, meinst du?« Sie lachte leise. »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis: Ich hab mich über die Geisteskrankheit in meiner Familie schlaugemacht. Sie hat eine genetische Komponente, die vorwiegend auf männliche Nachkommen übergeht. Also bin ich froh, dass ich keine Kinder habe. Die Noiros werden mit mir aussterben, was ich für keinen großen Schaden halte. Sicher, Bobby und mein Vater und unser Großonkel Colin konnten nichts dafür, aber es ist besser, wenn die Gene nicht weitergegeben werden.« Helen seufzte, es klang traurig. »Wie auch immer, ich sollte jetzt aufbrechen. Morgen hab ich Frühschicht. Es gibt nichts Besseres als den Geruch von Whiskey um sieben in der Früh, damit es einem den Magen umdreht.« Vielsagend hob sie die Augenbrauen. »Aber es ist erstaunlich, wie viele Leute die Kostprobe akzeptieren. Können wir in Kontakt bleiben, Merry?«


 »Das würde mir sehr gut gefallen«, antwortete ich, als sie mich umarmte. »Wenn dir je der Sinn danach steht, nach Neuseeland zu kommen, würde ich mich sehr freuen, wenn du mich besuchst.«


 »Na, jung und ungebunden, wie ich bin, könnt ich dich glatt beim Wort nehmen. Tschüs, Merry.«


 »Tschüs, Helen.«


 Ich sah ihr nach, wie sie zu ihrem Wagen ging. Noch vor zwei Tagen hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mit Bobby Noiros kleiner Schwester reden könnte, ganz zu schweigen davon, dass Herzlichkeit und der Anfang einer Freundschaft zwischen uns entstehen könnten. Was sie seinetwegen gelitten hatte, davon hatte sie kaum etwas gesagt, und das nahm mich noch mehr für sie ein. Sie war hart im Nehmen – und ich sollte mir ruhig eine Scheibe davon abschneiden.


 Begeisterter Applaus schallte zu mir herüber, als alle fordernd mit den Füßen aufstampften, damit mein Bruder John auf seiner Fiedel weiterspielte – dem Instrument, das früher einmal Daniel gehört hatte, dem stolzen Fenier und Helens und mein Urgroßvater. Leichten Herzens kehrte ich zum Fest zurück.


 * * *


 Am nächsten Morgen wachte ich mit einem dicken Kopf auf, den ich mir nur selbst zuzuschreiben hatte. Ich hoffte bloß, dass Niall rechtzeitig aufgestanden war, um Ambrose aus Dublin abzuholen, denn er hatte uns erst nach zwei Uhr morgens von der Cross Farm eingesammelt.


 Nach einer Tasse Tee, einer heißen Dusche und zwei Paracetamol rief ich Katie auf dem Handy an. Ich fragte mich, wie in aller Welt es ihr gelungen sein konnte, an diesem Morgen zur Arbeit zu gehen. Sie antwortete nach dem zweiten Klingelton.


 »Hi, Merry, hier läuft alles nach Plan. Ich bring ihn um zwei zum Hotel. Er ist ganz aufgeregt, deine Kinder kennenzulernen.«


 »Sehr schön. Wir sehen uns später.«


 Als ich das Gespräch beendete, sah ich, dass ich einen Anruf verpasst und eine Nachricht bekommen hatte.


 Ich setzte mich aufs Bett, um alles abzuhören.


 »Hallo, Merry, hier ist Ally d’Aplièse. Sie haben in Dublin mit meiner Schwester Tiggy gesprochen, und sie hat uns Ihre Nummer gegeben. Können Sie uns bitte in Atlantis auf dem Festnetz anrufen? Sie müssten die Nummer eigentlich haben, aber für den Fall, dass nicht …«


 Die Nummer hatte ich in der Tat, ich brauchte sie mir also nicht zu notieren.


 »… Wir haben gerade etwas Neues erfahren, also bitte rufen Sie uns doch so bald wie möglich an. Danke, Merry, und ich hoffe, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist. Tschüs!«


 In dem Moment läutete mein Handy. Es war Niall, der Taxifahrer, deswegen hob ich sofort ab.


 »Ja, bitte?«


 »Die Fracht ist an Bord, geschätzte Ankunftszeit vierzehn Uhr fünfzehn.«


 »Danke, Niall. Bis dann.«


 Ich überlegte, ob ich gleich in Atlantis anrufen sollte, entschied mich aber dagegen. Im Moment hatte ich Wichtigeres zu tun, als über eine dürftige Verbindung zu einem toten Fremden und seinen Adoptivtöchtern nachzudenken.


 Es klopfte an der Tür.


 »Guten Morgen, Jack, wie geht’s dir?« Ich lächelte, als mein Sohn das Zimmer betrat.


 »Ich kann aufrecht stehen, was immerhin etwas ist«, antwortete er. »Das war ja ein heftiges Besäufnis gestern Abend. Die Iren verstehen sich wirklich aufs Feiern. Vielleicht würden Eier mit Speck helfen.«


 Mir selbst drehte sich schon bei der Vorstellung der Magen um. »Vielleicht. Hast du was von Mary-Kate gehört?«


 »Noch nicht. Ihr ging’s gestern Abend übler als mir. Sogar du warst ein bisschen beschwipst, Mum«, sagte er mit einem Grinsen.


 »Ich muss zugeben, ich habe wirklich ein Glas zu viel getrunken.«


 »Auf jeden Fall war’s schön, dich so ausgelassen zu sehen. Du hast gelacht wie früher, als Dad noch am Leben war. Abgesehen davon sind die Iren schließlich weltbekannt für ihre Trinkfestigkeit, und die mussten wir doch wenigstens mal miterleben, bevor wir wieder abreisen, oder? Also, ich geh jetzt nach unten frühstücken. Kommst du mit?«


 Mit einem Kopfnicken folgte ich ihm.


 Nach einem Kaffee mit Toast und Marmelade ging es mir besser. Es war wieder ein sonniger Tag, und Jack meinte, dass eine Stunde draußen auf den Wellen den Restkater vertreiben würde.


 Zurück auf meinem Zimmer sah ich, wie spät es war, und rief Mary-Kate an.


 »Ja?«, kam eine gedämpfte Stimme.


 »Hier ist Mum, mein Schatz. Es ist fast Mittag. Zeit aufzustehen.«


 »Hmmm … geht’s nicht so gut.«


 »Na, dann schlaf noch ein bisschen, und ich rufe dich in einer Stunde wieder an. Vergiss nicht, am Nachmittag kommt mein Freund Ambrose, und ich möchte nicht, dass er meine Tochter bei der ersten Begegnung verkatert zu Gesicht bekommt.«


 »In Ordnung, Mum. Tschüs.«


 »Ich hoffe nur, dass ich das Richtige getan habe«, murmelte ich vor mich hin und brach zu einem Spaziergang in den Dünen auf.


 * * *


 Um Punkt zwei Uhr fuhr Katie vor dem Hotel vor.


 »Also, Father O’Brien ist hier«, sagte ich zu meinen Kindern, als wir uns von den Sofas in der Lobby erhoben.


 »Ich dachte, wir sollten Ambrose treffen?«, fragte Mary-Kate.


 »Das stimmt, aber Father O’Brien spielte in meiner Kindheit auch eine große Rolle. Ich helfe ihm beim Aussteigen.«


 Ich eilte nach draußen, wo Katie bereits den Rollstuhl aus dem Kofferraum hob und aufklappte.


 »Hallo, Father, ist es nicht ein schöner Tag?«, sagte ich, als ich die Beifahrertür öffnete.


 »In der Tat«, erwiderte er.


 Katie half ihm geschickt aus dem Wagen und in den Rollstuhl und schob ihn ins Hotel. Ich ging neben ihm her.


 »Sagst du mir noch mal die Namen deiner Kinder?«, bat er.


 »Jack und Mary-Kate. Leider sind sie heute nicht ganz auf dem Damm. Mein Bruder John und seine Frau haben gestern Abend auf der Cross Farm ein Fest veranstaltet, damit wir die ganze Sippe treffen konnten.«


 »Und zweifellos wurde heftig gefeiert, was?«, meinte Father O’Brien mit einem Lachen.


 »Und wie! Sie sind da drüben«, sagte ich, als wir ihn in die Richtung schoben.


 »Hallo. Ich habe gehört, dass ihr gestern in das Geheimnis der irischen Art zu feiern eingeweiht wurdet. Ich bin Father O’Brien, und es freut mich, euch kennenzulernen. Sie sind das Ebenbild Ihrer Mutter«, fügte er an Mary-Kate gewandt hinzu.


 »Danke.« Meine Tochter warf mir einen Blick zu, und ich schüttelte leicht den Kopf. Das brauchte er im Moment noch nicht zu wissen.


 »Warum gehen wir nicht auf mein Zimmer, und ich bestelle uns Tee dorthin?«, schlug ich vor. »Da haben wir ein bisschen mehr Ruhe, Father, was meinen Sie?«


 »Ach, ich habe nichts dagegen, hier unten zu bleiben, Merry. Mach dir meinetwegen keine Mühe.«


 »Es ist keine Mühe. Fahren Sie mit Katie nach oben, wir kommen gleich nach.«


 Ich gab Katie meinen Kartenschlüssel, dann schob sie Father O’Brien in den Aufzug. Während sich die Lifttüren schlossen, läutete mein Handy.


 »Hi, hier ist Niall. Wir nähern uns dem Hotel. Soll ich Ihren Gast in die Lobby bringen?«


 »Ja, perfektes Timing. Ich treffe Sie dort. Kinder, geht doch nach oben und unterhaltet euch solang mit Father O’Brien und bestellt Tee. Aber kein Wort darüber, dass Ambrose kommt, in Ordnung?«


 »In Ordnung, Mum«, antwortete Jack schulterzuckend, bevor er mit Mary-Kate die Treppe hinaufstieg.


 Ich ging schnell in die Lobby zurück und sah, dass Niall gerade Ambrose hereinführte. Er sah adrett aus wie immer in einem karierten Jackett, gebügelter Flanellhose und glänzenden schwarzen Lederschuhen.


 »Hier ist er, Merry, sicher aus Dublin herkutschiert. Also, Mr Lister, gar so schlimm war’s doch nicht, oder?«


 »Nein, obwohl es immer noch eine sehr weite Fahrt ist«, sagte Ambrose. »Wie viel schulde ich Ihnen?«


 »Schon erledigt«, sagte ich und steckte Niall unauffällig ein Bündel Euroscheine zu. »Ich melde mich, bevor er zurückfährt.«


 »Sehr schön. Wir haben uns unterwegs doch prächtig unterhalten, was?«, sagte Niall mit einem Lächeln und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns.«


 »Das mit der prächtigen Unterhaltung möchte ich bezweifeln«, brummte Ambrose. »Die verlangt zwei Personen, und er hat mich kaum zu Wort kommen lassen.«


 »Du musst völlig erschöpft sein«, sagte ich und hängte mich bei ihm ein.


 »Was ich jetzt mehr brauche als alles andere ist eine Tasse Tee. Es ist schließlich auch genau die richtige Tageszeit dafür.«


 »Wunderbar«, sagte ich, als wir den Lift betraten und ich auf den Knopf drückte. »Den habe ich gerade auf mein Zimmer bestellt. Jack und Mary-Kate sind schon dort.«


 »Nun, selbst wenn du mich quer durch Irland gejagt hast, ich freue mich, Jack wiederzusehen und Mary-Kate kennenzulernen.«


 »Was sagst du zum Hotel?«, fragte ich, als wir oben ankamen und langsam durch den Korridor zu meinem Zimmer gingen.


 »Es ist zweifellos eine Verbesserung gegenüber der Ruine, die früher hier stand«, räumte er ein, als wir vor meiner Tür angelangten.


 Nervös klopfte ich und wartete, dass Jack öffnete.


 »Hi, Mum, hallo, Ambrose. Wie schön, Sie wiederzusehen. Wir schenken gerade den Tee ein, wir trinken ihn auf dem Balkon.«


 »Perfekt«, sagte ich.


 Katie nickte mir kurz zu, und ich sah, dass Father O’Brien in seinem Rollstuhl auf dem Balkon saß, halb verdeckt durch den Vorhang.


 »Das ist meine Schwester Katie, und das ist meine Tochter Mary-Kate«, sagte ich zu Ambrose.


 Alle begrüßten sich, dann sah Katie mich ratsuchend an.


 »Und jetzt geh auf den Balkon, Ambrose, und setz dich, ja? Wir bringen den Tee.«


 »Ich sollte wohl die Gunst der Stunde nutzen und die Seeluft genießen, bevor es wieder zu schütten beginnt, wie es hier ja meistens der Fall ist«, meinte er. Er lehnte meinen Arm ab und ging, gestützt auf seinen Stock, zur offenen Balkontür. Ich folgte ihm, um eingreifen zu können, falls er über die Leiste zwischen Zimmer und Balkon stolperte. Vor Anspannung hielt ich die Luft an, als er über sie hinwegtrat und sich dem Mann im Rollstuhl zuwandte.


 Die beiden Männer starrten sich eine ganze Weile schweigend an, und von meinem Standort hinter dem Vorhang sah ich, dass sich Father O’Briens Augen mit Tränen füllten. Ambrose trat einen Schritt näher, als würden ihm seine schwachen Augen einen Streich spielen.


 »Ambrose? Bist das wirklich du? Ich …«


 Ambrose taumelte ein wenig und hielt sich am Stuhlrücken fest. »Doch, das bin ich. Mein lieber James … Ich kann es kaum glauben! Mein Freund, mein lieber, lieber Freund …«


 Ambrose streckte seine Hand über den kleinen Tisch, Father O’Brien hob seine, um sie zu ergreifen.


 »Was ist los, Mum?«, fragte Mary-Kate im Flüsterton. »Wollen sie keinen Tee?«


 »Doch. Ich bringe ihnen welchen, und dann lassen wir sie besser allein. Sie haben sich bestimmt viel zu erzählen.«


 Mit zwei Tassen Tee trat ich auf den Balkon und stellte sie auf den Tisch. Sie hielten einander noch immer an den Händen, verloren in den Erinnerungen eines ganzen Lebens, und bemerkten mich nicht einmal.


 Leise kehrte ich ins Zimmer zurück und verließ es mit Katie und meinen Kindern.


 * * *


 »Alles in Ordnung?«, fragte Katie, als ich mich eine Stunde später wieder zu ihr in die Lounge setzte; ich hatte gerade kurz nach den beiden Männern auf dem Balkon gesehen.


 »Es machte zumindest den Eindruck. Ich fragte, ob sie etwas wollten, und sie sagten Nein. Wo sind die Kinder?«


 »In ihren Zimmern. Schätze, sie kämpfen noch mit den Folgen von gestern Abend«, sagte sie mit einem Lächeln. »Woran ist die Freundschaft zwischen Ambrose und Father damals eigentlich zerbrochen?«


 »Erinnerst du dich an die Haushälterin Mrs Cavanagh, die für Father O’Brien gearbeitet hat? Das alte Biest?«


 »Wie könnt ich die vergessen?« Katie verdrehte die Augen. »Eine richtige Hexe war die.«


 »Sie drohte Ambrose damit, dass sie gesehen hatte, wie die beiden sich umarmten. Das war direkt nach dem Tod von Ambrose’ Vater, Father O’Brien hat seinen lieben Freund einfach nur getröstet, aber sie sagte, sie würde dem Bischof von Father O’Briens ›anstößigem Verhalten‹ berichten.«


 »Das heißt, das alte Ekel wollte die Sache aufbauschen?«


 »Genau.« Ich seufzte. »Ambrose blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Ihm war klar, dass auch nur der Hauch eines Skandals das Ende von Father O’Briens beruflicher Laufbahn bedeuten würde. Ich glaube, das hat Ambrose das Herz gebrochen, Katie. Bei jedem Besuch im Pfarrhaus haben sich die zwei stundenlang unterhalten, meistens haben sie sich über die Existenz Gottes gestritten. Du musst wissen, Ambrose ist Atheist.«


 »Glaubst du, dass … na ja, wirklich was Unangemessenes vor sich ging?«


 »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich weiß, du konntest ihn nie leiden, aber Ambrose hat immer gewusst und auch respektiert, dass Father O’Briens große Liebe Gott galt. Dagegen hatte er keine Chance. Wer hätte die schon?« Ich zuckte mit den Achseln.


 »Na, was immer ich von Ambrose halte, da hast du wirklich eine gute Tat vollbracht, Merry, die beiden wieder zusammenzubringen. Das, was Father O’Brien da im Altenheim führt, kann man kaum als Leben bezeichnen, so viel steht fest. Aber jetzt muss ich ihn wohl oder übel zurückbringen, sonst lassen sie noch nach ihm suchen. Tut mir zwar leid, sie zu stören, aber …«


 »Natürlich«, pflichtete ich ihr bei. »Ich bin mir sicher, dass Ambrose jetzt, wo er weiß, warum ich ihn eingeladen habe, länger bleiben wird.«


 Oben angekommen schlichen wir beide ins Zimmer, fast kamen wir uns vor wie Voyeure. Zu meiner Erleichterung hörten wir Gelächter vom Balkon.


 Ich trat zu den beiden hinaus.


 »Hattet ihr eine angenehme Unterhaltung?«, fragte ich in blanker Untertreibung.


 »In der Tat, Mary«, sagte Ambrose. »Aber darf ich hinzufügen, dass es sehr unartig von dir war, mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen herzulocken? Mein armes Herz hat fast den Dienst quittiert, als ich James hier sitzen sah.«


 »Das wirst du mir wohl einfach vergeben müssen, oder? Father, es tut mir sehr leid, aber es ist Zeit, dass Katie Sie nach Hause bringt.«


 »Ein Zuhause würde ich es kaum nennen«, sagte Father O’Brien traurig.


 »Du bist doch morgen noch hier, Ambrose, oder?«, fragte ich. »Er war sich nicht sicher, ob er wirklich über Nacht bleiben wollte«, fügte ich an Father O’Brien gewandt hinzu.


 »Da wir erst im Jahr 1985 angelangt sind, bleibt mir wohl keine andere Wahl«, meinte Ambrose. »Wie lauten denn die Besuchszeiten?«, fragte er, erhob sich und trat zur Seite, damit Katie Father O’Brien ins Zimmer schieben konnte.


 »Für den Priester jederzeit«, erklärte Katie mit einem Lächeln.


 »Dann bis morgen, lieber James«, sagte Ambrose und trat in den Raum.


 »Bis morgen.«


 Bei dem Blick, mit dem Ambrose verfolgte, wie meine Schwester Father O’Brien zur Tür hinausschob, spürte ich einen Kloß im Hals.


 »Gütiger Gott! Das hat meinen Puls deutlich in die Höhe getrieben«, sagte Ambrose. »Ich fühle mich völlig ermattet.«


 »Du musst doch Hunger haben, Ambrose. Soll ich dir etwas bestellen?«


 »Zuerst, mein Liebes, musst du mir die nächste Toilette zeigen. Dort war ich nicht seit unserem Zwischenhalt in Cork vor drei Stunden!«


 * * *


 Sobald ich mit Ambrose in seinem Zimmer war, öffnete er seinen Gladstone-Koffer – ein Relikt, das ich noch von seinen Besuchen hier bei Father O’Brien kannte – und zog einen Brief heraus.


 »Der ist für dich«, sagte er lächelnd und reichte ihn mir.


 Ich schaute auf die Handschrift und hatte das Gefühl, ich müsste sie erkennen, aber das tat ich nicht. Warum auch? Damals, vor all den Jahren, hatte es keinen Grund gegeben, warum wir uns hätten schreiben sollen.


 »Danke. Warum legst du dich nicht hin und rufst mich im Zimmer an, wenn du zu Abend essen möchtest?«


 »Wir werden sehen. Danke für den heutigen Tag, mein Liebes.«


 »Ambrose, es war mir eine Freude.«


 In meinem eigenen Hotelzimmer legte ich den Brief beiseite und setzte mich auf den Balkon, um mein Handy zu checken. Drei Sprachnachrichten waren gekommen.


 Ich hörte sie ab, sie stammten alle von Ally d’Aplièse, die mich bat, sie dringend zurückzurufen. Seufzend suchte ich nach der Nummer von Atlantis und wählte sie. Nach der ganzen Aufregung des Nachmittags war mir eigentlich nicht nach weiterer Dramatik.


 » Allô? C’est Atlantis.«


 Die unbekannte, Französisch sprechende Stimme brachte mich kurz aus dem Konzept, und ich durchforstete mein Gedächtnis nach den richtigen Vokabeln, um zu antworten. Ich hatte seit Ewigkeiten kein Französisch mehr gesprochen. Schließlich gab ich auf.


 »Hallo, hier ist Mrs Merry McDougal. Ally d’Aplièse hat mich gebeten, sie unter dieser Nummer zurückzurufen.«


 »Ah! Natürlich!«, antwortete die Frau sofort auf Englisch. »Es freut mich, mit Ihnen zu sprechen, Mrs McDougal. Ich bin Marina und kümmere mich um die Mädchen, seit sie ganz klein waren. Ich gehe Ally holen.«


 Beim Warten hörte ich im Hintergrund ein Baby schreien und fragte mich, zu wem es wohl gehörte. Gleichzeitig klopfte es an der Tür. Ich ging sie schnell öffnen, draußen stand Jack mit gezücktem Handy.


 »Mum, ich hab gerade eine SMS von Ally bekommen. Sie versucht dringend, dich zu erreichen«, sagte er, als ich zum Telefon zurücklief und zum Hörer griff.


 »Hallo?«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ist da jemand?«


 »Hallo, Ally, entschuldigen Sie. Hier ist Merry. Ich habe Ihre Nachrichten erhalten, und Jack ist gerade gekommen, um mir zu sagen, dass Sie ihm gesimst haben.«


 »Ja, das stimmt. Es tut mir wirklich leid, wenn Sie sich verfolgt fühlen, aber wir wollten nicht, dass Sie West Cork verlassen, bevor wir mit Ihnen gesprochen haben.«


 »Und warum nicht?«


 »Weil wir, kurz gesagt, gestern am späten Abend eine Information bekommen haben, die wir unbedingt an Sie weitergeben möchten.«


 »Worum geht’s?«


 »Also, es klingt vielleicht seltsam, aber jede von uns Schwestern hat zwei Koordinaten bekommen, die uns gezeigt haben, woher wir ursprünglich stammen, damit wir dorthin zurückkehren und unsere Wurzeln erforschen können, wenn wir das wollten. Diese Koordinaten waren bislang immer richtig. Gestern Abend haben wir die unserer verschwundenen Schwester entdeckt, und sie geben einen Ort in Irland an. Also denken wir, dass die Angaben eher auf Sie als auf Mary-Kate verweisen. Soll ich Ihnen sagen, wohin sie deuten?«


 »Nur zu«, sagte ich seufzend. »Ich lass mich gern überraschen.«


 »Mum!«, sagte Jack tadelnd wegen des Zynismus in meiner Stimme.


 »Es ist in einer Gegend, die West Cork heißt. Ich bin mir nicht sicher, wo genau Sie im Moment sind, und ich weiß, dass die Region ziemlich groß ist, aber die Adresse, zu der die Koordinaten führen, heißt Argideen House, in der Nähe einer Ortschaft namens Timoleague. Sagt Ihnen das was?«


 Vor Verblüffung stockte mir der Atem, abrupt ließ ich mich aufs Bett fallen. Woher konnte sie das bloß wissen?


 Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Ich … ja, doch. Unser Haus gehörte ursprünglich zum Anwesen von Argideen House, vielleicht verweisen die Koordinaten ja darauf.«


 »Wir haben auf Google Maps gesehen, dass zum Anwesen von Argideen heute noch weit über hundert Hektar Land gehören, aber unsere Koordinaten deuten direkt auf Argideen House«, erklärte Ally.


 »Ah so. Gut.« Aus irgendeinem unverständlichen Grund schrieb ich »Argideen House« auf den Block neben dem Telefon, als könnte ich den Namen vergessen. »Also, danke, dass Sie mir das mitgeteilt haben. Entschuldigen Sie, dass ich nicht früher zurückgerufen habe, aber heute war viel los. Auf Wiederhören.«


 Unvermittelt zitterte ich heftig. Es passte mir gar nicht, dass dieser unbekannte Tote seinen Adoptivtöchtern gesagt hatte, wo ich geboren war.


 »Mum, was ist?« Jack starrte mich an.


 »Sie haben etwas Neues erfahren, und offenbar wissen sie, wo ich geboren wurde. Woher denn? Wie können sie das überhaupt wissen, wenn nicht mal ich es weiß?«


 »Keine Ahnung, aber wo ist es denn?«


 »Hier ganz in der Nähe, wenn du’s genau wissen willst, gut einen Kilometer entfernt von dort, wo wir gestern Abend waren – der Hof, auf dem ich aufgewachsen bin. Was heißt, dass sie sich, wie ich ja auch sagte, mit den Koordinaten täuschen könnten.«


 »Wie heißt der Ort denn?«


 »Argideen House, aber in meiner Kindheit wurde es immer nur das ›Große Haus‹ genannt. Meine Großmutter Nuala hat dort für die wohlhabende protestantische Familie gearbeitet, der es während der Revolution gehörte. Und wenn ich’s mir recht überlege«, ich runzelte konzentriert die Stirn, »hat Nora, meine ältere Schwester, als ich noch klein war, auch eine Weile dort gearbeitet.«


 »Eigentlich liegt es auf der Hand, dass es hier in der Gegend sein muss, oder? Ich meine, ist das Haus in der Nähe von Father O’Briens Haus in Tim…« Hilfesuchend sah Jack zu mir.


 »Timoleague. Ja, doch, ganz in der Nähe.«


 »Und wer wohnt jetzt in Argideen House?«


 »Ich habe nicht die mindeste Ahnung. Und weißt du, was, Jack? Nach diesem Nachmittag und nach gestern Abend bin ich viel zu erledigt, um auch nur darüber nachzudenken.«


 »Natürlich, Mum.« Jack setzte sich neben mich aufs Bett und legte mir den Arm um die Schultern. »Das war alles ganz schön viel für dich. Vielleicht können wir uns ja morgen noch mal drüber unterhalten. Aber ganz unabhängig davon, ob du in Zukunft was mit Ally und den anderen zu tun haben möchtest, wäre es doch um deinetwillen vielleicht ganz interessant, mehr über dieses Argideen House herauszufinden, oder? Wenn du nun schon mal hier bist.«


 »Vielleicht«, antwortete ich seufzend. »Jetzt tut es mir leid, dass ich so unfreundlich zu Ally war. Könntest du sie anrufen und ihr meine Entschuldigung ausrichten? Ihr sagen, dass ich einen anstrengenden Tag hinter mir habe oder so was?«


 »Natürlich, Mum. Und die letzten Wochen hatten es ja wirklich ziemlich in sich. Das erklär ich ihr, keine Sorge. Wahrscheinlich hast du heute Abend keine Lust, unten zu essen?«


 »Nein. Und das Gute ist, dass wir in einem der wenigen Hotels sind, wo auf der Speisekarte des Zimmerservice anständige Sachen stehen wie etwa Toast mit hausgemachter Marmelade. Ich frage Ambrose, ob er heute Abend Gesellschaft möchte, aber ich bezweifle das. Es war auch für ihn ein aufwühlender Tag.«


 »Ja, und das hast du möglich gemacht.« Jack drückte mich an sich. »Ruh dich ein bisschen aus, ja? Meld dich, wenn du was brauchst, ansonsten sehen wir uns morgen früh. Hab dich lieb, Mum.«


 »Danke, Jack. Ich dich auch.«


 Als sich die Tür hinter ihm schloss, standen mir wieder Tränen in den Augen. Einfach, weil ich mich glücklich schätzte, einen so wunderbaren Menschen zur Welt gebracht zu haben.


 »Das Einzige, was ihm jetzt noch fehlt, ist die Liebe einer Frau«, sagte ich mir, als ich ins Bad ging und die Wanne einlaufen ließ. Allerdings war ich im Moment sehr froh, ihn an meiner Seite zu haben.


 Nach dem Bad rief ich bei Ambrose an, der sagte, er sei zu erschöpft, um mehr als nur ein paar Sandwiches in seinem Zimmer zu essen. Also bestellte ich einen Teller davon für ihn und Toast mit Marmelade für mich. Dann schaltete ich den Fernseher ein und sah mir eine schlechte irische Soap an im Versuch, mich abzulenken.


 Das klappte aber nicht, und als ich unter die Decke schlüpfte, gingen mir Allys Worte nicht aus dem Kopf:


 Argideen House …


 Bei Radfahrten nach Timoleague und auf dem Heimweg von der Schule waren wir unzählige Male an der endlos langen Mauer vorbeigekommen, die das Große Haus und seine Bewohner von uns anderen trennte. Das Haus selbst hatte ich nie gesehen. Sogar die Schornsteine kamen nur im Winter zum Vorschein, wenn die Bäume ringsum ihr Laub verloren. Meine Brüder waren oft über die Mauer geklettert, um sich von den Äpfeln und Feigen zu nehmen, die im Herbst in Hülle und Fülle dort reiften.


 Dann fiel mir plötzlich ein, dass der Brief, den Ambrose mir gegeben hatte, immer noch ungeöffnet in meiner Nachttischschublade lag.


 Wovor hast du solche Angst? Er hat dich geliebt …


 Aber das war ja der Punkt. Vielleicht hatte er mich eben doch nicht geliebt, und ich hatte mir siebenunddreißig Jahre lang tausend Versionen einer tragischen Liebesgeschichte ausgemalt, die nie existiert hatte …


 »Jetzt lies ihn endlich, du dummes Ding!«, schimpfte ich mich, setzte mich auf und öffnete die Schublade. Dann öffnete ich das Kuvert, holte tief Luft und las den Brief, der darin lag.


 Er hatte genauso verhalten geantwortet, wie ich geschrieben hatte. Abgesehen davon, dass er eine Telefonnummer dazugeschrieben hatte.


 Bitte ruf mich an, wann und wo wir uns treffen könnten.


 Ich stopfte den Brief in den Umschlag zurück, legte mich hin und schaltete das Licht aus.


 Aber ich konnte keinen Schlaf finden. Wie auch? Ich hatte gerade Kontakt bekommen zu dem Mann, der mich so lange in meinen Träumen wie in meinen Albträumen heimgesucht hatte.


 Plötzlich musste ich laut lachen. Wäre es nicht der Gipfel der Ironie, wenn ich, die ich in einer frommen katholischen Familie aufgewachsen und in Todesgefahr gewesen war, weil ich mich in einen protestantischen Jungen verliebt hatte, selbst in einem protestantischen Haushalt zur Welt gekommen wäre?


 Mit dem Gedanken schlief ich endlich ein.


 * * *


 »Könntet ihr mich freundlicherweise zu dem Seniorenheim fahren, in dem James wohnt?«, bat Ambrose beim Frühstück am nächsten Morgen.


 »Natürlich«, sagte ich.


 »Ich muss gestehen, dass solche Orte mir ein gewisses Unbehagen bereiten«, sagte er schaudernd. »James, der Gute, erzählte mir – natürlich nur im Vertrauen –, dass die Hälfte der Bewohner mit ihm plaudern, als lebten sie noch in den Fünfzigerjahren. Wenigstens sind bei uns beiden die kleinen grauen Zellen intakt, auch wenn unsere Körper mit jedem Tag gebrechlicher werden.«


 Jack erbot sich, ihn hinzufahren, da er noch etwas in Clonakilty zu erledigen habe. Also blieben Mary-Kate und ich allein am Frühstückstisch zurück, um unseren Kaffee auszutrinken.


 »Geht’s dir heute besser?«, erkundigte ich mich.


 »Ja. Du weißt doch, normalerweise trinke ich nicht so viel und ganz bestimmt keinen Whiskey. Ach, übrigens, Eoin, einer von den Cousins, den ich auf dem Fest getroffen habe und der die Fiedel gespielt hat, ist Musiker und Songwriter und tritt in Pubs hier in der Gegend auf. Er meinte, ich soll ihn doch mal abends zu der Open-Mic-Session im Pub de Barras begleiten. Offenbar fehlt ihm gerade eine Sängerin, seine ist unterwegs auf Reisen.«


 »Das ist ja großartig, Mary-Kate. Er spielt traditionelle irische Musik, oder?«


 »Ach was, Mum«, widersprach sie lachend. »Moderne Sachen. Eoin hat gesagt, dass es hier unten und überhaupt in ganz Irland eine große Live-Musikszene gibt. Das hat wahrscheinlich auch mit den vielen Pubs zu tun. Von Neuseeland kenne ich so was überhaupt nicht.«


 »Und vom Gibbston Valley schon gleich gar nicht, nein. Würdest du da gerne hin?«


 »Das geht schlecht, oder? Wir werden doch bestimmt bald wieder nach Dublin fahren. Weißt du schon, wann?«


 »Um ehrlich zu sein, im Moment lebe ich von einem Tag auf den anderen. Aber du kannst doch jederzeit länger hierbleiben, Mary-Kate, auch wenn Jack und ich zurückfahren.«


 »Vielleicht.« Sie machte eine vage Geste. »Wer weiß? Wenn jemand mich hinfährt, könnte ich ihn heute in seinem Studio besuchen und mal hören, was er so schreibt. Ach, um das Thema zu wechseln, Mum, gestern hab ich wieder eine Mail von Michelle bekommen. Sie hat mir ein Foto von sich und mir geschickt, das gleich nach meiner Geburt aufgenommen wurde. Ich … Also, wenn es dir nicht zu wehtut – würdest du’s dir mal anschauen? Nur damit ich sicher weiß, dass das Baby auf dem Foto genauso aussieht wie das auf denen, die du von mir in dem Alter hast. Um jeden Zweifel auszuräumen. Ich weiß zwar, dass alle Babys gleich aussehen, aber …«


 »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz, ich werde sofort wissen, ob du das bist oder nicht«, antwortete ich. »Wir können doch, solange wir auf Jack warten, in dein Zimmer gehen, und du zeigst es mir, ja?«


 Oben wusste ich auf den ersten Blick, dass das Neugeborene in den Armen seiner Mutter jetzt meine Tochter war.


 »Als du mir und deinem Vater übergeben wurdest, warst du sogar in dieselbe rosa Decke gewickelt.«


 »Wie alt war ich da?«


 »Nur ein paar Stunden, mein Schatz. Wahrscheinlich wurde das Foto gemacht, direkt bevor sie sich von dir verabschiedet hat. Es muss ihr sehr schwergefallen sein.«


 »Sie hat geschrieben, dass die Wochen danach schrecklich waren – dass sie nur damit fertiggeworden ist, weil sie sich dachte, dass ich ein besseres Leben haben würde, als sie mir damals hätte bieten können. Ich glaube, sie hat wirklich Schuldgefühle, Mum.«


 »Machst du ihr Vorwürfe, dass sie dich weggegeben hat?«


 »Ich glaub nicht, aber das hängt auch damit zusammen, dass ich das Glück hatte, zu dir und Dad zu kommen. Meine Kindheit war toll. Michelle würde … sich gern mit mir treffen, wenn ich das möchte.«


 »Und? Was meinst du?«


 »Vielleicht schon, doch. Es ist mir nicht so rasend wichtig, ihre Familie näher kennenzulernen, ich habe meine eigene. Ich weiß, es klingt seltsam, aber sie war so jung, als sie mich bekommen hat – wenn wir beide uns wirklich näher kennenlernen sollten, dann würde ich sie eher als ältere Schwester betrachten. He, Jack ist nur ein paar Jahre jünger als sie. Also …« Mary-Kates Augen blitzten, als sie mich ansah. »Wie’s aussieht, bin ich raus aus dem Rennen um die verschwundene Schwester, Mum. Und Jack hat mir gestern Abend von den Koordinaten erzählt, die in Atlantis auf Meropes Ring der Armillarsphäre aufgetaucht sind. Sie geben offenbar einen Ort an ganz in der Nähe von dort, wo du aufgewachsen bist.«


 Verständnislos sah ich Mary-Kate an.


 »Entschuldige, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


 »Aber Ally hat dir doch bestimmt von der Armillarsphäre erzählt, die sie gleich nach dem Tod des Vaters im Zuhause der Schwestern entdeckt haben?«


 »Gestern Abend war ich wahnsinnig erschöpft. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie vage etwas darüber erwähnt hat, aber kannst du mir das bitte etwas genauer erklären?«


 »Also, CeCe hat mir erzählt, dass ihr Vater in ihrem Zuhause in Genf einen eigenen Bereich im Garten hatte, und dort ist über Nacht eine Armillarsphäre aufgetaucht. Jede der Schwestern hat einen eigenen Ring, und auf jedem Ring stehen ein Zitat und zwei Koordinaten, wo ihr Vater sie gefunden hat.«


 »Und …?«


 »Ally hat Jack erzählt, dass Maia – die Älteste und die Schwester, die noch keiner von uns getroffen hat – vor ein paar Tagen in dem Garten war und die Koordinaten gesehen hat, die auf Meropes leeren Ring eingraviert waren.«


 »Was?! Die ganze Geschichte klingt doch völlig an den Haaren herbeigezogen.« Ich verdrehte die Augen.


 »Ach, Mum, jetzt komm schon! Sei nicht so. Du bist doch diejenige, die zeitlebens ein Fan der griechischen Mythologie war. Das war deren Vater auch, und er hat seine Informationen eben mit einer Armillarsphäre weitergegeben. Wie Ally gestern Abend zu Jack sagte, war genau das die Info, die sie alle brauchten, um zu erfahren, wo er sie gefunden hatte. Maia sagte, dass die Koordinaten nie auf der Armillarsphäre erschienen wären, wenn sie nicht hundertprozentig stimmen würden. Davon war sie felsenfest überzeugt.«


 »Und wann soll diese Information aufgetaucht sein?«


 »Jack sagte, Ally ist sich nicht sicher. Ich meine, sie sagte, dass sie und Maia und auch die anderen Schwestern immer wieder mal in dem Garten saßen, wo die Armillarsphäre steht, aber keine von ihnen hat sie näher angesehen. Es könnte also ein paar Tage oder auch mehrere Monate her sein. Aber ich glaube nicht, dass es darum geht, Mum. Der Punkt ist doch, es kann kein reiner Zufall sein, dass du in einem Korb bei einem Priester vor die Tür gestellt wurdest, die gerade mal einen Kilometer oder so von dem Ort entfernt ist, an dem du laut den Koordinaten zur Welt gekommen bist.«


 Meine Tochter musterte mich, sie wartete auf Antwort.


 »Das heißt, dieser Vater – von dem nur der Spitzname bekannt ist – hat mich dort gefunden? Und warum in aller Welt hat er mich dann einem Priester vor die Tür gelegt?«


 »Das weiß ich nicht, Mum, genauso wenig wie Ally oder sonst jemand. Aber abgesehen von Pa Salt und den Schwestern – wäre es nicht spannend herauszufinden, wer du wirklich bist? Wer deine Eltern waren?«


 »Und das von der Tochter, die mir erst vor ein paar Minuten gesagt hat, es sei ihr nicht so wichtig, ihre Herkunftsfamilie kennenzulernen?«


 »Ja, nur mit dem Unterschied, dass ich’s könnte, wenn ich wollte«, entgegnete Mary-Kate. »Du hast Angst, Mum, stimmt’s? Davor, die Wahrheit zu erfahren?«


 »Wahrscheinlich hast du recht, Mary-Kate, aber die letzten Wochen, seit ich von zu Hause aufgebrochen bin, waren die reinste Achterbahnfahrt. Vielleicht möchte ich es eines Tages wirklich erfahren, aber wie für dich zählen für mich doch vor allem diejenigen, die ich liebe und die mich lieben, etwa meine Familie. Und da bin ich mit meiner ganz glücklich, vor allem, nachdem ich sie gerade erst wiedergetroffen habe.«


 »Das kann ich total verstehen, Mum.«


 »Tut mir leid, wenn das wie eine Bemerkung über meine Gefühle für dich und deine Adoption klang«, fügte ich hastig hinzu. »Das sind wirklich nur meine ganz persönlichen Gefühle. Selbst wenn diesen Frauen eine Schwester fehlt und sie denken, ich könnte diejenige sein – noch eine Familie überfordert mich jetzt einfach.«


 »Schon klar, Mum, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Ehrlich gesagt ist Jacko derjenige, der mehr herausfinden möchte, vor allem seit er gestern Abend mit Ally gesprochen hat. Vergiss nicht, wenn du mit dieser anderen Familie verwandt bist – oder zumindest deine Geschichte mit ihr zusammenhängt –, ist er’s ja vielleicht auch, weil er dein und Dads Sohn ist.«


 »Da hast du natürlich recht«, sagte ich und kam mir plötzlich sehr egoistisch vor. »Nur weil ich nicht mehr erfahren möchte, heißt das ja nicht, dass es ihm genauso geht. Danke, mein Schatz, du hast mich erst darauf gebracht, dass es ja auch Jacks Geschichte ist. Und deine.«


 »Kein Problem, Mum. Mir geht’s auf jeden Fall wie ihm – ich möchte der Sache auf den Grund kommen. Das ist doch das aufregendste Geheimnis aller Zeiten! Wir wollen mal hinfahren, und es liegt ganz bei dir, ob du mitkommen und dir das Haus ansehen möchtest …« In dem Moment klingelte das Hoteltelefon. »Ha! Das muss Jack sein, er ruft wahrscheinlich aus Clonakilty an.« Mary-Kate riss den Hörer förmlich von der Gabel. »Hi, Jacko, doch. Gut, ich frag sie. In einer halben Stunde bin ich unten.« Sie legte wieder auf.


 »Also, wir fahren jetzt nach Argideen House. Magst du mitkommen?«


 »Warum nicht?«, antwortete ich mit einem gequälten Lächeln.


 * * *


 »Ich weiß genau, wo es ist«, sagte ich zu Jack, als wir losfuhren. »Wir brauchen das Navi nicht.«


 »Kein Problem. Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir zu viel werden könnte. Sorry, Mum«, fügte er hinzu und schaltete das Navi aus.


 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wie ging’s mit Ambrose?«


 »Er war viel besser drauf als neulich in Dublin. Das war wirklich eine Superidee von dir, Mum. Im Heim hab ich unsere Tante Katie getroffen, und sie hat gesagt, dass sie anruft, wenn Ambrose wieder abgeholt werden möchte.«


 »Gut. Hier rechts, Jack«, wies ich ihn an. »Wo warst du heute schon so früh?«


 »Ach, bloß in Clonakilty.«


 »Und wie geht’s Ally? Mary-Kate sagte, du hättest gestern Abend mit ihr gesprochen.«


 »Ihr geht’s gut. In den nächsten Tagen trudeln die restlichen Schwestern für die Schiffsreise ein. Das Boot legt am Donnerstagvormittag in Nizza ab und fährt nach Griechenland.«


 »Wie nett«, sagte ich. »Hier ganz um den Kreisverkehr herum und dann folg der Straße, bis ich’s sage.«


 Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Ich fühlte mich taub, als hätte sich mein Gehirn ausgeschaltet, weil es über diesen Ort, zu dem ich gebracht wurde, weder etwas wissen noch etwas mit ihm zu tun haben wollte. Als würde sich mein Leben für immer verändern, wenn ich das Haus sähe und wüsste, dass ich eine Verbindung dazu hatte. Dass es eine Rolle spielte.


 Und das wollte ich um keinen Preis.


 »Hier rechts«, sagte ich zu Jack. Es klang wie ein Befehl.


 Reiß dich zusammen, Merry! Vergiss nicht, du bist Jacks, deines Sohns, wegen hier. Es ist auch seine Geschichte …


 Das Sträßchen schlängelte sich dahin und wurde schmaler, je mehr wir uns Clogagh näherten. In dem Augenblick kam es mir vor wie eine Metapher meines Lebens:


 Was, wenn ich an diesem Punkt meines Lebens links anstatt rechts abbiege? Ist das ganze Leben im Grunde nichts anderes als eine Abfolge sich schlängelnder Straßen und hin und wieder eine Kreuzung, wenn das Schicksal dem Menschen erlaubt, selbst über sein Los zu entscheiden?


 »Mum, und jetzt?«


 Das Sträßchen war noch schmaler geworden, als wir Inchybridge erreichten, und ich bat Jack, noch etwas weiter geradeaus zu fahren und dann rechts abzubiegen.


 »Das ist die Mauer rund um Argideen House«, erklärte ich.


 »Die ist ja kilometerlang«, sagte Mary-Kate vom Rücksitz.


 »Sie mussten ja dafür sorgen, dass wir Bauern draußen blieben«, sagte ich mit einem Lächeln. »Die Haupteinfahrt ist gleich dort vorne links.«


 Jack verlangsamte das Tempo. Gegenüber, in dem fruchtbaren Boden, der vom Argideen River unterhalb bewässert wurde, wuchs hoch der Mais.


 »Da ist die Einfahrt«, sagte ich.


 Jack bremste und blieb davor stehen. Das alte, hochherrschaftliche schmiedeeiserne Tor stand offen, die Zufahrt war von Unkraut überwuchert. Die Bäume entlang der Mauer bildeten mittlerweile einen richtigen Wald. Er erinnerte mich an das gewaltige Dickicht rings um Dornröschens Schloss.


 »Sollen wir es uns ansehen?«, fragte Jack.


 »Das geht doch nicht! Der Zutritt ist für Fremde bestimmt verboten«, erwiderte ich.


 »Ich hab mich heute Morgen mit einem Einheimischen unterhalten, und der sagte, dass es seit Jahren unbewohnt ist. Da ist niemand, Mum, ehrlich.«


 »Einen Besitzer gibt es aber trotzdem, Jack.«


 »Schön, dann bleib hier.«


 Er stieg aus dem Wagen.


 »Ich komm mit«, rief Mary-Kate und öffnete die Tür.


 »Ach, was soll’s«, brummelte ich und stieg ebenfalls aus. Wir wichen den gewaltigen Brennnesseln aus, die die Zufahrt überwucherten. Ironischerweise fand ich es tröstlich zu sehen, wie schnell sich die Natur wieder durchsetzte, wenn der Mensch sie in Ruhe ließ.


 »Autsch!«, schrie Mary-Kate auf und hüpfte umher, als eine Nessel die Lücke zwischen ihrem Schuh und der Jeans fand.


 »Gleich sollten wir das Haus sehen«, sagte ich von hinten. Und wenige Minuten später kam es tatsächlich in Sicht. Wie alle protestantischen Häuser hier in der Gegend war es ein elegantes rechteckiges georgianisches Gebäude mit einer lang gestreckten Fassade – acht Fenster sowohl im Erdgeschoss als auch in den oberen Stockwerken und früher einmal umgeben von zweifellos wunderschön gepflegten Anlagen. Doch auch wenn das Haus noch stand, mittlerweile verrottete das Holz der Fensterrahmen, überall rankte sich Efeu an den Mauern empor. Der Verfall war nicht zu übersehen.


 »Wow!«, sagte Mary-Kate. »Das muss früher ja großartig gewesen sein. Weißt du, wer hier mal gelebt hat, Mum?«


 »Ich kann dir sagen, wer vor hundert Jahren hier gewohnt hat, aber die Fitzgeralds sind während der Revolution nach England zurückgegangen. Sie waren Engländer, müsst ihr wissen. Und Protestanten«, ergänzte ich. »Nach dem Krieg hat jemand anderes es gekauft. Nach dem Zweiten Weltkrieg meine ich damit. Meine Schwester Nora hat während der Jagdsaison hier in der Küche gearbeitet, aber den Namen der Familie weiß ich nicht.«


 »Du hast recht, Mum, die Fitzgeralds sind 1921 nach England zurück, und eine Zeit lang stand das Haus leer.«


 »Woher in aller Welt weißt du denn das, Jack?«


 »Weil Ally, die sich gut mit Nachforschungen über Familiengeschichte auskennt, gemeint hat, ich solle die Notare hier in der Gegend abklappern, weil die vermutlich den Verkauf von Argideen House abgewickelt haben. Der Notar in Timoleague sagte, er habe zwar nichts damit zu tun gehabt, aber er gab mir den Namen desjenigen, der das alles gemacht hat. Den habe ich vorhin in Clonakilty besucht.« Jack schüttelte den Kopf. »Die Gegend hier ist unglaublich, Mum. Jeder kennt jeden oder weiß zumindest von jemandem, der ihn kennt.«


 »Und?«


 »Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, hat seinen Vater angerufen, der wiederum seinen Vater anrief, und offenbar haben die Fitzgeralds 1948 einen Käufer für das Haus gefunden.«


 »Wer war das?«


 »Das wusste er nicht. Beziehungsweise sein Großvater wusste es nicht. Er musste alle Dokumente und Urkunden nach London schicken.«


 »Und an welche Adresse?«, erkundigte ich mich.


 »Offenbar war es eine Postfachanschrift, aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


 »Das heißt im Grunde nur«, erklärte ich, »dass alle Sendungen unter Angabe einer bestimmten Nummer an ein bestimmtes Postamt geschickt werden, und der Empfänger holt sie dort ab.«


 »Das heißt, die Person wollte anonym bleiben?«, fragte Mary-Kate.


 »Ja, so in etwa«, antwortete ich. »Jack, hast du die Postfachanschrift?«


 »Ja, und zwar ist das ein Ort, der Marylebone heißt. Ich hab die Postämter in der Gegend im Netz recherchiert und angerufen. Soweit ich es herausfinden konnte, existiert die Nummer nicht mehr.«


 »Aber sie müssen doch den Namen desjenigen kennen, der das Postfach eingerichtet hat?«, sagte Mary-Kate.


 »Ja, aber wie Mum gerade erklärt hat, geht es bei einer Postfachanschrift eben genau darum, anonym zu bleiben. Natürlich waren sie nicht bereit, einem Fremden übers Telefon den Namen des Adresseninhabers zu nennen, ist doch klar«, sagte Jack.


 »Das Haus ist so wunderschön«, meinte Mary-Kate schwärmerisch.


 »Meine Großmutter Nuala hat sich um einen jungen britischen Offizier gekümmert, der hier lebte und im Ersten Weltkrieg verwundet worden war. In ihrem Tagebuch schreibt sie von dem wunderschönen Garten. Leider hat der junge Mann sich umgebracht, bald nachdem Nuala gegangen war.« Schaudernd wandte ich mich vom Haus ab. »Ich gehe zurück und warte beim Auto auf euch.«


 Während ich mich durch das Gestrüpp kämpfte, wollte ich einfach nicht glauben, dass die Geschichte, die mich so ergriffen und die sich hier ereignet hatte, möglicherweise auch Teil meiner Geschichte war. Andererseits hatte das Haus etwas an sich, eine Atmosphäre – eine Energie –, die mich verstörte.


 Obwohl ich keinen Hang zu Spiritualität hatte, kam es sogar mir vor, als hinge eine Dunkelheit über Argideen House. Das Gebäude war zweifellos wunderschön – oder wunderschön gewesen –, aber innerhalb seiner Mauern hatte eine Tragödie stattgefunden, die bis heute ihre Spuren hinterließ.


 Ich beschleunigte meine Schritte, stolperte über das Unkraut und die Schösslinge, die auf der Zufahrt hochgewachsen waren, bis ich keuchend durch das Tor rannte und in tiefen Zügen die frische Luft einatmete.


 Welche Verbindung ich zu Argideen House auch haben mochte, ich wollte nie wieder durch dieses Tor gehen.

 


 
 L


 Nachdem wir Mary-Kate in Clonakilty abgesetzt hatten, wo sie ihren neuen Freund Eoin in seinem Studio besuchen wollte, fuhren Jack und ich weiter, um Ambrose abzuholen.


 »Irgendwas bedrückt dich doch, Mum, oder?«


 »Ja, ein bisschen«, gestand ich. »Was genau, kann ich dir gar nicht sagen. Aber es hat nichts damit zu tun, was du gemacht hast, Jack. Ich mag Argideen House einfach nicht, das ist alles.«


 »Aber bis heute warst du nie auf dem Anwesen?«


 »Nein, nie.«


 »Ach, wann möchtest du eigentlich abreisen?«, fragte er.


 »Um ehrlich zu sein, habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Ich glaube, das hängt von Ambrose ab. Wir könnten ihn ja nach Dublin mitnehmen.«


 »Okay. Also, wenn du nichts dagegen hast, würden MK und ich morgen gern nach Dublin fahren und über London nach Nizza fliegen. Du weißt ja, dass sie uns alle auf die Schiffsreise nach Griechenland eingeladen haben. Mir ist klar, dass du nicht mitkommen magst, aber …« Jack zuckte mit den Schultern. »Ich würde gern fahren. Vielleicht kann ich mich an deiner Stelle ein bisschen schlaumachen, Mum, und herausfinden, was es mit dieser verschwundenen Schwester auf sich hat. Wenn das für dich in Ordnung ist.«


 »Natürlich, Jack, nur zu. Du bist ein erwachsener Mann und kannst tun und lassen, wozu du Lust hast. Und wie Mary-Kate sagte, wenn ich irgendwie mit ihnen verwandt bin, dann bist du das auch.«


 »Stimmt.«


 »Mal ehrlich, Jack – wie viel hat dein Wunsch mitzufahren mit Ally zu tun?«


 Es entstand eine Pause, während er über meine Frage nachdachte.


 »Ehrlich gesagt ziemlich viel. Natürlich möchte ich gern mehr über die ganze Sache herausfinden, aber es ist auch ziemlich lang her, dass ich eine Frau kennengelernt habe, zu der ich … na ja, sofort eine Verbindung gespürt habe.«


 »Glaubst du, dass es ihr genauso geht?«


 »Das weiß ich nicht. Vielleicht simst sie mir ja nur ständig wegen der Sache mit der verschollenen Schwester, aber gestern Abend am Telefon haben wir gelacht, weißt du? Wir kommen gut miteinander klar, so einfach ist das.«


 »Dann musst du unbedingt mitfahren, Jack. Also gut«, sagte ich, als wir beim Seniorenheim ankamen. »Ich hole Ambrose.«


 Katie kam zum Empfang.


 »Wie sind die beiden zurechtgekommen?«, fragte ich.


 »Ich würd mal sagen, sie haben nicht zu reden aufgehört, seit Mr Lister sich hingesetzt hat.«


 »Sie haben sich über viele Jahre auszutauschen.«


 »Wohl wahr. Ich geh ihn holen.«


 »Ach, übrigens, es stimmt doch, dass Nora in unserer Kindheit in Argideen House gearbeitet hat, oder?«


 »Doch, das stimmt.«


 »Könntest du sie vielleicht mal fragen, ob sie sich an den Namen der Familie damals erinnert?«


 »Natürlich. Wenn ich mich nicht irre, war das ein ausländisches Ehepaar«, sagte Katie. »Ich ruf sie an, sobald ich Feierabend hab.«


 »Danke«, sagte ich. Mit einem Lächeln ging sie davon. Während ich am Empfang wartete, dachte ich an den ausgefallenen Nachnamen der sechs Schwestern. Mir war bereits klar geworden, dass er ein Anagramm der englischen Bezeichnung für die »Plejaden« war – »Pleiades«.


 D’Aplièse … Ich holte einen Stift aus meiner Tasche, bat die Mitarbeiterin um einen Zettel und schrieb den Namen darauf.


 Als Ambrose sich mit Katie näherte, bemerkte ich etwas Federndes in seinem Gang, das in Dublin eindeutig noch nicht da gewesen war.


 »Schönen Tag gehabt?«, fragte ich.


 »Abgesehen von der mangelnden Privatsphäre war er sehr angenehm. Danke, Katie, es war eine Freude, Sie wiederzusehen, und seien Sie versichert, ich komme bald wieder«, sagte er zu ihr.


 »Kannst du Nora fragen, ob das vielleicht der Name der Familie in Argideen House war?«, bat ich sie und reichte ihr den Zettel.


 »Natürlich«, sagte sie und steckte ihn in ihre Uniformtasche. »Tschüs.« Lächelnd verschwand sie wieder.


 »Mir ist es ein Rätsel, wie James es in dem Heim aushält«, sagte Ambrose, als ich ihm in den Wagen half und wir losfuhren. »Aber irgendwie schafft er es. Ich wäre lieber bei meinem Schöpfer.«


 »Ich dachte, du glaubst nicht an Gott?«


 »Ich sagte ›mein Schöpfer‹, Liebes, was theoretisch auch meine Eltern sein können, und deswegen werden zumindest meine irdischen Überreste bei ihnen liegen.«


 »Jetzt betreibst du Haarspalterei, Ambrose.«


 »Womöglich, aber … Merry, mein Liebes, hast du Zeit für ein Gespräch, wenn wir wieder im Hotel sind? Ich habe heute mehr Tee getrunken als in der ganzen vergangenen Woche, und vielleicht genehmige ich mir einen Whiskey.«


 »Ich kann Mary-Kate abholen, wenn sie anruft«, erbot Jack sich, als wir vor das Hotel fuhren. »Wir sehen uns später beim Essen.«


 »Dein Nachwuchs ist übrigens wirklich entzückend. Also«, sagte Ambrose, als Jack auf der Suche nach einem Parkplatz weiterfuhr, »wie wär’s, wenn wir uns nach draußen auf die Caféterrasse setzen, solange die Sonne es so gut mit uns meint?«


 Bei einer Kanne Tee für mich und einem Whiskey für Ambrose freuten wir uns am Tosen, mit dem sich die gewaltigen Wellen am Strand unter uns brachen.


 »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«


 »Es geht um James. Mir ist natürlich bewusst, dass er im Rollstuhl sitzt und bei der Körperpflege etwas Hilfe braucht, aber ich finde trotzdem nicht, dass er seine goldenen Jahre in diesem Heim verbringen sollte. Also habe ich mir überlegt …«


 »Ja?«


 »Nun ja, ich werde kaum jünger, nicht wahr? Und auch wenn ich es nur ungern zugebe, bereiten mir die Stufen zu meinem Schlafzimmer und zum Bad doch allmählich Schwierigkeiten. Ich überlege mir schon eine Weile, die Wohnung zu verkaufen und in einen modernen Wohnblock mit Lift zu ziehen, wo sich alles, was ich brauche – einschließlich einer begehbaren Dusche –, auf einer Etage befindet. Und ich weiß, dass es mittlerweile viele solcher Immobilien in Dublin gibt.«


 »Ich verstehe. Und?«


 »Dir ist sicher klar, dass es mir nicht ganz leichtfallen wird, die Wohnung zu verkaufen, die mir so lange ein Zuhause war. Aber James in seiner jetzigen Situation zu sehen, gibt mir den nötigen Schubs. Sobald ich wieder in Dublin bin, veranlasse ich den Verkauf und lege mir dafür etwas Vernünftigeres mit drei Schlafzimmern zu. Eins für mich, eins für eine Pflegekraft, die dort wohnt, und eins, na ja, für James.«


 »Du meine Güte!«


 »Was hältst du davon, Mary?«


 »Theoretisch finde ich die Idee großartig, Ambrose. Allerdings wäre es für Father O’Brien eine gewaltige Veränderung. Er hat so gut wie sein ganzes Erwachsenenleben hier unten im Süden verbracht, und selbst wenn die Umstände, unter denen er jetzt lebt, nicht optimal sind, schauen doch viele seiner früheren Schäfchen bei ihm vorbei.«


 »Schäfchen, die er in den vergangenen über sechzig Jahren tagtäglich gesehen hat. Vielleicht freut er sich über eine Abwechslung.«


 »Hast du ihn gefragt?«


 »Ja, doch. Oder, um genauer zu sein, ich habe den Gedanken ihm gegenüber angedeutet. Mein Plan ist, dass ich umziehe und James mich besucht, sobald ich eine Pflegekraft gefunden habe, die bei uns wohnt. Und vielleicht …«


 »… will er danach nie mehr nach West Cork zurück«, schloss ich den Satz an seiner Stelle.


 »Genau. Und es gibt keinen Grund, weshalb wir, wenn ihm nach frischer Seeluft ist, nicht jeden Sommer hier in der Gegend etwas mieten könnten.« Ambrose deutete auf das Gebäude neben dem Hotel. »Ich habe mich kundig gemacht und erfahren, dass die Apartments an Feriengäste vermietet werden …«


 »Himmel, Ambrose, du hast ja schon alles durchgeplant!« Ich lächelte. »Ich weiß, dass ihm seine Privatsphäre fehlt. Und seine Bücher.«


 »Für die werde ich natürlich eigens Regale bauen lassen. Ich würde ja auch jederzeit hierherziehen, wenn er das wollte, aber zweifellos würde es Klatsch geben. Während sich in Dublin, der großen Stadt, niemand daran stören würde, wenn zwei alte Freunde ihren Lebensabend miteinander verbringen. Oder?«


 Um Bestätigung heischend sah Ambrose zu mir.


 »Ganz bestimmt nicht. Obwohl du dafür sorgen solltest, dass die neue Wohnung in der Nähe einer Kirche ist. Ich bin mir sicher, dass James in Dublin in Kontakt bleiben möchte, wenn du verstehst, was ich meine.«


 »Also, sobald ich zurück bin, mache ich mich an die Umsetzung meiner Pläne.« Lächelnd wandte er sich zu mir. »Vielen Dank, mein Liebes, für das, was du getan hast«, fügte er hinzu. Seine Augen waren tränennass. »Du hast mir einen Grund gegeben weiterzuleben.«


 »Ach, Ambrose, bitte, du sollst mir nicht danken. Nach allem, was du für mich getan hast, ist das völlig überflüssig.«


 »Aber ich wollte es trotzdem gesagt haben. Und jetzt, meine liebe Mary – hast du schon deinen Brief gelesen?«


 »Ja.«


 »Und?«


 »Und … ich weiß nicht. Er hat ziemlich förmlich geschrieben, so wie ich an ihn. Er hat eine Telefonnummer genannt, damit ich ihn anrufen kann, aber …«


 »Mary, gütiger Himmel, triff dich mit ihm! Er – und der andere – haben dich siebenunddreißig Jahre lang nicht losgelassen! Wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann, dass es viel zu kurz ist!«


 »Ja. Du hast natürlich recht. Also gut, ich rufe ihn an. Und wenn wir schon dabei sind, sollte ich dir auch gleich noch von ›dem anderen‹ erzählen, wie du ihn gerade genannt hast …«


 * * *


 Eine Dreiviertelstunde später hatte Ambrose sich zu einem Nachmittagsschlaf zurückgezogen, und ich war wieder in meinem Zimmer. Er hatte schweigend zugehört, während ich ihm erzählte, was mit Bobby passiert war, und mir dann die Hand auf den Arm gelegt.


 »Jetzt konntest du endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und dich frei fühlen«, hatte er gesagt.


 »Ja, genau.«


 »Meine liebe Mary, hättest du mir damals nur davon erzählt, ich hätte dir vielleicht helfen können.«


 »Nein, Ambrose, das konnte niemand«, hatte ich seufzend gesagt. »Aber nun ist es wenigstens vorbei.«


 »Und jetzt steht mir nur noch das bevor«, murmelte ich, als ich seinen Brief herausholte und eine Nummer wählte, von der ich wusste, dass sie auf der britischen Seite war. Er hob nach kurzem Läuten ab, und wir vereinbarten ein Treffen. Ganz förmlich, als handelte es sich um einen Geschäftstermin. Ich legte den Hörer auf, faltete den Zettel zusammen, auf dem ich Uhrzeit und Ort notiert hatte, und steckte ihn in meine Geldbörse.


 »Warum hat er nicht im Mindesten schuldbewusst geklungen?«, fragte ich mich.


 Die Antwort lautete, dass ich es nicht wusste.


 * * *


 »Mum, wie lange möchtest du in Irland bleiben?«, fragte Jack, als wir alle in dem schicken Restaurant oben im Hotel mit Panoramablick aufs Meer zu Abend aßen.


 »Ich fahre morgen mit Ambrose und euch beiden nach Dublin, danach möchte ich noch eine Zeit lang mit meiner Familie hier unten verbringen.«


 »Bist du dir sicher, dass du nicht in die Ägäis mitkommen möchtest, Mum?«, drängte Mary-Kate. »Du hast doch immer davon geträumt, die griechischen Inseln zu sehen – der Schauplatz deiner geliebten Mythologie. Ally hat Jack ein Bild von dem Schiff geschickt, es ist unglaublich!«


 »Du solltest es dir wirklich überlegen, meine liebe Mary«, warf Ambrose ein. »Deine Tochter hat absolut recht. Ich war seit meiner letzten Reise nach Sparta nicht mehr in Griechenland, und das war vor über zwanzig Jahren. Das Theater ist bei Sonnenuntergang ein fantastischer Anblick, mit dem Taygetosgebirge im Hintergrund.«


 Ambrose warf mir einen der Blicke zu, die ich aus Studentenzeiten nur zu gut kannte.


 »Benannt nach Taygeta, der fünften der Sieben Schwestern der Plejaden und die Mutter Lakedaimons, gezeugt von Zeus«, sagte ich auf, um ihm zu zeigen, dass ich es nicht vergessen hatte. Er nickte zustimmend. »Tiggy ist die Kurzform von Taygeta – sie ist die fünfte Schwester in der Familie«, berichtete ich. »Und ironischerweise bin ich das fünfte Kind meiner Adoptivfamilie.«


 »Oder vielleicht die verschwundene Schwester in Allys Familie«, sagte Mary-Kate. »Ach, Mum, bitte komm doch mit«, bat sie mich wieder.


 »Nein, nicht jetzt, aber vielleicht setze ich Griechenland ja noch auf die Liste der Länder, die ich auf meiner Reise besuche. Und jetzt, wer möchte einen Nachtisch?«


 * * *


 Als ich in mein Zimmer zurückkam, blinkte der Anrufbeantworter des Hoteltelefons, und auch auf meinem Handy hatte jemand eine Nachricht hinterlassen. Zuerst hörte ich die Festnetznachricht ab. Sie stammte von Katie, die mich bat, sie zurückzurufen.


 Die Nachricht auf dem Mobiltelefon war – zufälligerweise nach unserem Gespräch beim Essen – von Tiggy, die sich erkundigte, wie es mir ging, und sagte, sie hoffe, mich mit Jack und Mary-Kate in Nizza zu sehen.


 Dann rief ich bei Katie an.


 »Hi, hier ist Merry. Alles in Ordnung bei dir?«


 »Ja, könnte nicht besser sein, danke. Ich wollte dir bloß sagen, dass ich mit Nora gesprochen habe. Sie konnte sich an den Namen der Familie, für die sie im Großen Haus gearbeitet hat, nicht erinnern. Aber sie meinte, sie würde noch mal in ihrem Gedächtnis kramen. Ein bisschen später rief sie zurück, er war ihr wieder eingefallen. Ich hatte recht, es ist ein fremdländischer Name, aber nicht der, den du mir gegeben hast. Ich buchstabiere ihn mal. Hast du was zu schreiben?«


 »Ja, schieß los«, sagte ich mit gezücktem Stift.


 »Also, sie meint, das wäre die richtige Schreibweise … E-S-Z-U.«


 »Eszu«, sagte ich. »Tausend Dank, Katie. Wir sprechen uns morgen wieder, ja?«
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 »Hat Jack sich schon gemeldet, wem Argideen House damals gehört hat?«, fragte CeCe, als sie in die Küche kam, wo Chrissie zum Abendessen Steaks mit sämtlichen typisch australischen Beilagen vorbereitete.


 »Nein. Ich habe ihn gebeten, Bescheid zu geben, falls Merrys Schwester sich an den Namen erinnert. Aber das hat sie offenbar nicht.« Ally seufzte.


 »Hat er gesagt, ob seine Mutter sich immer noch weigert mitzukommen?«, erkundigte sich Maia, die an einem Laptop saß und ihre Mails checkte.


 »Offenbar will sie noch in Irland bleiben. Meines Erachtens müssen wir uns damit abfinden, dass wir unser Bestes getan haben, die verschwundene Schwester aufzuspüren. Wenn der Ring der Beweis ist, dazu die Tatsache, dass Merry adoptiert wurde und dass die Adresse, auf die die Koordinaten verweisen, ganz in der Nähe des Pfarrhauses ist, wo sie vor der Tür abgelegt wurde, dann haben wir sie gefunden. Aber wenn sie nicht mitkommen will, können wir sie nicht zwingen.«


 »Nein. Aber schade ist es trotzdem, weil alles so gut passt«, sagte Maia bedrückt.


 »Abgesehen von ihrem Alter«, widersprach Ally. »Wir sind doch alle davon ausgegangen, dass wir nach einer wesentlich jüngeren Frau suchen. Zumindest werden ihre Kinder dabei sein, das muss genügen.«


 »Also gut«, sagte Maia und notierte noch etwas auf dem Block, der neben dem Laptop lag. »Tiggys und Charlies Flugzeug landet am Mittwoch um elf Uhr dreißig in Genf, Elektra hat bestätigt, dass sie direkt nach Nizza fliegt, ebenso wie Star, Maus und Rory. Damit bleiben Jack und Mary-Kate, die noch durchgeben müssen, wann genau sie ankommen.«


 »Wie viele Schlafzimmer brauchen wir also für morgen?«, erkundigte sich Ma, die dabei war, Gläser und Besteck auf die Terrasse zu tragen.


 »Nur eins für Tiggy und Charlie«, sagte Maia und erhob sich. »Bitte mach dir nicht so viel Sorgen, Ma. Vergiss nicht, wir sind alle hier, um dir zu helfen.«


 »Genau«, bestätigte Chrissie. Sie drehte sich vom Herd um, wo sie gerade stand, und lächelte Ma zu. »Obwohl ich nicht kapiere, wie jemand an diesem uralten Herd kochen kann. Nur gut, dass wir uns auf ein Barbecue geeinigt haben und die Steaks grillen, oder, Cee?«


 »Ma, warum setzt du dich nicht, und wir bringen dir ein Glas Wein.« Ally schob sie zum Tisch und drückte sie sacht auf einen Stuhl. »Lass dich doch ausnahmsweise mal von uns verwöhnen.«


 »Nein, Ally, dafür werde ich nicht bezahlt, und außerdem halte ich das nicht aus«, widersprach Ma.


 »Du bist nie dafür bezahlt worden, uns deine Liebe zu geben, und jetzt geben wir dir diese Liebe halt zurück«, sagte CeCe und setzte Ma ein Glas Wein vor. »Jetzt trink«, forderte sie sie auf, »und hör auf, Panik zu schieben.«


 »Wie ich Star letztes Jahr bei meinem Besuch in London sagte, ohne Claudia an meiner Seite würde ich zusammenbrechen. Sie ist wirklich diejenige, die Atlantis am Laufen hält.«


 »Vielleicht haben wir sie nie genügend gewürdigt«, sagte Maia und lächelte dann, weil sie Floriano und Valentina durch die Terrassentür treten sah. Die beiden hatten im Pavillon ein bisschen geschlafen, nachdem sie erst am Nachmittag via Lissabon aus Rio de Janeiro angekommen waren.


 Ally betrachtete Floriano, der seine Tochter fest an der Hand hielt. Seine Haut war gebräunt, er hatte dunkle Haare und ausdrucksvolle Augen, auf seinem anziehenden Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Valentina schaute aus ihren großen braunen Augen zu den vielen Erwachsenen hoch und zwirbelte sich eine lange, glänzende Strähne um den Finger.


 Ma stand sofort auf. »Hallo, Valentina«, sagte sie und trat auf das kleine Mädchen zu. »Geht es dir jetzt nach dem Schlafen besser?«


 »Ja, danke«, antwortete sie auf Englisch mit einem starken Akzent. Da Floriano laut Maia selbst zweisprachig aufgewachsen war, hatte er seiner Tochter von Geburt an Englisch beigebracht.


 »Möchtest du etwas trinken? Vielleicht eine Cola?«, schlug Ma mit einem fragenden Blick zu Floriano vor.


 »Natürlich darf sie eine Cola bekommen«, sagte er.


 »Ich hab rrrichtig Hunger, Papai«, sagte sie und schaute zu ihrem Vater auf.


 »Das Abendessen ist erst in einer halben Stunde fertig. Magst du mit mir kommen, und wir sehen mal, ob wir etwas finden, damit du nicht vorher verhungerst?« Ma reichte Valentina die Hand, die sie bereitwillig ergriff. Dann gingen die beiden Richtung Speisekammer davon.


 »Sofort wieder im Mutter-Modus«, sagte Ally mit einem liebevollen Lächeln und verdrehte die Augen.


 »In dem sie sich am wohlsten fühlt«, meinte Maia und gab Floriano einen Kuss auf die Wange. »Möchtest du ein Bier?«


 »Liebend gern«, antwortete er und legte ihr einen Arm um die Schultern.


 »Und eins für die Chefin, wenn genug da ist«, rief Chrissie.


 »Ich hole sie«, sagte CeCe und ging zum Kühlschrank.


 Ally schenkte sich ein Glas Wein ein, und als alle ein Getränk in der Hand hielten, hob sie es in die Höhe. »Auf Floriano und Valentina, dass sie den weiten Weg aus Rio de Janeiro auf sich genommen haben, um bei diesem ganz besonderen Anlass bei uns zu sein.«


 Darauf tranken alle. Ally sah in die Runde. Es war wunderbar, dass nicht nur ihre Schwestern, sondern auch deren neue Partner und Kinder die Küche hier in Atlantis bevölkerten.


 Dann beobachtete sie, wie Valentina, die mit Ma aus der Speisekammer zurückkam, Bär entdeckte, der in einer Ecke der Küche auf seiner Decke lag. Vor Begeisterung weiteten sich ihre Augen.


 » Aí que neném bonito! Darf ich mit ihm spielen, Maia?«


 »Natürlich«, sagte Maia mit einem Blick zu Ally. Valentina stellte ihre Cola ab und ging zu Bär, kniete sich neben ihn und nahm ihn in ihre kleinen Arme. Die beiden Schwestern warfen sich ein Lächeln zu.


 »Wäre es in Ordnung, wenn ich Floriano Pas privaten Garten zeige?«, fragte Maia in die Runde.


 »Natürlich«, sagte Ma und trat näher zu Valentina und Bär. »Ich passe auf die Kinder auf, keine Sorge.«


 »Danke.« Maia nahm Florianos Hand und führte ihn zur Küche hinaus.


 »Wir pfeifen, wenn’s Essen fertig ist, Maia«, rief CeCe ihnen nach. »Ich glaub, der Grill ist jetzt fast heiß genug, Chrissie.«


 »Ich komme besser mal mit, sonst lässt du die Steaks wieder verkohlen«, antwortete Chrissie lachend und ging mit ihr hinaus.


 »Ist es nicht schön, CeCe so glücklich zu sehen?« Ma setzte sich in den Sessel, neben dem Valentina mit Bär spielte.


 »Doch, sehr. Und schau nur, wie fürsorglich Valentina ist.«


 Als sie ihren Namen hörte, schaute die Kleine Ally fragend an.


 »Magst du kleine Kinder?«, fragte Ally.


 »Sehr«, bestätigte sie und legte den sich windenden Bär auf seine Decke zurück.


 Eine Viertelstunde später stieß CeCe einen schrillen Pfiff aus, um Maia und Floriano mitzuteilen, dass das Essen fertig war. Unterdessen trugen die anderen Frauen die Schüsseln mit Salaten und die gewaltige Terrine mit Pommes frites auf die Terrasse. Ally setzte sich und hielt Ausschau nach Maia. Sie wusste, weshalb ihre Schwester Floriano so bald wie möglich beiseitegenommen hatte. Schließlich sah sie die beiden Hand in Hand näher schlendern. Maia hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt, und kurz bevor sie den Tisch erreichten, blieb er stehen und zog sie so fest an sich, dass sich ihre Füße halb vom Boden lösten. Dann küsste er sie auf die Lippen, ein Strahlen breitete sich über Maias Gesicht. Ihre Nachricht war also mehr als positiv aufgenommen worden.


 Gerade als alle sich setzten und Chrissie die ersten Steaks verteilte, hörte Ally aus der Küche den Klingelton ihres Handys. Sie rannte ins Haus und sah, dass es Jack war.


 »Hi, Jack.«


 »Hi, Ally«, antwortete er, und im selben Moment drang von draußen eine Lachsalve herein. »Schlechter Zeitpunkt?«


 »Ehrlich gesagt haben wir uns gerade zum Essen hingesetzt.«


 »Ah so. Dann nur ganz kurz. Ich wollte dir bloß sagen, dass Mums Schwester Nora – diejenige, die in Argideen House gearbeitet hat – der Name der Familie eingefallen ist, der es früher gehört hat. Es ist ein ziemlich komischer Name. Ich bin mir nicht mal sicher, wie man ihn richtig ausspricht.«


 »Aber nicht d’Aplièse, oder?«


 »Nein, nein … Ist wohl besser, wenn ich ihn dir buchstabiere. Hast du was zu schreiben?«


 »Ja«, bestätigte Ally und griff nach einem Stift. »Schieß los.«


 »Also gut: E-S-Z-U.«


 Ally rang nach Luft. Jack sagte etwas, aber sie hörte ihn gar nicht, sie sprach den Namen leise für sich aus.


 »Ally? Hast du mich verstanden? Soll ich’s wiederholen?«


 »Nein, nicht nötig. E-S-Z-U.«


 »Genau, ich sagte ja, er ist komisch.«


 »Das stimmt …« Ally ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.


 »He, Ally, alles in Ordnung?«


 »Ja, doch.«


 Kurz herrschte Stille in der Leitung, ehe Jack wieder sprach.


 »Der Name sagt dir was, oder?«


 »Ich … Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie er ins Spiel kommt. Hör mal, ich muss jetzt zu den anderen, aber wir telefonieren später noch mal, ja?«


 »Gut. Bis dann.«


 Ally stand auf und merkte, dass sie schwitzte vor … was? Überraschung? Angst …? Sie beschloss, noch niemandem davon zu erzählen, spritzte sich am Spülbecken etwas Wasser ins Gesicht und ging dann zu den anderen auf die Terrasse zurück.


 * * *


 Nach dem Essen beteiligten sich alle am Aufräumen, außer Ma, die Bär ins Bett brachte.


 »Dann ist es also gut gegangen?«, fragte Ally im Flüsterton, als sie und Maia die Töpfe abtrockneten, während CeCe und Chrissie den Geschirrspüler bestückten.


 »Ja«, flüsterte Maia zurück. »Er war begeistert. Ich bin so erleichtert, Ally!«


 »Und wegen Valentina brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen, so, wie sie Bär bereits ins Herz geschlossen hat. Ich freue mich so für dich, Maia, wirklich. Ich hoffe bloß, dass du dich auch freuen kannst.«


 »Jetzt vielleicht, nachdem ich es Floriano gesagt habe. Ich will aber noch niemandem davon erzählen, bis wir alle auf dem Schiff zusammen sind, aber ich glaube, dass …«


 »… Ma es schon weiß«, flüsterten beide und lächelten.


 »War das vorhin übrigens Jack, der angerufen hat?«, fragte Maia.


 »Ja.«


 »Und? Was Neues?«


 »Ja, aber nichts Wichtiges«, log Ally. »Jetzt verschwinde mit Floriano und Valentina und macht euch einen schönen Abend, ja?«


 »Also gut. Bis morgen.«


 »Schlaf gut, Maia.«


 »Ich glaube, das werde ich auch. Gute Nacht.«


 Maia und Floriano nahmen Valentina bei der Hand und gingen gemeinsam Richtung Pavillon davon.


 »Wir hauen uns auch in die Falle«, sagte CeCe. »Morgen wird ein anstrengender Tag. Gute Nacht, Ally.«


 Chrissie und CeCe verließen die Küche in dem Moment, als Ma hereinkam, um das Fläschchen für Bärs Nachtmahlzeit herzurichten.


 »Ehrlich, Ma, heute mache ich das. Ich finde, du solltest vor dem morgigen Tag die Nacht durchschlafen. Seit ich in Frankreich war, geht es mir viel besser. Wirklich …« Ally entriss ihr das Fläschchen förmlich und stellte es auf den Tisch. »Ich mach das«, wiederholte sie.


 »Also gut. Vielleicht wird es mir tatsächlich guttun, eine Nacht durchzuschlafen. In den letzten Wochen habe ich gemerkt, dass ich alt werde, Ally. Als du klein warst, konnte ich fast ohne Schlaf auskommen und habe das jahrelang auch getan. Aber jetzt … jetzt geht es nicht mehr.«


 »Ma, du bist wunderbar, und ich weiß nicht, was ich ohne deine Hilfe mit Bär gemacht hätte. Aber jetzt geh ins Bett und freu dich über die Ruhe, solang es geht.«


 »Also gut. Kommst du mit nach oben?«


 »Ich …« Ally empfand den sehnlichen Wunsch, sich jemandem anzuvertrauen. »Ma?«


 »Ja?«


 »Ich muss dringend mit Georg sprechen, aber er geht einfach nicht an sein Handy. Weißt du, wann genau er wieder da ist?«


 »Morgen, schließlich fährt er mit uns nach Griechenland. Darf ich nach dem Grund fragen?«


 »Ich … Ach, Ma, Jack hat mir vorhin etwas erzählt, was mich wirklich erschüttert hat. Normalerweise würde ich mit Maia darüber sprechen, und wir würden uns überlegen, was wir tun sollen. Aber unter den Umständen wollte ich es ihr nicht sagen, vor allem nicht heute Abend.«


 »Dann sag’s mir, chérie. Du weißt, ich behalte es für mich. Was hat Jack dir denn erzählt?«


 »Dass Argideen House, auf das ja die Koordinaten für Merope hinweisen, früher einmal einer Familie namens Eszu gehört hat.«


 Es war nicht zu übersehen, welchen Schock der Name Ma versetzte.


 »Eszu?«


 »Ja. Jack hat ihn mir buchstabiert. Es ist derselbe Name, Ma. Beim Essen habe ich mir überlegt, dass es vielleicht Zufall sein könnte, aber dafür ist der Name doch zu selten, oder? Vor allem in Irland. Weißt du, ob es früher einmal eine Verbindung zwischen Pa und der Familie Eszu gab?«


 »Ich habe wirklich keine Ahnung, Ally. Allerdings hast du ja gesagt, dass du glaubst, das Boot von Kreeg Eszu ganz in der Nähe von dort gesehen zu haben, wo dein Vater deiner Ansicht nach beigesetzt wurde. Und dann natürlich sein Sohn Zed …«


 »Der Vater von Maias Kind.« Ally flüsterte, für den Fall, dass CeCe oder Chrissie in die Küche kamen. »Kannst du verstehen, warum ich heute Abend nichts davon erzählen wollte?«


 »Natürlich. Sie hat Floriano gesagt, dass sie schwanger ist, oder?«, fragte Ma.


 »Ja. Aber du musst es noch für dich behalten, Ma.«


 »Natürlich. Ich freue mich so für sie.«


 »Meinst du, dass Georg mehr über diese Verbindung zu Eszu weiß?«


 »Ally, bitte glaub mir, ich weiß genauso wenig wie du, aber er hat so eng mit deinem Vater zusammengearbeitet, dass er etwas wissen könnte.«


 »Und du weißt wirklich nicht, wo er hingefahren ist?«


 »Ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung. Es tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Und jetzt gehe ich ins Bett. Gute Nacht, Ally.«


 Gerade als Ma die Küche verließ, läutete Allys Handy.


 »Ja, bitte?«


 »Hi, hier ist noch mal Jack. Du bist doch noch nicht im Bett, oder?«


 »Nein, noch nicht. Wie sieht’s in Irland aus?«


 »Sehr gut, danke. Das Taxi ist gebucht, mit dem ich, Mary-Kate und Ambrose – das ist der Quasipatenonkel meiner Mutter – und natürlich Mum nach Dublin fahren.«


 »Kannst du deine Mutter wirklich nicht überreden mitzukommen? Unser Anwalt Georg sollte morgen hoffentlich wieder hier sein, er kann zu hundert Prozent bestätigen, dass deine Mutter die verschwundene Schwester ist.«


 »Keine Chance, Ally. Mum will unbedingt noch eine Zeit lang hier in Irland bleiben. Mary-Kate und ich fliegen morgen Nachmittag von Dublin nach London, und am nächsten Morgen geht unsere Maschine nach Nizza. Wir treffen uns auf dem Schiff, ja?«


 »Schön. Ich kümmere mich darum, dass ihr am Flughafen abgeholt werdet, dann treffe ich euch an Bord der Titan zusammen mit …«


 Ally unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, schließlich hatte sie Jack immer noch nicht erzählt, dass sie einen kleinen Sohn hatte.


 »… mit meinen anderen Schwestern«, schloss sie lahm.


 »Super. Klingt nach einem richtigen Abenteuer. Mary-Kate ist schon ganz aufgeregt, euch alle kennenzulernen.«


 »Und ich freue mich, sie kennenzulernen. Also gib Bescheid, falls ihr Verspätung habt. Ansonsten sehen wir uns in Nizza wie vereinbart.«


 »Ja. Und ich freue mich wirklich sehr darauf, dich wiederzusehen, Ally. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht, Jack.«


 Sie nahm das Milchfläschchen, um es nach oben mitzunehmen, für den Fall, dass Bär noch Hunger haben sollte, dann schaltete sie die Lichter in der Küche aus und ging ins Bett. Als sie sich hinlegte, ging ihr das Telefonat mit Jack durch den Kopf.


 Ich freue mich wirklich sehr darauf, dich wiederzusehen …


 Als Ally an die Worte dachte, schauderte ihr ein bisschen vor Aufregung, aber das legte sich sofort, als Bär in seinem Bettchen leise zu schnarchen begann.


 »Selbst wenn er mir offenbar verziehen hat, dass ich ihm verheimlicht habe, wer ich wirklich bin – für eine alleinstehende Mutter wird er sich wohl kaum interessieren, oder?«


 Sie tat ihr Bestes, das unsinnige Flattern im Bauch zu unterdrücken, und schlief ein.

 


 
 LII


 Merry 
Dublin


 Ich saß hinten im Taxi zwischen Mary-Kate auf der einen und Ambrose auf der anderen Seite. Wir hatten ihm den Beifahrersitz angeboten, doch den hatte er mit der Begründung ausgeschlagen, Niall würde ihn möglicherweise vorzeitig ins Grab quasseln, also war die Ehre an Jack übergegangen. Meine Kinder hatten mich noch einmal zu überreden versucht, in die Ägäis mitzufahren, aber angesichts dessen, dass das Treffen, auf das ich siebenunddreißig Jahre gewartet hatte, in wenigen Stunden tatsächlich stattfinden würde, hatte ich erneut abgelehnt.


 »Ein anderes Mal«, hatte ich gesagt. »Aber ihr zwei fahrt nur und macht euch einen wunderschönen Urlaub. Es klingt alles sehr luxuriös.«


 Als wir den Merrion Square erreichten, half Jack Ambrose beim Aussteigen, während Niall mein und Ambrose’ Gepäck aus dem Kofferraum hob.


 »War ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen«, sagte Niall. »Ambrose, Sie haben jetzt meine Karte. Wenn Sie’s also noch mal nach West Cork zieht, rufen Sie mich einfach an.«


 »Das werde ich, und nochmals vielen Dank«, erwiderte Ambrose, drehte sich um und nahm mithilfe seines Stocks die Treppen zur Haustür in Angriff.


 »Tschüs, Mum.« Jack und Mary-Kate umarmten mich – Niall fuhr sie direkt zum Flughafen Dublin –, und Tränen traten mir in die Augen.


 »Ihr meldet euch, ja?«


 »Natürlich«, versprach Mary-Kate. »Und wenn du nach der Reise noch in West Cork bist, komme ich vielleicht auch.«


 Eine leichte Röte stieg meiner Tochter ins Gesicht, und ich wusste sofort, dass das Treffen mit ihrem neuen Musikerfreund Eoin offenbar erfreulich verlaufen war.


 »Und solltest du es dir doch noch anders überlegen – auf dem Schiff ist laut Ally jede Menge Platz«, drängte Jack mich ein letztes Mal.


 »Nein, Jack. Und jetzt solltet ihr besser wieder einsteigen, sonst verpasst ihr noch euren Flug.«


 Ich verabschiedete mich von Niall, winkte den Kindern vom Bürgersteig aus nach und folgte dann Ambrose ins Haus.


 »Tasse Tee?«, fragte ich.


 »Aber ja doch, bitte«, sagte er.


 Eine Viertelstunde später saßen wir in seinem Wohnzimmer bei einer Tasse Tee und einer Scheibe des sehr guten Früchtekuchens, den seine Haushaltshilfe ihm hingestellt hatte.


 »Willst du die Wohnung immer noch verkaufen, Ambrose?«


 »Auf jeden Fall. Auch wenn ich mich in diesen alten Räumen ausgesprochen wohlfühle, aber unabhängig davon, ob James zu mir zieht oder nicht, es ist Zeit.«


 »Ich glaube nicht, dass du allzu große Überredungskünste brauchen wirst, Ambrose. Es war wunderbar, euch beide nach der langen Zeit wieder zusammen zu sehen.«


 »Es war auch ein wunderbares Gefühl, Mary. Ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt zu lachen. Und wir haben sehr viel gelacht. Als Erstes werde ich also Auktionatoren ins Haus bitten, damit sie alles schätzen, und dann wird es verkauft. Aber jetzt zu etwas sehr viel Dringlicherem – bist du dir sicher, dass du heute Abend fahren willst? Du bist jederzeit herzlich willkommen hierzubleiben.«


 »Ich weiß, aber ich war noch nie in Nordirland und würde es gern einmal sehen.«


 »Wie du weißt, war es, als du zuletzt in Irland warst, in Belfast nicht sicher, aber seit einiger Zeit scheinen sie die Stadt und die Umgebung umfassend wiederaufzubauen.«


 »Weißt du«, gestand ich leise, »wenn in Neuseeland im Fernsehen oder in den Zeitungen von Bombenattentaten der Provisional IRA berichtet wurde – und in den Siebziger- und Achtzigerjahren gab es davon ja reichlich, wie du nur zu gut weißt –, habe ich nicht hingeschaut. Oder die Artikel nicht gelesen. Es … Ich konnte es einfach nicht. Aber 1998 saß ich dann in Otago tatsächlich vorm Fernseher und habe mir die Augen ausgeweint, als der Taoiseach das Karfreitagsabkommen unterzeichnet hat. Ich konnte nicht glauben, dass es wirklich dazu gekommen war.«


 »Einigen Republikanern wird es allerdings nie genügen. Sie werden keine Ruhe geben, bis Nordirland wieder mit dem Süden vereint und unter irischer Herrschaft ist. Aber ich setze meine Hoffnung darauf, dass die heutige Generation damit aufwächst, sich in erster Linie als Menschen zu verstehen und nicht als Katholiken oder Protestanten. Das hilft zweifelsohne, und natürlich auch die bessere Bildung«, fügte er hinzu. »Ich finde es recht amüsant, dass ich einer der wenigen alten Menschen bin, die mit Blick auf die Vergangenheit nicht sagen, wie vollkommen damals alles war, und die nicht an der Welt verzweifeln, in der wir heute leben. Ganz im Gegenteil. Die Menschheit hat in den letzten dreißig Jahren gewaltige Fortschritte erzielt, und ich beneide die jungen Leute, die in einer derart offenen Gesellschaft aufgewachsen sind.«


 »Unser beider Leben wäre um einiges anders verlaufen, wenn wir in dieser Generation jung gewesen wären«, stimmte ich ihm zu. »Aber nun ja … Jetzt sollte ich mich allmählich wirklich auf den Weg machen. Ich ziehe mich unten nur kurz um.«


 Im Souterrain öffnete ich die Tür zu dem Zimmer, das früher einmal meins gewesen war. Mir stockte der Atem, als ich sah, dass Ambrose weder meine Bücher noch den Krimskrams entsorgt hatte, den ich als Teenager angesammelt hatte. Die Tapete – die er bei meinem Einzug eigens in England bestellt hatte – gehörte zu der Art mit rosafarbenen Blümchen, auf dem Fußende des gusseisernen Einzelbetts lag derselbe Spitzenüberwurf wie damals. Als ich das Zimmer das erste Mal sah, hatte ich vor Freude fast geweint, erinnerte ich mich jetzt; nicht nur weil es so hübsch und mädchenhaft war, sondern weil es mir ganz allein gehörte. In all den Internatsjahren hatte es mir eine Zuflucht geboten, wenn ich für ein Wochenende Ausgeherlaubnis hatte und es zu weit gewesen wäre, nach West Cork zu fahren. Und dann war ich zu Beginn des Studiums ganz hier eingezogen …


 Ich öffnete den Schrank und fragte mich, ob wohl noch all meine Kleider aus den frühen Siebzigern – Miniröcke, Schlaghosen und enge gerippte Rollkragenpullover – dort hingen, aber natürlich waren sie verschwunden. Ich war vor knapp vierzig Jahren weggegangen, warum hätte Ambrose sie aufbewahren sollen?


 Unvermittelt schauderte ich. Ich setzte mich aufs Bett, und im Kopf wurde ich um Jahrzehnte zurückversetzt zu meinem letzten Aufenthalt hier, als Bobby vor dem Haus aufgetaucht war. Er hatte so fest an die Tür gehämmert und so laut gebrüllt, dass mir nichts anderes übrig geblieben war, als ihn hereinzulassen.


 Mit seinen langen rabenschwarzen Haaren, den bezwingenden blauen Augen und seiner groß gewachsenen muskulösen Statur war er ein gut aussehender Mann gewesen. Einige meiner Freundinnen, die ihn kennenlernten, als er sich bei Drinks im Pub ungebeten unserer Gruppe anschloss, fanden ihn attraktiv. Aber für mich war er einfach Bobby: der wütende, verstörte, aber hochintelligente kleine Junge, den ich seit meiner Kindheit kannte.


 Er hatte mich gegen die Wand gedrückt, und ich hatte das kalte Metall an meinem Hals gespürt.


 »Den Kerl hast du das letzte Mal gesehen, Merry O’Reilly, sonst bring ich dich um, ich schwör’s. Und dann nehm ich ihn und seine Familie aufs Korn und deine auch. Du gehörst mir, verstehst du? Du hast immer schon mir gehört, und das weißt du auch.«


 Seinen Blick und den sauren, abgestandenen Biergeruch seines Atems, als er seine Lippen auf meine presste, würde ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen.


 Angesichts dieser Drohung versprach ich natürlich, dass ich mich nicht mehr mit Peter treffen und mich seinem, Bobbys, terroristischen Kreuzzug gegen die Briten anschließen würde.


 Trotz meiner unglaublichen Angst wusste ich, wie er zu beruhigen war – schließlich hatte ich jahrelange Übung darin. Zu guter Letzt ließ er mich los und nahm den Revolver von meinem Hals. Wir vereinbarten, uns am kommenden Abend zu treffen. Nur mit Mühe gelang es mir, mich nicht zu übergeben, als er mich ein zweites Mal küsste. Schließlich ging er zur Tür, doch kurz bevor er sie öffnete, drehte er sich noch mal um und starrte mich an.


 »Vergiss nicht, ich finde dich, egal, wo du dich versteckst …«


 Als er fort gewesen war, hatte ich erkannt, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu verschwinden. Und ich war in dieses Zimmer gekommen und hatte angefangen zu packen …


 »Es ist vorbei, Merry. Bobby kann dir nichts mehr anhaben«, sagte ich mir, als ich die altbekannten Symptome der Panikattacke zu unterdrücken versuchte, die mich seit siebenunddreißig Jahren automatisch überfiel, wann immer ich an ihn dachte. Angesichts der unzähligen Male, die ich diese Momente im Lauf der Jahrzehnte wieder erlebt hatte, würde ein Psychiater mir zweifellos eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostizieren. Ich hatte keine Ahnung, ob es mir helfen würde, wieder hier zu sein, wo es passiert war, aber ich wollte glauben, dass es mir eines Tages gelingen würde, meinen Verstand zu überzeugen, dass alles vorbei und ich nicht mehr in Gefahr war.


 Ich wuchtete den gewaltigen Koffer, den ich auf meine große Reise mitgenommen hatte, aufs Bett, öffnete ihn und versuchte mich darauf zu konzentrieren, was ich am nächsten Tag zu meinem »Treffen« tragen wollte.


 Nicht dass es eine Rolle spielen würde, Merry …


 Ich holte ein paar Kleidungsstücke heraus. Sollte ich elegant aussehen? Lässig? Ich wusste es einfach nicht.


 Schließlich entschied ich mich, wie meist in Zweifelsfällen, für mein grünes Lieblingskleid und legte es sorgfältig zusammengefaltet mit meinen schwarzen Pumps in meine kleine Reisetasche. Dann schlüpfte ich in meine übliche Reisekleidung – Jeans, eine Bluse und ein Bouclé-Jackett à la Chanel, das dem Ganzen eine schicke Note gab und zu so gut wie allem passte. Dann packte ich noch meinen Kulturbeutel, frische Unterwäsche und ein Buch für die Zugfahrt in die Reisetasche.


 Oben stellte ich sie im Flur ab und ging ins Wohnzimmer, um mich von Ambrose zu verabschieden.


 »Ich habe meinen großen Koffer unten gelassen und dazu einen ganzen Berg Wäsche. Die sortiere ich aus, wenn ich morgen wieder da bin. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«


 »Natürlich, Liebes. Das bedeutet, dass du wiederkommst, um sie abzuholen. Obwohl angesichts dessen, dass du beim letzten Mal einen ganzen Schrank voll Kleidung zurückgelassen hast, ist es wohl keine Garantie. Sie ist übrigens noch da.«


 »Was?«


 »Die Kleidung, die du damals hiergelassen hast. Sie liegt in einem Koffer ganz unten in einem meiner Schränke, für den Fall, dass du eines Tages vorbeischaust.«


 »Ach, Ambrose, es tut mir so schrecklich leid.«


 »Das ist nicht nötig. Je ne regrette rien, wie die Franzosen so treffend sagen. Jetzt bist du wieder da, das ist das Einzige, worauf es ankommt. Ach, bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, habe ich völlig vergessen, dir etwas zu sagen. Ich habe Nualas Tagebuch gelesen. Deine Großmutter war eine sehr mutige junge Frau.« Das Buch lag auf dem runden Tisch neben seinem Ledersessel. Er klopfte sacht darauf.


 »Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«


 »Es war mitunter etwas mühevoll, einige der falsch geschriebenen Wörter zu verstehen, aber du meine Güte, was für eine Geschichte. An manchen Stellen hat sie mich zu Tränen gerührt.« Ambrose seufzte. »Eine Sache muss ich dir noch erzählen über das Stubenmädchen, von dem Nuala schreibt. Maureen hieß sie.«


 »Die, die sie verrät?«


 »Ja. Erinnerst du dich an Mrs Cavanagh, James’ berüchtigte Haushälterin? Er hat mir erzählt, dass sie, bevor sie die Stelle bei ihm antrat, in Argideen House gearbeitet hatte. Und rate mal, wie sie mit Vornamen hieß?«


 »Nein, Ambrose …«


 »Maureen. Maureen Cavanagh. Ein und dieselbe Person, die die junge Nuala verriet und dann viele Jahre später James und mich.«


 »O mein Gott«, flüsterte ich.


 »Sie war eine trübsinnige, verbitterte Frau. Der arme James erzählte mir, dass er ihre Beisetzung übernehmen musste. Er sagte, es seien ganze drei Menschen gekommen, und du weißt doch, wie viele Leute zu solchen Anlässen hier in Irland normalerweise aufkreuzen. Sie hat allein gelebt und ist allein gestorben. Vielleicht war das ihre Strafe.«


 »Vielleicht. Aber wenn ich ihr begegnet wäre, dann weiß ich nicht, was ich getan hätte«, sagte ich zornig.


 »Meine liebe Mary, du konntest nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun, aber ich weiß deine Reaktion zu schätzen.« Ambrose lachte leise auf. »Aber vielleicht überlegst du dir später einmal, Nualas Tagebuch zu veröffentlichen, vor allem, da du jetzt das Ende ihrer Geschichte kennst. Es gibt bei Weitem nicht genügend Zeitzeugenberichte über diese Jahre und über das Leid, das sie später in vielen Familien verursachten. Und schon gar nicht aus der Warte einer Frau. Die Rolle, die die Cumann na mBan bei der Befreiung Irlands von den Briten spielte, wird in der Geschichte mit kaum einer Fußnote erwähnt.«


 »Das stimmt. Vielleicht überlege ich es mir wirklich. Ehrlich gesagt denke ich, seitdem ich mich mit meiner Vergangenheit beschäftige, wieder häufiger an meine Liebe zur akademischen Welt. Als ich vorhin unten war, dachte ich, dass ich nie meine Doktorarbeit abgeschlossen habe, weil ich gehen musste …«


 »Deine halb fertige Arbeit liegt immer noch hier.« Ambrose deutete auf seinen Schreibtisch. »Sie hatte das Zeug, brillant zu werden, genauso wie du. Aber jetzt – soll ich dir ein Taxi zum Bahnhof bestellen?«


 »Ich gehe zur Grafton Street und besorge mir selbst eins. Und mein lieber Ambrose, morgen bin ich wieder da. Wünschst du mir Glück?«


 »Natürlich. Ich kann nur beten, dass du die Vergangenheit endgültig hinter dir lassen kannst.«


 »Das hoffe ich auch. Auf Wiedersehen, Ambrose, bis morgen.« Damit griff ich nach meiner Reisetasche und machte mich auf den Weg.


 * * *


 Zu meiner Überraschung war der Zug nach Belfast ausgesprochen modern und bequem. Die Landschaft flog an mir vorbei, und ich fragte mich, ob ich wohl, wenn wir die Grenze nach Nordirland überquerten, ein Schild sehen würde. Früher waren an der Grenze alle Transportmittel kontrolliert worden, heute aber passierte nichts. Nach einer guten Stunde der zweistündigen Fahrt hielten wir jenseits der Grenze in Newry, wo es während der »Troubles« immer wieder zu furchtbaren Ausschreitungen gekommen war. Im August 1971 waren in Ballymurphy, einem Vorort von Belfast, elf Zivilisten, darunter ein katholischer Priester, von der britischen Armee erschossen worden. Die Nachricht von diesem Massaker hatte Bobbys flammenden Hass noch weiter geschürt. Mir war klar, dass dieses Ereignis sowie die Tatsache, dass er mich mit Peter in einer Bar gesehen hatte, ihn höchstwahrscheinlich vollends um den Verstand gebracht hatte.


 Heute sah der Bahnhof aus wie jeder andere, aber damals war hier ein alter Konflikt ausgetragen worden, den Extremisten wie Bobby wieder entfacht hatten. Wie oft hatte er im Pub vom Leder gezogen, hatte über das Elend der nordirischen Katholiken gewütet und geprahlt, die IRA würde »das Protestantenpack« mit Stumpf und Stiel ausrotten. Immer wieder hatte ich ihn beschworen, Verhandlungen und nicht Krieg seien der richtige Weg und dass es doch sicher Möglichkeiten gebe, die Situation mit diplomatischen Mitteln zu verbessern.


 Er hatte mir vorgeworfen, genau wie Michael Collins zu klingen.


 »Dieser Verräter hat uns allen ein Lügenmärchen aufgetischt und gesagt, der Waffenstillstand sei ein erster Schritt hin zur Irischen Republik. Aber der Norden ist immer noch in britischer Hand, Merry!«, hatte er getobt. »Du wirst schon sehen, wie wir Feuer mit Feuer vergelten!«


 Und das hatte ich in der Tat gesehen. Die Provisional IRA hatte Bobbys Prophezeiung wahr gemacht: Sie hatte Bombenattentate im Norden verübt und dann ihre Angriffe auf England ausgeweitet. Die Troubles hatten fast dreißig Jahre gedauert, und diese ganze lange Zeit war ich davon ausgegangen, dass Bobby seinen Teil zu dem Tod und der Zerstörung beitrug, die der neue Krieg mit sich brachte.


 Kein Wunder, dass ich im Fernsehen keine Nachrichten darüber sehen wollte … Sie hätten lediglich meine eigene Angst genährt. Dabei hatte Bobby all die Jahre in einer Anstalt verbracht im Glauben, er lebe im Jahr 1920 …


 Und jetzt hatten wir das Jahr 2008, und ja, Nordirland war immer noch Teil des Vereinigten Königreichs, aber die Tatsache, dass ich gerade mit Hochgeschwindigkeit die Grenze passiert hatte, musste doch ein Zeichen des Fortschritts sein.


 Ich musste über mich selbst schmunzeln, als ich zum Fenster hinausschaute und mich wunderte, dass die Landschaft hier ganz ähnlich aussah wie südlich der Grenze – als könnte eine von Menschen gezogene Linie irgendetwas verändern. Mit meinem Besuch in dieser Region, die so viele bittere Kämpfe erlebt hatte, wollte ich einen weiteren Dämon aus meinem Kopf vertreiben, indem ich mich ihm stellte.


 Der Zug traf auf die Minute pünktlich am Bahnhof Lanyon Place in Belfast ein. Auf dem Weg zum Ausgang, wo ich mich nach dem Taxistand umsah, drang mir ein vertrauter Akzent ins Ohr, den man allerdings nur hier, im nordirischen Teil des Vereinigten Königreichs, hörte. Ich stieg ins Taxi und bat, zum Merchant Hotel gefahren zu werden, das laut meinem Reiseführer ehemals als Hauptsitz der Ulster Bank gedient hatte.


 Auf der Fahrt sah ich fasziniert auf die Stadt hinaus. Sie zeigte keinerlei Spuren der entsetzlichen Wunden, die ihr geschlagen worden waren, zumindest nicht auf den ersten Blick.


 »Hier wären wir, Madam«, sagte der Fahrer und hielt vor dem Hotel. »Ein nobles kleines Etablissement.«


 »Was schulde ich Ihnen?«


 »Das wären zehn Pfund, bitte.«


 Pfund …


 Ich kramte in meiner Börse nach den Resten des englischen Geldes, die mir von meinem Aufenthalt in London geblieben waren.


 »Hier, bitte.«


 Ich ging die Treppe hinauf und betrat eine sehr moderne Lobby. Nach dem Einchecken brachte der Portier mich und meine Reisetasche in mein Zimmer, das wunderbar behaglich, aber erlesen ausgestattet war.


 »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich die Nase voll haben von Hotels«, sagte ich seufzend, als ich mich auf dem Bett ausstreckte.


 Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es nach sieben war. Ich bestellte beim Zimmerservice die Tagessuppe und ein Brötchen, dann packte mich wie üblich kurz das schlechte Gewissen, weil ich so viel Geld für vornehme Hotels ausgab. Aber wofür hatte man denn Ersparnisse? Jock und ich hatten in den letzten dreißig Jahren jeden Monat etwas beiseitegelegt, und da wir nie Urlaub außerhalb von Neuseeland gemacht hatten, glaubte ich nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte.


 »Aber vielleicht hätte er etwas gegen morgen einzuwenden«, sagte ich leise.


 Ich gab das Kleid auf einen Bügel, damit sich eventuelle Falten über Nacht aushängen konnten, dann schaltete ich den Fernseher an und aß meine Suppe. Auf BBC One lief EastEnders, eine englische Soap, die Mary-Kate zu Hause auf einem Satellitensender gefunden hatte.


 Es kam mir sehr merkwürdig vor, immer noch auf der irischen Insel zu sein und gleichzeitig in einer kleinen Ecke des Landes, die unverkennbar britisch war.


 Ich badete ausgiebig in der frei stehenden Wanne und fragte mich, wie es mir wohl ergehen würde, wenn ich wieder in meinem Farmhaus im Gibbston Valley war. Es war zwar zweifellos komfortabel, hatte aber nichts von der eleganten Ausstattung oder den modernen Errungenschaften, an die ich mich allmählich gewöhnte.


 Nach dem Bad sah ich mir eine entsetzliche romantische Komödie über eine Brautjungfer an. Alles war mir recht, sofern es mich ablenkte und ich nicht an den morgigen Tag denken musste. Ich holte meine Flasche Jameson, die mittlerweile dreiviertel leer war, weil ich bei jeder neuen nervenaufreibenden Offenbarung nach ihr griff. Aber vielleicht, ganz vielleicht, konnte ich ja morgen Abend in den Zug nach Dublin steigen im Wissen, dass ich mit meiner Vergangenheit endlich abgeschlossen hatte. Ich schlüpfte zwischen die gestärkten weißen Laken, stellte den Wecker auf neun Uhr, nur für den Fall, und ließ mich in die weichen Kissen sinken. In der Dunkelheit streckte ich unwillkürlich die Hand nach Jock aus.


 »Bitte, Liebling, verzeih mir, dass ich dir nie von alldem erzählt habe und dass ich mich morgen mit ihm treffe …«


 * * *


 Der Wecker riss mich aus dem Schlaf. Bis in die frühen Morgenstunden hatte ich mich hin und her gewälzt und mich immer wieder gefragt, wie es wohl sein würde, ihn wiederzusehen, und was ich ihn alles fragen wollte. Aber gleichzeitig hatte ich auch gewusst, dass ich im Grunde die Antwort auf nur eine einzige Frage erfahren wollte.


 »In knapp einer Stunde kennst du sie«, sagte ich mir und griff nach dem Telefon, um beim Zimmerservice eine Tasse Tee und etwas Toast zu bestellen.


 Ich wusch mich kurz, zog mich an, tuschte mir die Wimpern und verteilte etwas Rouge auf den Wangen. Mein Haar verhielt sich wie immer und lockte sich an Stellen, wo es sich nicht locken sollte – ach, wie sehr hatte ich mir immer glatte, unproblematische Haare gewünscht –, aber nachdem ich es mit einem eleganten Knoten und dann mit einigen Kämmen versucht hatte, gab ich auf und ließ es in einem welligen Bob offen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war mein Haar fast hüftlang gewesen, fiel mir ein. »Deine Mähne« hatte er es immer genannt. Ich trank den Tee, war aber so nervös, dass ich mich am Toast fast verschluckte und nach dem dritten Bissen aufgab. Ich sah auf die Uhr. Viertel vor zehn. In weniger als zehn Minuten musste ich nach unten gehen.


 »Du meine Güte, Merry, jetzt beruhige dich doch«, befahl ich mir, als ich meinen üblichen rosa Lippenstift auftrug und mir mit der Bürste ein letztes Mal durchs Haar fuhr. »Die Schuld liegt bei ihm, nicht bei dir, vergiss das nicht!«, schärfte ich meinem Spiegelbild ein.


 Ich öffnete die Tür und ging zum Aufzug, der mich nach unten fahren würde, und dort würde ich ihn zum ersten Mal nach siebenunddreißig Jahren wiedersehen …


 Die Rezeptionistin wies mir den Weg zum Großen Saal. Meine Beine waren wie Gummi. Beim Eintreten sah ich als Erstes einen gewaltigen Kronleuchter, der von einem hohen Atrium in der Mitte eines fantastischen Raums hing. Mit Putten und goldenen Kapitellen geschmückte Säulen stützten die kunstvoll verzierte Decke. Ich starrte sie immer noch mit offenem Mund an, als ich hinter mir eine Stimme hörte.


 »Hallo, Merry. Großartig, nicht wahr?«


 »Ich … ja.« Mit Mühe riss ich den Blick vom Leuchter, drehte mich um und schaute ihn an.


 Und – er sah noch genauso aus wie damals: groß und schlank, auch wenn sein sandblondes Haar grau meliert war und sich Fältchen über sein Gesicht zogen. Seine braunen Augen waren so bezwingend wie in meiner Erinnerung und … Hier war er, stand nach all diesen Jahren vor mir. Unvermittelt drehte sich die Welt, ein Schwindel packte mich. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste nach seinem Arm greifen und mich abstützen.


 »Alles in Ordnung mit dir?«


 »Entschuldige, mir ist ein bisschen schwindlig.«


 »Das kommt vermutlich daher, dass du den Kopf so in den Nacken gelegt hast, um den Kronleuchter zu bestaunen. Komm, wir sollten uns setzen.«


 Als ein weiterer Schwindelanfall mich überkam, schloss ich halb die Augen und klammerte mich an seinen Arm. Den anderen legte er um mich, um mich beim Gehen zu halten.


 »Können Sie uns ein Glas Wasser bringen?«, hörte ich ihn bitten, als er mich auf eine gepolsterte Bank dirigierte. Ich war in Schweiß ausgebrochen und holte keuchend Luft.


 »Entschuldige, es tut mir so leid …«, brachte ich hervor. Ich konnte es nicht fassen, dass sich mein Plan, nach all dieser Zeit ruhig und beherrscht zu wirken, schlagartig in nichts aufgelöst hatte.


 »Hier, trink«, sagte er und hielt mir ein Glas an die Lippen. Meine Hände zitterten zu stark, als dass ich es selbst halten konnte, und er kippte mir so viel Wasser in den Mund, dass ich mich verschluckte und husten und prusten musste.


 »Entschuldige«, sagte er. Mir wurde mit einem Tuch der Mund abgetupft, dann der Hals. Zumindest kühlte das Wasser meine Haut, obwohl ich vor Scham am liebsten gestorben wäre.


 »Bringen Sie uns doch bitte einen Tee«, hörte ich ihn sagen. »Oder vielleicht wäre ein Whiskey besser? Wissen Sie, was, bringen Sie beides.«


 Ich ließ meinen Kopf gegen das weiche Polster der Bank sinken, auf die ich gesetzt worden war, und holte ein paarmal tief Luft. Endlich hörte mein Körper auf, verrücktzuspielen, die tanzenden schwarzen Flecke vor meinen Augen verblassten.


 »Entschuldige«, wiederholte ich überflüssigerweise.


 »Tee mit reichlich Zucker oder ein Whiskey?«


 Ich hörte die vertraute Ironie in seiner Stimme.


 Ich zuckte mit den Schultern.


 »Also gut, dann Whiskey. Kannst du das Glas halten?«


 »Vielleicht.«


 Er drückte es mir in die Hand und führte es an meinen Mund. Ich nippte, dann trank ich einen größeren Schluck.


 »Also wirklich, Merry, dir ist ja jede Ausrede recht, um dir morgens gleich mal einen hinter die Binde zu kippen.«


 »Genau, so bin ich eben«, sagte ich. »Ein hoffnungsloser Fall, aber zumindest geht’s mir besser.« Ich öffnete die Augen ganz, und endlich drehte sich die Welt nicht mehr. Ich stellte das Glas ab und sah an mir hinunter. Mein Kleid war bespritzt.


 »Ich schenke dir auch eine Tasse Tee ein, für den Fall, dass du einen möchtest.«


 »Danke. Und nochmals, entschuldige bitte.«


 »Das ist doch wirklich nicht nötig. Es ist hier drinnen wirklich sehr stickig. Nichts, woran wir in Irland gewöhnt wären, oder?«


 »Das stimmt.«


 »Klimaerwärmung und das Ganze … Ein paar Büros, die ich kenne, bauen schon Klimaanlagen ein. Kannst du dir das vorstellen?«


 »Nein. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich meine ganze Kindheit hindurch vor Kälte taube Zehen hatte. Wie auch immer«, sagte ich und drehte mich zu ihm. Wie unter Zwang musste ich ihn ansehen, auch wenn ich panische Angst hatte, dass ich, wenn ich ihm wieder in die Augen blickte, genauso verloren wäre wie beim ersten Mal.


 »Wie auch immer«, sagte er und lächelte. »Wie schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen.«


 »Das finde ich auch.«


 »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte er.


 »Danke. Aber du hättest ja auch nie gesagt: ›Gütiger Gott, Merry, du bist eine richtige alte Hexe geworden!‹, oder?«


 »Wahrscheinlich nicht.« Peter lachte leise.


 »Nur um das mal festzuhalten, du hast dich auch nicht verändert.«


 »Das ist eine dreiste Lüge. Meine Haare sind fast völlig grau …«


 »Zumindest hast du noch welche, im Gegensatz zu sehr vielen deiner Altersgenossen.«


 » Meiner Altersgenossen, Merry?«


 »Du bist zwei Jahre älter als ich, vergiss das nicht. Du bist über sechzig …«


 »Ja, das stimmt, und ich spüre jedes einzelne Jahr. Äußerlich mag ich ja noch ganz passabel rüberkommen, aber quer übers Feld einem Fußball hinterherrennen, das kann ich nicht mehr. Jetzt muss ich den Ball in einer Squashhalle gegen die Wand schlagen – das Spiel der älteren männlichen Städter«, ergänzte Peter, als ein Kellner auf unseren Tisch zusteuerte.


 »Darf ich Ihnen ein Frühstück bringen?«, fragte er. »Ich muss hinzufügen, das ist die letzte Bestellmöglichkeit.«


 Peter sah zu mir, ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


 »Bist du dir sicher?«


 »Absolut sicher. Ich esse von den Keksen, die sie zum Tee serviert haben.«


 »Ich nehme ein Croissant und einen doppelten Espresso, um den Whiskey zu neutralisieren«, sagte er und griff nach seinem Glas. »Sláinte!«


 » Sláinte!«, erwiderte ich, ohne meins anzurühren. Mein Kopf hatte sich an diesem Morgen schon einmal gedreht, das genügte.


 »Und wie ist es dir ergangen?«, fragte er mich.


 »Ich …« Unsere Blicke begegneten sich, und wir mussten beide lachen über die angesichts der Situation unglaubliche Banalität der Frage.


 »Mir ist … na ja, mir ist es eigentlich sehr gut ergangen«, sagte ich, und dann brachen wir wieder beide in schallendes Gelächter aus.


 Zu guter Letzt tupften wir uns beide die Augen an unserer Serviette ab, wobei ich mir vermutlich die Mascara übers ganze Gesicht verschmierte, aber da war es mir schon egal. Was mir an Peter auf Anhieb so gut gefallen hatte, war sein Sinn für Humor, eine Wohltat im Vergleich zu Bobbys heftiger, ernster Art. Peter hatte das Leben damals von der heiteren Seite betrachtet.


 Als der Kellner den Espresso und das Croissant servierte, rangen wir immer noch beide um Fassung.


 »Glaubst du, er wirft uns wegen schlechten Benehmens raus?«, fragte ich im Flüsterton.


 »Schon möglich. Meinen Ruf hier habe ich vermutlich ruiniert – das Hotel ist ganz in der Nähe meines Büros, also bin ich manchmal zu Geschäftsessen hier –, aber was soll’s?«


 »Was machst du beruflich?«


 »Rat doch mal, Merry«, erwiderte er.


 »Na ja, du trägst Anzug und Krawatte, also können wir den Zirkusartisten schon mal von der Liste streichen.«


 »Korrekt.«


 »Du hast eine lederne Aktentasche dabei, die nützlich ist für Unterlagen bei Besprechungen.«


 »Ebenfalls korrekt.«


 »Und der dritte und wichtigste Hinweis ist, dass du am Trinity Jura studiert hast, und bevor ich abgereist bin, hast du dich auf die Referendarprüfung vorbereitet. Du bist Anwalt.«


 »Richtig. Du hattest schon immer eine gute Beobachtungsgabe, stimmt’s?« Er griff nach seinem Espresso und beobachtete mich belustigt über den Tassenrand hinweg.


 »Kann schon sein. Versuch doch mal das Gleiche bei mir.«


 »Ah, das ist viel schwieriger. Also … sehen wir mal.«


 Seine Augen wanderten über mein Gesicht und meinen Körper, und zu meiner Schande errötete ich.


 »Der erste Hinweis: Frauen altern heute zwar wesentlich besser als früher und können sich auch viel länger fit halten, aber ich glaube nicht, dass du dem Beispiel deiner Mutter gefolgt bist und neunzehn Kinder bekommen hast, oder wie viele auch immer es waren.«


 »Sieben, um genau zu sein. Richtig. Und weiter?«


 »Du trägst einen Ehering, also gehe ich davon aus, dass du verheiratet bist.«


 »Warst. Mein Mann ist vor einigen Monaten gestorben, aber das kannst du nicht wissen.«


 »Das tut mir leid, Merry. Ich habe etwas ähnlich Tragisches erlebt, als die Frau, mit der ich zehn Jahre zusammen war, gestorben ist. Wie auch immer, ich weiß ja, dass du viele Jahre nicht hier in Irland warst und auch nicht in London und dass du nicht in Kanada gelandet bist, wie wir es geplant hatten – ich habe die entsprechenden Nachforschungen angestellt –, deswegen würde ich vermuten, dass du, wenn ich alle Umstände von vor siebenunddreißig Jahre bedenke, woanders hingegangen bist. Irgendwohin, das weit weg ist. Australien etwa.«


 »Sehr heiß«, erwiderte ich und errötete wieder, schließlich war »heiß« dieser Tage ein mehrdeutiger Begriff.


 »Also Neuseeland.«


 »Korrekt. Sehr gut.«


 »Vielleicht hast du dort an der Uni Karriere gemacht?«, fragte er. »Das war jedenfalls damals dein Ziel.«


 »Falsch, völlig falsch, Herr Anwalt. Durchgefallen.« Ich lächelte. »Ich habe mit meinem Mann im hintersten Winkel der Südinsel ein kleines Weingut aufgebaut und dann geleitet.«


 »Tja, das hätte ich zwar nie im Leben erraten können, aber irgendwie passt es«, meinte er. »Ich meine, du bist in West Cork auf einem Hof aufgewachsen. Der war auch völlig abgelegen, und du bist daran gewöhnt, kräftig anzupacken. Obwohl es schade ist, dass du nicht in die Wissenschaft gegangen bist, Merry. Dir stand damals Großes bevor.«


 »Danke, dass du das sagst. Das Leben hatte andere Pläne, aber ja, es wäre gelogen zu behaupten, dass ich es nicht manchmal bedauere, meine Träume nicht wahr gemacht zu haben.«


 »Wenn es dir hilft – ich habe meine wahr gemacht, und in letzter Zeit bedauere ich das zunehmend. Versteh mich nicht falsch, ich habe damit bestens verdient und ein gutes Leben gehabt.«


 »Aber?«


 »Nach der Referendarprüfung habe ich mich für Gesellschaftsrecht entschieden, was finanziell das Lohnendste war. Ich bin nach London gezogen und habe mich zum Berater eines großen Öl- und Gasunternehmens hochgearbeitet. Da habe ich meine Tage damit verbracht, Leuten zu erklären, wie sie täglich Steuererleichterungen in Höhe von zig Millionen Pfund herausschlagen, was vermutlich nicht ganz die richtige Arbeit für einen selbst erklärten Schöngeist wie mich war, aber was soll ich sagen? Ich konnte mir davon schließlich auch einen schicken Anzug leisten.« Peter verzog das Gesicht zu diesem typischen schiefen Lächeln, an das ich mich sofort erinnerte.


 »Ich dachte, du wolltest Strafverteidiger werden und vor Gericht flammende Plädoyers halten?«


 »Das stimmt, aber das hat mir mein Vater ausgeredet. Seiner Ansicht nach war das zu unsicher im Vergleich zur Referendarprüfung und einer Stelle als hoch dotierter Anwalt in einer Kanzlei. Sonst sei man immer nur so gut wie der letzte Prozess. Ich fürchte fast, wenn man in unser Alter kommt, bereut jeder die eine oder andere Entscheidung. Sie haben mich mit fünfundfünfzig in den Ruhestand geschickt, und da habe ich beschlossen, endlich etwas für meine Mitmenschen zu tun, und bin in Belfast gelandet.«


 »Ach ja? Und was machst du hier?«


 »Ich arbeite als Berater für das Titanic Quarter, wie es genannt wird. Auf der Queen Island hier in Belfast ist ein gewaltiger Wiederaufbau im Gang. Stell dir vor, die Tourismusministerin Arlene Foster hat sogar gerade angekündigt, dass die nordirische Regierung fünfzig Prozent der Kosten für das Prestigeprojekt Titanic übernimmt. Aber das kannst du nicht wissen, du warst ja nicht hier. Die anderen fünfzig Prozent kommen aus der Privatwirtschaft. Es gibt einen unglaublichen amerikanischen Architekten, der mit einsteigen will und der hoffentlich etwas entwirft, das Belfasts große Geschichte als Schiffbauerstadt reflektiert. Dir ist schon klar, dass die Titanic hier gebaut wurde, oder?«, schloss er.


 »Doch, irgendwo im Hinterkopf wusste ich das. Aber, Peter, das klingt ja großartig.«


 »Und ein bisschen verrückt?«


 »Nein, gar nicht«, widersprach ich.


 »Na ja, vielleicht erinnerst du dich, ich war ja immer ein Mischling – die Mutter englische Protestantin, der Vater irischer Katholik –, geboren in Dublin, aber der mütterlichen Linie folgend protestantisch getauft. Nicht dass sie sich für ihre Religion interessiert hätten, nur für ihre Liebe zueinander.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Gute ist, ich habe mittlerweile in England sowie im Norden und im Süden von Irland gelebt und gearbeitet, und nachdem ich jahrelang mit meiner Identität gerungen habe, vor allem während der Troubles, bin ich mittlerweile zu meinem ganz persönlichen – und sehr schlichten – Ergebnis gekommen, nämlich: Wer man ist, hat ausschließlich damit zu tun, ob man ein anständiger Mensch ist oder nicht.«


 »Da würde ich dir absolut recht geben. Aber wenn einem von klein auf extremistische Ideen eingeimpft werden, kann das die persönliche Entwicklung doch stark beeinträchtigen, oder nicht?«, fragte ich.


 »Das stimmt, und seien wir ehrlich, es gibt nur wenige Menschen, die ohne Sinn und Ziel leben können, sei es Arbeit oder Familie. Für mich war die Arbeit viel zu lang der einzige Lebensinhalt. Jetzt habe ich wenigstens das Gefühl, dass ich meine Erfahrung nutze, um eine Stadt voranzubringen, die dringend wiederaufgebaut werden muss, und zwar in jeder Hinsicht. Wenn ich mit meinen Fähigkeiten einen kleinen Beitrag dazu leisten kann, dann hat sich das jahrelange Treten im Hamsterrad gelohnt.«


 »Es tut mir leid, dass du nicht glücklich warst, Peter, wirklich.«


 »Ach, mein Leben war nicht schlecht, Merry, ich bin nur auf Nummer sicher gegangen; so bin ich ›indoktriniert‹ worden. All uns Kindern aus der unteren Mittelschicht wurde von den Eltern eingetrichtert, einen finanziell und auch sonst sicheren Beruf zu ergreifen. Arzt oder Anwalt, das war das Gebot der Stunde, es sei denn natürlich, man kam aus einer Adelsfamilie, und davon gab es am Trinity ja auch reichlich, oder?«


 »Und wie!« Ich lachte leise. »Erinnerst du dich an den Typen, der ständig in seinem offenen Rolls-Royce durch Dublin fuhr? Lord Sebastian Was-auch-immer. Damals ging es am Trinity sehr vornehm zu, weißt du noch? Die ganzen wohlhabenden jungen Leute, die mehr an sozialen Kontakten als an einem Mastertitel interessiert waren.«


 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mum immer dachte, ich würde irgendeine anglo-irische Erbin kennenlernen und in einem zugigen Herrenhaus enden, umgeben von Hunden und Pferden, aber …«


 »… Ich konnte Pferde nie leiden …«, sagten wir beide im gleichen Atemzug und lachten.


 »Warum sind wir beide nur so aus der Art geschlagen, Merry?« Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Ich meine, die Briten und die Iren haben doch einen Fimmel mit ihren Gäulen.«


 »Aber nur, wenn sie glänzend gestriegelt sind, und zwar von einem Bediensteten, der auch das dreckige Stroh ausmistet, wenn das vermögende Gesäß seinen Ausritt hatte und in den Stall zurückkehrt.«


 »Oder wenn der Besitzer nach dem Pferderennen den Siegerpokal entgegennimmt, obwohl der Trainer und der Jockey die ganze harte Arbeit gemacht haben.« Peter verdrehte die Augen. »Aber vielleicht spricht da ja auch nur der Neid, Merry. Natürlich waren wir beide intelligent, aber wir kamen aus armen Verhältnissen und mussten arbeiten. Wie geht’s deiner Familie denn?«


 »Im Großen und Ganzen sehr gut, aber bis vor ein paar Tagen hatte ich sie ja genauso lange nicht mehr gesehen wie dich. Mein Vater ist traurigerweise vor über zwanzig Jahren am Alkohol gestorben. Er war ein guter Mensch, aber sein hartes Leben hat ihn zerstört. Obwohl ich dir sagen muss, ich habe kürzlich herausgefunden, dass sie gar nicht meine leibliche Familie sind. Ich bin als Neugeborenes einfach bei ihnen gelandet, aber das ist wirklich eine andere Geschichte.«


 Entgeistert sah Peter mich an. »Du meinst, du warst ein Findelkind?«


 »Offenbar. Das hat Ambrose mir erzählt – erinnerst du dich an ihn?«


 »Aber natürlich, Merry, wie könnte ich ihn vergessen?«


 »Also, er und sein Freund Father O’Brien haben die O’Reillys überredet, mich zu adoptieren. Oder vielmehr, mich anstelle des Babys anzunehmen, das sie gerade verloren hatten. Und das Mary hieß«, fügte ich hinzu.


 »Du meine Güte, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«


 »Ich im Moment auch nicht, Peter, also lass uns nicht darüber reden, ja? Was ist mit deiner Familie?«


 »Meine Mutter lebt noch, aber mein Vater ist vor ein paar Jahren an Altersschwäche gestorben. Ich glaube, als er bei der Eisenbahn aufhörte, hat er den Lebenswillen verloren. Er hat seine Arbeit über alles geliebt. Und natürlich meine alte Mum. Ich selbst habe keine Familie.«


 »Du hast keine Kinder?«


 »Nein, und das bedaure ich auch. Aber manches soll eben nicht sein. Nach dem Tod meiner Lebensgefährtin habe ich mich von der Firma nach Norwegen versetzen lassen, um noch mal neu anzufangen, und da war ich kurz mit einer jungen Norwegerin verheiratet. Die Ehe hat nicht lange gehalten – ich glaube, die Scheidung hat länger gedauert als die eigentliche Ehe, aber was soll’s? So ist das Leben eben, und Fehler machen wir alle. Hast du Kinder?«


 »Ja, zwei. Einen Sohn und eine Tochter.«


 »Ich beneide dich darum. Wir hatten immer Kinder haben wollen, weißt du noch?«


 Er sah mich an, und ich wusste, dass die Zeit, um den heißen Brei herumzureden, jetzt vorbei war. So viel Spaß es uns beiden auch gemacht hatte.


 »Ja. Wir haben ihnen irgendwelche albernen Namen gegeben.«


 »Die hast du ihnen gegeben! Wie war das noch mal? Persephone und Perseus oder etwas in der Art. Ich wäre mit Robert und Laura ganz zufrieden gewesen. Ach«, sagte er und leerte seinen Whiskey, »das waren noch Zeiten, was?«


 Darauf konnte ich nichts erwidern, aber es gab die eine Frage, die ich stellen musste.


 »Warum bist du nicht wie versprochen zu mir nach London gekommen, Peter?«


 »Ah, jetzt endlich gelangen wir zum springenden Punkt.« Er sah mich scharf an, winkte dem Kellner und bestellte zwei weitere Gläser Whiskey.


 »Werde ich noch einen brauchen?«


 »Das weiß ich nicht, Merry, aber ich auf jeden Fall.«


 »Bitte, Peter, sag mir einfach, was passiert ist. Seitdem ist viel Zeit vergangen, und was immer der Grund war, ich werde ihn verstehen, das verspreche ich dir.«


 »Ich glaube, du bist klug genug zu wissen, was passiert ist, Merry.«


 »Hat das mit ihm zu tun?« Ich zwang mich, den Namen auszusprechen. »Mit Bobby Noiro?«


 »Ja. Nachdem du nach England gefahren warst, bin ich, wie vereinbart, in die Bar gegangen, in der er uns das erste Mal gesehen hatte. Er sollte ja nicht glauben, ich hätte etwas mit deinem Verschwinden zu tun. Ich weiß nicht, ob er mich gesehen hat, aber an dem Tag, bevor ich mit dem Schiff nach England fahren wollte, stand er bei meinen Eltern vor der Tür – er muss mir von der Bar nach Hause gefolgt sein –, hat mich mit einem Revolver bedroht und gesagt, wenn ich abhauen sollte, würden meine Eltern nicht lang genug leben, um herauszufinden, wohin ich gegangen bin. Und dass er und seine ›Freunde‹ dafür sorgen und das Haus anzünden würden. Er sagte, er würde Wache halten und sich jeden Tag vergewissern, dass ich da wäre, dass ich am Morgen das Haus verlasse und abends zurückkomme. Und das hat er auch, Merry, monatelang.« Er trank von seinem Whiskey und seufzte schwer. »Er hat dafür gesorgt, dass ich ihn auch sah. Was sollte ich tun? Meinen Eltern sagen, dass die Provisional IRA sie im Visier hat? Eine terroristische Vereinigung, die, wie wir beide wissen und wie die Geschichte bezeugt, vor nichts haltmachte, um ihre Ziele zu erreichen.«


 »Ich habe in London drei Wochen bei Bridget gewartet. Und habe nichts von dir gehört. Warum hast du mir nicht geschrieben, Peter? Mich wissen lassen, was passiert war?«


 »Aber das habe ich doch, Merry, und das kann ich auch beweisen. Ich zeig’s dir.« Peter öffnete den Reißverschluss seiner Ledertasche und holte ein Bündel alter Luftpostbriefe heraus. Das reichte er mir. Ich starrte auf das oberste Kuvert.


 Mein Name und die Adresse in London waren durchgestrichen, daneben stand groß:


 Zurück an Absender


 Dann blickte ich auf die Adresse, an die er den Brief geschickt hatte.


 »Siehst du? Schau dir den Stempel da oben an.« Er zeigte darauf. »Mit Datum vom 15. August 1971. Dreh ihn um, Mary.«


 Auf der Rückseite stand in Peters ordentlicher Schrift seine Anschrift in Dublin und darunter der Vermerk: Empfänger unbekannt.


 »Das hat nicht Bridget geschrieben«, sagte ich. Stirnrunzelnd drehte ich das Kuvert wieder um und las noch einmal die Adresse.


 »Nein!« Entsetzt schnappte ich nach Luft und sah zu ihm. »Das ist ja die falsche Adresse! Bridget hat nicht in Cromwell Gardens gewohnt, sondern in Cromwell Crescent! Das habe ich dir aber gesagt!«


 »Wie bitte?! Nein.« Peter schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, Merry, beim Packen, bevor du aufgebrochen bist, hast du gesagt, dass sie in Cromwell Gardens wohnt. Das habe ich mir unauslöschlich eingeprägt – wie könnte ich das je vergessen? Als wir uns darauf einigten, dass wir verschwinden müssen, war diese Adresse die einzige Möglichkeit, wie wir in Verbindung bleiben konnten. Ich schwöre dir, dass du Cromwell Gardens gesagt hast …«


 »Und ich schwöre dir, dass ich Cromwell Crescent gesagt habe.«


 Ich zwang mich, in meiner Erinnerung zu dem Abend zurückzukehren, nachdem Bobby aufgetaucht und mich und die Meinen bedroht hatte. Peter war eine Stunde später gekommen, und ich war mit ihm nach unten in mein Zimmer gegangen, um ihm zu sagen, dass Bobby uns am Abend zuvor im Pub gesehen hatte. Ich war völlig hysterisch gewesen, hatte geweint und Gott weiß was in den Koffer geworfen.


 »Habe ich sie dir nicht aufgeschrieben? Ich bin mir sicher, dass ich sie aufgeschrieben habe«, sagte ich und versuchte angestrengt, mich zu erinnern, was genau ich Peter gesagt hatte – dass ich mit der Morgenfähre nach England und dann weiter nach London und zu Bridgets Wohnung fahren würde, und die von ihr genannte Adresse wiederholt hatte.


 »Merry, du weißt genau, dass du das nicht getan hast. Du warst völlig durcheinander, genauso wie ich.« Peter seufzte schwer. »Wie auch immer, einer von uns hat an dem Abend einen Fehler gemacht«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Und seitdem wusste ich nicht, ob der Verrückte dich ermordet und in den Liffey geworfen hat oder ob du einfach beschlossen hast, dass es besser wäre, das Ganze zu beenden.«


 »Aber du weißt doch, dass ich unsere Beziehung nie beendet hätte, Peter! Wir waren heimlich verlobt und hatten Pläne für unser neues Leben in Kanada gemacht … Das ist nur durch Bobby und seine Drohung verhindert worden. Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert, und da ich wusste, dass ich wegen Bobby nie nach Irland zurückkommen konnte, musste ich weiterziehen. Allein«, fügte ich hinzu.


 »Also bist du nach Toronto gefahren, wie wir es geplant hatten?«


 »Ja. Nachdem ich meine Abfahrt dreimal verschoben hatte in der Hoffnung, du würdest doch noch kommen. Beim vierten Mal bin ich dann an Bord gegangen.«


 »Und wie war’s? In Kanada, meine ich.«


 »Schrecklich«, gestand ich. »Gleich zu Anfang bin ich, wie wir geplant hatten, ins irische Viertel von Toronto – es heißt Cabbagetown. Das war mehr oder minder ein Slum, und es gab überhaupt keine Arbeit, außer ich hätte meinen Körper verkauft. Ein Mädchen, das ich dort kennenlernte, erzählte mir, dass in Neuseeland angeblich verzweifelt junge Arbeitskräfte gesucht würden und dass es haufenweise Stellen gebe. Also habe ich meine letzten Ersparnisse zusammengekratzt und bin mit ihr mitgefahren.« Ich schaute auf den Brief, der noch in meiner Hand lag.


 »Darf ich ihn öffnen?«, fragte ich.


 »Natürlich. Ich habe ihn schließlich an dich geschrieben.«


 Ich blickte auf den Brief und dann zu Peter. »Vielleicht hebe ich ihn mir für später auf. Was steht denn drin?«


 »Was ich dir gerade gesagt habe – dass dein Bobby mich besucht und gedroht hat, das Haus meiner Eltern in Brand zu stecken. Dass ich das der Polizei gemeldet habe und sie sagten, sie würden sich darum kümmern. Ich hatte gehofft, dass sie ihn verhören und wegen Nötigung verhaften würden, aber ich kannte nicht mal seine Adresse.«


 »Wenn ich mich recht erinnere, hatte er damals Unterschlupf bei seinen ›Kameraden‹ gefunden.«


 »Genau. Also schrieb ich dir, dass ich warten müsse, bevor ich nach London fahren könnte, aber dass ich so oft wie möglich schreiben würde.« Traurig schüttelte Peter den Kopf. »Heute kommt es einem lächerlich vor, aber bei meinen Eltern im Haus gab’s nicht mal ein Telefon, sie konnten es sich schlicht nicht leisten. In der ganzen Panik habe ich dir nicht mal meine Adresse gegeben. Ich sagte, ich würde sie dir schicken, und das habe ich ja auch.« Er deutete auf das Bündel Briefe.


 »Die besten Pläne der Mäuse und Menschen …«, sagte ich leise.


 »Ich habe alles versucht, um dich zu finden, Merry. Ich bin zu Ambrose gegangen, und er hat mir gesagt, dass er einen Brief auf Griechisch bekommen hatte, in dem es hieß, dass du weggehst. Er wusste genauso wenig wie ich.«


 »O mein Gott, Peter«, brachte ich hervor. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber selbst wenn du gewusst hättest, wo ich bin, was hätten wir tun sollen? Du hättest doch nicht einfach weggehen und deine Eltern der Gefahr aussetzen können. Das war ja das Schlimme – Bobby hat gedroht, alle umzubringen, die ich liebe. Und ich habe ihm geglaubt.«


 »Sicher. Aber als es hier wirklich kritisch wurde und sich die Situation immer mehr zuspitzte, war meiner Mutter nicht mehr wohl beim Gedanken, in Irland zu bleiben – in Belfast sind ja ständig Bomben hochgegangen, und selbst in Dublin war es nicht ganz ungefährlich. Meine Eltern waren sowieso gefährdet wegen ihrer ›Mischehe‹, also hat sie meinen Vater überredet, nach England auszuwandern. Ich bin mit ihnen nach Maidenhead gezogen, wo Mum Verwandtschaft hatte, und dort habe ich eine Stelle in einer Kanzlei bekommen und mit der Referendarprüfung weitergemacht. Natürlich bin ich nach London zu Cromwell Gardens gefahren, aber niemand hatte von dir gehört, ebenso wenig wie von Bridget. Ich war halb verrückt vor Sorge, das musst du mir glauben.« Peter warf mir wieder dieses schiefe Lächeln zu. »Ein paar Wochen später habe ich gehört, dass ein Verrückter namens Bobby Noiro das alte gemietete Haus meiner Eltern abgefackelt hatte und sie ihn eingesperrt hatten.«


 »Als Bobbys Schwester mir vor ein paar Tagen sagte, dass Bobby wegen Brandstiftung an einem protestantischen Haus verhaftet wurde, ist mir durch den Kopf gegangen, dass es das deiner Eltern gewesen sein könnte.«


 »Zumindest ist dabei niemand zu Schaden gekommen«, sagte Peter seufzend. »Er war wirklich durchgeknallt, oder? Er und seine Freunde in der Provisional IRA.«


 »Er war durchgeknallt, das stimmt, aber er hatte keine Freunde in der Provisional IRA«, sagte ich ebenfalls seufzend. Unvermittelt fühlte ich mich völlig erschlagen. »Was für ein Durcheinander! Ein dummes Missverständnis, und wir haben siebenunddreißig Jahre lang beide gedacht, der andere hätte … Also, ich habe mir auf jeden Fall alles Mögliche ausgemalt, das kann ich dir sagen.«


 »Ich mir auch. Aber zumindest wusste ich, dass meiner Familie nichts mehr passieren konnte, als Bobby Noiro ins Gefängnis gesteckt wurde, aber du nicht. Ich habe dich nie vergessen, Merry … Ein Jahr nach dem Brand hat mir jemand in der Kanzlei empfohlen, einen Privatdetektiv einzuschalten. Ich habe gespart, um in London und in Kanada nach dir suchen zu lassen. Um ehrlich zu sein, bin ich vom Schlimmsten ausgegangen. Merry, es gab nicht die geringste Spur von dir.«


 »Verzeih mir, Peter, aber genau so sollte es auch sein. Um der Sicherheit aller willen, die ich liebte. Ich wusste nicht mal, dass Bobby hinter Gittern saß, bis seine Schwester es mir erzählt hat. Sonst wäre ich vielleicht zurückgekommen. Aber wer weiß?«


 Eine Weile saßen wir beide schweigend da und hingen unseren Gedanken nach.


 »Zumindest klingt es, als wärst du glücklich gewesen, Merry. Stimmt das?«


 »Doch, ich glaube schon. Ich habe einen wunderbaren Mann geheiratet, Jock hieß er. Er war ein ganzes Stück älter als ich, und wenn ich ehrlich bin, war ich zu Beginn von ihm angetan, weil er mir das Gefühl von Sicherheit gab. Aber im Lauf der Jahre habe ich ihn wirklich lieben gelernt, und als er vor ein paar Monaten starb, war ich am Boden zerstört. Wir waren über fünfunddreißig Jahre zusammen.«


 »Viel länger, als es mir je gelungen ist.« Peter lächelte wehmütig. »Aber ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, der dich geliebt hat. Wirklich.«


 »Ich habe ihn auch geliebt. Und als dann die Kinder kamen, war ich sehr glücklich. Doch«, sagte ich mit Nachdruck, allerdings mehr zu mir selbst. »Aber mittlerweile ist mir klar, dass ich ihm emotional immer etwas vorenthalten habe, und zwar deinetwegen. Von meinen Kindern weiß ich, dass die erste Liebe einen überwältigen kann, aber dass sie oft von ganz allein zu Ende geht. Unsere hat das jedoch nie, eher im Gegenteil. Da stand ewig ein ›Was wäre gewesen, wenn‹ im Raum. Und weil unsere Beziehung verboten war, du als Protestant und ich als Katholikin zu der Zeit in Irland, ganz zu schweigen von Bobby … Na ja, dadurch war es fast eine Art tragische große Liebe, findest du nicht?«


 »Doch, das stimmt, und das ist auch mein ganzes Leben so geblieben«, sagte Peter. »Ich muss zugeben, dass ich seit deinem Brief nicht gut geschlafen habe und mich auch nur schwer konzentrieren konnte. Als du angerufen hast und ich deine Stimme hörte, habe ich kaum ein Wort herausgebracht, also entschuldige, wenn ich sehr steif geklungen haben sollte. Und als ich dich vorhin leibhaftig hier stehen sah, wie du zum Kronleuchter hochgestarrt hast, habe ich mich wirklich gefragt, ob ich träume.«


 »Oh, ich weiß, ich hatte schreckliche Angst! Aber wenn man’s recht bedenkt, waren wir eigentlich gerade einmal ein halbes Jahr zusammen, und das auch nur heimlich. Du hast meine Familie nicht kennengelernt und ich deine auch nicht.«


 »Na ja, ich hatte damals ja schon geplant, dich meinen Eltern vorzustellen. Die hätten sich an unserer unterschiedlichen Religion nicht gestört, das war ja bei ihnen nicht anders. In den letzten siebenunddreißig Jahren hätte ich mich jeden Tag dafür ohrfeigen können, dass ich an dem Abend nicht ein bisschen klarer gedacht habe, sonst hätte ich dir die Telefonnummer meiner Anwaltskanzlei gegeben. Aber an solche Sachen haben wir einfach überhaupt nicht gedacht.«


 »Das stimmt«, sagte ich und seufzte wieder. »Ich stand völlig unter Schock, also habe ich dir vermutlich tatsächlich die falsche Adresse gegeben. Ich habe in London in einer Telefonzelle zweimal den Hörer abgehoben, um bei Ambrose anzurufen und ihn zu fragen, ob er von dir gehört hatte, aber dann ist mir wieder Bobbys Drohung gegen ihn eingefallen, und ich wollte ihn einfach nicht in Gefahr bringen. Hätte Ambrose gewusst, wo ich war, hätte Bobby es bestimmt aus ihm herausgeprügelt, also hielt ich es für das Beste, mich überhaupt nicht bei ihm zu melden, damit er nichts erzählen konnte. Letztlich konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass du nicht kommen würdest.« Ich zuckte mit den Schultern. »So simpel war das.«


 Peter trank von seinem Whiskey und sah mich an. »Manchmal habe ich mich gefragt, ob es gehalten hätte … zwischen uns beiden.«


 »Die Antwort darauf wird keiner von uns je erfahren, Peter.«


 »Nein, leider nicht. Also, unser Treffen heute – hat das etwas damit zu tun, dass du einen Schlussstrich ziehen möchtest?«


 »Ja. Vor der Abreise aus Neuseeland hatte ich mir vorgenommen, sowohl dich als auch Bobby ausfindig zu machen. Es war an der Zeit, wenn du weißt, was ich meine.«


 »Ich verstehe. Mit deinem Weggang damals hast du wirklich alle Menschen verloren, die du geliebt hast, stimmt’s nicht?«


 »Doch. Aber vergiss nicht, ich kannte Bobby von klein auf, und er und seine Besessenheit von der Irischen Revolution – und von mir – hatten mir immer schon Angst eingejagt. Wie sich gerade herausgestellt hat, hatten wir sogar dieselben Großeltern – unsere Großmütter waren Schwestern, also waren wir Cousin und Cousine ersten Grades. Aber die beiden hatten sich, wie so viele andere Familien, 1920 während des Bürgerkriegs entzweit. Ich weiß mittlerweile, dass eine psychische Erkrankung in der Familie liegt. Bobbys Vater war ebenfalls verrückt und hat sich in der Scheune erhängt. Seine Schwester Helen hat mir außerdem erzählt, dass ihr Großonkel Colin in einer Nervenheilanstalt gelandet ist. Sie beschloss, keine Kinder zu bekommen, um nicht die Gene von Bobby und seinen Vorfahren an die nächste Generation weiterzugeben. Sein ganzes Gerede, er sei in der Provisional IRA, war blanker Unsinn. Das ging alles auf seine Psychose zurück. Wie unendlich traurig das alles ist.«


 »Psychose hin oder her, deswegen war er nicht weniger gefährlich. Er war wirklich ausgesprochen gewalttätig. Ich habe ihn vor ein paar Jahren sogar in der Heilanstalt besucht.«


 »Wirklich? Mein Gott, Peter, das war sehr mutig von dir.«


 »Na ja, sie hatten ihn mit Handschellen an einer Metallstange am Tisch fixiert, außerdem waren zwei kräftige Wachposten mit mir im Raum. Ich glaube, ich wollte endlich die Vergangenheit hinter mir lassen, nachdem er mir Todesangst eingejagt und dann versucht hatte, meine Eltern umzubringen. Hinterher hat er mir, ehrlich gesagt, leidgetan. Ich weiß noch, ich dachte, dass Sterben für ihn wahrscheinlich besser wäre, als weiter in der grauenhaften Anstalt zu leben. Sie hatten ihn dermaßen mit Medikamenten ruhiggestellt, dass er kaum seinen eigenen Namen kannte. Aber was vorbei ist, ist vorbei. Im Leben geht es doch um die Zukunft, nicht um die Vergangenheit, oder? Also, wie lang bleibst du in Belfast?«


 »Solang unser Treffen dauert. Dann fahre ich mit dem Zug nach Dublin zurück und bleibe kurz bei Ambrose. Und danach fahre ich nach West Cork, um mehr Zeit mit meiner Familie zu verbringen.«


 »Wie schön, und lang überfällig.«


 »Früher hockten wir alle auf einem Haufen, aber mittlerweile haben sie selbst Familie, also werde ich mindestens zwei Wochen brauchen, um alle zu besuchen«, sagte ich lächelnd.


 »Und danach?«, fragte er.


 »Ich weiß es noch nicht, Peter. Ehrlich gesagt habe ich nicht über dieses Treffen heute mit dir hinausgedacht. Früher oder später werde ich nach Neuseeland zurückkehren.«


 »In dem Fall«, Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah dann wieder zu mir, »darf ich dich zum Mittagessen einladen? Ich würde zu gern mehr von deinem Leben erfahren und von der Reise, die du gerade unternimmst.«


 »Na gut«, sagte ich lächelnd. »Warum nicht?«

 


 
 LIII


 Unterwegs 
Von Genf nach Nizza


 Das Privatflugzeug setzte sanft am Flughafen von Nizza auf. Die Passagiere blickten voll Vorfreude oder auch beklommen zu den Fenstern hinaus.


 »Wir sind gelandet«, sagte Maia zu Valentina, die im Sitz ihr gegenüber angeschnallt war und sich mit aufgerissenen Augen weiterhin an die Armlehnen klammerte. »Wie war’s?«, fragte sie auf Portugiesisch.


 »Das große Flugzeug hat mir besser gefallen, aber das war auch ganz schön«, antwortete sie höflich.


 Ally saß Floriano gegenüber, Bär, mit dem Schlaufengurt gesichert, auf ihrem Schoß. Sie war sehr stolz auf ihn, weil er überhaupt nicht geweint hatte.


 »Der Trick ist, ihm beim Abheben und Landen das Fläschchen zu geben, durch das Saugen tut ihm der Luftdruck nicht in den Ohren weh«, hatte Ma ihr vorm Einsteigen geraten, und es hatte wunderbar funktioniert. Als das Flugzeug langsam ausrollte, meldeten sich Allys Nerven. Nur eine kurze Autofahrt entfernt lag die majestätische Titan im Hafen vor Anker, bereit für die letzten Gäste, die mit dem Tenderboot zu ihr gebracht würden.


 Und an Bord warteten bereits Star, Maus und sein Sohn Rory sowie Mary-Kate und Jack.


 Ally wurde flau im Magen, und sie verzog das Gesicht allein beim Gedanken an seinen Blick, wenn er sie sah. Noch eine Lüge …


 »Aber wieso sollte es mich kümmern, was er denkt?«, flüsterte sie Bär zu, als sie seinen Gurt öffnete und ihn in das Tragetuch legte.


 Die Türen öffneten sich, und zwei zuvorkommende Mitarbeiter des Bodenpersonals hießen sie in Nizza willkommen. Ma ging in den vorderen Teil der Kabine und begrüßte die beiden, während Floriano und Charlie – der am Abend zuvor mit Tiggy in Atlantis eingetroffen war – allen mit dem Gepäck zur Hand gingen.


 Das Bodenpersonal half Ma die Treppe hinab, ihr folgten CeCe und Chrissie.


 »Ally, kann ich dir was abnehmen?«, erbot sich Charlie.


 »Könntest du die Windeltasche tragen?«


 »Klar«, sagte er und griff danach.


 Ally empfand die Gegenwart dieses Mannes, der einige Monate zuvor geholfen hatte, Bär auf die Welt zu bringen, als tröstlich.


 »Alles in Ordnung, Ally?«, fragte Tiggy, als Charlie ausstieg und sie beide allein in der Kabine waren.


 »Ja, warum?«


 »Bitte mach dir keine Sorgen.« Lächelnd deutete sie auf Bär. »Ich verspreche dir, Jack wird nichts dagegen haben. Und jetzt ihr zwei zuerst.«


 Ally trat in das herrliche Licht, in die Wärme und den Duft hinaus, wie es sie so nur an der Côte d’Azur gab. Tiggy folgte ihr. Nach der reibungslosen Passkontrolle wurde ihr Gepäck in zwei Limousinen verladen, und dann fuhren sie aus dem Privatterminal in den Stadtverkehr von Nizza.


 »Wo ist Elektra?«, fragte Ally an Maia gewandt. »Sie hat mir doch gesagt, dass sie uns hier trifft und nicht erst auf dem Boot.«


 »Ich habe gerade eine SMS von ihr bekommen, ihr Flugzeug ist früh gelandet, und deswegen ist sie – oder ich sollte sagen, sind sie, denn Miles ist ja dabei – gleich zum Hafen gefahren.«


 »Sie hat also ihren Partner mitgebracht – ist das nicht großartig?«, sagte Ma.


 »Doch«, pflichtete Maia ihr bei und legte schützend einen Arm um Valentina, gleichzeitig warf sie Floriano, der ihnen gegenübersaß, ein Lächeln zu.


 Vierzig Minuten und zahlreiche Staus später gelangten sie zum Port de Nice. Ally pochte das Herz bis zum Hals, widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. In ihrer Kindheit und dann als junge Frau hatte sie sich auf den jährlichen Schiffsurlaub an Bord der Titan mit ihren Schwestern und ihrem Vater mehr gefreut als auf jedes andere Ereignis im Jahr. Aber jetzt war die Person, die sie am meisten geliebt hatte, nicht mehr dabei, ebenso wenig wie Theo, der diesen Tag nicht mehr erleben konnte. Andererseits wartete nun jemand auf ihre Ankunft, der sie viel mehr beschäftigte, als es der Fall sein sollte.


 Sie schüttelte den Gedanken ab und drehte sich zu Ma. »Wird Georg da sein?«


 »Das hoffe ich doch«, sagte Ma. »Seine Sekretärin sagte, er wird uns an Bord treffen.«


 »Bitte, mach dir keine Sorgen, Ally.« Maia spürte die Anspannung ihrer Schwester und streckte die Hand nach ihr aus. »Jeder, der da sein muss, wird auch da sein.«


 »Du hast sicher recht, Maia. Es fühlt sich einfach ein bisschen komisch an, findest du nicht?«, fragte sie seufzend.


 »Stimmt, es ist anders, und auch traurig, denn das war immer der Moment, als wir Pa alle wiedersahen, von woher wir auch kamen. Aber wir müssen versuchen, sein Leben zu würdigen und uns über die vielen positiven Dinge zu freuen, die uns allen im letzten Jahr passiert sind.«


 »Ja, ich weiß«, antwortete Ally leicht gereizt. Irgendwie fühlte sie sich von ihrer älteren Schwester bevormundet, auch wenn das völlig ungerechtfertigt war: In den vergangenen Wochen hätte Maia nicht freundlicher zu ihr sein können. »Wo treffen wir denn die anderen?«


 »An Bord«, erklärte Maia. »Es ist alles organisiert, wie immer.«


 Ihre Limousine und diejenige, die ihnen mit den anderen Schwestern folgte, fuhren durch den Hafen zu einem Anlegesteg, wo zwei Tenderboote warteten, um sie zur Titan überzusetzen. Zu dieser Jahreszeit war der Hafen voll mit Booten, die auf dem Wasser schaukelten, draußen in der Bucht lagen zahlreiche größere Schiffe vor Anker.


 Die Hitze überfiel Ally, sobald sie aus dem Wagen stieg. Sofort zog sie Bär sein Sonnenhütchen tief in die Stirn.


 » Bienvenue à bord du Titan«, begrüßte Hans die Ankommenden. Seit Ally sich erinnern konnte, war er der Skipper des Schiffes. Während ihr Gepäck von zwei adrett in Weiß gekleideten Deckshelfern ausgeladen wurde, erhielten alle ein kühlendes Tuch, dann wurden sie zu den Tenderbooten geführt.


 »Darf ich dir meinen Arm anbieten, Ma?«, fragte Charlie und trat rasch von hinten vor, als sie die erste Treppe hinabstieg.


 »Danke. Ich hätte daran denken sollen, meine Pumps zu Hause zu lassen und Deckschuhe anzuziehen«, sagte sie, so wie jedes Jahr.


 Sobald alle an Bord der Tenderboote waren, wurden die Motoren angelassen, und die kurze Fahrt zur Titan begann.


 »Wow«, rief Chrissie aus, als die Boote aus dem Hafen navigierten und auf dem blauen Mittelmeer Fahrt aufnahmen. »Das nenn ich Reisen!«


 »Gib mir mal das Fernglas, Ally«, rief CeCe vom Bug.


 »Die Titan ist da drüben«, sagte Ally und reichte ihr das Glas.


 CeCe justierte das Fernglas und gab es dann Chrissie, die hindurchsah.


 »O mein Gott! Das soll wohl ’n Scherz sein, oder? Das ist kein Boot, das ist ein Kreuzfahrtschiff!«


 »Ja, ist ein ziemlich großer Kahn«, bestätigte CeCe, als sie sich ihm näherten.


 »Das«, sagte Charlie zu Tiggy und deutete auf die Titan, »ist das, was mein Vater einen schwimmenden Gin-Palast genannt hätte.«


 »Ich weiß nicht, ob das als Kompliment gemeint ist, aber doch, bisweilen trinken wir an Bord auch einen Gin Tonic«, antwortete Tiggy lachend.


 »Ich glaube, mir war gar nicht so bewusst, wie vermögend dein Vater eigentlich war, bis ich gestern Abend nach Atlantis gekommen bin und jetzt das Schiff sehe.«


 »Doch, das war er«, bestätigte Tiggy.


 »Weißt du, was mich richtig freut?«


 »Was?«


 »Meine liebe Ex hätte wahrscheinlich alles drum gegeben, zu einer sommerlichen Mittelmeerkreuzfahrt auf so einem Teil eingeladen zu werden. Und jetzt stellt sich heraus, dass der Vater des ›Katzensitters‹, wie sie dich immer nennt, tatsächlich so ein Schiff besitzt.« Charlie lachte in sich hinein. »Wir sollten ganz viele Fotos machen und sie herumliegen lassen, wenn Ulrika das nächste Mal kommt, um Zara abzuholen. Nur um sie zu ärgern.«


 Als das Tenderboot neben der Titan längsseits ging, schaute Tiggy an ihr hoch. Doch, sie sah wirklich majestätisch aus. Mit einer Länge von über siebzig Metern erhob sich die Benetti-Superjacht vier Decks aus dem Wasser, der Funkmast ragte in den wolkenlosen azurblauen Himmel empor.


 Einer der Mannschaft half Ma als Erste an Bord, danach folgten die restlichen Passagiere.


 Zwei sehr aufgeregte Personen standen achtern an Deck, um sie zu empfangen.


 »Hi, Leute! Star und ich hatten uns schon überlegt, gar nicht auf euch zu warten, sondern gleich abzulegen, aber da seid ihr ja alle!«


 Und da war Elektra. Sie sah in ihrer Denim-Shorts und dem T-Shirt so unbekümmert schön aus wie eh und je.


 »Dein kurzes Haar gefällt mir«, sagte Maia und umarmte sie.


 »Tja, bei mir hat sich so einiges geändert. Und jetzt komm, lass mich dir Miles vorstellen.«


 »Ihr habt’s geschafft!«, rief Star hinter ihr, als CeCe und Chrissie an Bord kamen, und schloss sie beide in die Arme. »Wie schön, euch zu sehen. Hi, Tiggy. Und wer ist das?«


 »Ich bin Charlie. Freut mich, dich kennenzulernen, Star.« Er gab ihr die Hand.


 »Ganz meinerseits«, sagte sie und lächelte. »Und das ist Maus, mein Lebensgefährte. Jetzt nehmt euch ein Glas Champagner und fühlt euch wie zu Hause«, fuhr sie fort. »Rory, Maus’ Sohn, wurde vor zwanzig Minuten von unserem Ersten Offizier zur Brücke entführt, und seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


 Plötzlich wimmelte es auf dem Sonnendeck mit den bequemen leinenbezogenen Sitzmöbeln von Menschen. Aus den Augenwinkeln entdeckte Ally Jack und eine junge blonde Frau, die etwas abseits von den Schwestern und deren Partnern standen.


 »Also, Bär«, flüsterte sie dem Kleinen zu, der sich unruhig im Tragetuch wand. »Jetzt oder nie.«


 »Hi, Jack, wie geht’s?«, fragte sie, als sie auf ihn zuging.


 »Hervorragend. Das ist Mary-Kate, meine Schwester, und …« Überrascht sah er auf Bär. »Wer ist das kleine Kerlchen?«


 »Mein Sohn Bär. Er ist gerade vier Monate alt.«


 »Hi, Ally«, begrüßte Mary-Kate sie. »Wie schön, dich kennenzulernen. Jack hat mir viel von dir erzählt. Ach«, sagte sie, als Bär sich immer weiter hin und her bewegte, »er ist ja zu süß! Findest du nicht auch, Jacko?«


 »Doch, schon. Sehr.«


 »Ihm wird im Tragetuch einfach zu heiß«, erklärte Ally. »Könntest du ihn rausheben, Mary-Kate?«


 »Lass mich das machen.« Jack griff mit seinen großen Händen ins Tragetuch und hob Bär heraus. »So, das ist jetzt doch besser, kleiner Mann, oder?«, sagte er und warf Ally über Bärs Kopf hinweg einen fragenden Blick zu.


 »Jacko kann gut mit kleinen Kindern umgehen, stimmt’s, Jacko?«, berichtete Mary-Kate. »Als er achtzehn war, hat er einen Sommer lang bei einer Nachbarin Kindersitter gespielt.«


 »Ja, stimmt«, bestätigte Jack. »Und mir steigt ein vertrauter Gestank in die Nase. Der nach meiner Erfahrung aus einer vollen Windel stammt«, sagte er lachend. »Also bitte, da ist Mum gefragt.« Er legte Bär wieder Ally in die Arme.


 »Danke. Ich geh nach unten und wickele ihn. Maia?«, rief Ally quer über das Deck. »Darf ich dir Jack und Mary-Kate vorstellen?«


 Sobald sich ihre Schwester zu ihnen gesellte, ging Ally in den großen Salon, wo wie üblich an der Korktafel in einem Metallrahmen der Zimmerplan hing.


 »Deck drei, Suite vier«, las sie und ging eine Treppe hinab, um sie zu suchen. Nachdem sie Bär gewickelt und ihn kurz gestillt hatte, war sie im Begriff, die Kabine zu verlassen, als sie Georg durch den schmalen Gang auf sie zukommen sah. Er trug noch Anzug und Krawatte und sprach in sein Handy. Er wirkte aufgebracht. Als er sie bemerkte, sagte er etwas auf Deutsch und beendete den Anruf.


 »Ally! Wie geht es Ihnen?«


 »Mir geht’s gut, Georg. Und selbst?«


 »Mir … geht es auch gut. Entschuldigen Sie, dass ich in den letzten Wochen nicht erreichbar war. Ich musste mich um … um einiges kümmern.«


 Ally musterte ihn, er sah gealtert aus. Seine Haut war grau, und sein Gesicht wirkte regelrecht hager. Als hätte er abgenommen, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten.


 »Wie schön, dass Sie hier sind, Georg. Sie sehen erschöpft aus, wenn ich das sagen darf. Hoffentlich können Sie jetzt Anzug und Krawatte ablegen und sich entspannen.«


 Gerade wollte Ally mit Bär die Treppe zu den anderen an Deck hinaufsteigen, da hielt Georg sie mit einer sanften Berührung an der Schulter zurück.


 »Ally, könnten wir uns wohl kurz unterhalten? Unter vier Augen?« Georg deutete auf die Tür, die in den sogenannten Wintersalon führte. Der diente bei schlechtem Wetter als behagliches Wohnzimmer.


 »Natürlich.«


 Sie traten hinein und setzten sich auf zwei Sofas, die sich an einem niedrigen Couchtisch gegenüberstanden. Die Fenster boten einen herrlichen Blick auf das funkelnde Meer.


 »Was ist, Georg?«


 »Ich habe vorhin an Deck Jack und Mary-Kate kennengelernt, aber ich habe gehört, dass Mary-Kate nicht die ›Mary McDougal‹ ist, wie alle zuerst dachten, oder?«


 »Nein, sie ist die Adoptivtochter ihrer Mutter, die auch Mary McDougal heißt, oder Merry, wie sie meist genannt wird.«


 »Ach!«, stöhnte Georg. »So etwas haben wir … habe ich nicht vorhergesehen. Alles, was man mir gesagt hatte, war, dass Mary gefunden worden sei und eingewilligt habe, mit uns in die Ägäis zu fahren.«


 »Ja, aber in den letzten Tagen hat Mary-Kate Kontakt mit ihrer leiblichen Mutter aufgenommen, und wie sich herausstellte, wurde ihre Mutter Merry ebenfalls adoptiert. Sie war sogar ein Findelkind.«


 »Dazu muss ich mir ein paar Dinge aufschreiben.« Georg holte ein kleines ledergebundenes Notizbuch und einen Füller aus seiner inneren Jacketttasche. »Die Tochter, Mary-Kate, ist wie alt?«


 »Zweiundzwanzig.«


 »Und wurde wo geboren?«


 »In Neuseeland.«


 »Und sie hat vor Kurzem herausgefunden, wer ihre leiblichen Eltern sind? Die ebenfalls aus Neuseeland stammen?«, fragte er.


 »Meines Wissens ja.«


 »Und Merry, die Mutter, ist wie alt?«


 »Sie wird dieses Jahr neunundfünfzig.«


 »Und sie hat gerade erst entdeckt, dass sie adoptiert wurde?«


 »Ja. Sie hat vor Kurzem erfahren, dass sie von einer Familie, die kurz zuvor ihr Baby verloren hatte, angenommen wurde und als deren Tochter aufwuchs. Ursprünglich aber war sie ein Findelkind.«


 »Aus Südwestirland?«


 »Ja. Wir haben wirklich versucht, Sie zu kontaktieren, Georg, weil wir mehr über Mary McDougal herausfinden und erfahren wollten, welche der beiden die Richtige sein könnte, aber Sie haben sich nicht bei uns gemeldet. Es war reiner Zufall, dass Maia eines Abends in Pas Garten die Koordinaten entdeckt hat, die plötzlich auf Meropes Ring der Armillarsphäre standen. Sie verweisen auf ein großes altes Haus ganz in der Nähe von da, wo Merry einem Priester in West Cork vor die Tür gelegt wurde.«


 »Ich …« Entsetzt sah Georg zu Ally. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie die Koordinaten erst kürzlich bemerkt haben?«


 »Ja. Wenn ich zu Hause war, habe ich in dem Garten manchmal auf der Bank unter der Rosenlaube gesessen und auf die Armillarsphäre geschaut, aber ich habe sie mir nie näher angesehen.«


 »Mein Gott!« Georg schlug auf den Tisch. »Ally, die Koordinaten stehen seit Monaten darauf. Ich habe selbst beauftragt, dass sie eingraviert wurden, nur ein paar Wochen nachdem wir die Armillarsphäre das erste Mal gesehen hatten. Wie seltsam, dass keine von Ihnen sie früher bemerkt hat. Und als ich neulich in Atlantis war … Vielleicht erinnern Sie sich, ich habe einen Anruf bekommen und musste sofort wieder aufbrechen.«


 »Aber warum hätten wir sie sehen sollen, Georg? Maia war schon in Brasilien, und wir anderen sind nur ab und zu nach Hause gefahren. Wenn wir die Armillarsphäre angeschaut haben, dann nur unseren eigenen Ring.«


 »Dann ist das jetzt alles meine Schuld«, sagte er. »Ich war davon ausgegangen, dass es Ihnen allen aufgefallen war, und um ehrlich zu sein, hatte ich andere Dinge im Kopf. Aber warum ist diese Merry jetzt nicht hier bei ihrem Sohn und ihrer Tochter?«


 »Jack hat mir erzählt, dass sie nicht mitkommen wollte.« Ally zuckte mit den Schultern. »Den Grund dafür weiß ich nicht. Georg?«


 »Ja, Ally?« Mittlerweile war er aufgestanden und ging im Salon auf und ab.


 »Also ist die Mutter von Mary-Kate – Merry – wirklich die verschwundene Schwester?«


 »Meines Wissens ja, und nach all dem ist sie jetzt nicht hier! Und der Ring auch nicht. Das ist alles meine Schuld, Ally«, wiederholte er. »In den letzten Wochen war ich … mit den Gedanken woanders, aber trotzdem, ich hätte Ihnen sagen sollen, wie alt sie ist, und nachfragen müssen, ob jemand die Koordinaten auf der Armillarsphäre gesehen hat. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass es zwei Mary McDougals gibt. Ich … Herrje!«


 Ally beobachtete den Mann, der immer die Ruhe selbst gewesen war, nie Gefühle gezeigt hatte. Aber jetzt war er völlig außer sich.


 »Wissen Sie, wem das alte Anwesen in West Cork mal gehört hat?«, fragte sie.


 Georg drehte sich zu ihr, starrte sie an und nickte.


 »Ja.«


 »Und warum haben Sie uns das nicht gesagt?«


 »Weil, weil … Wie immer habe ich nur Anweisungen befolgt, Ally …« Georg ließ sich wieder ihr gegenüber nieder und tupfte sich die schweißnasse Stirn mit seinem weißen Taschentuch ab. »Hätte ich Ihnen die Information gleich zu Anfang gegeben, hätte das bestimmte … Familienmitglieder womöglich verstört. Ich hielt es für das Beste, wenn Sie alle, oder im Grunde Mary McDougal, das selbst herausfinden.«


 »Sie meinen, weil Maias Sohn Zed Eszus Kind ist? Und weil er Tiggy und Elektra nachgestellt hat?«


 »Ja, genau, aber es ist alles trotzdem meine Schuld, Ally, und ich muss sofort einiges richtigstellen.«


 »Wieso? Ich meine …« Ally drehte sich der Kopf. »Wie denn?«


 »Wo ist Merry jetzt?«


 »Jack sagte, dass sie in Irland bleibt, um noch ein bisschen Zeit mit ihrer Familie zu verbringen.«


 »Das heißt, sie ist immer noch in West Cork?«


 »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit Jack und Mary-Kate wieder nach Dublin gefahren ist, aber wir können die beiden fragen. Sie hat dort offenbar einen Patenonkel, Ambrose heißt er.«


 »Gut, dann muss ich das wieder in Ordnung bringen, bevor es zu spät ist. Bitte entschuldigen Sie mich, Ally.«


 Und damit hastete er aus dem Salon.

 


 
 LIV


 Merry 
Belfast, Nordirland


 »Noch Wein? Oder zum Abschluss vielleicht einen Irish Coffee? Es ist doch bestimmt Ewigkeiten her, dass du einen getrunken hast, oder?«, fragte Peter über den Tisch hinweg.


 »Das stimmt, zumindest bis vor ein paar Tagen, als ich mir und den Kindern in West Cork einen spendiert habe. Aber ich muss leider ablehnen, ich habe sowieso schon viel mehr getrunken, als mir guttut, allemal mittags. Ich werde bestimmt den ganzen Nachmittag verschlafen.«


 »Na ja, es kommt ja auch nicht alle Tage vor, nach siebenunddreißig Jahren deiner alten Liebe wiederzubegegnen, oder?«


 »Nein.« Ich lächelte.


 »Es ist wundervoll, dich wiederzusehen, Merry, auch wenn ich Angst davor hatte.«


 »Ging mir genauso. Aber ja, es war wundervoll. Und jetzt muss ich wirklich los, Peter. Es ist schon halb vier, und ich muss noch nach Dublin zurück.«


 »Kannst du nicht noch eine Nacht bleiben?«


 »Nein. Ich habe Ambrose versprochen, dass ich heute wiederkomme, und daran muss ich mich halten, schließlich hat er große Sorge, ich könnte plötzlich wieder verschwinden. Ich hatte ja eigentlich gar nicht geplant, so lange zu bleiben.«


 »Weiß er, wo du bist?«


 »Natürlich. Ich habe ihn um Hilfe gebeten, als ich weder in Irland noch in England oder Kanada irgendeine Spur von dir finden konnte. Er hat einen seiner früheren Studenten kontaktiert, der am Trinity im Büro arbeitet, und sich erkundigt, ob du noch ein Abo für Trinity Today hast, die Uni-Zeitschrift für Ehemalige. Und der hat einen Blick auf die Abonnentenliste geworfen, und da stand dein Name, mit einer Adresse in Belfast!«


 »Da hat sich Ambrose ja als wahrer Meisterdetektiv entpuppt«, sagte Peter und bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen. »Es ist wirklich schade, dass du nicht noch bleiben kannst, ich hätte dir gern mehr von der Stadt gezeigt. Alles, woran du dich aus den Siebziger- und Achtzigerjahren im Fernsehen erinnerst, ist verschwunden. Die Stadt blüht auf, und wenn erst einmal das Titanic Quarter fertig ist, wird Belfast ein richtiger Touristenmagnet sein.«


 »Das freut mich sehr und auch, dass die alten Wunden langsam heilen«, antwortete ich, holte meine Börse heraus und reichte Peter eine Kreditkarte. »Machen wir halbe-halbe?«


 »Unsinn, Merry. Ich habe sehr, sehr lang gewartet, um dich zum Mittagessen einzuladen. Abgesehen davon hast du heute Vormittag die Whiskeys und meinen Kaffee und das Croissant auf deine Hotelrechnung gesetzt.«


 Ich willigte ein, und zehn Minuten später verließen wir das Restaurant und schlenderten an der gewaltigen St.-Anne’s-Kathedrale vorbei.


 »Sie ist sehr beeindruckend«, bemerkte ich. »Aber was ist denn das lange Metallrohr, das oben herausragt?«


 »Das wurde erst letztes Jahr installiert, dieses Stahlrohr heißt ›Spire of Hope‹. Nachts wird es angestrahlt, und ich muss sagen, es gefällt mir gut und auch, wofür es steht: Turmspitze der Hoffnung. Merry?«


 »Ja?«


 »Ich … ich meine, es liegt natürlich bei dir, aber ich würde dich wirklich sehr gern noch mal sehen, bevor du nach Neuseeland zurückfährst. Unser Treffen heute war einfach, nun, wunderbar. Es war so schön, genau wie früher mit dir zusammen zu lachen.«


 »Ja, das stimmt. Wie gesagt, ich habe keine festen Pläne, und ich bin noch nicht über Jocks Tod hinweg, deswegen …«


 »Ich verstehe«, sagte er, als wir das Hotel betraten. »Aber dieses Mal holen wir unsere Handys raus und tauschen Telefonnummern und Adressen, und dann überprüfen wir, ob wir sie auch richtig aufgeschrieben haben. Einverstanden?«


 »Einverstanden.« Lächelnd ging ich zur Theke des Hotelservice und überreichte meinen Gepäckaufbewahrungsschein.


 Während wir auf meine Reisetasche warteten, setzten wir Peters Vorschlag in die Tat um.


 »Madam, brauchen Sie ein Taxi?«, fragte der Portier.


 »Ja, bitte.«


 Peter und ich folgten dem Portier die Stufen hinab nach draußen, wo er bereits nach einem Taxi pfiff.


 »Ich verabschiede mich höchst ungern von dir, nachdem wir uns gerade erst wiedergetroffen haben. Bitte überleg’s dir, noch mal herzukommen, Merry, oder ich kann auch zu dir nach Dublin fahren. Oder sonst wohin, jederzeit.«


 »Das mache ich, versprochen.«


 Er nahm meine Hand und küsste sie, dann umarmte er mich fest. »Bitte pass auf dich auf, ja?«, flüsterte er sanft. »Und untersteh dich, wieder abzutauchen!«


 »Werde ich nicht. Tschüs, Peter, und danke für das Mittagessen.«


 Ich stieg ins Taxi und winkte ihm, während der Fahrer in den Verkehr einfädelte.


 * * *


 Wegen der aufgestauten Anspannung, der Gefühlsaufwallung, Peter nach all den Jahren tatsächlich wiederzusehen, sowie dem Wein, dem ich beim Mittagessen reichlich zugesprochen hatte, verschlief ich den Großteil der Rückfahrt und wachte erst auf, als mein Sitznachbar mich in Dublin anstupste, damit er aussteigen konnte.


 Im Taxi zum Merrion Square fühlte ich mich benommen und konnte noch immer kaum glauben, dass ich mich nach den vielen Jahren wirklich gerade mit Peter getroffen hatte.


 Ich betrat Ambrose’ Wohnung, stellte meine Tasche ab und ging ins Wohnzimmer, wo er in seinem üblichen Sessel saß.


 »Hallo, Ambrose, ich bin heil zurückgekommen«, begrüßte ich ihn lächelnd.


 »Dann ist also alles gut gegangen?«


 »Aber ja! Ich war so unglaublich nervös, dass ich praktisch ohnmächtig in seine Arme gesunken bin, und …«


 Unvermittelt wurde mir bewusst, dass wir nicht allein im Raum waren. Ich drehte mich um, und dort in einer Sofaecke saß ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Als mein Blick auf ihn fiel, erhob er sich. Er war sehr groß, vermutlich Anfang sechzig, und makellos in Anzug und Krawatte gekleidet.


 »Bitte entschuldigen Sie, Sir, ich hatte Sie nicht bemerkt. Ich bin Merry McDougal, und Sie?« Ich reichte ihm die Hand.


 Gefühlte Ewigkeiten antwortete der Mann nicht, sondern blickte mich nur wie hypnotisiert an. Seine grauen Augen glänzten ein wenig, als wäre er den Tränen nahe. Ich hatte die Hand noch immer ausgestreckt, aber da er keine Anstalten machte, sie zu ergreifen, ließ ich sie sinken. Schließlich löste er sich aus seiner Erstarrung.


 »Verzeihen Sie mir, Mrs McDougal. Sie haben eine verblüffende Ähnlichkeit mit … jemandem. Ich bin Georg Hoffman, und ich freue mich über die Maßen, Sie kennenzulernen.«


 Sein Englisch war perfekt, allerdings mit einem unverkennbaren, vermutlich deutschen Akzent.


 »Und … wer sind Sie?«


 »Bitte, möchten Sie sich nicht setzen?« Georg deutete auf das Sofa.


 Fragend sah ich zu Ambrose.


 »Ja, setz dich doch, Mary. Darf ich dir einen Whiskey anbieten?«, fragte er.


 »Um Himmels willen, bloß nicht! Ich habe heute schon mehr als genug Alkohol getrunken.«


 Zögernd setzte ich mich, wie auch Georg Hoffman. Er hatte eine schmale Lederaktentasche bei sich, ganz ähnlich derjenigen, die Peter am Vormittag mitgebracht hatte. Daraus holte er eine Klarsichthülle und legte sie sich auf den Schoß. Ich seufzte. Nach dem vergangenen Tag war mir eigentlich nur danach, in Ruhe mit Ambrose eine Tasse Tee und ein Sandwich zu mir zu nehmen, ihm von meinem Treffen mit Peter zu erzählen und dann ins Bett zu gehen.


 »Sind Sie meinetwegen hier, oder kennen Sie und Ambrose sich?«, fragte ich.


 »Mary, Mr Hoffman ist der Anwalt des toten Vaters der Schwestern, die in letzter Zeit mit dir Kontakt aufgenommen haben«, erklärte Ambrose.


 »Bitte, nennen Sie mich doch Georg. Ich glaube, es war Tiggy, mit der Sie hier in Dublin gesprochen haben.«


 »Ja, das stimmt. Aber ich habe in anderen Teilen der Welt auch andere Schwestern und deren … Partner getroffen. Oder vielmehr, sie haben mich aufgespürt.«


 »Ja, so ist es. Ich bin heute Abend hier, weil mir mittlerweile klar geworden ist, dass ich selbst Sie von Anfang an hätte aufsuchen sollen, denn ich kenne mehr … Einzelheiten über Ihre Herkunft als die Töchter meines Mandanten. Aber als die Mädchen – wie ich die Schwestern alle zusammen nenne – einen Plan entwarfen, um ihre verschwundene Schwester ausfindig zu machen, entschied ich mich, die Suche ihnen zu überlassen. Wissen Sie, die sechs haben alle mit großem Erfolg ihre eigenen Herkunftsfamilien gefunden, und ich musste mich um anderes kümmern. Ich möchte mich hiermit in aller Form für die Unannehmlichkeiten und die Sorgen entschuldigen, die ich – und die Mädchen – Ihnen damit verursacht haben.«


 »Danke. Die Situation hat mir einigen Kummer bereitet, vor allem, da ich diese Weltreise unternehmen wollte, um über den Verlust meines Mannes hinwegzukommen.«


 »Mary, mein Liebes, bitte verzeih, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit, oder?«


 Ich blickte zu Ambrose und fragte mich, weshalb in aller Welt er das Verhalten einer Schar Schwestern verteidigte, die mich, wie er genau wusste, regelrecht terrorisiert hatte.


 »Was ich meine, Mr Hoffman, Mary – ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich in deinem Namen spreche«, fuhr Ambrose fort, »Mary war gleichzeitig auf der Suche nach ihrer eigenen Vergangenheit. Während die Schwestern nach ihr suchten, suchte sie ironischerweise ebenfalls nach jemandem. Jemand, der sie als junge Frau verängstigt und bedroht hatte. Leider sind sich die beiden Suchen in die Quere gekommen. Verstehen Sie, was ich meine?«


 »Nicht ganz, aber genug, um zu wissen, dass Sie, Mrs McDougal, die Aufmerksamkeit der Schwestern nicht begrüßten.«


 »Bitte, nennen Sie mich Merry. Nein, das habe ich auch nicht, aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Weshalb sind Sie hier?«


 »Weil … verzeihen Sie, Merry, wenn es klingt, als würde ich in Rätseln sprechen. Um ehrlich zu sein, hatte ich nie damit gerechnet, dass es tatsächlich zu diesem Moment kommen würde. Ich arbeite für den Vater der Mädchen …«


 »Den sie Pa Salt nennen«, unterbrach ich.


 »Genau. Seit unserer ersten Begegnung war er wie ein Vater für mich. Ich habe während meiner ganzen Zeit als Anwalt für ihn gearbeitet, und er hat immer davon gesprochen, dass es eine verschwundene Schwester gibt, eine, die er nie finden konnte, sosehr er auch nach ihr suchte. Sobald ich alt genug war, habe ich mich an der Suche beteiligt. Hin und wieder meldete er sich bei mir mit einem vielversprechenden Anhaltspunkt, und dann engagierte ich ein vertrauenswürdiges Team von Privatdetektiven, um dem Hinweis zu folgen. Doch jedes Mal ergebnislos. Und dann, vor ziemlich genau einem Jahr, entdeckte mein Auftraggeber neue Informationen, von denen er mir versicherte, sie seien mit höchster Wahrscheinlichkeit korrekt. Es war sehr wenig, mit dem ich arbeiten konnte, aber ich habe mich ans Werk gemacht.«


 Der Mann hielt kurz inne, dann beugte er sich vor und griff nach dem Glas Whiskey, das auf dem Tisch vor ihm stand. Er leerte es, stellte es auf den Tisch zurück und sah zu mir.


 »Merry, ich könnte Ihnen stundenlang erzählen, welche Mühen sowohl ich als auch die Privatermittler auf sich genommen haben, um herauszufinden, was aus Ihnen geworden ist, aber …«


 Kopfschüttelnd fasste er sich an die Stirn. Offenbar war es ihm unangenehm, seine Ergriffenheit zu zeigen.


 »Entschuldigen Sie mich kurz …«


 Er blätterte in den Unterlagen auf seinem Schoß, nahm mehrere Seiten heraus und legte sie wieder beiseite, bis er schließlich eine herauszog und zu mir umdrehte, damit ich sie sehen konnte.


 »Hätte ich nur geahnt, wie einfach es letztlich sein würde, das Rätsel zu lösen und Sie zu identifizieren, hätte ich Ihnen alles ersparen können, was Sie in den letzten Wochen durchgemacht haben. Und nach all dem hätten wir den Smaragdring nicht einmal gebraucht.« Mr Hoffman deutete auf den Ring an meinem Finger und reichte mir das Blatt Papier.


 »Schauen Sie«, sagte er.


 Ich sah es mir an, und als mir dämmerte, was ich vor mir hatte, wollte ich meinen Augen nicht trauen.


 Auf dem Blatt war eine Kohlezeichnung von mir.


 Ich schaute näher hin und stellte fest, dass womöglich meine Kinnpartie etwas voller geraten war und meine Augenbrauen etwas schmaler waren als auf der Zeichnung, aber ja, es gab keinen Zweifel.


 »Das bin doch ich, oder?«


 »Nein«, flüsterte Mr Hoffman. »Das sind nicht Sie, Merry. Das ist Ihre Mutter.«


 * * *


 An das, was ich in den nächsten zwanzig Minuten sagte oder tat, hatte ich danach kaum eine Erinnerung. Das Gesicht, das meins und doch nicht meins war, rief in mir eine absonderliche Reaktion hervor, die mich völlig unvorbereitet traf. Am liebsten hätte ich die Zeichnung gestreichelt und gleich darauf zerrissen. Ich ließ mir einen Whiskey geben, den ich nicht wollte, aber trotzdem hinunterkippte, und dann weinte ich. Bäche von Tränen, weil mein Leben ein einziges Chaos geworden war. Sobald ich glaubte, ein Rätsel gelöst zu haben, tauchte ein neues auf und dazu ein Wust von Gefühlen, sodass ich schließlich auf dem Sofa in Ambrose’ Armen lag, während der Anwalt uns vom Ledersessel aus beobachtete.


 »Entschuldigung«, wiederholte ich nur immer wieder, während Tränen auf die Kohlezeichnung des Ichs tropften, das meine Mutter war.


 Schließlich hörte ich zu weinen auf und trocknete mir mit Ambrose’ Taschentuch die Augen und Wangen. Und dann tupfte ich die Fotokopie des Gesichts derjenigen Frau ab, die mich offenbar zur Welt gebracht hatte. Mittlerweile war das Bild fleckig und hässlich.


 »Bitte, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Es ist nur ein Faksimile des Originals«, sagte Georg.


 Als ich allmählich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, löste ich mich aus Ambrose’ Umarmung und setzte mich auf.


 »Merry, sei so gut – könntest du mir vielleicht auf die Füße helfen?«, bat Ambrose. »Ich glaube, jetzt könnten wir alle eine Tasse Tee vertragen. Ich mache uns einen.«


 »Ambrose, wirklich …«


 »Mein Liebes, ich bin durchaus in der Lage, eine Kanne Tee zuzubereiten.«


 Georg und ich blieben schweigend sitzen. Es gab so viele Fragen, auf die ich eine Antwort bekommen wollte, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.


 »Georg«, brachte ich schließlich hervor und putzte mir zum x-ten Mal die Nase. »Können Sie mir bitte erklären, warum Sie – oder die Schwestern – meiner Tochter nachjagten, die erst zweiundzwanzig ist, wenn Sie mein Geburtsjahr kannten?«


 »Weil ich keine Ahnung hatte, dass Ihre Tochter auch Mary heißen würde. Und dass Sie Ihrer Tochter den Ring zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag weiterschenken würden. In den letzten zwei Wochen, während die Suche nach Ihnen fortgesetzt wurde, nachdem ja feststand, dass Mary McDougal gefunden war, wurde ich … aufgehalten von etwas, das keinen Aufschub duldete. Die Mädchen und ich hatten keinen Kontakt.«


 »Es tut mir leid, Georg, aber es gibt so vieles, das ich nicht verstehe. Sie sagen, dass diese Kohlezeichnung von meiner Mutter ist?«


 »Ja.«


 »Aber woher wissen Sie das?«


 »Weil die Zeichnung jahrelang in Atlantis, dem Haus meines Mandanten in Genf, an der Wand hing. Er hatte mir gesagt, wer es ist.«


 »Ist sie gestorben? Ich meine, bei meiner Geburt?«


 Wieder fiel mir Georgs Unschlüssigkeit auf, ob er sein Wissen oder Unwissen offenbaren sollte.


 Als Ambrose mit dem Tee hereinkam, stand Georg auf und holte seine Aktentasche. Daraus zog er einen wattierten Umschlag. Dann setzte er sich wieder in Ambrose’ Sessel und legte den Umschlag auf seinen Schoß.


 »Nehmen Sie Zucker, Georg?«, fragte Ambrose.


 »Danke, ich trinke keinen Tee. Merry, dieser Umschlag ist für Sie. Ich glaube, darin finden Sie alle Antworten, die ich Ihnen nicht geben kann. Aber bevor ich ihn Ihnen aushändige, bitte ich Sie inständig, mit mir zu Ihren Kindern und den Schwestern auf die Titan mitzukommen. Sie erfüllen damit den lang gehegten Traum ihres Vaters, und ich kann dieses Haus nicht verlassen, ohne Sie angefleht zu haben mitzukommen. Die Privatmaschine steht am Flughafen von Dublin auf der Piste und wartet, dass wir einsteigen und nach Nizza und zum Boot fliegen.«


 »Ich bin so müde«, sagte ich seufzend. »Ich möchte mich nur ins Bett legen.«


 Während ich von meinem Tee trank, drehte ich mich zu Ambrose. Mit meinen fast neunundfünfzig Jahren suchte ich immer noch Halt bei ihm.


 »Ich weiß, mein Liebes, ich weiß«, sagte Ambrose. »Aber was ist der Preis einer Nacht Schlaf im Vergleich dazu, deine wahre Herkunft aufzudecken?«


 »Aber, Ambrose, es ist alles so surreal.«


 »Das kommt nur daher, weil deine Erfahrungen mit den Schwestern bislang recht zwiespältig waren. Außerdem darf man nicht vergessen, dass dir in letzter Zeit einiges abverlangt wurde. Aber an Bord sind auch deine eigenen Kinder. Sie fahren nach Griechenland, in das Land, das du nie besucht hast, aber immer besuchen wolltest, und nach allem, was Georg gesagt hat, findest du dort möglicherweise die Antworten, nach denen du suchst. Auch ich als der Mann, der dich zum ersten Mal sah, als du nur wenige Stunden alt warst, der miterlebte, wie du zu einer bemerkenswerten jungen Frau mit einer Vorliebe für Philosophie und Mythologie herangewachsen bist, bittet dich, hinzufahren und deine eigene Geschichte aufzudecken. Was hast du zu verlieren, Mary?«


 Ich sah ihn an und fragte mich, wie viel er und Georg wohl vor meiner Ankunft besprochen hatten. Dann dachte ich an meine Kinder, die sich bereits im Kreis dieser seltsamen, bunt durcheinandergewürfelten Familie aufhielten, die irgendwo auf dem Meer waren und bereit, nach Griechenland aufzubrechen, dem Land, das auf mich immer einen ganz besonderen, magischen Reiz ausgeübt hatte …


 Ich griff nach Ambrose’ Hand und holte tief Luft.


 »Also gut«, sagte ich. »Ich fahre.«


 * * *


 Eineinhalb Stunden später saß ich in dem Ledersitz eines Privatflugzeugs der Sorte, wie ich sie nur aus Filmen oder Zeitschriften kannte, Georg mir gegenüber auf der anderen Seite des schmalen Gangs. Vorne im Flugzeug bereiteten sich die beiden Piloten auf den Start vor. Georg sprach auf seinem Handy mit jemandem auf Deutsch. Ich hätte ihn gern verstanden, denn er klang dringlich.


 Ein Steward bat uns, die Sicherheitsgurte anzulegen und die Handys auszuschalten. Das Flugzeug rollte an, innerhalb weniger Sekunden beschleunigte es, und plötzlich waren wir in der Luft. Ich sah aus dem Fenster und überlegte mir, wie verrückt es doch war, dass ich das Land, in dem ich geboren und aufgewachsen war, ein weiteres Mal überstürzt verließ. Unter mir funkelten die Lichter Dublins, doch gleich darauf überflogen wir die Irische See und waren von Dunkelheit umgeben. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken darauf zu richten, dass ich zu meiner Familie – zu Jack und Mary-Kate – flog und nicht von ihr fort, wie beim letzten Mal, als ich Irland verließ.


 Über mir ertönte ein Signal, dann kam der Steward und sagte, wir könnten die Sicherheitsgurte lösen.


 Ich sah zu Georg. Er griff nach seiner ledernen Aktentasche und zog erneut den braunen wattierten Umschlag heraus.


 »Das ist für Sie, Merry. Ich hoffe, dass Sie darin Antworten auf die Fragen finden, die Sie mir gestellt haben. Und jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie sich ausruhen können.«


 Als er mir den Umschlag reichte, sah ich wieder Tränen in seinen Augen glitzern. Dann rief er den Steward. »Mrs McDougal möchte etwas schlafen. Ich gehe nach vorn.«


 »Sehr wohl, Sir.«


 »Gute Nacht, Mary. Wir sehen uns bei der Landung.« Mit einem Nicken ging Georg davon.


 Der Steward zog aus den Kabinenwänden eine Abschirmung, die den vorderen vom hinteren Bereich trennte. Dann reichte er mir eine Decke und ein Kopfkissen und zeigte mir, wie man den Sitz in ein Bett verwandelte.


 »Wie lange dauert der Flug?«, fragte ich, als er ein Glas Wasser in den Halter neben mir stellte.


 »Gut drei Stunden, Madam. Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


 »Nein, danke.«


 »Wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie bitte auf den Knopf neben Ihrem Sitz. Gute Nacht, Madam.«


 Er zog die Abschirmung hinter sich zu, und ich war völlig allein. Einen Moment überkam mich nackte Panik, weil ich weiß Gott wohin flog und auf meinem Schoß ein brauner Umschlag lag, der offenbar das Geheimnis meiner wahren Herkunft enthielt.


 »Ambrose hat Georg vertraut, also solltest du das auch, Merry«, sprach ich mir Mut zu.


 Hier saß ich also, irgendwo zwischen Himmel und Erde. Die griechischen Götter hatten sich den Olymp, das höchste Gebirge Griechenlands, zur Wohnstatt auserkoren. Vielleicht hatten sie nach dem gleichen Gefühl verlangt. Ich schaute zu den Sternen hinaus, die hier oben so viel heller zu leuchten schienen.


 Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Umschlag auf meinem Schoß zu, steckte den Finger unter die verklebte Lasche, um ihn zu öffnen. Darin befand sich ein dickes, etwas abgestoßenes braunes Lederbuch sowie ein cremefarbenes Pergamentkuvert.


 Ich legte das Buch auf das Tischchen vor mir, betrachtete das Kuvert und las die drei in wunderschöner Schrift geschriebenen Worte, die darauf standen:


 Für meine Tochter


 Ich öffnete es.


 Atlantis
Genfer See
Schweiz


 Meine geliebte Tochter,


 könnte ich dich doch nur mit deinem Vornamen ansprechen, doch leider kenne ich ihn nicht. Genauso wenig weiß ich, wo auf dieser Welt du lebst. Oder ob du noch lebst. Auch weiß ich nicht, ob du je gefunden werden wirst, was, wenn du diese Zeilen liest, ein seltsamer Gedanke für uns beide ist, denn dein Lesen bedeutet, dass du gefunden wurdest, doch ich nicht mehr auf dieser Welt bin. Und wir beide werden uns auf Erden nie begegnen, aber im nächsten Leben, woran ich aus tiefstem Herzen glaube.


 Die Liebe, die ich für dich empfinde, seit ich von deiner bevorstehenden Ankunft erfuhr, kann ich weder in Worte fassen noch erklären. Ebenso wenig kann ich dir in diesem Brief erläutern, welche Anstrengungen ich unternahm, um dich und deine Mutter zu finden, die ihr mir beide noch vor deiner Geburt so grausam genommen wurdet. Du magst wohl glauben, dass dein Vater dich im Stich gelassen hat, doch könnte nichts der Wahrheit weniger entsprechen. Bis zu diesem Tag - und ich schreibe dir, wie ich meinen sechs anderen Töchtern schrieb, denn mein Leben neigt sich dem Ende zu – weiß ich nicht, wohin deine Mutter ging, und auch nicht, ob sie deine Geburt überlebte.


 Woher ich weiß, dass du geboren wurdest, ist ebenfalls eine Geschichte, die nur auf mehr Seiten erklärt werden kann, als ich zu schreiben die Kraft habe.


 Doch aufgeschrieben habe ich sie, und zwar vor vielen Jahren in das Journal, das dir auszuhändigen ich meinem Anwalt Georg Hoffman auftrug. Es enthält die Geschichte meines Lebens, das nicht zuletzt als ereignisreich bezeichnet werden kann. Möglicherweise stehst du in Kontakt mit meinen Adoptivtöchtern. In dem Fall möchte ich dich bitten, dass du, nachdem du meine Geschichte gelesen hast, sie mit ihnen teilst, denn es ist auch ihre Geschichte.


 Lies sie, mein geliebtes Kind, und wisse, dass es keinen Tag in meinem Leben gab, an dem ich nicht an dich und deine Mutter gedacht und für euch gebetet habe. Sie war meine große Liebe – sie war mir alles. Und sollte sie in das nächste Leben übergegangen sein, wie eine Ahnung tief in meinem Inneren mir sagt, dann wisse, dass wir wieder vereint sind und mit Liebe auf dich herabblicken.


 Dein Vater


 Atlas x

 


 
 Anmerkungen der Autorin 
und Dank


 Mir war schon immer klar, dass ich Die verschwundene Schwester vorwiegend in dem mir so vertrauten West Cork in Irland ansiedeln würde. Und es war, als wollte die Pandemie Schicksal spielen: Central Otago in Neuseeland und Norfolk Island hatte ich ganz heimlich schon vor Weihnachten 2019 besucht. Nur einige Wochen später saß ich dann in West Cork fest – und alles, was ich an Recherchen machen wollte, lag ausnahmsweise einmal direkt vor meiner Nase. Ich hatte immer geglaubt, dass ich über die turbulenten letzten hundert Jahre der irischen Geschichte relativ gut Bescheid wusste. Aber als ich mit meinen üblichen eingehenderen Nachforschungen begann, wurde mir klar, dass ich mich bestenfalls oberflächlich auskannte. Außerdem stellte ich fest, dass die wenigen persönlichen Berichte von Menschen, die direkt am irischen Unabhängigkeitskrieg beteiligt gewesen waren, von Männern stammten und zudem erst viele Jahre später zu Papier gebracht worden waren. Um ein möglichst wahrheitsgetreues Bild zu bekommen, beschloss ich, Verwandte, Freunde und Nachbarn zu befragen, deren Vorfahren damals für die Freiheit gekämpft hatten. Daraus entstand ein Porträt von West Cork zu Kriegszeiten und vom immensen Einsatz der tapferen Freiwilligen, die fast alle zur schwer arbeitenden Landbevölkerung gehörten, die zwischen sechzehn und fünfundzwanzig Jahre alt waren, über keinerlei Kampferfahrung verfügten und den ausgebildeten britischen Soldaten und Polizisten zahlenmäßig weit unterlegen waren. Diese jungen Menschen wollten einen Kampf gewinnen, der theoretisch nicht zu gewinnen war.


 Die Geschichte West Corks damals und im restlichen zwanzigsten Jahrhundert konnte ich nur dank der vielen Einheimischen schreiben, die mir ihre Zeit schenkten, und ich hoffe sehr, dass ich ein einigermaßen korrektes Bild der damaligen Zeit wiedergebe. Mein größter Dank gebührt eindeutig Cathal Dineen, der mit mir (sobald der Lockdown vorbei war) kreuz und quer über die Insel fuhr, bis in den wirklich allerhintersten Winkel, um mich mit Menschen wie Joe Long zusammenzubringen, der, wie Cathal gehört hatte, Charlie Hurleys tatsächliche Waffe besaß – und das stimmte auch! Dann ging die Fahrt weiter zum abgelegenen Friedhof von Clogagh, wo Cathal mir, verborgen unter einer Grabplatte, auf der ein gewaltiges keltisches Kreuz thronte, das Gewölbe zeigte, in dem Lord Bandon angeblich die zwei Wochen seiner Geiselnahme verbracht hatte. Beim Anblick der Knochen in den verfallenen Särgen, die noch auf den Regalen ringsum standen, lief mir ein Schauder über den Rücken. Cathal scheute keine Mühe, ebenso wenig wie die Menschen, mit denen er Kontakt aufnahm, und wenn sie etwas nicht wussten, dann gab es meist eine Großmutter, einen Großvater oder ältere Verwandte, deren Eltern zu der Zeit gelebt hatten und die befragt werden konnten und möglicherweise Zeitungsausschnitte aufbewahrt hatten. Tim Crowley, der das Michael Collins Centre in Castleview leitet, ist mit dem Big Fellow verwandt. Er und seine Frau Dolores halfen mir nicht nur mit ihrem Wissen, sie ließen mich auch die Aktentasche halten, in der Michael Collins die Unterlagen auf seiner Reise nach London aufbewahrte, wo er mit den Briten den langen und steinigen Weg zur irischen Unabhängigkeit aushandeln wollte.


 Ich hatte von der Cumann na mBan gelesen, aber auch über diese Organisation gab es kaum Bücher oder Aufsätze, und die wenigen bezogen sich nicht eigens auf West Cork. Durch meine Freundin Trish Kerr, die Inhaberin »meiner« Buchhandlung in Clonakilty, bekam ich Kontakt zu Dr. Hélène O’Keefe, Historikerin und Dozentin am University College Cork, die mich wiederum mit Niall Murray in Verbindung setzte, einem langjährigen Journalisten des Irish Examiner, Historiker und gegenwärtig Doktorand an der Universität, der über die Irische Revolution im urbanen und ländlichen Raum der Grafschaft Cork forscht. Von ihm stammt der Vorschlag, auf der Website der staatlichen War Pension Files herauszufinden, wer von der Cumann na mBan eine Kriegsrente beantragt hatte. Das öffnete mir die Augen dafür, wie viele Frauen ihre Männer nicht nur nach Kräften unterstützt hatten, sondern auch, welchen Gefahren sie sich damit aussetzten, während sie gleichzeitig noch auf ihren Höfen, in der Dorfpost oder bei der Schneiderei arbeiteten. Ich verneige mich vor jeder einzelnen dieser nie gewürdigten Heldinnen.


 Meine großartige Freundin Kathleen Owens spürte mit großem Einsatz selbst das kleinste Detail auf, unterstützt von ihrer Mammy Mary Lynch, ihrem Mann Fergal und ihrem Sohn Ryan Doonan. Mary Dineen, Dennis O’Mahoney, Finbarr O’Mahony und Maureen Murphy, die mir aus New York schrieb, wohin ihre Familie nach dem Bürgerkrieg ausgewandert war, sind nur einige aus meiner großherzigen Gemeinde vor Ort, der dieses Buch sein Lokalkolorit verdankt. Allerdings ist das Buch ein Roman und damit unweigerlich eine Fiktion – allerdings eine, in der historische Gestalten auftreten und die vor dem Hintergrund eines allzu realen Kampfs um Freiheit von den Briten stattfand, und zwar eines Kampfs auf Leben und Tod.


 Geschichte ist unweigerlich subjektiv, denn sie beruft sich aufInterpretationen und in diesem Buch vielfach auch auf Erinnerungen. Alle »Fehler« liegen einzig und allein in meiner Verantwortung.


 In Neuseeland gilt mein herzlicher Dank Annie und Bruce Walker für ihre Tour über die wunderschöne Norfolk Island, für ihre Geschichten über das Leben in Neuseeland und auf der Insel und natürlich auch dafür, dass ich in den Genuss ihrer echten neuseeländischen Gastfreundschaft kam.


 Ein großes Dankeschön geht auch an mein »Heimteam«, das mich – jede und jeder auf ihre Art – unglaublich unterstützt hat. Ella Micheler, Jacquelyn Heslop, Olivia Riley, Susan Moss, Jessica Kearton, Leanne Godsall und natürlich mein Mann Stephen – Agent, Fels in der Brandung und bester Freund – waren da, wann immer ich sie brauchte. Danke zudem meinen vielen Verlegern rund um die Welt, die alles darangesetzt haben, um die Bücher zu den Leserinnen und Lesern zu bringen, zumal in diesen außergewöhnlichen Zeiten. Ich danke meinem Kreis enger Freundinnen und Freunde, die wissen, wer sie sind, und die mir mit Aufrichtigkeit und Liebe immer wieder neuen Schwung geben. Und natürlich meinen Kindern: Harry, Isabella, Leonora und Kit, die immer meine größte Kraftquelle und Inspiration sein werden.


 Etwas ganz anderes. Ich kann mir vorstellen, dass einige von Ihnen diese Zeilen mit einer gewissen Fassungslosigkeit und vielleicht sogar Enttäuschung lesen, weil viele der Geheimnisse, die sich durch diese Serie ziehen, nach wie vor nicht gelüftet sind. Dafür gibt es einen schlichten Grund: Als ich mit Die verschwundene Schwester anfing und sich ihre Geschichte zunehmend entfaltete, wurde mir allmählich klar, dass in diesem Roman einfach nicht genügend Platz blieb, um die »geheime Geschichte« richtig zu erzählen. Und so steht die achte und dann wirklich letzte Episode der Serie Die Sieben Schwestern noch aus …


 Vielen Dank für Ihre Geduld. Ich verspreche Ihnen, ich setze mich an Band acht, sobald Die verschwundene Schwester »in trockenen Tüchern« ist, wie man so schön sagt. Ich habe die Geschichte seit acht Jahren im Kopf und kann es gar nicht erwarten, sie schließlich und endlich zu Papier zu bringen.


 Lucinda Riley


 März 2021 


 Näheres zu den Hintergründen dieser Serie und zu den tatsächlichen Geschichten, Orten und Personen in diesem Buch finden Sie auf www.lucinda-riley.de und www.lucindariley.co.uk
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Buch

Posy Montague steht kurz vor ihrem siebzigsten Geburtstag. Sie lebt alleine in ihrem geliebten »Admiral House«, einem herrschaftlichen Anwesen im ländlichen Suffolk. Eines Tages taucht völlig unerwartet ein Gesicht aus der Vergangenheit auf: ihre erste große Liebe Freddie, der sie fünfzig Jahre zuvor ohne ein Wort verlassen hatte. Nie konnte Posy den Verlust überwinden, aber darf sie nun das Wagnis eingehen, ihm noch einmal zu vertrauen? Freddie und das »Admiral House« bewahren indes ein lange gehütetes, düsteres Geheimnis – und Freddie weiß, er muss Posys Herz noch einmal brechen, wenn er es für immer gewinnen will …

Weitere Informationen zu Lucinda Riley sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buchs.
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Für meine Schwiegermutter Valerie, in Liebe






 
  
Posy
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Admiral 
(Vanessa atalanta)






 
Admiral House, 
Southwold, Suffolk

Juni 1943

»Vergiss nicht, mein Schatz, du bist eine Fee, die mit zartesten Flügeln über das Gras schwebt, um deine Beute mit deinem seidenen Netz einzufangen. Schau!«, flüsterte er mir ins Ohr. »Da ist er, genau am Rand des Blatts. Jetzt flieg!«

Ein paar Sekunden schloss ich die Augen, wie er es mir beigebracht hatte, und stellte mir, auf Zehenspitzen stehend, vor, meine kleinen Füße würden vom Boden abheben. Dann versetzte Daddy mir mit der flachen Hand einen Schubs, ich öffnete die Augen, konzentrierte mich auf die beiden hyazinthblauen Flügel und flog die zwei kurzen Schritte nach vorne, um mein Netz über die zarte Rispe des Schmetterlingsflieders zu stülpen, auf der sich der Ameisenbläuling niedergelassen hatte.

Der Luftzug, den das Netz verursachte, schreckte den Bläuling auf, er öffnete die Flügel, um zu flüchten. Doch zu spät, denn ich, Posy, Prinzessin der Feen, hatte ihn gefangen. Natürlich würde ihm kein Leid geschehen, er würde von Lawrence, dem Feenkönig – der auch mein Vater war –, nur studiert werden, ehe er wieder in die Freiheit entlassen würde, und natürlich nicht, ohne zuvor ein Schälchen des besten Nektars vorgesetzt zu bekommen.

»Du bist wirklich ein kluges Mädchen, Posy!«, sagte mein Vater, als ich mich durch das Gestrüpp zurückzwängte und ihm stolz das Netz präsentierte. Er saß in der Hocke, sodass sich unsere Augen – die sich nach Aussage aller unglaublich ähnlich waren – in einem Blick geteilter Freude begegneten.

Er senkte den Kopf, um den Schmetterling zu untersuchen. Der Falter verharrte reglos, seine winzigen Beine umklammerten das weiße Netz seines Gefängnisses. Daddys Haar hatte die Farbe von Mahagoni, und durch das Öl, mit dem er es glättete, glänzte es wie der lange Esstisch, wenn Daisy ihn poliert hatte. Außerdem roch sein Haar wunderbar – nach ihm und nach Geborgenheit, weil er »Zuhause« bedeutete und ich ihn mehr liebte als alles andere in meinen Welten, ob der der Menschen oder der Feen. Natürlich liebte ich Maman auch, aber obwohl sie fast ständig zu Hause war, hatte ich das Gefühl, sie weniger zu kennen als Daddy. Sie verbrachte einen Großteil der Zeit mit etwas, das Migräne hieß, in ihrem Zimmer, und wenn sie nicht dort war, hatte sie zu viel zu tun, um etwas mit mir zu unternehmen.

»Er ist ein wahrer Prachtbursche, mein Liebling!«, sagte Daddy und sah zu mir. »Bei uns eine wahre Seltenheit und zweifellos adeliger Abstammung.«

»Könnte er ein Schmetterlingsprinz sein?«, fragte ich.

»Gut möglich«, antwortete Daddy. »Wir sollten ihn mit größtmöglichem Respekt behandeln, wie es seiner Herkunft gebührt.«

»Lawrence, Posy … Lunch!«, rief eine Stimme von jenseits der Pflanzen. Daddy richtete sich auf, sodass er größer wurde als der Schmetterlingsflieder und über den Rasen zur Terrasse von Admiral House winken konnte.

»Wir kommen, mein Schatz!«, rief er ziemlich laut, weil wir doch in ziemlicher Entfernung vom Haus waren. Beim Anblick seiner Frau, meiner Mutter und der Königin der Feen, bildeten sich Fältchen um seine Augen, er lächelte; dass sie diese Königin war, wusste sie allerdings nicht, das war ein Geheimnis zwischen Daddy und mir.

Hand in Hand gingen wir über den Rasen zum Haus zurück. Es duftete nach frisch gemähtem Gras, was ich mit glücklichen Tagen im Garten verband: Mamans und Daddys Freunde, die, ein Champagnerglas in der einen, den Krockethammer in der anderen Hand, einen Schlag ausführten, und dann sauste ein Ball über die Cricket 
-Pitch, die Daddy zu solchen Anlässen mähte …

Seit Kriegsanfang gab es diese glücklichen Tage seltener, wodurch die Erinnerungen, wenn es sie doch gab, umso kostbarer wurden. Der Krieg hatte Daddy auch ein Hinken beschert, sodass wir recht langsam gehen mussten. Das störte mich aber gar nicht, weil ich ihn dann länger für mich allein hatte. Mittlerweile ging es ihm sehr viel besser, denn als er aus dem Lazarett gekommen war, hatte er in einem Rollstuhl gesessen wie ein alter Mann, und seine Augen waren ganz grau gewesen. Aber Maman und Daisy hatten ihn gepflegt, und ich hatte mein Bestes getan, ihm Geschichten vorzulesen, und so war er bald wieder gesund geworden. Jetzt brauchte er nicht einmal mehr einen Gehstock, außer bei größeren Entfernungen.

»Jetzt lauf, Posy, und wasch dir Gesicht und Hände. Sag deiner Mutter, dass ich unserem neuen Gast helfe, sich einzuleben«, bat Daddy mich mit dem Netz in der Hand, als wir die Stufen zur Terrasse erreichten.

»Ja, Daddy«, sagte ich, als er über den Rasen davonging und durch einen Bogen in einer hohen Buchsbaumhecke verschwand. Er wollte zu seinem Turm, der mit seinen Zinnen aus gelbem Sandstein das perfekte Märchenschloss für das Feenvolk und seine Schmetterlingsfreunde darstellte. Dort verbrachte Daddy sehr viel Zeit, aber immer allein. Ich durfte nur dann in das kleine, runde Zimmer direkt hinter der Eingangstür spähen, wenn Maman mir auftrug, Daddy zum Lunch zu holen. Es war sehr dunkel dort und roch nach feuchten Socken.

Da bewahrte er seine »Außenausrüstung« auf, wie er sie nannte: Tennisschläger, Cricketstäbe, schlammverkrustete Gummistiefel. Nie forderte er mich auf, die Treppe hinaufzugehen, die immer weiter nach oben kreiselte, bis sie oben auf einem kleinen Absatz endete (das wusste ich nur, weil ich einmal heimlich hinaufgeschlichen war, als Daddy ins Haus ans Telefon gerufen wurde). Ich war sehr enttäuscht festzustellen, dass er die große Eichentür, die mich oben empfing, abgeschlossen hatte. Obwohl ich mit der ganzen Kraft meiner kleinen Hände am Knauf drehte, ließ sie sich nicht öffnen. Ich wusste, dass dieses Zimmer im Gegensatz zum unteren viele Fenster hatte, man konnte sie ja von außen sehen. Der Turm erinnerte mich ein bisschen an den Leuchtturm in Southwold, nur dass er auf seinem Kopf eine goldene Krone trug und kein strahlendes Licht.

Als ich die Terrassenstufen hinaufging und an den schönen, hell ziegelroten Mauern des Haupthauses hinaufschaute mit den Reihen hoher Schiebefenster umrahmt von lindgrünen Glyzinienranken, seufzte ich glücklich. Der alte gusseiserne Tisch, der jetzt eher grün als sein ursprüngliches Schwarz war, wurde gerade auf der Terrasse für den Lunch gedeckt, mit nur drei Platzdeckchen und Wassergläsern, was bedeutete, dass wir allein sein würden. Das war ungewöhnlich. Ich dachte mir, wie schön es sein würde, sowohl Maman als auch Daddy ganz für mich zu haben. Ich trat durch die breite Flügeltür in den Salon, umrundete die Seidendamastsofas vor dem riesigen, mit Marmor eingefassten Kamin – so groß war er, dass der Weihnachtsmann im Jahr zuvor ein glänzendes rotes Fahrrad hindurchgebracht hatte – und hüpfte das Gewirr der Korridore entlang, das zur unteren Toilette führte. Ich schloss die Tür hinter mir, drehte den schweren silbernen Hahn mit beiden Händen auf und wusch sie mir gründlich. Auf Zehenspitzen stehend, untersuchte ich dann mein Gesicht im Spiegel nach Dreckspuren. Maman war sehr genau, was das Äußere betraf – Daddy sagte, das sei ihr französisches Blut –, und wehe, einer von uns war nicht makellos sauber, wenn er sich an den Tisch setzte.

Doch selbst ihr gelang es nicht, die braunen Löckchen zu bändigen, die ständig meinen fest geflochtenen Zöpfen entwichen, sich im Nacken kringelten und den Klammern entkamen, die eigentlich das ganze Haar straff aus der Stirn zurückhalten sollten. Eines Abends, als Daddy zum Gute-Nacht-Sagen zu mir ans Bett kam, fragte ich ihn, ob ich vielleicht etwas von seinem Haaröl borgen könne, weil das womöglich helfen würde, aber er wand sich nur lachend ein Ringellöckchen um den Finger.

»Das wirst du schön bleiben lassen. Ich liebe deine Locken, mein Schatz, und wenn es nach mir ginge, würden sie dir den ganzen Tag um den Kopf fliegen.«

Auf dem Rückweg sehnte ich mich wieder einmal danach, Mamans glänzendes, glattes Haar zu haben. Es hatte die Farbe der weißen Pralinen, die sie nach dem Dinner zum Kaffee servierte. Meine Haare waren eher wie Café au lait, das behauptete zumindest Maman. Ich nannte sie mausbraun.

»Da bist du ja, Posy«, sagte Maman, als ich auf die Terrasse trat. »Wo ist dein Sonnenhut?«

»Ach, den muss ich im Garten liegen gelassen haben, als Daddy und ich Schmetterlinge fingen.«

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dir ohne Hut das Gesicht verbrennst, und dann verschrumpelst du wie eine alte Dörrpflaume«, tadelte sie mich, als ich mich setzte. »Du wirst mit vierzig aussehen, als wärst du sechzig.«

»Ja, Maman«, antwortete ich und dachte, dass man mit vierzig sowieso so alt war, dass es nichts mehr ausmachen würde.

»Und wie geht’s meinem anderen Lieblingsmädchen an diesem herrlichen Tag?«

Daddy erschien auf der Terrasse und schwang meine Mutter durch die Luft, sodass der Wasserkrug in ihrer Hand überschwappte und Tropfen auf den grauen Steinboden spritzten.

»Vorsicht, Lawrence!«, ermahnte sie ihn stirnrunzelnd, ehe sie sich aus seinen Armen befreite und den Krug absetzte.

»An einem so famosen Tag kann man sich doch nur des Lebens freuen.« Lächelnd nahm er mir gegenüber am Tisch Platz. »Und das Wetter hält offenbar fürs Wochenende und für unser Fest.«

»Gibt es bei uns ein Fest?«, fragte ich, als Maman sich neben ihn setzte.

»Ja, mein Schatz. Dein alter Herr wurde als so weit genesen erachtet, dass er in den Dienst zurückkehren kann, deswegen haben Maman und ich beschlossen, noch eine letzte Sause zu veranstalten.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Daisy, unser Hausmädchen für alles, seitdem die anderen Bediensteten uns verlassen hatten, um irgendetwas für den Krieg zu tun, servierte Frühstücksfleisch und Radieschen. Ich konnte Radieschen nicht leiden, aber etwas anderes gab es aus dem Küchengarten diese Woche nicht mehr, weil das meiste, das dort wuchs, ebenfalls für den Krieg gebraucht wurde.

»Wie lange wirst du fort sein, Daddy?«, fragte ich mit einer leisen, angestrengten Stimme. Ich hatte einen Kloß im Hals, als säße dort ein Radieschen fest, und das bedeutete, dass ich jederzeit in Tränen ausbrechen könnte.

»Ach, zu lange sollte es nicht mehr dauern. Jeder weiß doch, dass es für die Deutschen langsam eng wird, aber am Ende muss ich noch mal mit anpacken. Ich kann doch meine Kumpel nicht im Stich lassen, oder?«

»Nein«, stimmte ich mit zittriger Stimme zu. »Aber du lässt dich auch nicht wieder verletzen, Daddy, oder?«

»Aber nein, ma chérie. Dein Papa ist unverwüstlich, nicht wahr, Lawrence?«

Dabei warf meine Mutter ihm ein angestrengtes Lächeln zu, und ich dachte mir, dass sie sich wohl genauso viele Sorgen um ihn machte wie ich.

»Das stimmt, mein Herz«, antwortete er, legte seine Hand auf ihre und drückte sie fest. »Ich bin unverwüstlich.«

»Daddy?«, fragte ich am nächsten Morgen beim Frühstück, als ich Brotstreifen in mein weichgekochtes Ei tauchte. »Heute ist es so heiß, können wir an den Strand fahren? Wir sind schon so lange nicht mehr am Meer gewesen.«

Daddy warf einen Blick zu Maman, doch sie las gerade bei einer Tasse Café au lait ihre Briefe und bemerkte es gar nicht. Maman bekam ganz viele Briefe aus Frankreich, immer auf ganz dünnem Papier geschrieben, dünner noch als ein Schmetterlingsflügel, was gut zu Maman passte, weil alles an ihr so zart war.

»Daddy? Zum Strand?«, fragte ich noch einmal.

»Mein Schatz, ich fürchte, am Strand kann man zurzeit nicht richtig spielen. Er ist voll Stacheldraht und Minen. Weißt du noch, als ich dir erklärte, was letzten Monat in Southwold passiert ist?«

»Doch, Daddy.« Ich schaute auf mein Ei und schauderte bei der Erinnerung, wie Daisy mich in den Anderson-Luftschutzunterstand getragen hatte (ich hatte gedacht, der heiße so, weil das unser Nachname ist, und war völlig durcheinander, als Mabel mir erzählte, ihre Familie habe auch einen Anderson-Unterstand, dabei hieß sie doch Price). Es hatte geklungen, als tobe ein Gewitter mit Donner und Blitzen, aber, hatte Daddy gesagt, das schicke nicht der liebe Gott, sondern Hitler. Im Unterstand hatten wir uns alle aneinandergeschmiegt, und Daddy hatte gemeint, wir sollten uns vorstellen, wir wären eine Igelfamilie, und ich solle mich wie ein kleines Igeljunges zusammenrollen. Maman war richtig wütend geworden, weil er mich ein Igelchen nannte. Aber so hatte ich mich gefühlt, tief unter der Erde eingegraben, während über uns die Menschen kämpften.

Irgendwann hatte der schreckliche Lärm aufgehört, und Daddy hatte gesagt, wir könnten wieder ins Bett gehen, aber ich war ganz traurig, mich allein in mein Menschenbett legen zu müssen, anstatt mit allen anderen in unserem Bau zu bleiben.

Als ich am nächsten Morgen in die Küche gekommen war, hatte Daisy geweint, aber nicht sagen wollen, was passiert war. An dem Tag kam der Milchmann nicht, und Maman sagte, ich werde nicht zur Schule gehen, weil keine mehr da sei.

»Aber Maman, wie kann sie nicht mehr da sein?«

»Sie ist von einer Bombe getroffen worden, ma chérie«, hatte sie geantwortet und Zigarettenrauch ausgeatmet.

Mittlerweile rauchte Maman auch, und manchmal hatte ich Angst, sie würde ihre Briefe in Brand stecken, weil sie sie beim Lesen immer so dicht vor die Nase hielt.

»Aber was ist mit unserer Strandkabine?«, fragte ich Daddy. Ich liebte unsere kleine Hütte – sie war buttergelb gestrichen und stand als letzte in der Reihe. Wenn ich also in die eine Richtung schaute, konnte ich mir vorstellen, wir wären die Einzigen am Strand, aber wenn ich mich umdrehte, war es nicht weit zum netten Eismann am Pier. Daddy und ich bauten immer ganz prächtige Sandburgen mit Türmen und Wassergräben, groß genug, damit die kleinen Krebse dort einziehen konnten, wenn sie Lust dazu hatten. Maman wollte nie an den Strand mitfahren, sie sagte, es sei »zu sandig«. Ich fand, das war das Gleiche, als würde man sagen, das Meer sei zu nass.

Jedes Mal sahen wir dort einen alten Mann mit einem großen Hut, der langsam den Strand entlangging und im Sand mit einem langen Stock herumstocherte, aber einem anderen als den, auf den Daddy sich beim Gehen stützte. Der Mann hatte einen großen Sack dabei, und ab und zu blieb er stehen und begann zu graben.

»Was macht er denn da, Daddy?«, fragte ich einmal.

»Mein Schatz, er durchkämmt den Sand nach Strandgut. Das sind Gegenstände, die auf hoher See über Bord eines Schiffs gegangen sind oder von weit entfernten Ländern hier angespült werden.«

»Ach so«, hatte ich gesagt, obwohl der Mann gar keinen Kamm dabeihatte und schon gar keinen der Art, mit dem Daisy mich jeden Morgen quälte. »Meinst du, dass er nach einem verborgenen Schatz sucht?«

»Wenn er lange genug gräbt, wird er ganz bestimmt eines Tages etwas finden.«

Ich hatte mit wachsender Aufregung zugesehen, wie der alte Mann etwas aus dem Loch zog, das er gegraben hatte, und den Sand abwischte, nur um festzustellen, dass es eine alte Emailkanne war.

»Wie enttäuschend«, hatte ich geseufzt.

»Vergiss nicht, mein Schatz, der Müll des einen ist das Gold des anderen. Vielleicht durchkämmen wir auf die eine oder andere Art alle den Strand«, hatte Daddy gesagt und blinzelnd in die Sonne geblickt. »Wir suchen immer weiter, hoffen, den vergrabenen Schatz zu heben, der unser Leben bereichert, und wenn wir statt des funkelnden Edelsteins eine Teekanne ausgraben, müssen wir einfach weitersuchen.«

»Suchst du auch immer noch nach deinem Schatz, Daddy?«

»Nein, meine Feenprinzessin, den habe ich schon gefunden.« Er hatte zu mir hinabgelächelt und mir einen Kuss auf den Scheitel gegeben.

Nach langem Quengeln gab Daddy schließlich nach und fuhr mit mir zum Schwimmen an einen Fluss. Daisy half mir, meinen Badeanzug anzuziehen, setzte mir einen Hut auf die Locken, und ich stieg zu Daddy ins Auto. Maman hatte gesagt, sie habe zu viel mit den Vorbereitungen für das morgige Fest zu tun, aber das störte mich gar nicht, denn dann konnten der Feenkönig und ich alle Lebewesen des Flusses an unserem Hof empfangen.

»Gibt es da Otter?«, fragte ich, als wir vom Meer fort durch die sanften grünen Hügel fuhren.

»Um Otter zu sehen, muss man ganz leise sein«, antwortete er. »Meinst du, das schaffst du, Posy?«

»Natürlich!«

Wir fuhren eine ganze lange Weile, bis ich das blaue Band des Flusses sah, das sich jenseits der Binsen dahinschlängelte. Daddy parkte, dann gingen wir zusammen zum Flussufer, mein Vater beladen mit unserer ganzen wissenschaftlichen Ausrüstung: Kamera, Schmetterlingsnetz, Glasgefäße, Limonade und Corned-Beef-Sandwiches.

Libellen schwirrten über dem Wasser, verschwanden aber, sobald ich hineinstapfte. Es war wunderbar kühl, doch mein Kopf und das Gesicht waren ganz heiß unter dem Hut, also warf ich ihn ans Ufer, wo Daddy mittlerweile auch seine Badehose angezogen hatte.

»Bei dem Lärm haben alle Otter längst das Weite gesucht«, sagte er, als er in den Fluss watete. Er reichte ihm nur bis knapp unters Knie, so groß war er. »Jetzt schau dir mal den vielen Wasserschlauch an. Sollen wir welchen für unsere Sammlung mitnehmen?«

Gemeinsam griffen wir ins Wasser und zogen eine der Pflanzen mit den gelben Blüten heraus, die unten in knolligen Wurzeln endeten. Darin lebten viele winzige Insekten, also füllten wir ein Glas mit Wasser und steckten unser Exemplar hinein.

»Mein Schatz, erinnerst du dich noch an den lateinischen Namen?«

»U-tri-cu-la-ria!«, antwortete ich stolz, während ich mich am Ufer neben ihn aufs Gras fallen ließ.

»Kluges Mädchen. Kannst du mir versprechen, dass du unsere wachsende Sammlung immer weiter vergrößerst? Wenn du eine interessante Pflanze siehst, dann presse sie, wie ich es dir gezeigt habe. Während ich weg bin, brauche ich doch Hilfe mit meinem Buch, Posy.« Ich nahm das Sandwich, das er mir aus dem Picknickkorb reichte, und bemühte mich, ernsthaft und wissenschaftlich dreinzublicken. Daddy sollte wissen, dass er mir mit seiner Arbeit vertrauen konnte. Vor dem Krieg war er Botaniker gewesen, so nannte sich das, und fast mein ganzes Leben lang schrieb er schon an seinem Buch. Oft schloss er sich in seinem Turm ein, um »zu denken und zu schreiben«. Manchmal brachte er Seiten daraus ins Haus mit und zeigte mir seine Zeichnungen.

Und sie waren großartig. Er erklärte mir, dass es im Buch um unseren Lebensraum ging, und dazu hatte er wunderschöne Zeichnungen und Gemälde von Schmetterlingen und Insekten und Pflanzen gemacht. Einmal hatte er mir gesagt, dass sich nur eine Sache zu ändern brauche, damit alles aus dem Gleichgewicht geriete.

»Schau dir zum Beispiel diese Mücken an.« Daddy hatte an einem heißen Sommerabend auf eine Wolke dieser Plagegeister gezeigt. »Sie sind für das Ökosystem überlebenswichtig.«

»Aber sie stechen uns«, hatte ich eingewendet und eine vertrieben.

»Das liegt in ihrer Natur, ja.« Er hatte leise gelacht. »Aber ohne sie hätten viele Vögel keine unerschöpfliche Nahrungsquelle, ihre Zahl würde rapide sinken. Und wenn der Vogelbestand abnimmt, hat das gravierende Folgen für die ganze Nahrungskette. Ohne Vögel hätten Insekten wie Grashüpfer viel weniger Jäger, sie würden sich stark vermehren und alle Pflanzen auffressen. Und ohne Pflanzen …«

»… hätten die Pflanzenesser nichts zu essen.«

»Die Pflanzenfresser, genau. Du siehst also, dass alles auf einem fragilen Gleichgewicht beruht. Ein einziger Flügelschlag eines Schmetterlings kann große Folgen haben.«

Darüber dachte ich nach, während ich jetzt mein Sandwich kaute.

»Ich habe etwas für dich«, sagte Daddy und reichte mir eine glänzende Dose, die er aus seinem Rucksack holte.

Ich öffnete sie und sah Dutzende frisch gespitzter Buntstifte in allen Farben des Regenbogens.

»Zeichne immer weiter, und wenn ich zurückkomme, kannst du mir zeigen, wie viel besser du in der Zwischenzeit geworden bist.«

Ich nickte. Das Geschenk verschlug mir die Sprache.

»Als ich in Cambridge war, haben sie uns gelehrt, die Welt genau anzusehen«, fuhr er fort. »So viele Menschen gehen blind an all der Schönheit und dem Zauber um sie her vorbei. Aber du nicht, Posy. Du siehst alles jetzt schon viel besser als die meisten anderen. Wenn wir die Natur zeichnen, verstehen wir sie – dann erkennen wir die ganzen Einzelteile und wie sie zusammengesetzt sind. Indem du zeichnest, was du siehst, und es genau betrachtest, kannst du anderen Menschen helfen, das Wunder der Natur ebenfalls zu begreifen.«

Zu Hause schimpfte Daisy mich, weil mein Haar nass geworden war, und steckte mich in die Badewanne, was ich völlig unsinnig fand, weil es dann nur wieder ganz nass wurde. Nachdem sie mich ins Bett gebracht und die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand ich noch mal auf und schaute mir meine neuen Buntstifte an. Ich fuhr mit den Fingern über die weichen und doch scharfen Spitzen und nahm mir vor, so fest zu üben, dass ich Daddy, wenn er vom Krieg heimkam, zeigen konnte, dass ich gut genug war für Cambridge – auch wenn ich ein Mädchen war.

Am nächsten Morgen verfolgte ich vom Fenster meines Zimmers aus, wie immer mehr Autos auf unserer Auffahrt erschienen. Jedes war gesteckt voll Menschen. Ich hatte Maman sagen hören, all ihre Freunde hätten für die Fahrt von London zu uns ihre Bezugsscheine für Benzin zusammengelegt. Eigentlich hatte sie sie émigrés genannt, aber da sie seit meiner Geburt französisch mit mir sprach, wusste ich, dass das so viel wie »Emigranten« bedeutete. Im Lexikon stand, das sei ein Mensch, der von seinem Heimatland in ein anderes zog. Maman sagte, es käme ihr vor, als sei ganz Paris nach England emigriert, um dem Krieg zu entkommen. Ich wusste natürlich, dass das nicht stimmte, aber zu den Festen kamen irgendwie immer mehr von ihren französischen als von Daddys englischen Freunden. Das störte mich nicht, weil sie so bunt aussahen, die Männer mit ihren leuchtenden Schals und den juwelenfarbenen Hausröcken, die Damen mit ihren Satinkleidern und den knallroten Lippen. Das Schönste war, dass sie mir alle etwas mitbrachten, also kam es mir vor wie Weihnachten.

Daddy nannte sie »Mamans Bohemiens«, womit laut Lexikon kreative Menschen wie Künstler, Musiker und Maler gemeint waren. Maman war früher Sängerin in einem berühmten Nachtclub in Paris gewesen, und ich hörte so gern ihre Stimme, die tief und seidenweich war wie geschmolzene Schokolade. Natürlich wusste sie nicht, dass ich ihr zuhörte, weil ich eigentlich schlafen sollte, aber bei einem Fest im Haus war das sowieso unmöglich, deswegen schlich ich immer die Treppe hinunter und lauschte der Musik und dem Geplauder. Es kam mir vor, als würde Maman an solchen Abenden zum Leben erweckt und wäre zwischen den Festen bloß eine unbelebte Puppe. Dabei hörte ich sie so gern lachen, was sie nur selten tat, wenn wir allein waren.

Daddys Flieger-Freunde waren auch nett, obwohl sie alle ziemlich gleich in Marineblau oder Braun gekleidet waren, sodass ich sie nicht richtig auseinanderhalten konnte. Mein Taufpate Ralph, Daddys bester Freund, war mir der liebste. Ich fand, dass er mit seinem dunklen Haar und den großen braunen Augen sehr gut aussah. In einem meiner Bücher war ein Bild von dem Prinzen, der Schneewittchen mit einem Kuss aufweckt, und genau so sah Ralph aus. Außerdem spielte er wunderschön Klavier – vor dem Krieg war er Konzertpianist gewesen (vor dem Krieg war irgendwie jeder Erwachsene, den ich kannte, etwas anderes gewesen, außer Daisy, unser Hausmädchen). Onkel Ralph hatte eine Krankheit, wegen der er nicht kämpfen oder Flugzeuge fliegen konnte, deswegen hatte er das, was die Erwachsenen eine »Schreibtischtätigkeit« nannten, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was man mit Schreibtischen anfangen konnte, außer dahinter zu sitzen. Wahrscheinlich tat er das. Wenn Daddy weg war, um seine Spitfire zu fliegen, kam Onkel Ralph Maman und mich besuchen, was uns beiden gut gefiel. Er kam am Sonntag zum Lunch und spielte mir und Maman hinterher auf dem Klavier etwas vor. Vor Kurzem hatte ich mir überlegt, dass Daddy vier meiner sieben Jahre auf dieser Welt im Krieg gewesen war, was für Maman sehr dröge sein musste, mit niemandem außer mir und Daisy zur Gesellschaft.

Ich saß auf meiner Fensterbank und reckte den Hals, um zu sehen, wie Maman ihre Gäste auf der breiten Treppe begrüßte, die zur Haustür direkt unter mir führte. Meine Mutter sah so hübsch aus in ihrem nachtblauen Kleid, das zu ihren schönen Augen passte, und als Daddy sich zu ihr stellte und ihr einen Arm um die Taille legte, fühlte ich mich richtig glücklich. Daisy kam, um mich in das neue Kleid zu stecken, das sie mir aus zwei grünen Vorhängen genäht hatte. Während sie mir die Haare bürstete und nur ein bisschen davon mit einer grünen Schleife aus dem Gesicht band, nahm ich mir vor, nicht daran zu denken, dass Daddy morgen wieder wegfahren und sich dann eine Stille wie vor einem Gewitter über Admiral House und uns, die Bewohner, legen würde.

»Bist du so weit, nach unten zu gehen, Posy?«, fragte Daisy. Ihr Gesicht war ganz rot, sie schwitzte und sah müde aus, wahrscheinlich, weil es wirklich sehr heiß war und sie das Essen für diese vielen Leute herrichten musste, ohne dass ihr jemand half. Ich warf ihr mein schönstes Lächeln zu.

»Ja, Daisy. Gehen wir.«

Eigentlich hieß ich gar nicht Posy, sondern Adriana, nach meiner Mutter. Aber da es viel zu schwierig gewesen wäre, wenn wir beide auf den Namen gehört hätten, hatten meine Eltern beschlossen, meinen zweiten Namen zu verwenden, Rose, nach meiner englischen Großmutter. Daisy hatte mir erzählt, dass Daddy schon, als ich ein Baby war, angefangen hatte, mich »Rosy Posy« zu nennen, und irgendwann war einfach der zweite Teil hängen geblieben. Was mir nichts ausmachte, schließlich fand ich, dass es sehr viel besser zu mir passte als meine richtigen Namen.

Einige von Daddys älteren Verwandten nannten mich trotzdem »Rose«, und natürlich hörte ich darauf, denn man hatte mir beigebracht, immer höflich zu Erwachsenen zu sein, aber bei dem Fest kannten mich alle als Posy. Ich wurde umarmt und geküsst, und kleine, mit Schleifen verpackte Netze voll Süßigkeiten wurden mir in die Hand gedrückt. Von Mamans französischen Freunden bekam ich meist Zuckermandeln, die ich eigentlich nicht besonders mochte, aber ich wusste, dass Schokolade wegen des Kriegs schwer zu finden war.

Als ich an dem langen Tapeziertisch saß, der auf der Terrasse aufgebaut worden war, damit wir alle Platz fanden, die Sonne auf meinen Hut herabbrannte (sodass mir noch heißer wurde) und ich die Unterhaltungen um mich herum hörte, wünschte ich mir, dass jeder Tag in Admiral House so sein könnte. Maman und Daddy saßen nebeneinander in der Mitte, wie das Königspaar, das Hof hielt, sein Arm um ihre weißen Schultern gelegt. Sie sahen beide so unendlich glücklich aus, dass ich am liebsten geweint hätte.

»Posy, mein Schatz, ist alles in Ordnung?«, fragte Onkel Ralph, der neben mir saß. »Verdammt heiß hier draußen«, sagte er noch und tupfte sich die Stirn mit einem makellos weißen Taschentuch ab, das er aus seinem Jackett gezogen hatte.

»Doch, Onkel Ralph. Ich habe mir gerade gedacht, wie glücklich Maman und Daddy heute aussehen. Und wie traurig es ist, dass er wieder in den Krieg muss.«

»Das stimmt.«

Ralph betrachtete meine Eltern, und plötzlich wirkte auch er traurig.

»Na ja, mit etwas Glück ist es bald vorbei«, sagte er schließlich. »Dann können wir uns alle daranmachen, unser altes Leben wiederaufzunehmen.«

Nach dem Lunch durfte ich ein bisschen Krocket spielen, was ich erstaunlich gut konnte, wahrscheinlich, weil die meisten Erwachsenen ziemlich viel Wein getrunken hatten und den Ball recht wacklig über den Rasen schlugen. Vorher hatte ich Daddy sagen hören, er leere zu diesem Anlass die Reste seines Weinkellers, und mir kam es vor, als wäre ein Großteil davon schon in die Gäste geleert worden. Eigentlich konnte ich nicht verstehen, weshalb Erwachsene betrunken werden wollten; nach meiner Ansicht wurden sie dann nur lauter und dümmer, aber vielleicht würde ich es besser verstehen, wenn ich selbst erwachsen war. Als ich über den Rasen Richtung Tennisplatz ging, sah ich einen Mann mit zwei Frauen im Arm unter einem Baum liegen. Alle drei schliefen. Irgendjemand spielte allein auf der Terrasse Saxofon, und ich dachte mir, wie gut es war, dass wir keine direkten Nachbarn hatten.

Ich wusste, dass ich Glück hatte, in Admiral House zu leben. Als ich in die Schule gekommen war und Mabel, meine neue Freundin, mich zum Tee zu sich nach Hause eingeladen hatte, war ich völlig verblüfft gewesen zu sehen, dass man bei ihnen von der Haustür direkt ins Wohnzimmer kam. Hinten gab es eine winzige Küche, und die Toilette war draußen hinter dem Haus! Mabel hatte vier Geschwister, und alle schliefen zusammen in einem klitzekleinen Zimmer oben im ersten Stock. Da war mir zum ersten Mal klar geworden, dass ich aus einer reichen Familie stammte und nicht alle in einem großen Haus mit einem Park als Garten lebten. Das war ein ziemlicher Schock. Als Daisy mich abholte und wir nach Hause gingen, fragte ich sie, warum das so war.

»Das Leben ist ein Würfelspiel, Posy«, hatte Daisy erwidert. »Manche Menschen haben Glück und andere nicht.«

Daisy hatte eine Vorliebe für Redensarten, von denen ich die Hälfte nicht richtig verstand, aber ich war sehr froh, dass das Leben mich zu den Glückskindern gewürfelt hatte, und ich beschloss, mehr zu beten für alle, die nicht dazugehörten.

Meine Lehrerin, Miss Dansart, mochte mich, glaube ich, nicht besonders. Sie forderte uns zwar immer auf, uns zu melden, wenn wir die Antwort auf eine Frage wussten, aber irgendwie war ich jedes Mal die Erste, und dann verdrehte sie die Augen, und ihr Mund spitzte sich komisch zu, bevor sie sagte: »Ja, Posy.« Dabei klang ihre Stimme sehr matt. Auf dem Pausenhof hörte ich sie einmal mit einer anderen Lehrerin reden, als ich ganz in der Nähe das eine Ende eines langen Hüpfseils hielt.

»Einzelkind … wächst nur in der Gesellschaft Erwachsener auf … altklug …«

Zu Hause hatte ich das Wort »altklug« im Lexikon nachgeschlagen. Danach hatte ich aufgehört, mich zu melden, selbst wenn mir die Antwort im Hals kitzelte, weil ich sie mir verkniff.

Gegen sechs Uhr wachten alle auf und zogen sich zurück, um sich zum Dinner umzuziehen. Ich ging in die Küche, wo Daisy auf mein Abendessen deutete.

»Für dich, Fräulein, gibt’s heute Abend Brot und Marmelade. Ich habe zwei Lachse, die Mr. Ralph mitgebracht hat, und ich habe keine Ahnung, was ich mit ihnen anfangen soll.«

Sie lachte, und plötzlich tat sie mir leid, weil sie die ganze Zeit so schwer schuften musste.

»Brauchst du Hilfe?«

»Wenn Marjorys beiden Kleinen aus dem Dorf kommen, um den Tisch zu decken und beim Auftragen zu helfen, dann schaffe ich das schon. Aber danke, dass du gefragt hast«, fügte sie hinzu und lächelte. »Du bist wirklich ein liebes Mädchen.«

Nachdem ich gegessen hatte, verschwand ich aus der Küche, bevor Daisy mir auftragen konnte, nach oben zu gehen und mich bettfertig zu machen. Der Abend war so wunderschön, ich wollte wieder nach draußen und ihn genießen. Als ich auf die Terrasse kam, schwebte die Sonne gerade oberhalb der Eichen und warf buttergoldene Strahlen auf den Rasen. Die Vögel sangen, als wäre es erst Mittagszeit, und es war noch so warm, dass ich keine Strickjacke brauchte. Ich setzte mich auf die Treppe, strich mir das Kleid über die Knie glatt und betrachtete einen Admiral, der sich in dem Beet, das zum Garten hin abfiel, auf einer Pflanze niedergelassen hatte. Ich hatte immer geglaubt, unser Haus wäre nach den Schmetterlingen benannt, die so hübsch zwischen den Büschen umherflatterten, und war sehr unglücklich gewesen, von Maman zu erfahren, dass es in Wirklichkeit nach meinem Ur-Ur-Ur- (ich glaube, es waren drei Urs, aber vielleicht auch vier) Großvater benannt war, der als Admiral in der Marine gedient hatte. Das fand ich nicht halb so romantisch.

Obwohl Daddy gesagt hatte, dass Admirale zu den Schmetterlingen gehörten, die in dieser Gegend gewöhnlich seien (wie Maman auch manche Kinder in meiner Schule nannte), waren sie mit den leuchtend rot-schwarzen Flügeln und den weißen Flecken an den Spitzen für mich die allerschönsten. Außerdem ließen sie mich an das Muster auf der Spitfire denken, die Daddy im Krieg flog. Aber der Gedanke stimmte mich traurig, weil er mich auch daran erinnerte, dass er am nächsten Tag wegfahren würde, um wieder eine zu fliegen.

»Guten Abend, mein Schatz. Was machst du denn ganz allein hier draußen?«

Bei seiner Stimme fuhr ich zusammen, weil ich gerade an ihn gedacht hatte. Ich schaute hoch, er kam über die Terrasse auf mich zu, eine Zigarette in der Hand. Die warf er zu Boden und trat sie aus. Er wusste, dass ich den Geruch nicht leiden konnte.

»Sag Daisy nicht, dass du mich hier gesehen hast, Daddy, ja? Sonst schickt sie mich sofort ins Bett«, sagte ich schnell, als er sich neben mich auf die Treppe setzte.

»Versprochen. Außerdem sollte an einem himmlischen Abend wie diesem niemand im Bett liegen. Für mich ist der Juni der schönste Monat, mit dem England aufwarten kann. Die ganze Natur hat sich von ihrem langen Winterschlaf erholt, hat sich gereckt und gestreckt und ihre Blätter und Blüten zur Freude von uns Menschen entfaltet. Im August ist ihre Energie in der Hitze verbrannt, und alles ist wieder bereit, sich schlafen zu legen.«

»So wie wir, Daddy. Im Winter freue ich mich immer aufs Bett.«

»Genau, mein Schatz. Vergiss nie, dass wir untrennbar mit der Natur verbunden sind.«

»In der Bibel heißt es, dass Gott alles auf Erden geschaffen hat«, sagte ich wichtigtuerisch. Das hatte ich im Religionsunterricht gelernt.

»Das stimmt, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass ihm das in ganzen sieben Tagen gelungen ist.« Er lachte.

»Es ist ein Wunder, Daddy, oder? Genauso, wie der Weihnachtsmann es schafft, allen Kindern auf der Welt in einer Nacht Geschenke zu bringen.«

»Da hast du recht, Posy, es ist ein Wunder. Die Welt steckt voll von ihnen, und wir müssen uns glücklich schätzen, hier leben zu dürfen. Vergiss das nie, ja?«

»Nein, Daddy. Daddy?«

»Ja, Posy?«

»Wann fährst du morgen?«

»Ich muss den Zug nach dem Lunch erreichen.«

Ich starrte auf meine schwarzen Lacklederschuhe. »Ich habe Angst, dass du wieder verletzt werden könntest.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, mein Schatz. Wie deine Maman sagt, ich bin unverwüstlich.«

»Wann kommst du wieder?«

»Sobald ich Heimaturlaub habe, was relativ bald sein sollte. Kümmre dich um deine Mutter, während ich weg bin, ja? Ich weiß, dass sie ganz unglücklich wird, wenn sie allein hier ist.«

»Das versuche ich auch immer, Daddy. Aber sie ist ja bloß traurig, weil du ihr fehlst und sie dich liebt, oder?«

»Ja, Posy, mein Schatz, und ich liebe sie auch. Der Gedanke an sie – und an dich – ist das Einzige, was mir beim Fliegen Mut gibt. Weißt du, als der dumme Krieg begann, waren wir noch gar nicht so lang verheiratet.«

»Nachdem du sie in dem Club in Paris singen gehört und dich auf der Stelle in sie verliebt hast und sie als deine Braut nach England entführt hast, bevor sie es sich anders überlegen konnte«, sagte ich verträumt. Die Liebesgeschichte meiner Eltern war viel schöner als alle Märchen in meinen Büchern.

»Ja, Posy, Zauber bekommt das Leben nur durch die Liebe. Selbst am grauesten Tag im tiefsten Winter kann Liebe die Welt zum Leuchten bringen, sodass sie so schön aussieht wie jetzt.«

Daddy seufzte tief und nahm meine Hand in seine große. »Versprich mir, Posy, wenn du die Liebe findest, dann halt sie fest und lass sie nie wieder los.«

»Das verspreche ich dir, Daddy«, sagte ich und sah ihn feierlich an.

»Braves Mädchen. So, und jetzt muss ich mich zum Dinner umziehen.«

Natürlich wusste ich es nicht, aber das war das letzte richtige Gespräch, das ich mit meinem Vater führen sollte.

Daddy fuhr am folgenden Nachmittag, ebenso wie die ganzen Gäste. An dem Abend war es sehr heiß, und die Luft kam einem beim Atmen dick und schwer vor, als wäre aller Sauerstoff aus ihr herausgesaugt. Im Haus war es ganz still – Daisy machte ihren wöchentlichen Ausflug zum Nachmittagstee mit ihrer Freundin Edith, also war nicht einmal sie zu hören, wie sie beim Abspülen brummelte oder sang (mir war das Brummeln lieber). Und zum Abspülen gab es wahre Berge, sie stapelten sich in der Spülküche auf den Tabletts. Ich hatte angeboten, mit den Gläsern zu helfen, aber Daisy hatte gemeint, das würde ihr nur noch mehr Arbeit bereiten, was ich ziemlich ungerecht fand.

Maman hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, sobald der letzte Wagen jenseits der Kastanienbäume verschwunden war. Offenbar hatte sie wieder einmal ihre Migräne, was laut Daisy ein vornehmes Wort für Kater war, obwohl wir doch gar keinen hatten. Ich setzte mich mit untergeschlagenen Beinen auf meine Fensterbank direkt über dem Vorbau zum Eingang von Admiral House. Wenn Besuch erwartet wurde, sah ich ihn als Erstes. Daddy nannte mich seine kleine Ausguckerin, und seitdem Frederick, der Butler, weggegangen war, um im Krieg zu kämpfen, öffnete meistens ich die Tür.

Von dort oben hatte ich die Auffahrt im Blick, die von sehr alten Kastanien und Eichen gesäumt war. Daddy hatte mir erzählt, dass einige von ihnen vor fast dreihundert Jahren gepflanzt worden waren, als der erste Admiral sich dieses Haus gebaut hatte. (Eine faszinierende Vorstellung, denn das bedeutete, dass Bäume fast fünfmal länger lebten als Menschen, wenn die Encyclopaedia Britannica recht hatte und die durchschnittliche Lebenserwartung für Männer einundsechzig und für Frauen siebenundsechzig Jahre betrug.) Mit zusammengekniffenen Augen konnte ich an klaren Tagen oberhalb der Bäume und unter dem Himmel eine dünne graublaue Linie ausmachen. Das war die Nordsee, keine acht Kilometer von Admiral House entfernt. Es machte mir richtig Angst, mir vorzustellen, dass Daddy ganz bald in seinem kleinen Flugzeug darüber hinwegfliegen würde.

»Komm heil und ganz wieder nach Hause, und komm bald«, flüsterte ich in die dunkelgrauen Wolken, die die Sonne beim Untergehen zusammenquetschten, als wollten sie sie wie eine saftige Orange auspressen (die hatte ich auch schon lange nicht mehr geschmeckt). Die Luft stand, keine Brise kam zu meinem geöffneten Fenster herein. In der Ferne grollte Donner, und ich hoffte nur, dass Daisy nicht recht hatte und Gott sich über uns ärgerte. Mir war nie klar, ob er nun Daisys zorniger Gott war oder der gütige Gott des Pfarrers. Vielleicht war er wie Eltern und konnte beides sein.

Als die ersten Regentropfen fielen, die bald zu Sturzbächen wurden, und Gottes Zorn über den Himmel zuckte, hoffte ich, dass Daddy mittlerweile sicher bei seinem Stützpunkt angekommen war, sonst würde er tropfnass werden, oder schlimmer noch, vom Blitz getroffen. Ich schloss das Fenster, weil das Sims nass wurde, und dann merkte ich, dass mein Magen fast genauso laut grummelte wie der Donner. Also machte ich mich auf den Weg nach unten zu dem Brot und der Marmelade, die Daisy mir zum Abendessen hingestellt hatte.

Während ich in der Dämmerung die breite Eichentreppe hinabging, fiel mir auf, wie leise es im Haus war im Vergleich zu gestern, als es schien, als wäre ein Schwarm summender redseliger Bienen eingeflogen, der genauso plötzlich wieder verschwunden war. Ein weiterer Donnerschlag über mir zerriss die Stille, und ich überlegte mir, wie gut es war, dass ich keine Angst vor der Dunkelheit und Gewittern und vorm Alleinsein hatte.

»Oh, Posy, bei dir zu Hause ist mir richtig unheimlich«, hatte Mabel gesagt, als ich sie zum Tee zu uns eingeladen hatte. »Schau dir doch bloß die ganzen Bilder von den toten Leuten in ihren altmodischen Kleidern an! Richtig Angst machen mir die«, hatte sie schaudernd gesagt und auf die Gemälde der Anderson-Vorfahren gedeutet, die zu beiden Seiten der Treppe hingen. »Aus Angst vor Gespenstern würde ich mich nachts gar nicht aufs Klo trauen.«

»Das sind meine Verwandten von vor langer Zeit, sie wären bestimmt richtig nett, wenn sie wirklich zurückkommen und mich begrüßen würden«, widersprach ich. Es kränkte mich, dass es ihr in Admiral House nicht so gut gefiel wie mir.

Als ich jetzt durch den Eingangsbereich und den widerhallenden Korridor entlang zur Küche ging, hatte ich überhaupt keine Angst, obwohl es mittlerweile ganz dunkel war und Maman, die oben in ihrem Zimmer vermutlich noch schlief, mich nie und nimmer hören würde, wenn ich schrie.

Ich wusste, dass ich hier sicher aufgehoben war, dass mir innerhalb der soliden Mauern des Hauses nichts passieren konnte.

Als ich die Küchenlampe einschalten wollte, wurde es nicht hell, also zündete ich stattdessen eine der Kerzen auf dem Regal an. Das konnte ich gut, weil der Strom in Admiral House nicht ganz zuverlässig war, zumal nicht seit dem Krieg. Mir gefiel der weiche, flackernde Schein, der nur den Bereich erleuchtete, in dem man war und bei dem selbst der Hässlichste schön aussah. Ich beschmierte die Brotscheiben, die Daisy mir vorgeschnitten hatte – ich durfte zwar Kerzen anzünden, aber keine scharfen Messer in die Hand nehmen –, dick mit Butter und Marmelade. Eine Scheibe steckte ich mir schon in den Mund und ging mit dem Teller, auf dem die anderen lagen, und der Kerze wieder in mein Zimmer hinauf, um dem Gewitter zuzusehen.

Dann saß ich auf meiner Fensterbank, aß meine Marmeladenbrote und dachte daran, dass Daisy sich immer Sorgen um mich machte, wenn sie ihren freien Abend hatte. Vor allem, wenn Daddy nicht da war.

»Es ist nicht richtig, dass ein kleines Mädchen ganz allein in einem so großen Haus ist«, brummte sie. Ich erklärte ihr dann immer, dass ich gar nicht allein war, weil Maman ja da war, und außerdem war ich mit meinen sieben Jahren nicht klein, sondern ziemlich groß.

»Hmp!«, machte sie dann immer nur, wenn sie ihre Schürze an den Haken hinten an der Küchentür hängte. »Egal, was sie sagt, weck sie auf, wenn du sie brauchst.«

»Das mache ich auch«, sagte ich immer, aber natürlich tat ich es nie, nicht einmal, als ich mich eines Abends auf dem Boden übergeben und richtig Bauchschmerzen gehabt hatte. Außerdem störte es mich gar nicht, allein zu sein; seit Daddy im Krieg war, hatte ich mich daran gewöhnt. Abgesehen davon hatte ich in der Bibliothek die ganze Encyclopaedia Britannica zu lesen. Die ersten beiden Bände hatte ich schon durch, aber noch zweiundzwanzig vor mir. Bis ich fertig war, würde ich wahrscheinlich erwachsen sein.

An diesem Abend, ohne Strom, war es zum Lesen zu dunkel, und von der Kerze war nur noch ein Stumpen übrig, also schaute ich stattdessen dem Himmel zu und versuchte, nicht daran zu denken, dass Daddy fort war, denn sonst würden die Tränen so schnell aus meinen Augen rinnen wie die Regentropfen, die gegen die Scheibe prasselten.

Und da bemerkte ich in der oberen Fensterecke plötzlich etwas Rotes.

»Ach! Ein Schmetterling! Ein Admiral!«

Ich stellte mich auf die Fensterbank und sah, dass der arme Schmetterling unter dem Fensterrahmen Zuflucht vor dem Gewitter suchte. Ich musste ihn retten. Ganz vorsichtig öffnete ich den Riegel vor der obersten Scheibe und streckte die Hand hinaus. Obwohl der Falter sich nicht bewegte, brauchte ich eine Weile, um ihn zwischen Zeigefinger und Daumen zu fassen zu bekommen, weil ich seine zarten Flügel nicht beschädigen wollte, die durchnässt und schmierig waren, aber fest geschlossen.

»Jetzt habe ich dich«, flüsterte ich, als ich meine patschnasse Hand zurückzog und das Fenster mit der trockenen wieder schloss.

»Mein Kleiner«, flüsterte ich, als ich ihn betrachtete, wie er da auf meinem Handteller saß. »Wie soll ich dir bloß die Flügel trocknen?«

Ich überlegte mir, wie sie in freier Natur trocken würden, denn sie müssten doch öfter nass werden.

»Ein warmer Wind«, sagte ich mir und hauchte vorsichtig darauf. Zuerst reagierte der Schmetterling nicht, aber gerade als ich dachte, ich würde vor lauter Pusten ohnmächtig werden, flatterte er mit den Flügeln, und schließlich öffnete er sie. Kein Schmetterling hatte je so still bei mir auf der Hand gesessen, also studierte ich die schöne Farbe und das kunstvolle Muster ganz genau.

»Du bist ein richtig Schöner«, sagte ich ihm. »Heute Abend kannst du nicht wieder hinaus, sonst ertrinkst du, also lasse ich dich hier auf dem Fenstersims, damit du deine Freunde draußen noch sehen kannst, und morgen früh entlasse ich dich wieder in die Freiheit, ja?«

Vorsichtig setzte ich ihn auf dem Fenstersims ab. Eine Weile beobachtete ich ihn und fragte mich, ob Schmetterlinge wohl mit geöffneten oder geschlossenen Flügeln schliefen. Aber mittlerweile fielen mir die Augen zu, also zog ich die Vorhänge zu, damit der kleine Admiral sich nicht verlockt fühlte, ins Zimmer zu fliegen und sich an die hohe Decke zu hängen, wo ich ihn nie erreichen würde. Dort könnte er vor Hunger oder Angst sterben.

Mit der Kerze in der Hand ging ich zu meinem Bett. Dort legte ich mich schlafen mit dem schönen Gefühl, ein Leben gerettet zu haben. Vielleicht war das ja ein gutes Omen, und Daddy würde dieses Mal nicht verletzt werden.

»Gute Nacht, Schmetterling. Schlaf gut bis morgen früh«, flüsterte ich, als ich die Kerze ausblies. Dann war ich auch schon eingeschlafen.

Als ich aufwachte, sah ich Lichtstrahlen an der Decke, die durch die Spalten in den Vorhängen fielen. Da sie golden waren, wusste ich, dass die Sonne schien. Da erinnerte ich mich an meinen Schmetterling, ich stand auf und zog die Vorhänge vorsichtig zurück.

»Ach!«

Mir stockte der Atem. Mein Schmetterling lag mit geschlossenen Flügeln auf einer Seite, die Beinchen in die Luft gereckt. Und weil die Unterseite der Flügel dunkelbraun war, sah er aus wie eine große und sehr tote Motte. Tränen traten mir in die Augen, ich stupste ihn an, nur um sicherzugehen, aber er rührte sich nicht, deswegen wusste ich, dass seine Seele schon im Himmel war. Vielleicht hatte ich ihn getötet, weil ich ihn am vergangenen Abend nicht hinausgelassen hatte. Daddy sagte immer, man müsse sie sehr rasch wieder freisetzen, und der Falter war zwar nicht in einem Schraubglas gewesen, aber doch in einem geschlossenen Innenraum. Vielleicht war er aber auch an Lungenentzündung oder Bronchitis gestorben, weil er so nass geworden war.

Ich stand da, starrte ihn an und wusste einfach, dass das ein ganz schlechtes Omen war.

Herbst 1944

Ich mochte die Zeit, wenn der Sommer allmählich in den langen, toten Winter überging. Der Nebel breitete sich wie gigantische Spinnweben über die Baumwipfel, und in der Luft lag ein Geruch nach Holz und Fermentation (den Ausdruck hatte ich erst vor Kurzem kennengelernt, als wir auf einem Schulausflug eine lokale Brauerei besucht und zugesehen hatten, wie Hopfen zu Bier gemacht wurde). Maman fand das englische Wetter bedrückend und wollte lieber irgendwo leben, wo es das ganze Jahr sonnig und warm war. Ich persönlich stellte mir das ziemlich langweilig vor. Dem Kreislauf der Natur zu folgen, die unsichtbaren Zauberhände zu beobachten, wie sie das leuchtend grüne Laub der Buchen zu glänzendem Messing färbten, war aufregend. Vielleicht war aber auch mein Leben nur recht eintönig.

In der Tat war es seit Daddys Abreise eintönig gewesen. Keine Feste mehr, keine Besucher außer Onkel Ralph, der ziemlich häufig kam und Blumen und französische Zigaretten für Maman und manchmal Schokolade für mich mitbrachte. Das Einerlei war zumindest im August durch den jährlichen Besuch bei Oma in Cornwall unterbrochen worden. Normalerweise begleitete mich Maman, und Daddy gesellte sich für ein paar Tage auch zu uns, wenn er Urlaub bekommen konnte, doch dieses Jahr, so erklärte Maman, sei ich alt genug, um allein zu fahren.

»Du bist diejenige, die sie sehen möchte, Posy, nicht mich. Sie hasst mich, das hat sie immer schon getan.«

Ich war überzeugt, dass das nicht stimmte, weil niemand Maman hassen konnte, sie war so schön und sang so zauberhaft, aber die Folge davon war, dass ich allein fuhr, auf der weiten Hin- und Rückreise begleitet von einer übellaunigen Daisy.

Oma lebte am Rand des kleinen Orts Blisland, östlich davon erstreckte sich das Bodmin Moor. Obwohl ihr Haus groß und prächtig war, kam es mir mit den grauen Wänden und den schweren, dunklen Möbeln nach den lichtdurchfluteten Räumen in Admiral House eher düster vor. Aber die Natur draußen zu erkunden machte mir Spaß. Wenn Daddy da war, wanderten wir ins Moor hinaus und pflückten Exemplare des Heidekrauts und der hübschen Blumen, die zwischen dem Ginster blühten.

Bei diesem Besuch kam Daddy leider nicht, und es regnete jeden Tag, was bedeutete, dass ich nicht nach draußen konnte. An den langen, nassen Nachmittagen brachte Oma mir das Patiencespielen bei, und wir aßen viel Kuchen, trotzdem war ich sehr froh, wieder nach Hause fahren zu dürfen. Als wir ankamen, stiegen Daisy und ich aus dem Einspänner, mit dem Benson, unser Teilzeitgärtner (der vermutlich hundert war), manchmal Gäste vom Bahnhof abholte. Ich überließ das Gepäck ihm und Daisy und lief ins Haus auf der Suche nach Maman. Aus dem Salon hörte ich »Blue Moon« auf dem Grammofon spielen, und dort tanzte Maman mit Onkel Ralph.

»Posy!«, rief sie, löste sich aus Onkel Ralphs Armen und zog mich an sich. »Wir haben dich gar nicht kommen hören.«

»Wahrscheinlich, weil die Musik so laut ist, Maman«, antwortete ich und dachte, wie hübsch und glücklich sie aussah mit den geröteten Wangen und dem wunderschönen langen Haar, das sich aus der Spange gelöst hatte und in einem hellgoldenen Sturzbach ihren Rücken hinabfiel.

»Wir haben gefeiert, Posy«, erklärte Onkel Ralph. »Es gibt noch mehr gute Nachrichten aus Frankreich. Es sieht aus, als würden die Deutschen bald kapitulieren, und dann ist der Krieg endlich vorbei.«

»Ach, schön«, antwortete ich. »Das heißt, dass Daddy bald nach Hause kommt.«

»Ja.«

Kurz herrschte Stille, dann sagte Maman, ich solle mich nach der langen Fahrt erst einmal ein bisschen frisch machen. Ich hoffte, dass Onkel Ralph wirklich recht hatte und Daddy bald nach Hause kommen würde. Seitdem das Radio uns in den Nachrichten vom großartigen Erfolg von D-Day berichtet hatte, hoffte ich jeden Tag, er werde kommen. Über drei Monate waren seitdem vergangen, und er war immer noch nicht wieder da, obwohl Maman ihn einmal besucht hatte, als er kurz Urlaub hatte, weil es einfacher gewesen sei. Auf meine Frage, warum er noch nicht zurückgekommen sei, obwohl wir den Krieg beinahe gewonnen hätten, zuckte sie mit den Schultern.

»Er hat sehr viel zu tun, Posy, und wenn er kommt, ist er da.«

»Aber woher weißt du, dass es ihm gut geht? Hat er dir geschrieben?«

»Oui, chérie. Hab Geduld. Es dauert sehr lange, bis ein Krieg zu Ende ist.«

Das Essen wurde immer knapper, und wir hatten nur noch zwei Hühner, denen der Hals nur deshalb noch nicht umgedreht worden war, weil sie am meisten Eier legten. Doch selbst sie wirkten niedergeschlagen, obwohl ich jeden Tag mit ihnen redete, weil Benson gesagt hatte, glückliche Hühner würden mehr Eier legen. Aber meine Unterhaltung nützte offenbar nichts, denn weder von Ethel noch von Ruby hatten wir in den vergangenen fünf Tagen auch nur ein Ei bekommen.

»Daddy, wo bist du?«, fragte ich den Himmel und stellte mir vor, wie wunderbar es wäre, wenn zwischen den Wolken plötzlich eine Spitfire erschien und Daddy herunterflog, um bei uns auf dem großen Rasen zu landen.

Es wurde November, und nach der Schule verbrachte ich die Nachmittage damit, im durchnässten, frostigen Gestrüpp nach Reisig für das Feuer zu suchen, das Maman und ich abends im Frühstückszimmer entzündeten. Der Raum war viel kleiner als der Salon und deswegen leichter zu heizen.

Eines Abends sagte Maman: »Posy, ich habe mir Gedanken über Weihnachten gemacht.«

»Vielleicht ist Daddy dann schon zu Hause, und wir können zusammen feiern.«

»Nein, er wird nicht kommen, und ich bin nach London eingeladen worden, um mit meinen Freunden zu feiern. Dir wäre es mit den ganzen Erwachsenen viel zu langweilig, und deswegen habe ich deiner Großmutter geschrieben, und sie ist bereit, dich über Weihnachten aufzunehmen.«

»Aber ich …«

»Posy, bitte sei vernünftig. Wir können nicht hierbleiben. Das Haus ist eisig, wir haben keine Kohle …«

»Aber wir haben Holz, und …«
    ...





Ende der Leseprobe
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